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Der  Geist  der  Vergleichung  ist  der  wahre  wissenschaftlich« 
Geist  unseres  Jahrhunderts,  vielmehr  aller  Zeitalter. 


|ast  ein  Vierteljahrhundert  ist  verflossen,  seit  ich  zuerst  einen 
Aursatz  über  die  Entstehung  der  Schrift  veröffentlichte.  Damals 
bot  ich  Lesefrüchte,  welche  ich  in  kindlichem  Vertrauen  auf  die 
Autorität  gelehrter  Männer  gesammelt  hatte;  heute  bietet  der  gereifte  Mann 
die  Früchte  langjähriger  selbständiger  Forschungen;  und  doch,  obgleich  ich 
die  naive  Auffassung  von  ehemals  längst  über  Bord  geworfen  habe,  Einen 
gesunden  Kern  derselben  habe  ich  bewahrt,  nachdem  ich  durch  sorgfältige 
Prüfung  den  Werth  derselben  erprobt  habe,  und  dieser  Kern  ist  die  von 
meiner  Vorgänger  geahnte,  von  mir  zum  Grundsatz  erhobene  Lehre : 
bedeuten*. 

Diese  Lehre  ist  leider  in  jüngster  Zeit  von  vielen  Autoritäten  fallen 
gelassen  und  statt  derselben  gelehrt  worden,  unsere  Schriftzeichen  seien 
einzig  das  Product  eines  Missverständnisses,  unverstanden  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert,  von  Volk  zu  Volk  geschleift  und  auf  diesem  Wege  theils 
abgeschliffen,  theils  zufällig  durch  Ansetzungen  verändert.  Es  wäre  an  sich 
gegen  diese  Lehre,  so  traurig  sie  sein  mag,  nichts  einzuwenden,  denn  That- 
sache  ist,  dass  das  edelste  Werkzeug  unseres  Geistes,  die  Schrift,  derzeit  ein 
«rerbter,  unverstandener,  überlebter  Mechanismus  ist,  welcher  der  gesunden 
Vernunft  kraft  seines  mehrtausendjährigen  Bestandes  ebenso  trotzt,  wie  der 
Aberglaube  dem  klaren  Wissen,  der  ererbte  Irrthum  der  bessern  Erkenntniss, 
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die  barbarische  Gewohnheit  dem  edlern  Gefühl.  Wenn  aber  die  Vergleichung 
auf  Thatsachen  stösst,  welche  durch  die  eben  geschilderte  Entwicklungs- 
oder besser  gesagt  Entartungsgeschichte  der  Schrift  nicht  erklärt  werden 
können,  dann  dürfte  wohl  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  über  eine  wichtige 
Frage  zu  oberflächlich  entschieden  wurde. 

Auch  die  Wissenschaft  kann  sich  irren,  und  sie  hat  sich  schon  oft  und 
schwer  geirrt,  denn  die  Wissenschaft  ist  niemals  mehr  gewesen  als  ein  Kind 
ihrer  Zeit.  In  Beziehung  auf  die  Schriftkunde  fragt  es  sich  überhaupt,  ob  die- 
selbe bisher  eine  Wissenschaft  war,  denn  Diejenigen,  welche  die  Schrift 
künde  pflegten,  waren  in  erster  Reihe  Philologen,  Theologen,  Philosophen, 
allesammt  aber  Dilettanten  auf  diesem  Gebiete,  welches  sie  nur  nebenher 
cultivirlen,  und  somit  konnte  der  Verfasser  dieses  Werkes,  dessen  Beruf 
ausschliesslich  die  Schrift  ist,  sich  wohl  in  diese  illustre  Gesellschaft  wagen. 

Dennoch  war  es  nicht  Voreingenommenheit  für  einen  Berufsgegen- 
stand, dass  in  mir  die  Überzeugung  von  einer  höhern  Bedeutung  der  Schrift- 
kunde sich  entwickelte.  Diese  Überzeugung  entstand  erst  allmählich  als 
Frucht  meiner  Forschungen,  als  Antwort  auf  die  Frage:  Wie  entstand  die 
Schrift? 

Was  bisher  zur  Lösung  dieser  Frage  veröffentlicht  wurde,  leidet  an 
einer  innern  Unklarheit;  die  Lehre,  nach  welcher  die  Schrift  anfangs  eine 
Wortschrift  gewesen  und  dann  nach  und  nach  Silben-  und  Buchstabenschrift 
geworden  sei.  hört  sich  wohl  hübsch  an,  giebt  aber  nicht  die  geringste 
Erklärung  über  die  Entstehung  und  Anordnung  der  Alphabete.  So  lange  ich 
jenem  Irrthume  ebenfalls  huldigte,  ist  es  auch  mir  nicht  gelungen,  die  Ent- 
stehung der  Buchstabenschrift  klar  hinzustellen;  aber  ohne  noch  von  Max 
Müller  s  Schriften  etwas  zu  kennen,  gelangte  ich  bei  der  Verfolgung  dieser 
Frage  doch  zu  derselben  Überzeugung  wie  dieser:  «alle  künftige  Philosophie 
wird  ausschliesslich  Sprachphilosophie  sein'. 

So  wurde  der  Schriftforscher  zum  Sprachforscher,  und  mit  der  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Schrift  vermischte  sich  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Sprache.  Auch  auf  diesem  Gebiete  sind  alle  bisher  veröffentlichten  Ideen 
unklar,  meistens  sogar  bereits  widerlegt,  wie  z.  B.  Max  Müller  sowohl  die 
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Meinung,  dass  die  Sprache  auf  der  Schallnachahmung  beruhe,  wie  die  An- 
sicht, dass  sie  von  Empfindungslauten  ausgegangen  sei,  als  unhaltbar  zurück- 
gewiesen hat.  Wenn  ich  mir  daher  erlaubt  habe,  zu  den  vorhandenen  eine 
neue  Theorie  hinzufügen,  so  habe  ich  wenigstens  die  Beruhigung,  keiner 
erprobten  Lehre  entgegengetreten  zu  sein. 

Meine  Theorie  hat  übrigens  den  Vortheil,  ein  naturgemässes  allmäh- 
liches Wachsen  der  Sprachfähigkeit  zu  erklären  und  sich  somit  jener  neuern 
'Wissenschaft  anzuschliessen,  welche  alles  Unnatürliche  im  Entwicklungs- 
processe  verwirft  und  diesem  in  seinen  Wandlungen  zu  folgen  sucht.  Ich 
habe  sie  auch  nicht  aufgestellt,  ohne  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  sie 
praktisch  durchzuführen,  indem  ich  eine  Sprache  analytisch  bis  zu  ihren 
Elementen  verfolgte.  Leider  habe  ich  bisher  noch  nicht  Gelegenheit  gefun- 
den, diese  Arbeiten  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben;  aber  die  Zeichenerklä- 
rungen, welche  das  vorliegende  Werk  bietet,  dürften  den  Beweis  liefern,  wie 
klar  die  etymologischen  Forschungen  sich  gestalten  Hessen ,  wenn  sie  an 
concrete  Zeichen  angeheftet  würden. 

Daher  möchte  ich  an  die  Fachgelehrten  die  Bitte  richten ,  über  die  in 
diesem  Werke  niedergelegten  Meinungen  nicht  vorschnell  abzuurtheilen. 

Man  wird  sich  der  Überzeugung  nicht  verschliessen  können,  dass  ich 
nicht  blos  Stoffsammler  war,  sondern  mich  bestrebt  habe,  in  die  Anschau- 
ungen und  Sprachen  der  Völker,  deren  Schriften  ich  besprochen  habe,  ein- 
zudringen, um  mir  ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden. 

Alle  Lautzeichen  bleiben  unverstanden,  erscheinen  als  willkürliche 
Figuren  oder  bedeutungslose  »Stricheln",  als  welche  sie  Wuttke  erklärte, 
wenn  man  sich  nicht  mit  der  Symbolik  der  Völker  vertraut  macht,  wenn 
man  nicht  in  der  betreffenden  Sprache  die  Wurzeln  ihrer  Bedeutung  sucht ; 
und  Niemand  läuft  dabei  leichter  Gefahr,  in  Irrthum  zu  verfallen,  als  der  in 
trockenen  Studien  aufgewachsene  Geist  des  Europäers,  der  schon  in  der 
■Jugend  den  Gebieten  der  Phantasie  entsagte,  welche  in  ewiger  Schöpfungs 
kraft  in  dem  Geiste  der  orientalischen  Nationen  wuchern. 

Ausserdem  sind  die  Specialforschungen  der  Neuzeit,  so  fruchtbringend 
sie  auch  für  die  einzelnen  Wissenschaften  waren,  doch  der  Ergründung 
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allgemeiner  Gesetze  im  Wege.  Wenn  der  Sinologe  sich  nicht  um  die  Arbeiten 
des  Ägyptologen  kümmert,  wenn  der  Forscher  semitischer  Sprachen  kalt  an 
den  Untersuchungen  der  Indo-Germanisten  vorübergeht,  so  gehen  auch  die 
Fäden  verloren,  welche  die  einzelnen  Völker  aneinander  knüpften.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  Vielseitigkeit  des  Studiums  mitunter  fruchtbarer  als  die 
Vertiefung  in  das  Einzelne. 

Wenn  sich  mir  nun  bei  dem  Lesen  der  Edda  unwillkürlich  ägyptische 
Hieroglyphen  vor  die  Augen  stellten,  welche  die  Bilder  des  nordischen  Dich- 
ters erläuterten;  wenn  bei  dem  Studium  der  ägyptischen  Hieroglyphen  mein 
Gcdächtniss  Analogien  aus  der  chinesischen  Schrift  herbeiführte ;  wenn  bei 
anderen  Schriften  neu  auftretende  Formen  sich  mir  als  längst  bekannte 
Figuren  aus  anderen  Alphabeten  darstellten;  wenn  alle  diese  oft  wunderbaren 
Übereinstimmungen  noch  eine  lautverwandte  oder  sinnverwandte  Grundlage 
in  den  correspondirenden  Wörtern  fanden :  dann  mag  es  wohl  Jeder  begreif» 
lieh  finden,  dass  ich  solche  Concordanzen  nicht  dem  blossen  Zufall  allein 
zuschreiben  konnte,  sondern  dass  sich  in  mir  die  Überzeugung  von  der  Ein- 
heit  und  ursprünglichen  Gemeinsamkeit  aller  menschlichen  Cultur  entwickelte, 
welche  obendrein  in  den  religiösen  Ideen  sich  gleichfalls  raanifestirt. 

Was  Max  Müller  von  der  Sprache  behauptet:  ,Wer  den  Einfluss, 
welchen  Wörter,  blosse  Wörter,  auf  den  menschlichen  Geist  ausgeübt  haben, 
genau  verfolgen  wollte,  würde  zugleich  eine  Weltgeschichte  schreiben,  welche 
uns  wohl  mehr  lehren  würde,  als  irgend  eine,  welche  wir  besitzen*,  das  gilt 
mir  auch  für  die  Zeichen,  und  wenn  ich,  die  Unzulänglichkeit  meiner  Kraft 
kennend,  einen  solchen  Versuch  nicht  unternommen  habe,  so  glaubte  ich  doch 
berechtigt  zu  sein,  Bausteine  zu  einer  solchen  Geschichte  der  Menschheit  zu 
liefern,  so  viel  ich  solche  auf  meinem  Wege  fand. 

Übrigens  wird  jedem  Unbefangenen  beim  Lesen  dieses  Buches  klar 
werden,  dass  ich  in  erster  Linie  anregend  wirken  und  zu  eigenem  Nach- 
denken und  Forschen  aneifern  wollte ,  daher  habe  ich  auch  das  Gebiet  der 
Polemik  fast  nie  betreten,  obwohl  mir  dasselbe  scharfe  Waffen  gejen  die 
bestehenden  Anschauungen  geliefert  hätte.  Dass  mir  diese  wohl  bekannt 
sind,  dass  ich  nicht  aus  Unkenntniss  von  dem  breitgetretenen  Wege  des 
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Autoritätsglaubens  abgewichen  bin,  wird  wohl  aus  der  Fülle  des  Stoffes  zu 
erkennen  sein;  dass  es  mir  auch  nicht  an  Muth  fehlt,  Autoritäten,  wess' 
Namens  immer,  entgegenzutreten,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass  ich  überall 

i 

entschieden  mit  meiner  eigenen  Meinung  hervorgetreten  bin,  wo  ich  glaubte, 
dass  ein  Bekennen  derselben  für  die  Wiederaufnahme  von  bereits  als  abge- 
than  geltenden  Fragen  von  Nutzen  sein  könnte.  Anderseits  muss  ich  aber 
auch  darauf  hinweisen,  dass  ich  die  Freude  hatte,  auf  meinen  einsamen 
Wegen  in  die  Spuren  zweier,  in  gleicher  Richtung  sich  bewegenden  Forscher 
eintreten  zu  können,  nämlich  in  die  Fusstapfen  Lauth's  in  der  Runenfrage 
und  in  die  Oppert's  in  der  Frage  der  persischen  Keilschrift.  Ich  habe  diesen 
Umstand  als  einen  Beweis  angesehen,  dass  ich  den  richtigen  Weg  ver- 
folgt habe. 

Diejenigen  Leser,  welche  sich  für  die  eingestreuten  Erörterungen  der 
Schriftzeichen  nicht  interessiren,  mögen  mir  vergeben  und  sie  überschlagen ; 
sie  finden  in  den  allgemeinen  Bemerkungen  und  in  den  Schriftproben  die 
Unterhaltung  und  Belehrung,  welche  sie  suchen.  Eine  Trennuug  des  Stoffes 
in  einen  streng  wissenschaftlichen  und  in  einen  populären,  konnte  ich  nicht 
vornehmen,  da  die  Grenze  schwer  zu  ziehen  ist;  es  wäre  ja  möglich,  dass 
die  Abhandlung  über  die  Entstehung  der  Zeichen  das  grosse  Publikum  nicht 
weniger  interessirte  als  die  Fachgelehrten,  da  sie  so  recht  geeignet  sind, 
die  Entwicklung  der  menschlichen  Anschauungen  kennen  zu  lernen.  Der 
Umstand,  dass  schon  während  des  Druckes  dieses  WTerkcs  gegen  3000 
Exemplare  verkauft  wurden,  deutet  darauf  hin,  dass  das  Interesse  an  der 
Geschichte  der  Schrift  ein  allgemeineres  ist,  als  man  bisher  angenommen  hat. 

Für  diese  Anerkennung,  welche  mein  Streben  gefunden  hat,  sage 
ich  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank,  ebenso  danke  ich  jenen 
wenigen  Herren  Gelehrten,  welche  so  freundlich  waren,  mir  auf  Anfragen 
bereitwilligst  Auskunft  zu  ertheilen,  nämlich  dem  Herrn  Professor  Friedrich 
Müller,  Herrn  Dr.  Pfizmaier,  Herrn  Dr.  Bergmann  und  Herrn  Professor 
A  Wahrmund,  insbesondere  aber  danke  ich  meinem  verehrten  Freunde, 
Hen ü  Dr.  Gustav  Winter,  welcher  mir  während  der  ganzen  Arbeit  rathend 
zur  Seite  stand. 
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Weiters  danke  ich  der  Verlagsbuchhandlung  A.  Hartleben,  dass  sie 
durch  reiche  Ausstattung  und  durch  ihre  Geschäftskunde  es  ermöglichte,  das» 
ein  so  prächtiges  Werk  zu  so  billigem  Preise  in  den  Handel  kommt,  und 
damit  die  von  mir  ersehnte  grosse  Verbreitung  desselben  ermöglicht  wurde, 
ferner  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien,  welche  ihren  grossen 
Typenschatz  bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte,  endlich  allen  technischen 
Kräften,  welche  bei  der  Herstellung  mitgewirkt  haben.  Es  ist  ein  schönes, 
Österreich  ehrendes  Druckwerk,  welches  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit  über- 
gebe, möge  der  Inhalt  der  glänzenden  Ausstattung  würdig  befunden  werden. 

Karl  Faul  mann. 
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Einleitung*. 


INE  Geschichte  der  Schrih  ist  bisher  noch  nicht  geschrieben  worden, 
sie  hätte  auch  in  früherer  Zeit  sehr  unvollkommen  bleiben  müssen,  da 
ihr  das  Material  fehlte,  welches  zum  grössten  und  wichtigsten  Theile  erst  in 
diesem  Jahrhundert  gesammelt  worden  ist.  Von  den  Völkern  des  Alterthums 
haben  nur  die  Chinesen  der  Geschichte  ihrer  Schrill  grössere  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  aber  ihre  diessbezüglichen  Arbeiten  sind  uns  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert durch  Hager  (1801)  bekannt  geworden;  Juden,  Griechen  und  Körner, 
welche  vorzugsweise  die  Quellen  für  unsere  Geschichtschreiber  lieferten,  haben 
sich  fast  gar  nicht  um  die  Geschichte  der  Schrift  bekümmert,  erst  die  gelehrten 
Benedictinennönche  von  der  Gongregation  St.  Maur,  Mabillon  und  Montfaucon 
begründeten  im  1 7.  Jahrhundert  die  lateinische  und  griechische  Paläographie ; 
Tlrich  Kopp  (1819)  schuf  in  seinen  , Bildern  und  Schriften  der  Vorzeit*  die 
vergleichende  Schriftkunde:  Alexander  von  Humboldt  erweckte  (181 1)  das 
Interesse  an  den  mexikanischen  Hieroglyphen,  indem  zugleich  sein  gewaltiger, 
alle  Himmels-  und  Erdräume  umspannender  Geist  auf  den  Zusammenhang 
hinwies,  der  zwischen  den  Sitten  und  Ideen  der  amerikanischen  Völker  und 
tieneu  Asiens  bestand;  ihm  schloss  sich  Schoolcraft  an,  der  in  den  Vierziger- 
Jahren  Alles  sammelte,  was  sich  auf  die  Sitten  und  Gebräuche  der  nord- 
amerikanischen Indianer  bezog;  Ägyptens  Hieroglyphen  wurden  uns  erst 
durch  die  Forschungen  Champollion's  in  den  Zwanziger-Jahren  verständlich 
gemacht,  um  eben  diese  Zeit  entzifferte  Grotefend  die  persepolilanischen  Keil- 
schriften, 1845  wurde  durch  Layard's  Ausgrabungen  Niniveh  wiederum  ent- 
deckt und  in  seinen  Trümmern  die  Schlüssel  der  assyrisch- babylonischen 
Keilschriften  gefunden,  endlich  wurden  von  dem  gelehrten  Prinsep  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  die  Iiischrillen  Indiens  gesammelt  und  veröffentlicht.  So 
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reihten  sich  Entdeckungen  an  Entdeckungen,  mit  grossem  Kiter  und  Erfolg 
beuleten  gelehrte  Gesellschaften  und  einzelne  Forscher,  deren  Namen  hier 
aufzuzählen  zu  weit  führen  würde,  die  erschlossenen  Fundgruben  aus  und 
eröffneten  eine  neue  Geistoswelt,  von  welcher  noch  «las  vorige  Jahrhundert 
keine  Ahnung  hatte.  Im  Jahre  1852  konnte  der  verstorbene  Director  der 
k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien.  A.  Auer,  mit  einem  Tableau  der  Alphabete  d.  s 
gesaminten  Erdkreises  auf  der  Londoner  Ausstellung  auftreten,  welches  fast 
hundert  verschiedene  Schriftarten  enthielt,  und  wie  sehr  inzwischen  das 
Material  gewachsen  ist,  zeigt  des  Verfassers  auf  Veranlassung  der  k.  k. 
Staatsdruokerei  im  vorigen  Jahre  veröffentlichtes  „Buch  der  Schrift*,  welches 
266  verschiedene  Schriften  enthält. 

Je  mehr  das  Material  für  die  Schriftkunde  anwuchs,  desto  mehr  änderten 
sich  auch  die  Ansichten  über  die  Geschichte  der  Sc  hritt.  Noch  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  konnte  die  Meinung  aufgestellt  werden.  Adam  habe  bei 
der  Schöpfung  zugleich  die  Gabe  der  Hede  und  Schrill,  und  zwar  der  Buch- 
stabenschrift erhalten.  Nach  Bekanntwerdung  der  Hieroglyphen  entstand  die 
Meinung,  die  Menschen  hätten  zuerst  Bilder  roh  gezeichnet,  dann  mit  Hilfe 
dieser  Bilder  eine  Wortschrift  geschaffen,  von  dieser  seien  sie  zur  Silben- 
schrift und  dann  zur  Buchstabenschrift  übergegangen,  welche  letztere  von 
den  Phönikiern  auf  Grund  der  Hieroglyphen  erfunden  worden  sei.  Diese 
Ansicht  ist  noch  jetzt  sowohl  in  wissenschaftlichen  wie  in  Laienkreisen  all- 
gemein verbreitet,  und  ein  französischer  Gelehrter  hat  sie  zur  Grundlage  einer 
geistreichen  Schilderung  genommen,  nach  welcher  die  Vorsehung  die  Menschen 
von  Stufe  zu  Stufe  auf  der  Erkenntniss  des  Schriftwesens  geführt  habe,  wobei 
natürlich  angenommen  wurde,  dass  unsere  jetzige  Buchstabenschrift  die  beste 
aller  Schriften  sei. 

Es  ist  jedoch  nichts  gefährlicher  und  mehr  zu  Irrungen  führend,  als  das 
Aufstellen  von  wissenschaftlichen  Systemen,  nach  denen  die  Thatsachen 
bemessen  werden;  die  Naturwissenschaften,  welche  unter  allen  gelehrten 
Disciplinen  die  exaetesten  sind,  haben  einen  ähnlichen  Irrthum,  welcher  in 
gleich  successiver  Weise  eine  Steinzeit,  eine  Bronzezeit  und  eine  Eisenzeit 
schuf,  nicht  lange  bestehen  lassen;  thatsächlich  hat  sich  auch  nie  aus  einer 
Silbenschrift  eine  Buchstabenschrift  entwickelt,  ja  eine  genauere  Kenntniss 
der  Hieroglyphen  Ägyptens  zeigt  uns  in  diesen  Hieroglyphen  das  Vorkommen 
von  Lautzeichen  oder  Buchstaben  als  ebenso  alt  wie  das  Vorkommen  der 
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xhrifl  selbst,  sogar  bei  den  Mexikanern,  welche  die  Ereignisse  wirklich 
mah.-n  und  nicht  schrieben,  begegnen  wir  in  ihren  Gemälden  Laulzeichen 
für  Namen,  nur  in  den  Totems  der  nordamerikanische n  Rothhäute  sind 
Namen  und  Begriffe  identisch. 

Dem  unbefangenen  Beobachter  dieser  Thatsachen  musste  sich  daher 
die  Uberzeugung  aufdrängen,  dass  die  Entwicklung  der  Schrift  durchaus  nicht 
so  einfach  und  systematisch  war,  wie  man  bisher  annahm,  dass  vielmehr 
dieser  Entwicklungsgang  ein  eomplicirterer  und  verschieden  ausstrahlender 
gewesen  sei.  und  dass  überhaupt  auf  dieser  Entwicklungsgeschichte  ein  tiefer 
Schleier  liege,  den  nur  sorgfältig  vergleichende  Untersuchung  nach  und  nach 
in  lös>en  vermöge.  Insbesondere  drängte  sich  diese  Überzeugung  dem  Ver- 
fahr des  vorliegenden  Werkes  auf,  als  er  das  Material  seines  „Buches  der 
Srbrift'  zusammenstellte,  als  die  Eigentümlichkeiten,  welche  die  einzelnen 
Alphabete  boten,  sich  störend  einer  übersichtlichen  Anordnung  entgegen - 
stellten  und  sich  die  Unmöglichkeit  ergab,  den  Stammbaum  der  Schriften, 
den  Prof.  Lenormant  aufgestellt  hatte,  mit  den  unleugbaren  Thatsachen  in 
LVreinstimmung  zu  bringen.  Er  kam  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ent- 
wicklung der  Schrift  als  Wort-.  Silben-  und  Buchstabenschrift  von  der  Wissen- 
schaft in  Zukunft  nicht  aufrechterhalten  werden  könne,  und  wie  die  Che- 
miker die  vier  Elemente:  Luft.  Erde.  Feuer  und  Wasser,  aufgegeben  und 
dafür  einige  sechzig  Elemente  angenommen  haben,  trotzdem  sie  überzeugt 
sind,  dass  die  Körper  in  Wirklichkeit  aus  sehr  wenigen  allgemeinen  Grund- 
stoffen bestehen,  die  letzteren  aber  mit  den  jetzigen  Mitteln  der  Wissenschaft 
noch  nicht  eruirbar  waren,  so  wird  auch  die  Schriftkunde  nicht  an  Werth 
verlieren,  wenn  sie  verschiedene  Bildungscentren  der  Schrift  annimmt  und 
ge>tehen  muss,  dass  wohl  der  einheitliche  Ursprung  aller  Schriftformen  zu 
vermuthen,  aber  derzeit  noch  nicht  nachweisbar  ist. 

Dem  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  ist  es  jedoch  bei  den  ein- 
gehenden  Untersuchungen,  welche  er  über  diese  Frage  anstellte,  geglückt,  in 
einer  Beziehung  zu  besseren  Resultaten  als  die  Chemiker  zu  gelangen,  es  ist 
ihm  gelungen,  einige  Schriften  bis  zu  ihrem  Ursprünge  zu  verfolgen  und  den 
allmäligen  Aufbau  derselben  zu  beobachten.  Dies  gelang  ihm  nur  dadurch, 
dass  er  sich  nicht  auf  die  Vergleichung  der  Schriftzeichen  beschränkte,  sondern 
auch  die  Uberlieferungen,  die  Religionen  und  Sitten  der  Vorzeit,  die  Ent- 
deckungen der  Geologen  und  Anthropologen,  endlich  die  Sprachvergleichung 
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zu  Käthe  zog.  Die  Resultate,  zu  denen  er  gelangte,  liefern  die  sichere 
Gewahr,  dass  auch  andere  Alphabete  sich  in  derselben  Weise  analysiren 
lassen,  aber  die  Sprachkenntniss,  welche  dazu  gehört,  in  diese  Verhältnisse 
einzudringen,  können  derlei  Studien  nur  zu  Gegenständen  einer  Special- 
forschung machen,  welche  er  Anderen  überlassen  inuss. 

Es  ergab  sich  aber  auch  aus  diesen  Studien,  dass  die  Geschichte  der 
Schrift  eine  grössere  Bedeutung  hat,  und  dass  sie,  indem  sie  in  die  graueste 
Vorzeit  zurückführt,  zugleich  eine  Geschichte  der  menschlichen  Gultur  ist. 
Dieser  Umstand  hat  den  Verfasser  veranlasst,  seine  Arbeit  nicht  einem  kleinen 
Gelehrtenkreise,  sondern  dem  ganzen  gebildeten  Publikum  vorzulegen,  und  er 
war  so  glücklich,  einen  Verleger  zu  linden,  welcher,  die  Verbreitung  wissen- 
schaftlicher Kenntnisse  sich  zur  Hauptaufgabe  machend,  seinen  Wünschen 
entgegenkam. 

Die  Popularisirung  der  Wissenschaft  ist  eine  geistige  Strömung  unserer 
Zeit,  sie  wurde  hervorgerufen  durch  die  Buchdruckerkunst  und  ihre  Schnell- 
presse, sowie  durch  die  Verbreitung  der  Mittelschulen,  welche  ein  grosses,  mit 
wissenschaftlicher  Vorbildung  ausgerüstetes,  gebildetes  Publikum  schaffen,  sie 
ist  nothwendig  für  die  Wissenschaft  selbst,  welche,  wie  jede  Höhe,  eines 
breiten  Fundaments  nicht  entbehren  kann.  Wo  die  Wissenschaft  dieser 
breiten  Basis  entbehrte,  wie  in  Babylon  und  Ägypten,  musste  sie  mit  der 
Unwissenheit  paktiren  und  wurde  schliesslich  selbst  zu  dieser  herabgezogen, 
wogegen  das  kleine  Volk  der  Griechen,  bei  welchem  die  Bildung  in  das  Volk 
drang,  unsterbliche  Geisteswerke  schuf  und  bewahrte.  Nichts  kann  dem  For- 
scher mehr  den  idealen  Schwung  gehen,  der  ihn  aufrechterhält  in  den  stillen 
Nächten  geistiger  Arbeit,  bei  dem  mühevollen  Durchdringen  dunkler  Fragen, 
bei  dem  Ringen  seiner  Gedanken  nach  Licht  und  Wahrheit,  als  die  Hoffnung, 
dass  er  nicht  blos  für  die  kalten  Gräber  der  Bibliotheken  arbeitet,  sondern 
mitwirkt  an  der  Aufklärung  seines  Volkes  und  vorarbeitet  für  andere  Forscher, 
die  sich  nicht  immer  aus  den  engen  Kreisen  der  Fachgelehrten  recrutiren. 
Wie  der  Professor  nur  vor  vollen  Bänken  den  rechten  Schwung  seines  Geistes 
findet,  so  findet  auch  der  Schriftsteller  in  der  grossen  Zahl  seiner  Leser  die 
Ermuthigung.  alle  seine  Kräfte  an  die  Lösung  der  höchsten  Aufgaben  zu 
setzen. 

L'nd  wohl  dem  Lande,  dessen  Bürger  sich  nicht  auf  Erwerben  und 
Geniessen  beschränken,  sondern  mit  Interesse  die  Arbeiten  der  Forscher 
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begleiten,  heute  mit  Spannung  den  Ergebnissen  einer  Nord  pol  fahrt  lausehen, 
morgen  den  Berichten  über  die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  folgen  und  ein  andermal  vor  den  ausgegrabenen  Über- 
resten der  Vorzeit  stille  Betrachtungen  über  Einst  und  Jetzt  anstelleu:  die 
Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  bildet  die  sittliche  Kraft  des  Staates,  sie 
stählt  den  Geist  in  den  Tagen  der  Gefahr,  denn  sie  lehrt,  dass  es  ausser  Essen 
und  Trinken,  dessen  sich  auch  der  Sklave  freut,  für  den  gebildeten  Menschen 
noch  etwas  Höheres  giebt,  wofür  mit  Gut  und  Blut  einzustehen  werth  und 
edel  ist.  und  das  ist  die  Bildung  und  die  Menschenwürde. 

Womit  könnte  aber  dieses  Gefühl  mehr  erregt  werden,  als  wenn  wir 
an  der  Hand  der  Schriftkunde  hinabsteigen  in  die  Dunkelheit  der  Vorzeit, 
wenn  wir  von  den  Schriftzeichen  lernen,  welche  vieltausendjährige  Geistes- 
arbeit es  gekostet  hat,  auch  nur  die  elementarsten  Wissenszweige,  wie 
Sprechen.  Schreiben  und  Rechnen,  zu  schaffen,  wie  die  Zunge  mühsam  vom 
geistigen  Willen  gelenkt  wurde,  ihre  Laute  zu  bilden,  wie  die  primitivsten 
Einteilungen  der  Zeit  in  Wochen.  Monate  und  Jahre  nur  langsam  sich  durch- 
arbeiteten u.  dgl?  Wir  bewundern  an  der  Hand  der  Geologie,  wie  die  Erde 
in  Millionen  von  Jahren  riesige  Gebirge  und  tiefe  Meere  erzeugte,  aber  nicht 
minder  Staunenswerth  ist  der  Entwicklungsgang,  den  uns  die  Geschichte 
der  Schrill  vorführt,  indem  sie  uns  zeigt,  wie  der  schwache  Mensch  nur  durch 
die  Ausbildung  seiner  geistigen  Kräfte  sich  zum  Herrn  der  Pflanzen-  und  Thier- 
welt aufschwang  und  sich  die  Kräfte  der  Natur  dienstbar  machte:  wie  uns 
durch  die  Schrift  das  reiche  Erbtheil  einer  fruchtbaren  Weisheit  erhalten 
wurde,  welches  ein  schöneres  Los,  als  unseren  Vorfahren  zu  Theil  geworden, 
uns  in  die  Wiege  legte,  und  welches  daher  zu  bewahren  und  zu  vermehren 
die  heiligste  Aufgabe  unserer  Dankbarkeit  und  unserer  Pflichten  gegen  unsere 
Nachkommen  ist. 

Angesichts  der  Ankündigung  dieser  neuen  oder  bisher  nur  wenig  beach- 
teten Eigenschaft  der  Schrift,  das  Dunkel  der  Vorzeit  zu  öffnen,  wird  der 
Leser  zunächst  die  Frage  aufwerfen,  aus  welchen  Quellen  der  Verfasser  die 
Kenntniss  dieser  Geheimnisse  habe,  deren  er  sich  rühmt,  und  ob  er  die  Rich- 
tigkeit seiner  Anschauungen  beweisen  könne.  Soweit  diese  Quellen  Werke 
sind,  ist  die  Antwort  darauf  in  den  kleinen  Ziffern  gegeben,  welche  in  den 
Text  eingestreut  sind  und  auf  den  Anhang  verweisen,  der  die  vollständigen 
Titel,  sowie  die  nähere  Bezeichnung  der  Stellen  enthält :  diese  Ziffern  sind 
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für  die  Fachgelehrten  bestimmt,  welche  Gelegenheit  und  Müsse  haben,  die 
betreffenden  Werke  nachzusehen  und  sich  von  der  Richtigkeit  der  Citate  zu 
überzeugen;  für  das  Publikum,  welches  keine  Gelegenheit  zu  derartigen 
Quellenstudien  hat,  genüge  die  Bemerkung,  dass  nur  Werke  anerkannter 
Autoritäten  als  Grundlage  benützt  worden  sind.  Eine  weitere  Grundlage  bieten 
die  Zeichen  und  die  fremdsprachlichen  Wörter.  Auch  diese  sind  nur  aus  den 
anerkanntesten  Werken  entnommen ;  es  sind  keine  Zeichen,  keine  Texte  auf- 
genommen worden,  welche  nicht  von  Fachgelehrten  entziffert  worden  sind 
oder  die  Sanction  derselben  erhallen  haben;  es  ist  keine  I  bersetzung  eines 
fremdsprachlichen  Wortes  gegeben,  die  nicht  in  guten  Wörterbüchern  nach- 
weisbar wäre.  Der  Verfasser  hat  sich  einzig  und  allein  das  Recht  genommen, 
aus  diesen  von  der  Wissenschaft  gegebenen  Thatsaehen  Schlussfolgerungen 
zu  ziehen  und  diese  Folgerungen  dem  Urtheile  der  Leser  vorzulegen ,  von 
denen  er  nur  ein  gesundes  Urtheil  und  keine  Sprachkenntnisse  verlangt,  wes- 
halb auch  griechische  und  lateinische  Wörter  mit  deutscher  Übertragung 
gegeben  wurden:  in  diesem  Sinne  hat  der  Verfasser  die  populär  •wissen* 
schaftliche  Darstellung  aufgefasst. 

Der  Verfasser  musste  sich  ferner  vor  Augen  halten,  dass  die  Streit- 
fragen, welche  bisher  von  Schriftkundigen  erörtert  wurden,  dem  grössern 
Publikum  bisher  wenig  bekannt  geworden  sind;  er  hält  daher  diese  Einleitung 
umsomehr  für  den  Ort,  diese  Fragen  zu  besprechen,  als  einerseits  der  Inhalt 
des  Werkes  selbst  nicht  polemischer  Natur  ist,  andererseits  die  Erörterung 
dieser  Fragen  geeignet  ist,  als  Vorschule  für  die  Geschichte  der  Schrift  zu 
dienen,  indem  sie  Anlass  giebt,  das  Wesen  der  Schrift  im  Allgemeinen  und 
ihr  Verhältniss  zur  Zahl  wie  zur  Sprache  zu  berühren.  Naturgemäss  werden 
wir  dabei  vom  Nächstliegenden  ausgehen,  und  zunäc  hst  die  Frage  in  s  Auge 
fassen:  Wie  ist  unsere  gebräuchliche  Schrill  entstanden? 

Diese  Frage  ist  bisher  noch  keineswegs  gelöst  worden.  Sicher  ist  nur, 
dass  wir  unsere  lateinische  Schrift  von  den  Römern  entlehnt  haben;  was  jedoch 
die  Entlehnung  der  römischen  Schrift  von  den  Griechen,  die  Entlehnung  der 
griechischen  Schrill  von  den  Phönikiern.  die  Entstehung  der  phönikischen 
Schrift  betrifft,  so  hatten  wir  darüber  bisher  nur  Traditionen,  deren  Dunkel- 
heit viele  Fragen  ungelöst  lässt.  Angenommen  z.  B.,  die  Römer  hätten  ihre 
Buchstaben  von  den  Griechen  entlehnt,  warum  nahmen  sie  das  griechische 
P  (r)  für  p  und  nicht  für  r,  und  warum  nahmen  sie  das  R.  welches  die 
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Grit-eben  aufgabeil,  warum  machten  sie  V  (g)  zu  C,  um  dann  noch  ein  G 
zu  »rliaftVti,  während  «las  K,  welches  das  lateinische  C  ist,  sich  als  fremdes 
Z»*i<  hen  in  der  römischen  Schrift  herumtreibt?  Angenommen,  dass  die  Grie- 

•  Leu  ihre  Schrift  von  den  Phönikiern  erhielten,  warum  machten  sie  das  alt- 
?jeiiriis<  he  X  ">  z»  **,  warum  machten  sie  aus  dem  phönikisehen  _^  das 
g  «nler  aus  Ti  ein  Z  oder  I.  vereinfachten  sie  einerseits  und  eomplicirten 
-!•  andererseits  phönikische  Zeichen?  Man  antwortet,  die  Griechen  seien  im 
Schreiben  ungeschickt  gewesen  und  hätten  nicht  genau  nachgeschrieben,  was 
PfPilflber  der  griechischen  Kunstfertigkeit  in  der  Ciselirung  und  Bildhauer- 
kunst ein  eigeiithümlichea  und  wenig  überzeugendes  Argument  ist.  Aber, 
di«-<s  bei  Si'ite  gelassen,  wie  erklärt  sich  der  Wechsel  in  den  griechischen 
Alphalteten,  wo      einmal  i  das  anderemal  .1  ist.  M  einmal  m  das  anderemal 

•  B  >"gar  als  c  vorkommt  und  X  bei  einigen  Stämmen  kh,  bei  den  anderen 

Wenn  man  alles  dieses  der  Unwissenheit  und  Ungeschicklichkeit 
zuschreibt,  weil  man  keine  Erklärung  dafür  weiss,  so  läuft  man  Gefahr,  ober« 
AäehhVh  zu  urtheilen  und  die  eigene  Unwissenheit  Anderen  aufzubürden. 
Noeh  eine  aridere  Krage  drängt  sich  hier  auf:  Sollten  die  Griechen  keine 
Schrift  besessen  haben,  bevor  sie  mit  den  Phönikiern  bekannt  wurden? 
H.de  n  sie,  die  den  Himmel  in  allen  seinen  Theilen  mit  Sternbildern  bemalten, 
keine  Zeichen  für  ihre  irdischen  Bedürfnisse  gehabt,  während  doch  die  wilden 
Kinnen .  die  Nomaden  Sibiriens,  die  .lägerstämme  der  nordamerikanischen 
Indianer  Schriftzeichen  besassen? 

Gehen  wir  nun  über  zu  den  phönikisehen  Schriftzeichen,  so  begegnen 
uns  hier  zwei  Meinungen:  die  eine  sagt,  die  Schriflzeichen  hätten  nie  etwas 
bedeutet,  sie  seien  willkürlich  für  die  Laute  gewählt  worden,  die  andere 
behauptet,  die  phönikisehen  Zeichen  v.  "]  11.  s.  w.  seien  verderbte  Können 
<W  hieratischen  Zeichen  ^  ^£  welche  in  Hieroglyphenform 
v  ein  Adler,  ein  Sumpfvogel  und  ein  Napf  sind.  1  Ich  habe  schon  in  einer 
frühem  Abhandlung:  „Neue  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Alpha- 
bets- die  Ungereimtheit  dieser  Behauptung  nachgewiesen  und  gezeigt,  dass 
de-  phönikisehen  Schrift/eichen  mit  anderen  Hieroglyphen  und  hieratischen 
Körnen  Ähnlichkeit  haben,  und  wenn  es  mir  bei  jener  Arbeit  noch  nicht 
gelungen  war.  der  Krage  auf  den  Grund  zu  kommen,  so  bin  ich,  auf  dem 
iwtretenen  Wege  weiter  schreitend,  doch  gegenwärtig  zur  Lösung  dieses 
ftaUtscls  gekommen,  und  werde  die<s  in  eleu  folgenden  Gapiteln  nachweisen. 
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Vorher  dürfte  es  nielit  überflüssig  sein,  die  Meinung  zu  heleuchten. 
nach  welcher  die  Zeichen  Prodncte  der  Willkür  seien,  die  gegenwärtig  niehfs 
als  den  Laut  bedeuten  und  nie  etwas  Anderes  bedeutet  hätten.  Es  giebt  noch 
manche  andere  Zeichen  als  Lautzeichen,  deren  Bedeutung  gegenwärtig  nur 
den  Culturforschem  bekannt  ist.  die  aber  im  gewöhnlichen  Leben  gewohn- 
heitsmässig  und  unverstanden  fortgeführt  werden.  Wir  geben  unseren  Kindern 
in  der  Wiege  noch  dieselbe  Klapper  als  Spielzeug  in  die  Hand,  welche  in  der 
Vorzeit  dazu  diente,  böse  Geister  zu  vertreiben;  wir  geben  ihnen  dieselbe 
Puppe,  welche  einst  als  guter  Geist  über  dem  Kinde  wachen  sollte:  die  Vogel* 
scheucbe.  welche  wir  in  den  Feldern  finden,  schreckt  die  Vögel  wenig,  einst 
war  sie  der  Gott  der  Grenzmarken,  welcher  das  Feld  vor  Diebstahl  sichern 
sollte:  ebenso  wird  noch  alljährlich  in  den  Weingärten  die  hohe  Stange  mit 
den  Knoten  aufgerichtet,  aber  nur  der  Südsee-Insulaner  würde  sich  hüten, 
dieser  Stange  wegen  eine  Traube  zu  stehlen,  weil  er  glaubt,  der  Knoten 
würde  ihn  auf  mystische  Weise  dingfest  machen,  unsere  Bauern  verlassen 
sich  nicht  mehr  auf  diese  heiligen  Knoten,  sondern  setzen  einen  handfesten 
Wächter  daneben :  auf  des  Verfassers  Frage  nach  derBedeutung  dieser  Stange, 
wurde  ihm  die  naive  Antwort,  sie  zeige  an,  dass  ein  Wächter  vorhanden 
sei(!).  während  doch  der  Südsee-Insulaner  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
besser  kennt:  ob  die  Quasten,  welche  das  Militär  trägt,  nicht  dieselben 
Knoten  sind,  welche  den  ägyptischen  Soldaten  vor  dem  Tode  schützen  sollten, 
wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  sicher  aber  ist,  dass  der  Adler  auf  der 
Standarte,  welchen  die  Franzosen  den  Römern  entlehnten,  der  Sonnengott 
Horns  ist,  welcher  die  ägyptischen  Truppen  zum  Siege  führen  sollte,  und 
bei  manchen  Gefallenen  hat  man  Amulette  gefunden,  welche  der  Cultur- 
forscher  .Fetische-  nennt.  Wenn  die  sparsame  Hausfrau  über  den  Brodlaib, 
bevor  sie  ihn  anschneidet,  das  Kreuz  macht,  so  ist  es  nicht  das  christliche 
Symbol,  sondern  das  uralte  X,  welches  in  die  Mathematik  als  Zeichen  der 
Vermehrung  von  Stifel  eingeführt  wurde:  der  Brodlaib  ist  aber,  mag  man  das 
Wort  auch  mit  ai  schreiben,  das  wahrhafte  Symbol  des  Leibes  mit  dem  Nabel 
in  der  Mitte,  wie  das  Kipfel  das  Symbol  des  Mondes,  der  Striezel  ein  Weiber- 
zopf, die  Semmel  ein  Fruchtknoten,  kurzum  die  sämmtlichen  Bäckerwaaren 
hieroglyphische  Formen  sind.    Wenige  denken  daran  oder  wissen,  dass 
diese  Backwaaren  noch  heute  dieselbe  Form  haben  wie  zu  jener  Zeit,  wo  sie 
als  Opfer  den  Göttern  gebracht  wurden,  als  Ersatz  für  die  Menschenopfer. 
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die  «'inst  in  natura  geliefert  werden  Brauten;  Wenige  denken  daran.  dass  die 
Schmausereien  an  den  hohen  Festtagen  Überbleibsel  der  alten  Opferfeste  i 
und  dass  wir  glücklicherweise  nur  mehr  symbolische  Menschenfresser  Bind; 
aber  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererben  sich  die  Bräuche,  erhalten  sich 
unbewusst  die  Formen  und  Zeichen,  die  einst  hochbedeutend  waren,  ebenso 
wie  sich  unausrottbar  der  Aberglaube  erhält,  der  doch  nichts  ist  als  ein 
aller  Glaube,  den  die  herrschende  Lehre  verwirft,  den  aber  das  Volk  treu 
bewahrt  hat. 

An  die  Stelle  der  uralten  Sudkunst  ist  der  moderne  Kaffeesatz  getreten, 
an  die  Stelle  der  uralten  Lose  das  Kartenschlagen,  und  wenn  sich  auch  heut- 
zutage kein  Pharao  Traumdeuter  mehr  hält,  so  giebt  es  doch  Leute  genug, 
welche  an  die  Bedeutung  der  Träume  glauben.  Vergeblich  haben  Gewalt  und 
Wissenschaft  gegen  den  Aberglauben  geeifert,  er  pflanzt  sich  fort  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht,  und  während  mühsam  und  verdrossen  die  Jugend 
in  den  Schulen  die  Lehren  der  Wissenschaft  aufnimmt,  zeigt  sie  sich  lern- 
begierig und  mit  wunderbarer  Auffassung  gegenüber  den  Lehren  des  Aber- 
glaubens, der  von  den  ehemaligen  Priesterinnen  der  Germanen,  den  Frauen, 
mit  einer  (ieschicklichkeit  docirt  wird,  um  die  sie  mancher  Pädagog  beneiden 
könnte. 

Was  folgt  daraus?  Die  Idee  ist  ewig,  sie  mag  misshandelt,  zur  Fratze 
verzerrt  werden,  aber  sie  lebt  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  und  unter 
diesen  ewig  fortlebenden  Ideen  ist  im  Volksbewusstsein  am  tiefsten  die  Idee 
eingewurzelt,  dass  Zeichen  bedeuten. 

Wenn  wir  im  Schutthaufen  des  Aberglaubens  eine  Perle  finden,  ist  sie 
deshalb  weniger  werth.  als  wenn  sie  in  irgend  einem  Museum  als  Rarität  aut- 
bewahrt worden  wäre? 

Wenn  aber  die  Zeichen  bedeuten,  wenn  die  Überlieferung  sich  so  treu- 
lich forterbt,  dass  z.  B.  die  altheidnische  Rune  t,  welche  .Name,  Wesenheit, 
Eigenthum  •  bedeutet,  und  wahrscheinlich  ursprünglich  ein  Knoten  war.  noch 
jetzt  als  Kreuz  die  Xamensuntersehrift  vertritt,  während  sie  sich  als  Herr  N.  N. 
sogar  im  Gebrauche  der  Sehriltkundigen  erhalten  hat,  um  wie  viel  mehr 
nniss  denjenigen  Zeichen  eine  Bedeutung  innegewohnt  haben,  die  den  Stoff 
zum  Alphabete  lieferten,  schon  deshalb,  weil  sie  ja  zugleich  die  Zeichen  der 
Lose  waren,  denn,  dass  nicht  nur  die  Runen  Lose  waren,  sondern  da>  Los- 
werfen auch  bei  den  Juden  im  Gebrauche  war,  lehren  ja  genug  Stellen  der 
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Bibel,  und  die  Juden  werden  doch  sicher  ebenfalls  die  Lautzeichen  als  Lose 
verwendet  haben,  wie  die  nordischen  Völker  Europas. 

Waren  die  Sehriftzeichen  Lose,  so  waren  es  auch  heilige  Zeichen,  und 
dieser  Umstand  spricht  entschieden  dagegen,  dass  dieselben  aus  Unkenntniss 
oder  Ungeschicklichkeit  verändert  worden  seien;  linden  wir  trotzdem  ver- 
schiedene Schriftzeichen  vor.  so  beweist  diess.  dass  den  Zeichen  Begriffe 
innewohnten,  welche,  verschieden  aufgefasst,  sich  in  verschiedener  Gestalt 
manifestirten,  und  dieser  Verschiedenheit  der  Auffassung  begegnen  wir  nicht 
nur  in  den  Formen,  sondern  auch  in  den  Namen  der  Zeichen,  welche  Namen 
wiederum  beweisen,  dass  die  Zeichen  bedeuten.  Die  Wichtigkeit  dieses 
Umstandes  hat  den  Verfasser  veranlasst,  in  einem  eigenen  Absc  hnitte  die  Natur 
der  Zeicherinamen  zu  erörtern;  hier  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass.  wenn 
der  hebräische  Name  litth  mit  Imth  , Tochter-  verwandt  ist,  das  Zeichen  ^ 
in  dem  griechischen  B,  welches  ein  Weib  vorstellt,  ein  Analogon  gefunden 
hat.  was  nur  Diejenigen  nicht  verstanden,  welche  in  litth  durchaus  das  Wort 
ftfiith  ,Haus"  suchten,  in  ^  durchaus  die  Form  eines  Hauses  finden  wollten 
und  nicht  beachteten,  dass  das  arabische  „Harem"  den  Grundbegriff  des 
, Verschlossenseins"  enthält,  der  sich  im  hebräischen  Inith  „Mädchen"  (Jung- 
frau) findet,  aber  doch  etwas  Anderes  ist  als  B,  welches  das  .Weib"  bedeutet. 

Dieses  eine  Beispiel  lehrt,  dass  die  Frage  des  Zusauimenhanues  zwi- 
schen Zeichen,  Laut  und  Zeichennamen  nicht  so  oberflächlich  erörtert  wer- 
den darf,  wie  diess  bisher  leider  immer  geschehen  ist.  Lässt  sich  aber  nach- 
weisen, dass  die  Lautzeichen  Symbole  von  Begriffen  waren,  dann  erscheint 
auch  die  oben  erwähnte  Vertauschung  der  Zeichen  im  griechischen  Alphabete 
in  einem  andern  Lichte,  dann  beweist  sie,  dass  die  Polyphonie,  d.  i.  die 
Mehrdeutigkeit  eines  Zeichens,  welche  bisher  nur  in  der  Keilschrift  und  in 
den  ägyptischen  Hieroglyphen  bekannt  war.  indem  z.  B.  ►-TJ^Y  ri  und  lul, 
k  und  bedeuteten,  auch  in  anderer  Form  bei  den  Griechen  zu  Hause  war, 
indem  z.  B.  B  in  Halikamassos  h  und  in  Korinth  e,  ^  in  Korinth  /  und  in 
Athen  .s  gelesen  wurde,  bis  später  in  ganz  Griechenland  ein  einheitliches 
System  sich  einbürgerte. 

Bei  der  Neuheit  dieser  Thesis  ist  es  mir  angenehm,  auf  ein  anderes 
Gebiet  hinweisen  zu  können,  welches  viele  Analogien  enthält  und  diesem 
Gegenstände  nahe  verwandt  ist,  nämlich  auf  das  der  Religion.  Die  religiösen 
Mythen  der  Alten  sind  von  der  Oberflächlichkeit  ebenfalls  lür  alberne  Fabeln, 
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ersonnen  von  müssen  Köpfen,  gehalten  worden,  weil  ihr  da*  Verständnis* 
dafür  fehlte,  dass  Zeus  sich  in  einen  Stier,  einen  Goldregen  oder  in  einen 
Schwan  verwandelte,  um  verschiedene  Erdentüchter  zu  heglücken.  Wenn 
nun  aber  diese  Erdentöchter  Personifikationen  der  Erde  selbst  sind,  wenn 
Zeus  als  Himmelsgott  identisch  ist  mit  deu  Kühen  des  indischen  Gottes  Indra, 
welche  die  Wolken  sind,  und  mit  den  goldenen  Thränen  der  Isis  als  befruch- 
tender Sommerregen,  endlich  als  Schwan  ebenfalls  die  weisse  Wolke  ist,  so 
finden  wir  in  diesen  Sagen  sinnvolle  allegorische  Erzählungen,  durch  welche 
man  dem  Volke  das  Walten  der  Naturkräfte  verständlich  machen  wollte. 
Heutzutage  werden  freilich  diese  Lehren  von  Künstlern  missbraucht,  um 
lüsterne  Bilder  zu  malen,  wie  einst  in  Ägypten  missverslandene  Lehren  zu 
den  ärgsten  Verirrungen  führten. 

Die  griechischen  Götterbilder  wurden  nicht  von  den  Künstlern  ersonnen, 
sie  mussten  genau  nach  den  religiösen  Ideen  ihrer  Zeit  und  den  Traditionen 
der  Priester  ausgeführt  werden.  Wer  aber  war  Kronos  ohne  Sichel ,  Zeus 
ohne  Adler.  Hera  ohne  Scheibe  oder  ohne  Kind,  Pallas  ohne  Schild  und 
Speer.  Artemis  ohne  Bogen  und  Pfeil.  Apollo  ohne  Leier,  Hermes  ohne 
Flügel  und  Schlangenstab.  Hephaistos  ohne  Hammer,  Hestia  ohne  Schleier, 
Ares  ohne  Schwert,  Poseidon  ohne  Dreizack  u.  s.  w.  ?  Gewöhnliche  Männer 
und  Krauen!  Nicht  die  Gestalt,  mochte  sie  nebenbei  noch  so  majestätisch 
sein,  sondern  die  Symbole  machten  die  Götter;  die  Symbole  aber  waren 
Zeichen,  welche  bedeuteten,  sie  waren  Schriflzeichen,  Hieroglyphen,  welche 
«lern  Bilde  den  Namen  gaben.  Diese  Namen  waren  nicht  die  gewöhnlichen 
Namen  der  Gegenstände,  sie  waren  wie  die  Buchstaben-Namen  ausserGebrauch 
gesetzt,  gerade  so  wie  bei  den  Chinesen  das  Zeichen,  welches  den  Namen 
eines  Kaisers  enthält,  ausser  Gebrauch  gesetzt  wird,  damit  es  nicht  profanirt 
w«'rde.  So  lange  die  Griechen  Götter  verehrten,  mussten  sie  auch  symbolische 
Zeichen  für  Begriffe  ähnlich  den  Hieroglyphen  haben,  und  wir  werden  finden. 
da>s  die  religiösen  Symbole  mit  den  Lautzeichen  innig  zusammenhingen. 

In  Ägypten  finden  wir  Ähnliches.  Wir  finden  zunächst  Thieie  als 
Götter,  das  sind  die  Fetische,  welche  wir  bei  allen  rohen  Völkern  finden,  dann 
Thierköpfe  auf  Mens(  henleibf  rn,  wobei  die  Thierköpfe  nur  die  Hieroglyphen 
der  Götternamen  sind,  endlich  rein  menschliche  Gestalten  mit  Symbolen, 
also  den  Fbergang  des  Fetischthums  zu  der  Gottesidee,  welche  in  der  Bibel 
in  den  Worten  zum  Ausdrucke  ^elanjite:  Gott  schuf  die  Menschen  nach 
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seinem  Bilde.  Demnach  war  Horus  der  Adler  der  griechische  Zeus,  Isis  als 
Mutter  mit  dem  Kinde  die  griechische  Hera.  Neil  als  Göttin  des  Bogen*  die 
Artemis  u.  s.  vv..  denn  die  Symbole  sind  dieselben,  und  verfolgen  wir  die 
Idee  der  Himmelsmutter  mit  dem  Kinde,  so  linden  wir  dieselbe  über  die 
ganze  Erde  verbreitet,  wenn  auch  die  Fratzenbilder  der  Tibetaner  und  Mexi- 
kaner einen  schauerlichen  Gontrast  zur  Madonna  von  Hal'ael  bilden. 

Horus  ist  sogar  in  männlicher  Form  derselbe  Name  wie  die  weibliche 
Hera,  und  wenn  sonst  die  Namen  auseinander  geben,  so  finden  wir  dieselbe 
Verschiedenheit,  wenn  wir  die  römischen  und  griechischen  Götter,  welche 
nachweisbar  dieselben  sind,  vergleichen:  Saturnus - Kronos,  Jupiter-Zeus, 
Juno-Hera,  Minerva-Pallas,  Diana-Artemis  u.  s.  w.  Dringen  wir  tiefer  in  die 
Sache  ein,  so  finden  wir.  dass  Zeus  als  Himmelsgott  identisch  mit  Apollon. 
dieser  mit  Hermes,  dieser  mit  Kronos  ist.  und  dass  alle  Götter  sich  in  den 
männlichen  oder  weiblichen  Gott  auflösen,  der  in  letzter  Instanz  ebenfalls 
ein  und  derselbe  ist.  und  wenn  wir  erwägen,  dass  die  einzelnen  Götter  in 
einzelnen  Städten  vorzugsweise  verehrt  wurden,  so  finden  wir  in  der  soge- 
nannten heidnischen  Religion  eine  Menge  von  Religionen  verschmolzen,  die 
früher  neben  einander  bestanden,  und  sich,  nach  den  Traditionen  von  den 
Götterkämpfen  zu  urtheilen,  ebenso  heftig  bekämpften  wie  Ghristentbuni  und 
Heidenthum.  Moliammedanismus  und  Ghristenthum,  IJrahmanismus  und 
Buddhismus.  Solche  Kämpfe  hatten  zur  Folge,  dass  einzelne  Völker  unterjocht, 
andere  versprengt  wurden;  die  letzteren  trugen  ihre  Götter,  ihren  Glauben 
und  ihre  Schrift  in  entferntere  Länder,  in  Gegenden,  wo  sie  wieder  die 
schwächeren  Völker  unterwerfen  oder  vertreiben  konnten. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Kadtnos.  der  die  Schrift  von  den  Phönikiern 
zu  den  Griechen  gebracht  hat.  eine  neue  Religion  war,  -  welche  von  Phöni- 
kien  nach  Griechenland  übersiedelte;  aber  es  ist  durchaus  nicht  ausgemacht, 
dass  dieselbe  die  letzte  Religion  war.  welche  in  Griechenland  zur  Herrschaft 
gelangte,  diese  scheint  vielmehr  mit  den  homerischen  Gesängen  sich  einge- 
bürgert zu  haben,  deren  Schrift  in  Griechenland  ebenso  herrschend  wurde 
wie  die  arabische  Neskhischrift  in  allen  Ländern  des  Islam,  wie  die  römische 
Evangelienschrift  im  westlichen  Europa,  wie  die  Devanagari  in  Vorderindien 
und  die  Pali  in  Hinlerindien.  Griechen  und  Römer  herrschten  in  Ägypten, 
aber  sie  Hessen  die  Religion  unangetastet,  weil  sie  selbst  religiös  indifferent 
waren:  erst  das  brausende  Feuer  desGhristenthums  zerstörte  die  altägyptische 
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Schrill  und  mit  dem  griechiseheu  Evangelium  setzte  sich  die  griechisch- 
koptische Schrift  an  die  Stelle  der  Hieroglyphen.  Die  tieschichte  der  Schrift 
ist  daher  auch  eine  religiös-politische  Geschichte. 

Diese  Geschichte  führt  uns  weit  hinauf  in  die  sogenannte  vorgeschicht- 
liche Zeit,  in  eine  Zeit  nämlich,  von  deren  politischen  Umwälzungen  uns 
keine  directe  Kunde  zugekommen  ist;  sie  verbietet  uns  aber  auch,  die  Schrift 
als  einen  Handelsartikel  zu  betrachten,  der  von  einzelnen  Kaufleuten  in  fremde 
Länder  exportirt  wurde ,  welche  noch  keine  Schrift  besassen,  und  wenn  wir 
phönikische  Schrift  an  den  Küsten  Spaniens  und  Frankreichs  finden,  so  kann 
sie  nur  in  den  Ansiedelungen  der  Phönikier  vorkommen,  als  Eigenthum  der 
Leute  phönikischen  Stammes  und  phönikischen  Glaubens. 

So  können  auch  die  nordischen  Runen  nicht  von  Phönikiern  oder 
Griechen  oder  Römern  entlehnt  sein,  sondern  sie  waren  die  Schrift  der 
Odhin-Religion  ,  die  Schrift  der  nordischen  Sprache,  welche  sich  mit  ihren 
16  Lauten  eng  an  die  Zeichen  der  16  Runen  anlehnt,  wie  die  griechische 
Sprache  mit  ihren  24  Lauten  an  die  24  griechischen  Schriftzeichen,  wie  die 
syrisch-hebräische  Sprache  mit  ihren  22  Lauten  an  die  22  hebräischen  oder 
syrischen  Zeichen,  wie  die  arabische  Sprache  mit  ihren  28  Lauten  an  die 
28  himyarischen  (altarabischen)  Zeichen,  die  Sanskritsprache  mit  ihren  4-8 
Lauten  an  die  48  Devanagari-Zeichen  und  die  Palisprache  mit  ihren  36 
Lauten  an  die  36  Palizeichen  u.  s.  w. 

Angesichts  dieser  Übereinstimmung  muss  sich  die  Frage  aufdrängen, 
ob  nicht  eher  die  Laute  den  Zeichen  angepasst  wurden,  als  die  Zeichen  den 
Lauten.  Wir  mögen  nämlich  welche  Sprache  innner  betrachten,  so  linden 
wir,  dass  alle  Sprachen  aus  denselben  Elementen  bestehen,  einem  Kehllaute, 
einem  Lippenlaute,  einem  Zungenlaute  und  einem  Zahnlaute,  welche  in  ver- 
schiedene Variationen  sich  verzweigen :  nur  bei  wenigen  Völkern  findet  sich 
noch  ein  Schnalzlaut  vor.  Wir  finden  ferner  in  grösseren  Ländern  die  Varia- 
tionen in  den  Dialekten  sich  verwischend  und  nur  durch  die  Schriftsprache 
aufrecht  erhalten,  welche  als  der  Kanon  der  guten  Rede  gilt;  bestände  diese 
Schriftsprache  nicht,  so  würden  sich  die  Sprachen  in  derselben  Weise  zer- 
splittern, wie  sie  sich  bei  jenen  Völkern  zersplittert  haben,  welche  keine 
Schriftsprache  besitzen,  wie  in  Amerika  und  im  innern  Afrika,  und  somit 
kommen  wir  zur  letzten  Frage :  Ist  die  Schrift  die  Mutter  der  Sprache  oder 
«!ie  Sprache  die  Mutter  der  Schrift? 
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Viele  werden  glauben,  die  letzlere  Frage  einfach  mit  dem  Einwurfe 
beseitigen  zu  können,  dass  es  ja  viele  Völker  giebt,  welche  keine  Sc  hrift  haben, 
nie  eine  Schrift  besassen,  und  denen  nichts  wunderbarer  vorkommt  als  die 
Schrift.  Um  das  letztere  zu  beweisen,  erzählt  man  drollige  Anekdoten,  wie 
z.  B.  ein  Neger  mit  einem  Briefe  und  Früchten  abgesendet  worden  sei,  unter- 
wegs von  den  Früchten  gegessen  habe,  durch  den  Brief  verrathen  worden 
sei  und  das  nächstemal  den  Brief  unter  einen  Stein  gelegt  habe,  damit  er  nicht 
Zeuge  seiner  Näscherei  sei:  oder  dass  ein  Insulaner-Häuptling  von  einem 
Europäer  seinen  Namen  aufschreiben  liess,  und  als  ein  anderer  Europäer  diesen 
Namen  las,  sehr  verwundert  darüber  war,  da  doch  die  Schrift  keine  Spur 
seiner  Gestalt  zeige,  u.  s.  w.  Lassen  wir  dahingestellt,  was  an  diesen  Proben 
Wahres  ist,  die  Hauptfrage  ist,  ob  schriftlose  Völker  nie  eine  Schrift  gehabt 
haben. 

Wir  leben  in  Ländern,  wo  im  allgemeinen  Lesen  und  Schreiben  schon 
von  Kindheit  an  gelernt  werden,  wo  allgemeiner  Schulzwang  herrscht:  aber 
dennoch  giebt  es  Viele  ,  welche  weder  lesen  noch  schreiben  können ;  selbst 
wenn  sie  es  in  der  Schule  gelernt  haben,  vergessen  sie  es  später,  wenn  sie 
es  nicht  fortwährend  üben.  Es  herrscht  auch  hie  und  da  die  Meinung,  dass 
Lesen  und  Schreiben  für  das  gemeine  Volk  unnütz  und  schädlich  seien,  da  es 
dadurch  weniger  lenksam  werde;  man  lasse  solche  Meinungen  aufkommen, 
hebe  die  Schulpflicht  auf  und  in  wenigen  Generationen  wird  es  entlegene 
Gebirgsdörfer  geben,  welche  Lesen  und  Schreiben  nur  vom  Hörensagen 
kennen;  man  denke  sich  eine  Verheerung  hinzu,  welche  den  Wohlstand  des 
Landes  verwüstet  und  den  Bewohnern  nichts  als  die  Befriedigung  ihrer  drin- 
gendsten Nahrungsbedürfnisse,  den  Ackerbau,  lässt,  so  wird  die  Unkenntniss 
der  Schrift  sich  über  ganze  Länder  verbreiten,  und  auf  den  Trümmern  einer 
zerstörten  Bibliothek  ein  Hirt  seine  Ziegen  weiden,  welche  das  aus  der  Asche 
und  dem  Moder  verbrannter  Bücher  aufwachsende  Gras  wegfressen. 

Lässt  das  Wesen  des  Kurden,  der  unkundig  des  Lesens  und  Schreibens 
an  den  Ufern  des  Euphrat  und  Tigris  sein  Häuberhandwerk  treibt,  vermuthen, 
dass  die  Wüste,  in  der  er  haust,  einst  ein  üppig  grünender  Garten  war.  in 
welchem  das  wissenseifrige  Volk  der  Ghaldäer  die  Zeittheilung  schuf,  welche 
wir  noch  gegenwärtig  verwenden?  Er  ist  vielleicht  ein  Nachkomme  jener 
Gelehrten,  deren  Weisheit  die  Welt  bewunderte,  denn  Kurde  ist  eng  verwandt 
mit  Ghaldäer  und  noch  mehr  mit  D'öem  gm-tumim.  wie  die  heiligen  Schreiher 
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der  Ägypter  und  eine  Klasse  babylonischer  Magier  hiessen.3  Jahrtausende  lagen 
die  Bibliotheken  der  assyrischen  Könige  unter  dem  Sande  vergraben,  und  die 
Nachrichten  über  die  Ghaldäer  würden  zur, Fabel  geworden  sein,  wenn  nicht 
die  Ausgrabungen  Layard's  die  alte  Weisheit  aus  dem  Grabe  zu  neuem  Leben 
gebracht  hätten,  um  die  Tradition  der  Genesis  und  noch  manches  Andere  zu 
beleuchten.  Hätte  Napoleon's  Expedition  nicht  die  Tempel  und  Gräber 
Ägyptens  erschlossen,  so  würden  uns  die  Hieroglyphen  der  Obelisken  noch 
immer  so  fremd  anblicken  wie  die  Felsinschriften  in  Sibirien  und  Südamerika, 
welche  von  einer  Culturstufe  der  dortigen  Volker  erzählen,  von  welcher  sonst 
nicht  die  geringste  Spur  übrig  geblieben  ist.  In  den  feuchten  und  heissen 
Wäldern  Südamerikas  lebt  der  Volksstamm  der  Panos,  nackt,  von  Bananen 
und  Fischlang,  sie  haben  keine  Idee  von  der  Schrift  und  kein  Bedürfniss. 
solche  zu  gebrauchen;  als  aber  die  Spanier  nach  Amerika  kamen,  besass 
dieses  Volk  Bücher  mit  schönen  farbigen  Bildern,  aus  denen  die  Kinder  von 
den  Alten  in  den  Schicksalen  ihres  Volkes  unterrichtet  wurden ;  leider  ist  das 
einzige  Exemplar,  welches  sich  ein  Missionär  verschaffen  konnte,  schon  damals 
auf  dem  Transporte  verloren  gegangen. 4  Ebenso  haben  die  Indianer  Mittel- 
amerikas jede  Kenntnis»  der  seltsamen  Schrift  verloren,  deren  sich  ihre  Vor- 
fahren so  Heissig  und  geschickt  bedienten ;  die  vielen  Bücher  der  Azteken  sind 
auf  den  Scheiterhaufen  der  spanischen  Mönche  verbrannt  worden,  und  nur 
wenige  Exemplare  sind  in  europäische  Bibliotheken  gerettet  worden.  Wäre 
nicht  der  Mikmakstamm  erhalten  geblieben,  so  hätten  wir  keine  Ahnung  von 
der  reichen  Hieroglyphenschrift,  «leren  sich  einst  alle  Rothhäute  Kanadas 
bedienten.  5  Auch  die  Jägervölker  Nordamerikas  müssen  einst  eine  höhere 
Bildung  besessen  haben,  denn  der  Boden  zeigt  Spuren  eines  regelmässigen, 
künstlich  betriebenen  Ackerbaues,  und  die  Felsinschriften  enthalten  man- 
cherlei symbolische  Zeichen,  welche  die  jetzigen,  der  Felsinschriften  kundigen 
Indianer  nicht  mehr  verstehen.  Wie  diese  Stämme  von  einem  sesshaften  Leben 
durch  die  Noth  zum  Wandern  getrieben  wurden,  hat  man  bei  den  Tscheyenne- 
lndianern  beobachten  können,  welche  erst,  nachdem  ihre  Feinde,  die  Sioux, 
sie  aus  ihrem  befestigten  Dorfe  vertrieben  und  fast  aufgerieben  hatten,  das 
Wanderleben  begannen.  Die  Navajos  im  Norden  von  Mexiko  wissen  zu  erzäh- 
len.'dass  einst  der  Himmel  schöne  Thierbilder  gezeigt  habe,  aber  ein  l'rairiewoll 
habe  dieselben  verscheucht,  so  dass  nur  mehr  einzelne  Constellationen  übrig 
geblieben  seien.  Auch  sie  haben  keine  Schrift,  aber  wie  sehr  müssen  sie  einst 
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gebildet  gewesen  sei»,  wenn  sie  sich  noch  jetzt  an  die  Sternbilder  erinnern! 
Wenn  wir  auf  ägyptischen  Bildern  Neger  als  ägyptische  Könige  und  Königinnen 
erblicken,  so  niuss  die  schwarze  wollhaarige  Hasse  im  Altertlnune  eine  der 
ägyptischen  wenig  nachstehende  Bildung  besessen  haben  und  in  grossen 
Staaten  vereinigt  gewesen  sein,  der  Häuptling  eines  kleinen  Negerstanimes 
konnte  sich  nicht  auf  den  Thron  eines  mächtigen  civilisirten  Volkes  schwingen. 
In  der  Thal  wurde  noch  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von  mächtigen  Neger- 
Kämmen  in  Westafrika  berichtet,  von  denen  jetzt  nur  mehr  schwache  Gemein- 
den vorhanden  sind.  Auch  in  Südafrika  muss  eine  verhältnismässig  hohe 
Cultur  geherrscht  habeu.  wie  die  alten  Schilderungen  vom  Reiche  Monomotapa 
beweisen,  und  die  merkwürdigen  Ruinen  und  Bauten,  welche  ohne  Mörtel 
aus  unbehauenen  Steinen  aufgeführt  waren,  deuten  auf  eine  frühere  Bildung 
hin,  welche  höher  war  als  die  der  heutigen  eingebomen  Bevölkerung. 6 

Die  menschliche  Cultur  bewegt  sich  wie  Fluth  und  Ebbe,  aus  kleineu 
Stämmen  entstehen  grosse  Reich*',  mit  dem  Reichthuine  stellt  sich  die  Cultur 
ein,  mit  der  Cultur  die  Keime  der  Zersetzung  und  der  stolze  Bau  zerfällt 
schliesslich  in  die  Trümmer,  aus  denen  er  hervorging,  während  sich  in  anderen 
Ländern  dasselbe  Spiel  wiederholt.  Wie  die  rohe  Hand  eines  römischen 
Kriegers  mit  einem  Schwerthiebe  das  reiche  Geistesleben  eines  Archimedes 
vernichtete,  so  haben  innner  und  immer  rohe  Kriegerhorden  hundert-  und 
tausendjährige  Culturarbeiten  im  Blute  ertränkt  und  im  Schutte  begraben, 
und  wir  müssten  verzweifelnd  jeder  Mitarbeit  am  Auftaue  der  Cultur  entsagen, 
wenn  nicht  die  Geschichte  der  Schrift  die  tröstliche  Gewissheit  böte,  dass  in 
diesem  tortwährenden  Wechsel  von  Cullur  und  Barbarei  doch  im  Ganzen  ein 
Fortschritt  bemerkbar  ist,  und  wie  in  den  Erd-Revolutionen  an  Stelle  der  unter- 
gegangenen Pflanzen  und  Thiere  neuere  bessere  Organisationen  im  Kampfe 
um  das  Dasein  entstanden,  so  stehen  auch  aus  den  Menschen-Revolutionen 
höher  organisirte  Geschlechter  auf. 

Dass  bei  diesen  Revolutionen,  welche  den  Untergang  vieler  Schriftarten 
zur  Folge  hatte,  die  Sprache  erhalten  blieb,  ilafür  sorgte  die  Unmittelbarkeit 
der  letzteren,  ja  gerade  diese  war  es,  welche  dadurch  gewann,  denn  da  eine 
mündliche  Verständigung  zwischen  Siegern  und  Resiegten  nöthig  war,  so 
wurde  das  nationale  Unglück  Ursache  der  Sprachbereicherung,  der  Sieger 
musste  Wörter  des  Besiegten  lernen,  der  Sklave  die  seines  Herrn,  und  so 
entstand  die  bunte  Mischung  der  grammatischen  Formen,  welche  die  meisten 
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Sprachen  zeigen,  die  synonymen  Wörter  und  die  Verschiedenheit  der  Stämme, 
mit  welchen  derselbe  Begriff  ausgedrückt  wird,  wie  „bin,  ist,  sein"  im  Deut- 
schen, „fero,  tuli,  latum*,  d.  h.  trage,  trug,  getragen  im  Lateinischen  u.  s.  w. 
Die  chinesische  Sprache  scheint  am  wenigsten  diesem  Vermischungsprocesse 
ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  aber  sie  zeigt  auch  die  grösste  Unbeholfenheit  in 
der  Satzeonstruetion. 

Erklärt  sich  hieraus  der  Reichthum  der  Sprache,  der  uns  selbst  bei  den 
ungebildetsten  Völkern  überrascht,  so  bleibt  andererseits  die  Frage  übrig,  wie 
entstand  überhaupt  die  Sprache?  Dass  die  Sprache  dem  Menschen  nicht 
angeboren  ist,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein;  das  Kind  lernt  die  Sprache 
viel  später  als  den  aufrechten  Gang,  und  nur  mühsam,  nur  schwer  lassen  sich 
die  Sprachwerkzeuge  durch  viele  Übung  so  lenken,  dass  sie  nüssig  die  Wörter 
hervorbringen:  Laute,  welche  wir  nicht  von  Jugend  auf  gewöhnt  sind,  sind 
von  uns  so  schwer  nachzuahmen,  dass  man  selbst  nach  vieljährigein  Aufent- 
halte in  einem  fremden  Lande  als  Fremder  leicht  am  Accente  erkannt  wird, 
wenn  man  auch  den  Geist  der  Sprache  noch  so  sehr  beherrscht;  fassen  wir 
schliesslich  in  s  Auge,  dass  nach  den  Gesetzen  der  Vererbungstheorie  die 
Kinder  schon  vom  Mutterleibe  an  mit  besser  organisirten  Sprachwerkzeugen 
ausgestattet  sind,  als  die  ersten  Menschen,  welche  zu  sprechen  begannen,  so 
inuss  sich  die  Überzeugung  festsetzen,  dass  die  Sprache  ebensogut  eine 
Krfindung  des  Menschen  ist  wie  die  Schrift. 

Die  Sprachwissenschaft  nimmt  an.  dass  die  Sprache  auf  der  Schall- 
nachahmung beruhe,  aber  die  Schallnachahmung  linden  wir  nur  bei  wenigen 
Vögeln,  und  unbegreiflich  ist  es,  wie  aus  dieser  Schalinachahmung  jene 
Articulation  hervorgehen  konnte,  welche  die  menschliche  Sprache  vor  der 
thierischen  auszeichnet  und  jene  sonderbaren  Lautverschiebungen  bei  ver- 
wandten Sprachen,  welche  wie  h  und  *  (im  Zend  und  Sanskrit)  auf  keiner 
Lautverwarultschaft  beruhen,  sondern  allenfalls  auf  der  oben  erwähnten  Poly- 
phonie  der  Zeichen,  wie  denn  auch  M  h  und  **  s  sehr  ähnliche  Zeichen  haben, 
und  in  der  Inschrift  von  Assam.  welches  in  der  l'alispraehe  Aham  heisst, 
*»  und       ha  sich  ähnlich  sind. 

Verständlicher  gestaltet  sich  der  Ursprung  der  Sprache,  wenn  sie  sich 
au  die  Zeichen  anlehnte,  mochten  diese  Zeichen  in  Gesten,  Schnüren,  Strichen 
oder  Figuren  bestehen.  Unwillkürlich  begleiten  wir  noch  die  Rede,  nament- 
lich in  aufgeregten  Momenten,  mit  Gesten;  sie  sind  bei  unserer  ausgebildeten 
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Sprach«-  nicht  mehr  nothwcndig,  sie  sind  eines  jener  Üherlehsel  aus  längst 
vergangenen  Zeiten,  welche  nur  durch  die  mechanische  Nachahmung  sich 
vererben,  aber  sie  sind  das  einzige  Mittel  der  Verständigung  für  Taubstumme 
und  für  Menschen,  welche  sich  wegen  Unkenntnis«  der  gegenseitigen  Sprachen 
nicht  sprechend  verständigen  können ;  sie  waren  auch  das  Verständigungs- 
mittel  aller  Menschen,  so  lange  die  Zunge  nicht  in  der  Articulation  geübt 
war  und  sich  die  Sprach«'  in  d«>r  Kindheit  befand.  Betrachten  wir  die  geringen 
Bedürfnisse  der  Menschen,  welche  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  «ler  Cultur 
stehen,  so  kann  man  sich  der  Meinung  nicht  entschlagen,  dass  die  Sprache 
für  sie  ein  überflüssiger  Luxus  s«'i.  <la  sie  sich  wohl  auch  durch  Geschrei  und 
Gesten  verständigen  könnten,  wobei  die  Geste  die  Articulation  ersetzt.  So 
erkennen  wir  auch  noch  jetzt  bei  Rufen  aus  grösserer  Entfernung  aus  der 
winkenden  oder  drohenden  Hand,  ob  der  Kid'  locken  oder  verscheuchen  soll, 
und  dem  entsprechend  finden  wir  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  die  Hand 
mit  drei  verschiedenen  Lauten  verbunden:  k.  ■*■  j  a,  \pji  m,  hebräisch 
Htp  t/ara  „rufen*,  TT»  yadad  .werfen".  JON  (tuten  .fest"  (die  zusammengezogene 
kräftige  Hand,  zugleich  Symbol  der  Erde  als  AmoiO. 

Ks  kann  möglich  sein,  dass  auf  Grundlage  von  Gesten  sich  bei  uncul- 
tivirten  Stämmen  eine  Sprache  ohne  geschriebene  Zeichen  bildete,  da  aber 
die  Schnur  in  dreifacher  Weise,  nänjich  lang  —  kurz  —  und  als  Knoten  •  , 
oder  die  Figuren  |  /\  (^)  dieselben  Elemente  wie  die  Gesten  zeigen,  so 
liegt  darin  eine  eben  solche  Übereinstimmung  wie  in  den  Sprachen,  welche 
alle  aus  Kehllaut.  Zungenlaut  und  Lippenlaut  sich  aufgebaut  haben,  und 
diese  Übereinstimmung  in  den  Elementen  lässt  auf  eine  einheitliche  Entstehung 
der  Sprache  und  der  Schrill  aller  Völker  schliessen.  Was  uns  insbesondere 
in  dieser  Meinung  bestärkt,  ist  die  Weise,  wie  die  Sprachen  sich  ausgebildet 
haben.  Unsere  deutsche  Sprache  besteht  durchwegs  aus  einsilbigen  Stämmen, 
z.  B.  Uttzerstörbarkeit  hat  die  Stammsilbe  stör,  dieselbe  wird  verstärkt  durch 
die  Vorsilbe  zrr,  zerstören  ist  ein  völliges  Stören,  dieser  Begriff  wird  passiv 
durch  die  Nachsilbe  Itar ,  verwandt  mit  dem  lateinischen  fem-  „tragen*, 
zerstörbar  ist.  was  zerstört  werden  kann:  dieser  Begriff  wird  substantivisch 
durch  die  Nachsilbe  keit ,  während  die  Vorsilbe  tttt  dem  Begriffe  einen  ver- 
neinenden Sinn  giebt.  Der  Stamm  selbst  aber  —  stör  —  ist  zusammengesetzt 
aus  der  Wurzel  tiur,  welche  mit  Thür  und  dem  lautverschobenen  llml  ver- 
wandt ist.  und  aus  einem  verstärkenden     welches  sich  in  ähnlicher  Weise  in 
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„sehr"  erhalten  hat.  z.  B.  gross:  sehr  gross.  Die  Wurzel  tur  bedeutet  als 
dour  .kühn",  als  .Thier*  das  Theilende,  Bewegliche,  Lebendige,  wie  auch 
das  lautverwandte  griechische  zoun  .Thier*  das  Lebendige  izoos  lebendig)  ist, 
der  Stier  (wie  der  Fisch  .Stör)  ist  das  kühne,  starke,  slörrige  Thier,  welches 
im  Altnordischen  als  tiur  und  iin  griechischen  tanros  auch  ohne  0  vorkommt. 
Vom  Standpunkte  der  Runenschrift  aus  betrachtet,  geben  sowohl  l>  n  wie  n  jo- 
den Begriff  des  Theilens,  welcher  sich  in  tiur  findet,  und  während  sich  itr  in 
riel  verwandelte,  ging  >  als  Dorn  in  Zorn  und  andererseits  in  Thür  und 
Thor  (ein  offenherziger  Mensch)  über,  während  sich  Dom  in  dürr,  dörren 
un«l  sprachlich  wie  schriftlich  in  t  Tyr,  den  durchbohrenden,  zerstörenden 
Pfeil  verwandelte.  Wenn  sich  somit  die  Sprache  aus  wenigen  Elementen 
aufbaute,  aus  zweilautigen  und  dreilautigen  Wurzeln,  wie  die  sogenannten 
indogermanischen  und  semitischen  Sprachen,  oder  aus  Cousonant  und  Vokal, 
wie  die  chinesische  Sprache,  so  musste  sie  Stützen  haben,  an  denen  sie  sich 
aufranken  konnte,  und  solche  Stützen  konnten  nur  die  Zeichen  sein.  Ohne 
Zeichen  konnte  man  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  Begriffe  wie  .Thor* 
und  .dürr*  zu  vereinigen,  das  Zeichen  ^  allein  konnte  durch  die  Form  V  und 
fr»  auf  diese  Begriffswandlung  führen,  und  diess  erinnert  uns  daran,  dass  wir 
als  Grundlage  unserer  Gedanken  nichts  als  „Begriffe"  haben,  nämlich 
Gegenstände,  welche  man  greifen  konnte,  und  welche  man.  um  sie  Anderen 
mitzutheilen.  .zeigen"  oder  .zeichnen"  musste. 

Es  ist  doch  merkwürdig,  dass  die  Sprachbildung  manche  Lautklänge 
bevorzugte,  während  sie  andere  vernachlässigte,  so  ist  z.  B.  die  Reduplication 
//  in  tat,  tot.  tut,  titfrh  M  und  in  deut  ausgebildet,  während  ff  nur  einseitig 
in  .Pfeffer,  pfiff,  pfeiffeil*  vorkommt,  und  während  theoretisch  aus  <z6r  Stämme 
wie  ah.  Im,  ar,  cu,  itc.  ch,  aa,  hh,  cc,  uaa,  hhh,  ccc,  aha,  haa,  aah,  araf  aar,  cua. 
dm,  ruh.  hac  u.  s.  w. .  also  in  einer  grossen  Vielartigkeit  gebildet  werden 
konnten,  sehen  wir  mühsam  die  Sprache  sich  an  einzelne  Sprachwurzeln 
anklammern  und  ihnen  die  verschiedenartigsten  Bedeutungen  beilegen,  welche 
nur  nothdürftig  durch  die  Lautbiegung  unterschieden  werden,  wie  oben  Thier, 
Thür.  Thor  u. s.w.  Diese  Erscheinung  kann  doch  nur  dadurch  erklärt  werden, 
dass  die  solchen  Stämmen  zu  Grunde  liegenden  Begriffe  an  sich  vielseitiger 
waren  und  daher  der  Sprachkunst  grösseren  Spielraum  boten,  aber  die  Viel- 
seitigkeit  bot  eben  die  Undeutlichkeit  des  Bildes.  Wir  werden  im  Verlaufe  der 
speciellen  Untersuchungen,  welche  die  folgenden  Capitel  enthalten.  Gelegenheit 
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finden,  diess  ausführlicher  nachzuweisen,  und  beschränken  uns  deshalb  hier 
auf  diese  Andeutung. 

Waren  aber  die  Zeichen  die  Väter  der  Laute,  so  gewinnen  sie  für  die 
.Sprachkunde  eine  hohe  Bedeutung,  denn  dann  bieten  sie  die  sichtbaren 
Wurzeln  der  .Sprache,  dann  erklären  sie  mittelst  der  Polvphonie  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  und  die  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  für  den- 
selben Begriff,  den  wir  nicht  nur  bei  der  Vergleichung  verschiedener  Sprachen, 
sondern  selbst  in  der  eigenen  antreffen,  wie  „See-  und  „Meer",  „Thier"  und 
„Vieh-,  „Erz"  und  „Metall",  „Haus*  und  „Gebäude",  „Weg«  und  „Strasse", 
„greifen"  und  „fassen"  u.  s.  w.  In  dieser  Beziehung  bietet  die  Bilderschrift 
der  Ägypter  eine  gute  Anleitung  zur  Erklärung  der  Wörter,  weil  dieselbe  die 
Variationen  der  Zeichen  klar  vor  Augen  führt  und  den  (deengang  verfolgen 
lässt.  So  war  die  Hand  a  -J  anfänglich  nur  etwas  Ausgestrecktes,  damit  ver- 
band sich  aber  auch  der  Begriff  des  Messens  „die  Elle",  welche  wir  in  dem 
Worte  „Ellenbogen"  noch  mit  dem  Arm  verbinden:  die  Hand  konnte  aber 
auch  „zeigen"  bedeuten  und  die  leere  Hand  „nichts",  den  ersten  Begriff 
linden  wir  in  ägyptisch  a,  hebräisch  T  tjad  „Hand",  lateinisch  ad  „zu*,  den 
letztern  im  verneinenden  griechischen  o:  in  späterer  Zeit  suchten  die  Ägypter 
diess  zu  unterscheiden,  sie  zeichneten  die  Hand  „zeigend"  oder  mit  abwärts 
gebeugten  Fingern  als  inhaltslos,  sie  gaben  verschiedene  Figuren  bei,  um  die 
verschiedene  Thätigkeit  der  Hand  auszudrücken,  wie  s — I  mo  „geben". 

M'1/'  „schlagen".  I\  |  yu  „beschützen \         utn  „malen  u.  s.  w..  wie 

die  deutsche  Sprache  aus  Hand:  hindern  (abwehren)  Hand  (den  Beschützer 
der  Heerden).  aus  fassen:  die  Fanat  u.s. w.  schuf. 

Die  Zeichen  bedeuten  aber  nicht  nur  Laute,  sondern,  wie  die  Alphabete 
der  Juden  und  Griechen  beweisen,  auch  Zahlen.  Dass  diess  kein  Zufall  ist, 
beweist  das  hebräische  Wort  *iod  saptut r,  welches  „schreiben"  und  „zählen" 
bedeutet,  noch  weiter  führt  das  isländische  Wort  Ulla,  welches  „reden"  und 
„zählen"  bedeutet,  und  unser  Wort  „Rede"  hängt  mit  dem  nordischen  raoa 
„ordnen,  aneinanderreihen,  lesen",  raeiia  „reden"  zusammen  und  ist  ver- 
wandt mit  rita  „schreiben",  welches  auf  Runensteinen  mit  rutta  „ritzen*  (der 
Runen)  wechselt.  Ebenso  hat  sich  mal  „Zielpunkt.  Zeitpunkt,  Zeitzeichen", 
woraus  mala  „malen*,  gothisch  nmljan  „schreiben"  geworden  ist,  im  deut- 
schen nul-dm  als  „er-zähl-en*  (isländisch  nuula  „reden "  I  erhalten.  Demnach 
ist  „lesen"  die  geordnete  Aufeinanderfolge  gesprochener  Laute:  wie  das 
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Bcerenleseu  und  Ährenlesen  darin  besteht,  dass  man  eine  Frucht  nach  der 
andern  aufnimmt  oder  abpflückt,  so  ist  auch  die  „Rede1"  die  geordnete 
Aufeinanderfolge  der  Wörter  im  Gegensatze  zu  , sprechen,  schwatzen fc,  bei 
welchen  Wörtern  ein  logischer  Ideengang  gerade  nicht  vorausgesetzt  wird. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  gewinnt  die  Zeichenordnung  der  Alpha- 
bete, mit  welcher  die  Zahlenordnung  verbunden  ist,  an  Wichtigkeit  und 
Bedeutung:  sie  kann  so  wenig  ein  Product  der  Willkür  sein,  als  die  Zeichen 
selbst  ihre  Gestalt  und  Bedeutung  dem  Zufalle  verdanken  können,  und  es 
wird  daher  eine  nicht  unwichtige  Aufgabe  der  Geschichte  der  Schrift  sein, 
den  Gründen  nachzuforschen,  aus  welchen  das  scheinbare  Durcheinander 
der  Lautzeichen,  wie  u,  b,  c,  d,  e,  f,  g  u. s.w.  als  feste  Ordnung  aufgestellt 
wurde. 

Diese  Aufgabe  ist  nicht  so  unmöglich,  als  sie  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  mag;  wir  haben  schon  oben  daraufhingewiesen,  dass  die  Ideen 
unvergänglich  sind,  zumal  wenn  sie  tief  mit  der  menschlichen  Geistesent- 
wicklung verbunden  sind,  wie  diejenigen,  welche  der  Schrifterfmdung  und 
Ausbildung  zu  Grunde  liegen.  Diese  Ideen  liegen  in  alten  Sagen  und  Mythen 
vergraben,  deren  Sinn  bisher  noch  zu  wenig  erforscht  wurde,  an  denen  Viele 
achtlos  vorübergingen,  weil  sie,  in  ähnlicher  Weise,  wie  Araber  und  Italiener 
Insehrifteiisteine  der  alten  Tempel  zum  Baue  ihrer  bürgerlichen  Wohnungen 
verwendeten,  von  alten  Völkern  zum  Aufbaue  ihrer  bürgerlichen  Geschichte 
verwendet  wurden. 

Auch  in  dieser  Beziehuug  wird  die  Geschichte  der  Schrift  höchst  inter- 
essante Aufklärungen  bieten,  und  Mancher  wird  wohl  bedauern .  dass  die- 
selben nicht  weiter  geführt  wurden:  der  Verfasser  musste  sich  aber  vor  Augen 
halten ,  dass  er  weder  eine  Geschichte  der  Sprache  noch  der  Religion  zu 
schreiben  habe,  er  konnte  diese  Gegenstände  nur  berühren,  so  weit  es  der 
unmittelbar  vorliegende  Zweck  bedingte;  aber  innerhalb  dieser  Schranken 
musste  er  sich  das  Recht  der  freiesteu  Forschung  vorbehalten  ohne  Rücksicht 
auf  herrschende  Anschauungen,  und  am  wenigsten  konnte  er  Auslegungen 
aeeeptiren.  welche  jüdische  Gelehrte  des  Alterthums,  sei  es  absichtlich  oder 
irrthümlich,  aufgestellt  haben,  wenn  er  gegründete  Ursache  hatte,  an  ihrer 
Unfehlbarkeit  zu  zweifeln.  Selbst  das  Ansehen  der  Bibel  kann  nur  .gewinnen, 
wenn  ihre  bedenklichen  Erzählungen  im  Lichte  der  freien  Forschung  sich  als 
rein  kosmische  Vorgänge  darstellen,  denen  nichts  Unsittliches  anhaftet. 
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In  dieser  Weis»'  ist  im  ersten  Abschnitte  des  vorliegenden  Werkes  das 
Geheinmiss  der  Entstehung  der  Lautschrift  aufzuklären  gesueht  worden, 
indem  die  Entstehung  der  europäischen  Alphabete  erörtert  wurde:  aber  die 
damit  gewonnene  Erkenntniss  würde  nur  eine  einseitige  sein,  wenn  nicht 
der  Blick  das  ganze  Gebiet  aller  Schriften  des  Erdkreises  überflöge  und  ähn- 
liche Erscheinungen  wie  in  unsenn  Erdenwinkel  in  allen  Ländern  beobachten 
lernte.  Bei  diesen  uns  ferner  liegenden  Schriften  wird  es  uns  nicht  so  mög- 
lich sein,  die  Urea«  hen  der  Schriftveränderungen  aufzuklären,  weil  uns  die 
Mittel  zur  etymologischen  Durchforschung  von  Sprachen  fehlen,  die  wenig 
oder  gar  keine  Literatur  haben.  Dennoch  bieten  die  Zeichen  selbst  Anlass, 
ihre  Verwandtschaft  zu  verfolgen,  den  Wimdungen  der  Alphabete  nachzu- 
gehen und  manche  Eigentümlichkeiten  kennen  zu  lernen,  welche  sich  bei 
weit  auseinander  liegenden  Völkern  wiederholen  und  auf  ein  früheres  benach- 
bartes Verhältniss  derselben  hinweisen.  Wir  werden  gar  mancherlei  Metho- 
den kennen  lernen,  die  Sprache  in  der  Schrill  mehr  oder  weniger  genau  fest- 
zuhalten, wir  werden  dabei  wiederholt  Gelegenheit  haben,  das  Verhältniss  der 
Wort-  und  Silbenschriften  zur  Buchstabenschrift  zu  beobachten,  und  wir 
werden  die  Geistesarbeit  bewundern,  welche  von  so  vielen  Völkern  und  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  auf  den  Aufbau  ihrer  Schriftsystenie  verwendet 
wurden.  Auch  in  dieser  Beziehung  wird  die  Geschichte  der  Schrift  lehneich 
sein  und  das  Interesse  weiterer  Kreise  erregen. 

Endlich  werden  wir  uns  mit  den  Versuchen  der  Neuzeit  beschäftigen, 
abseits  von  den  historischen  Buchstaben  eigene  Zeichen  aufzustellen,  ent- 
weder um  sie  mechanischen  Apparaten  anzupassen,  wie  diess  bei  den  tele- 
graphischen Zeichen  der  Kall  ist.  oder  wie  in  der  Stenographie  die  Hand  in 
die  Lage  zu  setzen,  dem  schnell  gesprochenen  Worte  mit  der  Schrift  zu 
folgen.  In  dieser  letztern  Beziehung  liegen  fast  eben  so  viele  Alphabete  vor, 
als  die  historische  Schrift  im  Ganzen  aufzuweisen  hat.  und  wenn  auch  die 
meisten  derselben  nur  Producte  der  Nachahmung  sind,  so  bieten  andere 
doch  wohl  durchdachte  Arbeiten,  welche  das  Wesen  der  Schrift  von  einem 
neuen  Standpunkte  auflassen  und  die  Aussicht  eröffnen,  dass  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Schrift  die  Producte  der  neuem  Wissenschaft  die  ererbten  unvoll- 
kommenen Schriftsysteme  verdrängen  und  eine  neue  Ära  des  Schriflwesens 
begründen  werden.  Von  diesen  Bestrebungen  ist  bisher  im  grössern  Publikum 
wenig  bekannt  geworden,  und  hieraus  erklären  sich  die  Vorortheile,  die  jetzt 
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noch  selbst  in  wissenschaftlichen  Kreisen  der  Neugestaltung  des  Sehriftver- 
fahrens  entgegengetragen  werden. 

Die  Geschichte  ist  eine  Lehrerin  nur  in  dein  Falle,  wenrt  sie  die  Ent- 
wicklung des  Bestehenden  beleuchtet,  dass  wir  seine  Mängel  erkennen  und 
uns  von  denselben  frei  machen.  In  unserer  gebräuchlichen  Schrift  spuken 
noch  alle  Geister  und  Gespenster,  für  welche  sie  geschaffen  wurden ;  aber  es 
ist  ihr  der  Geist  wissenschaftlichen  Slrebens  verloren  gegangen,  der  ihr  den 
Ursprung  gab.  Dieser  Geist  wissenschaftlichen  Strebens  ist  auf  die  Schrift- 
systerne  der  Neuzeit  übergegangen,  in  denen  er  das  Material  der  Schrift  der 
Zukunft  braut:  unsere  Sprache  ist  glücklicherweise  so  ausgebildet,  dass  sie 
eine  neue,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende  Form  der  Zeichen 
ohneweiters  annehmen  kann,  und  da  diese  neue  Schrift  die  Klarheit  und 
Deutlichkeit  der  Bezeichnung  mit  der  höchsten  Einfachheit  der  Form  und 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  der  Erlernung  vereint,  so  wird  sie  sich  sicher 
Balm  brechen  und  die  jungen  Generationen  der  Zukunft  werden  mit  leichterer 
Mühe  die  Wege  der  Wissenschaft  wandeln.  Nicht  mehr  wird  die  wichtigste 
menschliche  Arbeit,  die  geistige,  in  den  schweren  Fesseln  einer  überlebten 
Form  einherhinkcn.  Leicht,  wie  der  elektrisch  Funke  das  Wort  am  Draht 
entlang  trägt,  schnell,  wie  die  Eisenbahn  «las  voluminösere  Geisteswerk  in 
entfernte  Gegenden  führt,  wird  der  Gedanke  sich  dem  Papiere  anvertrauen, 
und  das  Licht  der  Aufklärung  möge  auch  die  letzten  Beste  jener  Bohheit 
beseitigen,  welche  wie  erratisch»'  Blöcke  das  freundliche  Gartenland  der 
Cultur  verunstalten. 
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i.  DIE  TRADITION. 

Wie  es  Ereignisse  im  Kindesalter  giebt,  welche  sieh  lebendig  im  Gedächt- 
nisse des  M. um'  -  erhalten,  90  erhielten  sich  such  Ereigniaae  aus  der  Urzeit 
d«-r  Cultur  im  Gedächtnisse  der  Völker  und  bildeten  den  Kern  der  Sagen. 
Natürlich  haben  dieselben  nicht  Anspruch  auf  unbedingte  Glaubwürdigkeit, 
da  einerseits  Manches  missverslanden,  einseitig  ausgelegt  und  dadurch  falsch 
überliefert  wurde,  und  andererseits  Beobachtungen  und  Lehren  abstracter 
Natur  sich  mit  historischen  Ereignissen  mischten,  Menschen  zu  Göttern  und 
Naturkräfte  zu  Menschen  gemacht  wurden;  es  wäre  aber  thöricht,  dieser 
Schlacken  halber  den  werthvollen  Inhalt  ganz  zu  verwerfen,  vielmehr  ist  es 
im  Interesse  der  Aufklärung  geboten,  alle  Erfahrungen,  welche  die  Wissen- 
schaft uns  in  neuerer  Zeit  gebracht  hat,  anzuwenden,  um  die  Räthsel  unserer  , 
Vorfahren  zu  lösen. 

Wenn  daher  die  Sage  die  Erfindung  der  Schrift  den  Göttern  zuschreibt, 
so  wird  der  Forscher  diese  Tradition  nicht  als  albern  bei  Seite  schieben :  die 
Götterideen  entstanden  in  menschlichen  Gehirnen,  und  aus  derselben  Quelle 
entsprang  die  Schrift;  ist  daher  die  Schrift  göttlichen  Ursprungs,  so  ist  sie 
uralt,  denn  sie  ist  mit  der  ersten  menschlichen  Gultur,  mit  der  ersten  Regung 
d«-s  Geistes:  mit  der  Religion  ursächlich  verknüpft. 

Werden  nun  mit  der  Entstehung  der  Schrift  bestimmte  Namen  ver- 
bunden, so  bekommt  die  Forschung  festern  Boden,  denn  die  Namen  der 
Vorzeit  sind  nicht  so  willkürlich  gewählt,  wie  die  der  Jetztzeit,  sie  sind 
Begriffe,  welche  von  den  Philologen  ebenso  anatomisch  untersucht  werden 
können  wie  Körper. 

Da  wir  es  hier  nicht  mit  einer  einzelnen  Schrift  zu  thun  haben,  so 
müssen  wir  die  Sagen,  welche  sich  auf  den  Ursprung  der  Schrift  beziehen, 
im  Zusammenhange  behandeln  und  wollen  sie  daher  zunächst  hier  zusammen- 
stellen. 
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Die  mexikanische  Sage  berichtet,  die  Schrift  sei  von  dein  Gotte  Ketsal- 
koatl  erfunden,  der  auch  als  Herr  der  Landbauer  und  der  Metalle  verehrt 
wurde.  Ketsalkoatl  ist  die  ,  gefiederte  Schlange."  7 

Nach  der  chinesischen  Sage  wurde  die  Schrift  von  Fohi  erfunden,  der 
auch  in  China  zuerst  die  Cultur  verbreitet  haben  soll.  Im  „  Buche  der  tausend 
Worte"  heisst  Fohi  „Herr  des  Drachen,  Kaiser  des  Feuers,  Obrigkeit  der 
Vögel,  König  der  Menschen".  Mit  der  Erfindung  der  Schrift  wird  auch  der 
Anfang  der  Kleidung  in  Verbindung  gebracht.8 

Aus  Indien  liegen  keine  directen  Sagen  vor;  ein  chinesischer  Schrift- 
steller. Huen-Thsang.  ein  Buddhist,  schreibt  die  Erfindung  der  indischen  Schrift 
dein  Gotte  Fan,  d.  i.  Brahma,  zu. 9 

Die  eranische  Sage  bezeichnet  den  König  Tahmurath  (d.  h.  der  grosse 
Fuchs)  zwar  nicht  als  den  Erfinder  der  Schrift,  wohl  aber  als  Denjenigen, 
welcher  die  Schrift  den  Dämonen  (azhis  ththaka)  entriss.  Die  Schrift  sei  von 
guten  Geistern  erfunden  worden,  aber  in  die  Hand  der  Dämonen  gerathen. 
welche  sie  bis  zuTahmuralh's  Zeit  den  Menschen  vorenthielten.  Von  Tahmurath 
wird  noch  erzählt,  dass  er  die  Unze,  den  Leoparden  und  Falken  zähmte  und 
sie  zur  Jagd  abrichtete.  Hausthiere  mit  Stroh  und  Körnern  füttern  und  die 
Wolle  der  Thiere  zu  Zeugen  weben  lehrte,  die  Hühnerzucht  einführte  und 
grosse  Bauwerke  errichtete. 10 

Einem  ähnlichen  Namen  begegnen  wir  in  Südamerika,  wo  die  Ein- 
gebornen.  scheu  und  ohne  sie  anzusehen,  an  den  Felsinschriften  vorübergehen 
(weil  sie  dieselben  für  göttliche  Emanationen  halten)  und  leise  Tehmehri 
rufen. 11 

Die  babylonische  Sage  schreibt  die  Erfindung  der  Schrift  dem  Oannes 
zu,  einem  Wesen  halb  Fisch,  halb  Mensch,  welches  am  Tage  die  Menschen 
alle  Künste  und  alle  Wissenschaften  lehrte  und  Nachts  sich  in  das  Wasser 
zurückzog.  Sardanapal  nennt  in  einer  Inschrift,  welche  er  für  seine  Bibliothek 
verfasste,  Nebo  und  Tasmit  als  die  Götter,  welche  seinen  Vorfahren  die  Schrift 
gelehrt  hätten. 12 

Die  ägyptische  Sage  nennt  Thaud  als  den  Erlinder  der  Schrift,  von  ihm 
wird  erzählt,  er  habe  die  Sprache  und  alle  Wissenschaften  erfunden,  den 
•  Menschen  die  taktische  Bewegung,  die  Bildung  des  Körpers  zu  gefälligem 

Anstand  und  die  Fechtkunst  gelehrt,  die  Stellung  der  Gestirne,  sowie  die 
Harmonie  und  das  Wesen  der  Töne  beobachtet  und  den  Ölbaum  erfunden.131 
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Im«'  nordische  Sage  neimt  mehrere  Schrifterfinder,  zunächst  Odhin, 
\i-n  dem  es  heisst: 

It  h  weiss,  dass  ich  hing  am  windigen  Baum 

Neun  lange  Näehle, 

Vom  Speer  verwundet,  dem  Odfatn  geweiht. 

Mir  selber  ich  selbst, 

Am  Ast  des  Raumes,  dem  Niemand  ansieht, 

Aus  welcher  Wurzel  er  quoll. 

Sie  boten  mir  nicht  Brod  noch  Muth, 

Da  neigt,  ich  mich  nieder, 

Auf  Runen  sinnend,  lernte  sie  seufzend: 

Endlich  fiel  ich  zur  Erde. 
Andererseits  heisst  es  in  der  Völuspa: 

Die  Asen  einen  sich  auf  dein  Idafelde 

I  ber  den  Weltumspanner,        den  («rossen,  zu  sprechen, 
Trailer  Sprüche  sind  sie  eingedenk, 

Von  Fimbultyr  gefundener  Runen. 14 

Ein  dritter  Erfinder  ist  Rigr.  der  dem  Jarl  Runen  kennen  lehrte:  Zeit- 
raum und  Zukunftsrunen. 

Endlich  berichtet  die  jüngere  Edda  15  über  den  Ursprung  der  Dicht- 
kunst Folgemies:  Die  Asen  hatten  Unfrieden  mit  einem  Volke,  das  man 
Wanen  nennt.  Nun  aber  traten  sie  zusammen,  Frieden  zu  schliessen.  und  der 
kam  auf  diese  Weise  zu  Stande,  dass  sie  von  beiden  Seiten  zu  einem  Gelasse 
gingen  und  ihren  Speichel  hineinspuckten.  Als  sie  nun  schieden,  wollten  die 
Asen  dieses  Friedenszeichen  nicht  untergehen  lassen.  Sie  nahmen  es  und 
M-hufen  einen  Mann  daraus,  der  Kwasir  heisst.  Der  ist  so  weise,  dass  ihn 
Niemand  um  ein  Ding  fragen  mag,  worauf  er  nicht  Antwort  wüsste.  Er  fuhr 
weit  umher  in  der  Welt,  die  Menschen  Weisheit  zu  lehren.  Spater  wurde  er 
von  den  Zwergen  erschlagen,  welche  mit  seinem  Blut  den  Kessel  Odhrörir  und 
die  Gelasse  Son  und  Bodn  füllten,  Honig  in's  Blut  mischten  und  daraus  einen 
Meth  erzeugten,  der  jeden  Trinker  zum  Weisen  und  Dichter  machte.  Der 
Rifse  Stiftung  nahm  später  diesen  Meth  den  Zwergen  ab,  verbarg  ihn  im 
Hnilberge  und  setzte  seine  Tochter  Gunnlödh  zur  Hütherin.  Aber  Odhin 
drang  in  den  Berg  ein,  verführte  die  Gunnlödh  und  raubte  den  Meth.  —  In  dieser 
Sage  ist  allerdings  nicht  von  der  Schrift  die  Rede,  wem  fällt  aber  nicht  die 
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Ähnlichkeit  mit  eh  r  Sage  von  Tahinurath  auf.  der  die  Schritt  den  Dämonen 
entriss,  wie  Odhin  die  Dichtkunst  den  Riesen  rauhte? 

Aber  noch  aus  einem  andern  Grunde  wurde  die  Kwasir-Sage  hier 
aulgenommen.  Kwasir  wird  in  der  Edda  öfter  erwähnt,  er  sah  das  zu  Asclu- 
verbrannte  Netz  des  Gottes  Loki  und  merkte,  dass  dies  ein  Kunstgriff  sei, 
Fische  zu  fangen,  worauf  sie  anfingen  und  ein  Netz  jenem  nachmachten,  mit 
welchem  sie  den  Loki,  der  sich  in  einen  Fisch  verwandelt  hatte,  fingen. 
Kwasir  war  ein  Wane  und  mit  Njördh.  dem  Meeresgotte.  als  Geisel  zu  den 
Asen  gekommen,  wie  der  griechische  Poseidon  den  Kreis  der  Olympier  ver- 
vollständigte. Loki  war  als  Laugr  seihst  das  Meer  und  somit  identisch  mit 
Njördh  und  Kwasir,  denn  Loki  hatte  das  Netz  gemacht  und  Kwasir  kannte 
das  Netz,  weil  er  die  älteste  Schrift,  die  Knotenschrift,  seihst  war.  Diess 
beweist  sein  Name.  Kwasir  ist  zwar  verwandt  mit  dem  isländischen  yeys 
,  Hausen.  Heftigkeit,  Wuth"  (Geysr  der  feuerspeiende  Berg)  und  identisch  mit 
Odhin,  deutsch  „Geist",  nordisch  kuü  „Gott",  aber  das  Wort  besteht  aus  zwei 
Wurzeln  ku  =  kwa  und  s,  sir,  wovon  die  erste  re,  welche  sich  in  unserm 
„Kuh"  erhalten  hat,  „bändigen,  zähmen*  (also  Kuh.  das  gehändigte,  gezähmte 
Thier)  bedeutet;  sir  bedeutet  .Herr"  und  ist  ein  bei  vielen  Völkern  verbreitetes 
Wort,  sanskritisch  Sira,  arabisch  sartf,  hebräisch  sar,  slavisch  czar,  englisch 
sir.  französisch  sire  und  deutsch  ,«ftr*,  immer  etwas  Grosses,  Vornehmes 
bedeutend:  in  kwasir  einigt  sich  also  „bändigen"  im  Passivum  und  Activum. 
Kbenso  finden  wir  im  Ägyptischen  ka  und  «V  für  „Sclmur".  sr  als  Vornehmer, 
im  Hebäischen  heisst  ip  gar  „Schnur",  mir  sera  „Kette,"  tu?  sur  „reihen", 
■nt?  Aor  „Rind",  im  Chinesischen  heisst  kk-seit  „Knotenknüpfen"  und  im  Peru- 
anischen sind  die  Quipus  die  Knotenschrift,  wahrscheinlich  vom  chinesischen 
Pa-kua  „die  acht  Knoten".  Im  Deutschen  haben  sich  die  Wurzeln  in  „kauern. 
Kuh.  Knäuel",  wie  in  .Seil"  und  „Zwirn*  erhalten.  Die  Asen  waren  Götter 
eines  Jägervolkes,  die  Wanen  die  eines  Schiffervolkes,  aus  der  Vereinigung 
des  Speichels,  d.i.  der  Sprache  und  Sagen  beider  entstand  Kwasir  als  Inbegriff 
der  Weisheit  seiner  Zeit. 

War  Kwasir  das  chinesische  Pu-ktoa,  so  war  er  auch  «1er  Fohi,  dem  die 
Erfindung  dieser  Pa-kmts,  welche  wir  später  als  die  acht  Himmelsrichtungen 
und  Elemente  kennen  lernen  werden,  zugeschrieben  wird  :  war  er  als  Netz- 
kenner identisch  mit  dem  Netzknüpfer  Loki.  der  sich  in  einen  Lachs  verwan- 
delte, dann  war  er  identisch  mit  dem  babylonischen  Fischmenschen  Hannes: 
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»•Muhl  als  Fisch  wie  als  Wuth  war  er  die  Wolke  und  die  Meereswoge,  welche 
Leide  den  Begriff  de«  Drachen  schufen,  also  den  Ketsalkoatl  der  mexikanischen 
Sajre.  «Vn  Dämon  azhi*  der  Babyloner.  ägyptisch  "^-^  die  als  ari,  ah  die 
I  r  »u>  «»du-  Midgardschlange  und  identisch  mit  Nebo  ist.  Der  Ackerhau 
•  nUtaud  bei  den  Fischern,  welche  sich  an  den  Flussufern  niedergelassen 
hatten:  «lie  Überschwemmungen  erzeugten  den  fruchtbaren  Schlamm,  sie 
trugen  aucli  aus  dem  Innern  der  Berge  die  (ioldkörner  und  Erze  herbei, 
ir«  leb«-,  zufällig  im  Lagerfeuer  geschmolzen. 10  zur  künstlichen  Metallbearbei- 
tung führten,  woraus  sich  erklärt,  dass  der  Drache  der  Gott  des  Ackerbaues 
werden  konnte.  Der  Lehrer  des  Fischfanges  aber  war  Thaud.  der  Sumpf- 
i*i||fl,  in  Ägypten  der  Ibis,  in  Europa  der  Storch,  der  störrige.  starr  am  Ufer 
-teilende,  der  dem  geduldig  an  der  Angel  sitzenden  Fischer  ein  Vorbild  war, 
hebräisch  m'on  yasida  ,der  seine  Kinder  ernährt4  verwandt  mit  D'f03  kas-dim 
dem  Nomen  der  Chaldäer  (von  rrwa  kasa  „sich  mästen"  ),  ein  Name,  der  sinn- 
fi  wandt  ist  mit  den  nordischen  dickbäuchigen  Zwergen  und  den  phönikischen 
Pfetfiken.  welche  als  (iötter  der  Schifffahrt  auf  keinem  Schiffe  fehlten, 
iir-prünglieh  aber  Bewohner  der  Sumpfgegend  waren,  denen  die  Malaria  die 
B. Hiebe  auftreibt. 

Fimbultyr  wird  von  Simrock  als  der  unausgesprochene  ( iott  charak- 
ten-irt.  eine  Wiedergeburl  des  Odhin.  von  dem  es  hebst: 
Einst  kommt  ein  Anderer.     mächtiger  als  er. 
Doch  noch  ihn  zu  nennen,    wage  ich  nicht. 

Der  Fimbultyr- Winter  ist  derjenige,  welchen  Baldur's  Tod  herbeiführt, 
dem  kein  Sommer  folgt,  sondern  der  Untergang  der  Welt.  Fimbultyr  ist  dem- 
nach derselbe  Begriff  wie  das  hebräische  düwi  „Name,  Gerücht"  und  der 
iudi>ehe  Brahma,  das  Wort,  der  unbegreifliche  Gott,  dessen  Name  nicht  aus- 
gesprochen werden  darf,  wie  der  des  Jehovah  der  Juden,  oder  wohl  richtiger, 
dessen  Name  IAH  oder  auch  AEIOY  nicht  ausgesprochen  werden  kann,  da 
er  nur  aus  Vokalen  besteht,  wie  auch  mn»;  er  ist  der,  von  dem  es  im  Evange- 
lium Johannis  heisst:  ich  bin  das  A  und  Q.  der  Anfang  und  das  Ende,  also 
da*  .All*,  lolus,  utnnis,  u.s.w..  welche  Begriffe  in  den  Göltemanien  Allvater. 
Tod  oder  Thaud.  Ainou  wiederkehren.  War  Fimbultyr  nicht  nur  der  Unter- 
gang, sondern,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist.  auch  der  Anläng,  so  liegt  die 
IVnnillhung  nahe,  dass  er  die  drei  ersten  Buchstaben  der  Bunenordnung 
P  /•  II  in  V  thms  darstellt,  denn  ur  ist  so  viel  wie  bul.  /muH  der  Stier,  ja  selbst 
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wie  itjr,  denn  iiur  ist  ebenfalls  der  Stier,  die  erstgesehaffene  Stierseele  «1er 
Ferser,  die  neben  Yinir  entstandene  Kub  Audhumbla  der  nordischen  Sage, 
begrifflich  die  Wolken,  wie  Indra's  Kühe  beweisen,  die  Nacht,  der  Winter,  der 
die  junge  Sonne  erzeugt,  in  zweiter  Potenz  die  junge  Sonne  selbst. 

Mit  Fimbultyr  hangt  Rigr  eng  zusammen;  dieser  ist  der  , Erreger*,  der 
Amor  der  Kömer,  welcher  die  Liebenden  eint,  er  ist  aber  auch  der  Richter, 
der  die  Stände  einführt,  der  Reiher,  Ordner,  der  Gründer  der  Regierung,  der 
Rächer  des  Unrechts,  der  Verwünscher  (isl.  ragn  Verwünsehung).  der  rm 
may  , Geist"  der  Juden,  das  "iOK  «mar,  d.  i.  das  schaffende  Wort  Gottes. 
Hinter  diesen  Wörtern  verbergen  sich  nicht  mehr  Gedanken,  sondern  bereits 
wirkliche  Personen,  nämlich  die  Priester,  und  wenn  Rigr  nicht  dem  Knechte, 
nicht  dem  freien  Bauern,  sondern  dem  Jarl  Runen  lehrt,  so  folgt  daraus 
nicht,  dass  früher  die  Zeichenkunst  unbekannt  gewesen  sei,  denn  die  Knoten- 
schrift hat  ihre  Spuren  auch  bei  den  ungebildetsten  Völkern  hinterlassen,  son- 
dern dass  die  Beschäftigung  mit  der  Schrift,  mit  der  Zeitrechnung  und 
Zukunftsdeutung  vön  hier  ab  das  Privilegium  eines  Standes  wurde,  der  Jarle 
(noch  erhalten  im  englischen  earl  »Graf'),  welche  ein  Priestergesehlechl 
bildeten  und  von  ihrer  Kenntniss  auf  Kosten  der  Bauern  und  Knechte  lebten. 

Einem  ähnlichen  Begriffe  begegnen  wir  in  den  Namen  Nebo  und  Tasmit 
der  Assyrer.  Tasmit,  buehstäblich  TT*"T  ^*|tE~  fa*  nti-tw  oder  tm-ri-tur, 
da  in  der  Keilschrift  m  und  r  gleich  sind,  lehnt  sich  eng  an  das  ägyptische 
^1L|  thaud  an,  zumal  «>  as  ist,  also  das  Wort  auch  thasud  heissen 
könnte  ;  TT*~T  mit  den  Lautwerthen  tos,  ur,  lik,  Iis,  ran  bedeutet  „Hund*, 
arabisch  kalb,  hebräisch  kaleb,  und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  von 
diesem  Worte  das  römische  caeUbs  herstammt;  Jr*-  mi  bedeutet  „hundert-. 
tur  „Thier*,  Tasmid  ist  also  der  hundertköpfige  Höllenhund  Kerberos,  der 
Argos  oder  der  Sternenhimmel,  als  Symbol  der  Nacht  und  des  Todes.  Ent- 
spricht aber  Tasmid,  der  Hund,  dem  Ibis-Thaud,  so  entspricht  umgekehrt  der 
Ibis  dem  Nebo,  denn  dieser  heisst  ►-►"-J  ►j'^J!  an  alt  d.  h.  „Gott  Schöpfer* 
(hebräisch  anoki  ich),  ak  ist  aber  im  Ägyptischen  der  Schwan,  als 
Wasservogel  ein  naher  Verwandter  des  Ibis.  Mit  den  obigen  Keilschriftzeichen 
(ai(-ak)  wechselt  PpZI  an  pu,  woraus  Nebo  geworden  ist,  d.  i.  ägyptisch 
\  ||e  ^  a"-pu  °der  3tt^  Anubis.  Anubis  mit  dem  Hundekopfe  (er  erinnert 
an  Tahmurath  den  grossen  Fuchs)  empfängt  aber  neben  dem  ibisköphgen 
Thaud  die  Seelen  der  Verstorbenen,  Anubis  wägt  ihrHerz,  Thaud  beaufsichtigt 
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die  Wage,  beide  sind  also  die  Richter  der  Unterwelt.  Wer  alter  waren  die 
Todtenrichter  anders  als  die  Priesterschaft?  Wenn  noch  ein  Zweifel  darüber 
bestehen  könnte,  so  beseitigt  ihn  die  Hieroglyphe  eni  Priestertitel, 

das  ist  der  scharfäugige  Priester,  der  auf  dem  Thurme  den  Himmel  beobachtet 
und  dem  hellsten  Fixstern  seinen  Namen  gegeben  hat,  weil  die  Ankunft 
dieses  Wächters  der  Sternenheerde  den  Beginn  der  Überschwemmung  anzeigt 
und  die  Menschen  als  treuer  Hüther  warnt,  bei  Zeiten  sich  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Der  ägyptische  Hund  Anubis  ist  zugleich  der  Wolf  Odhin's,  der  die 
Opfer  verzehrt,  da  der  Gott  zu  seiner  Nahrung  der  Speise  nicht  bedarf, 
er  ist  der  schlaue  Fuchs  der  Thiersage,  dessen  List  die  aller  anderen  Thiere 
übersteigt. 

Finden  wir  hier  den  Hund  des  Jägers  mit  dem  Ibis  des  Fischers  fried- 
lich geeinigt,  so  treten  beide  in  der  eranischen  Sage  als  feindlich  einander 
gegenüber:  denn  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  azhis  dahaka  oder 
Dämonen  der  Babylonier  der  Dens  oder  Thaud  der  Ägypter  war;  ist  doch 
noch  jetzt  der  verabscheute  Dev  der  Parsen  der  gute  Gott  der  Inder:  auch 
dahaka  dürfte  mit  dem  ägyptischen  j|  JV^^  t-h-a-t-i  oder  Thaud  identisch 
sein.  d.  i.  das  hebräische  rnn  iayuth  »der  untere  Theil"  *nnn  htyti  »das 
Unterste*;  4  t/n  »der  Obelisk'  ist  das  von  den  Ackerbauern  hochverehrte 
Symbol  der  Fruchtbarkeit,  welches  von  den  Anhängern  Zoroaster's  sehr 
verabscheut  wurde,  da  nach  ihrer  Lehre,  welche  auch  in  die  Bibel  gedrungen 
ist,  die  Lüsternheit  eine  Folge  der  Sünde  war;  die  Perser  waren  eben  Hirten, 
denen  der  natürliche  Graswuchs  für  ihre  Heerden  genügte,  und  welche  nicht 
nöthig  hatten,  die  Natur  künstlich  zu  grosser  Fruchtbarkeit  zu  nöthigen. 

Wiederum  aber  wäre  es  gefehlt,  daraus  zu  schliessen.  dass  die  Hirten 
keine  Schrift  gekannt  hätten,  vielmehr  ist  es  auffallend,  dass  hierbei  von 
sieben  Arten  der  Schrift  gesprochen  wird,  welche  den  Dämonen  entrissen 
wurden,  und  worunter  nichts  Anderes  zu  verstehen  sein  kann  als  die  Theilung 
der  Woche  in  sieben  Tage,  welche  die  Hirten  von  den  Ackerbauern  annahmen 
und  ihrer  Zeitrechnung  einverleibten,  also  eine  ähnliche  Sage,  wie  die  vom 
Friedensschluss  der  Wanen  und  Asen. 

Hieraus  folgt,  dass  es  in  der  Geschichte  der  Schrill  verschiedene 
Epochen  gegeben  hat.  während  welcher  sich  mit  den  Anschauungen  die 
Zeichen  vermehrten,  dass  mehrere  Völker  auf  einer  gemeinschaftlichen  Grund- 
lage verschiedene  Formen  der  Zeichen  ausgebildet  haben,  welche  dann 
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vereinigt  wurden,  und  dass  auf  diese  Weise  allmählich  eine  Wissei.sehalt 
entstand,  welche  vorzugsweise  Besitz  eines  Volkes  war,  das  sich  als  Priester 
über  die  Erde  zerstreute,  überall  durch  Gesang  die  Menschen  erfreuei»dr 
durch  Zauber  sie  schreckend,  durch  Belehrung  sie  bildend.  Hierauf  deuten 
die  Sagen  von  dem  wandernden  Sänger  Arion,  dem  auch  das  Los  des  Kwasir 
drohte,  von  Orpheus,  der  selbst  in  die  Unterwelt  stieg,  wie  die  Forschung  der 
Priester  sich  auch  auf  die  Zukunft  des  Menschen  nach  dem  Tode  ausdehnte, 
und  endlich  die  Sagen  über  die  Civilisation  der  Menschen,  welche  au  die 
Einführung  der  Schrift  geknüpft  wurden.  War  Thaud  nicht  eine  einzelne 
Person,  sondern  die  Personification  des  Priesterstandes,  so  verliert  die 
Sage,  er  habe  die  Sprache,  das  Rechnen,  die  Musik,  die  Fechtkunst  u.s.w. 
erfunden  und  den  Oelbaum  eingeführt,  alles  Wunderbare  und  die  Sage  erhält 
den  Charakter  einer  sehr  glaubwürdigen  Thatsache. 

Von  Interesse  ist,  dass  unter  diesen  Erfindungen  auch  die  Sprache 
genannt  wird,  und  daraus  geht  hervor,  dass  die  Schrift  in  jener  Zeit  nicht 
Schreibkunst  im  engern  Sinne,  sondern  Zeichenkunde  war;  auch  die  Sprache 
musste  sich  erst  mit  und  an  den  Zeichen  entwickeln,  bevor  man  an's 
Schreiben  denken  konnte,  und  nirgends  tritt  uns  dieses  Verhältniss  von 
Sprache  und  Schrift  so  klar  entgegen  als  in  den  Hünen,  mit  denen  wir  uns 
daher  auch  in  erster  Reihe  beschäftigen  müssen. 

±  DIE  NORDISCHEN  RUNEN. 

Rune  ist  ein  im  Norden  Europas  heimischer  Name  für  Schriftzeichen, 
welche  in  der  Form  Ähnlichkeit,  ja  völlige  Übereinstimmung  mit  den  phöni- 
kischen,  altgriechischen  und  römischen  Zeichen  haben,  so  dass  einige  Gelehrte 
zu  der  Annahme  geführt  wurden,  die  Runen  seien  aus  der  griechischen  oder 
lateinischen  Schrill  entstanden,  zumal  alle  Schriftdenkmäler  derselben  nicht 
weit  über  die  Zeit  hinaufreichen,  wo  das  Christenthum  in  Schweden  eingeführt 
wurde. 

Aber  der  Name  run  ist  verwandt  mit  ryna  „verborgene  Dinge  ergrün- 
den*, run,  runa  „die  vertraute  Rathgeberin",  rutii  „der  vertraute  Rathgeber "r 
njmh\  kundig,  Zauberer " ,  im  Gothischen  bedeutet  runa  „  Geheiinniss,  Berathung,. 
Ralhsehluss",  im  Althochdeutschen  runa  „Gemurmel,  Rath",  rtUU  , Spring- 
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quell"  (Ursprung),  welches  sich  im  neuhochdeutschen  raunen  und  rinnen, 
rennen  erhalten  hat,  und  diese  Bedeutungen  sind  etwas  ganz  Anderes,  als 
was  man  unter  Schrift  versteht,  denn  unsere  Schrift  ist  das  Gegentheil  von 
Geheimniss,  in  Steine  eingegraben  ist  sie  die  öffentliche  Bekanntmachung 
und  in  ihrem  gegenwärtigen  Gebrauche  zu  Zeitungen  ist  sie  die  unbeschränkte 
Öffentlichkeit. 

Nun  mag  allerdings  in  der  Vorzeit  der  Gebrauch  der  Runen  dem  Volke 
vorenthalten  worden  sein,  wie  die  Kenntniss  der  indischen  Vedabücher  den 
indischen  Parias,  die  Runen-Urkunden  mögen  die  alten  Überlieferungen  nur 
für  Eingeweihte  enthalten  haben,  wie  es  in  Hawamal  79  angedeutet  ist: 

Was  wirst  du  finden,  fragst  du  die  Runen, 

Die  hochheiligen, 

Welche  Götter  schufen,  Hohepriester  schrieben, 

Dass  nichts  besser  sei  als  schweigen  ? 
So  lernte  auch  Rigr  die  Runen  nur  dem  Jarl  und  zwar  Zeitrunen,  um  die 
Zeit  zu  messen  und  die  Opferfeste  zu  bestimmen,  und  Zukunftsrunen,  welche 
Skuld.  die  Xorne  der  Zukunft,  schnitt,  um  zu  weissagen.  Wenn  es  ferner  im 
Gripispaliede  heisst: 

Sie  wird  dich  Reichen  Runen  lehren, 

Alle  die  Menschen  wissen  möchten, 

so  erinnert  das  an  den  nordamerikanischen  Indianer,  der  vom  Medizinmanne 
gegen  kostbare  Geschenke  Zauberzeichen  (Kekinowins,  verwandt  mit  dem 
nordischen  [fayn  , Nutzen,  Beistand'?)  und  Zauberlieder  eintauscht,  denen 
er  mehr  Macht  zuschreibt  als  seinem  natürlichen  Muthe,  seiner  vielgeübten 
List  und  seiner  Gewandtheit. 

Auch  im  Norden  wird  die  meiste  Nachfrage  nach  Zauberrunen  geherrscht 
haben,  denen  man  übernatürliche  Kräfte  zuschrieb.  So  heisst  es  inSigrdrifumal: 

6.  Siegrunen  schneide,  wenn  du  Sieg  willst  haben; 
Grabe  sie  ein  auf  des  Schwertes  Griff, 

Auf  die  Seiten  einige,  andere  auf  das  Stichblatt 

Und  nenne  zweimal  Tijr. 

7.  Aelrunen  kenne,  dass  des  Andern  Frau 
Dich  nicht  trüge,  wenn  du  traust. 

Auf  das  Horn  ritze  sie  und  den  Rücken  der  Hand 

Und  mal  ein  I  auf  den  Nagel. 

3* 
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0.  Bergrunen  sehneide, 

Und  lösen  die  Frucht  von  Frauen, 

In  die  hohle  Hand 

Und  heische  der  Disen  Hilfe. 
10.  Brandungsrunen  schneide. 

Im  Sund  die  Segelrosse; 

Auf  das  Steven  sollst  du  sie, 

Dabei  in's  Ruder  brennen. 

Nicht  so  stark  ist  die  Strömung, 

Heil  kehrst  du  heim  vom  Meere. 
1  1.  Astrunen  kenne. 

Und  Wunden  wissen  zu  heilen. 

In  die  Rinde  ritze  sie 

Wo  ostwärts  die  Äste  sich  biegen. 
Iii.  Gerichtsrunen  schneide, 

Deiner  Schäden  sicher  sein. 

Die  winde  du  ein, 

Und  setze  sie  alle  zusammen. 

Bei  der  Dingstätte. 

Zu  vollzähligem  Gerichte  ziehen. 
13.  Geistrunen  schneide. 

Als  es  ein  and'rer  kann. 

Die  ersann  und  sprach. 


wenn  du  bergen  willst 
und  hart  um  die  Knöchel 
wenn  du  bergen  willst 
auf  das  Steuerblatt  ritzen, 
nicht  so  schwarz  die  Welle, 
wenn  du  Arzt  sein  willst 
und  das  Reis  am  Baume, 
willst  du  der  Rache 
die  wickle  du  ein 
wo  Leute  sollen 
willst  du  klüger  scheinen 
die  schnitt  zuerst 


Odbin,  der  sie  ausgedacht. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Runen  allein  noch  nicht  der  Zauber 
waren,  es  musste  auch  das  Wort  dabei  sein,  der  Zauberspruch,  und  dieser 
konnte  wieder  nicht  gedacht  werden  ohne  Zauberzeichen.  Die  Zauberzeichen 
weihten,  in  die  fieräthschaften  eingegraben,  wie  Schwerter,  Steuerruder, 
Steven,  diese  Gegenstände,  oder  bannten  den  Geist  in  Bäume  wie  bei  den 
Astrunen,  die  Gerichtsrunen  scheinen  sogar  in  die  Erde  gegraben  oder  an 
der  Stelle  verborgen  worden  zu  sein,  um  die  Meinungen  der  Richter  zu 
ändern;  am  interessantesten  aber  sind  diejenigen  Stellen,  welche  vom  Ein- 
ritzen der  Runen  in  den  Körper  sprechen,  denn  sie  geben  Aufschluss  über 
den  Ursprung  der  Tatuirung.  Eine  solche  Tatuirung  kommt  auch  in  der  Bibel 
vor.  wo  .lehovah  dem  Kam  ein  Zeichen  machte,  dass  er  nicht  durch  Blutrache 
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umkomme,  der  Name  dieses  Zeichens  ist  im  oth,  dasselbe  Wort,  welches  in 
der  Schöpfungsgeschichte  gebraucht  wird:  „es  werden  Lichter  an  der  Veste 
■Int  Himmels,  die  da  scheiden  Tag  und  Nacht  und  geben  Zeichen,  Zeiten,  Tage 
und  Jahre*,  denn  dieses  oth  ist  auch  Himmelszeichen,  Wunder;  dieselbe 
Wurzel  hat  das  nordische  \  tutud .  welches  das  althebräische  X  77<«m  ist, 
während  andererseits  die  citirte  Bibelstelle  auf  A  Dalcth  hinweist,  das  mit 
dem  nordischen  ^  77»«r.s  verwandt  ist,  von  dem  es  im  Skyrnisför  heisst: 
Ein  Thürs  schneid  ich  dir,  die  drei  Stäbe; 
Ohnmacht,  l'nmuth,  Ungeduld. 

Dass  das  hebräische  ri«  oth  mit  «lern  ägyptischen  itten  „das  gött- 
liche Auge,  die  Sonne"  und  «lein  nordischen  Odhin  eng  verwandt  ist,  beweist 
A-T  Umstand,  dass  das  linke  Auge  ^  ah  „Mond "bedeutete,  dasselbe  Auge, 
w.-lehes  nach  der  Sage  Odhin  bei  Mimer  verpfändet  hatte.*  Wenn  nach  dem 
Kuuenzauber  Odhin  sich- vom  Weltbaume  loslöst,  nachdem  er  die  Runen 
g.  lernt  hat.  so  liegt  die  Deutung  nahe,  dass  mit  der  Erfindung  der  Runen  die 
Religion  begann:  die  fiötter  existirten  nicht,  ehe  man  sie  anrief,  und  sie  gingen 
unter  mit  der  Religion,  diese  Ahnung  beherrschte  schon  die  Priester  der 
Vorzeit,  und  sie  liegt  der  Lehre  von  der  (Jötlerdiimtnerung  zu  Grunde.  Moses 
«erbot  die  Tatuirimg,  wahrscheinlich  weil  er  fürchtete,  dass  dieselbe  zum 
Polytheismus  führe. 

Die  Zaubersprüche,  welche  mit  den  Runen  verbunden  waren,  haben 
ihren  Ursprung  jedenfalls  im  Losen.  Es  wurden  hierbei  Stäbe  durcheinander- 
geworfen, unter  denen  man  drei  auswählte,  den  verschiedenen  Sinn  derselben 
«uchte  man  durch  Deutung  zu  einigen;  aber  gerade  dieses  Verfahren  nöthigte 
zu  einer  Biegung  der  Ausdrücke,  welche  auf  die  Sprachentwicklung  von 
grossem  Einflüsse  war.  So  werden  in  dem  oben  citirten  Verse  an  die  Thurs- 
rune  drei  Worte  mit  u  geknüpft:  Un macht,  Umnuth,  Ungeduld.  Zur  Auf- 
klärung sei  bemerkt,  dass  Freyr  (die  Sonne)  seinen  Diener  Skyrnir  (den 
Sonnenstrahl)  zur  fierda  (der  Erde)  mit  einer  Brautwerbung  gesendet  hatte; 

•  Mimer  ist  der  Gott  des  Walsers,  in  welchem  sich  der  Himmel  und  insbe- 
...nd.-re  Sonn-  und  Mond  widerspiegeln,  diess  erklärt  die  Anschauung,  Odhin  habe 
••tu  Au**  lo-i  Mimer  versetzt,  die  Sage  von  den  einäugigen  Cyclopen  lässt  jedoch 
»ueb  die  I Mitling  zu.  dass  anfänglich  Sonne  und  Mond  nicht  unterschieden  wurden 
lind  »rst  später  beide  als  besondere  Himmelskörper,  als  Götter,  betrachtet  wurden; 
in  di*«*!ii  Falle  wurde  der  Gott  des  Wa>«..rs  und  der  Fruchtbarkeit  der  Mondgott. 
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als  Gerda  sich  weigerte,  dieselbe  anzunehmen,  schleuderte  ihr  Skyrnir  die 
obige  Drohung  entgegen,  welche  bedeutet,  er  werde  die  Erde  in  einen  unfrucht- 
baren, von  innerer  Hitze  (Unmuth,  Ungeduld)  berstenden  Boden  verwandeln. 
Auf  dem  Boden  dieser  Runensprüche  wuchs  auch  die  Allitterations-Poesie 
hervor,  welche  ursprünglich  keine  Spielerei,  sondern  das  Ringen  nach 
Erweiterung  des  Ausdruckes  einer  wortarmen  Sprache  war.  In  den  Psalmen 
tritt  diess  ebenfalls  hervor,  nur  ist  hier  die  Allitteration  in  den  Parallelismus 
des  Gedankens  übergegangen,  der  zwei-,  drei  und  selbst  viergliedrig  auftritt: 
den  dreigliedrigen  Parallelismus  findet  man  im  ersten  Psalm: 

Heil  dem  Manne,  der  nicht  wandelt  nach  der  Frevler  Rath. 

Und  den  Weg  der  Sünder  nicht  beiritt, 
Und  im  Kreise  der  Spötter  nicht  sitzt. 

Hieraus  erklärt  sich,  warum  das  Auswendiglernen  der  Sprüche  auch 
zur  Zeit,  wo  man  die  Schrift  kannte  und  übte,  so  wesentlich  war,  vor  allem 
bedurfte  die  Sprache  der  Ausbildung,  die  Schrift  bot  nur  die  Unterlage,  an 
sich  war  das  Zeichen  vieldeutig,  wie  Gudrunakwida  II,  12  beweist,  wo  es 
heisst: 

In  jedes  Horn  hatten  sie  allerhand  Zeichen 

Röthlich  geritzt,  die  ich  nicht  errieth. 

Wären  die  Runen  eine  Lautschrift  gewesen,  wie  wir  sie  verwenden, 
so  hätte  doch  jeder  Schriftkundige  die  Inschrift  auf  den  Hörnern  lesen 
können,  es  hätte  von  einem  Errathen  keine  Rede  sein  können ;  aber  sie  waren 
vieldeutige  BegrilTszeichen.  mit  einem  geheimen  Sinne,  der  nur  dem  Ein- 
geweihten verständlich  war,  und  darum  konnte  man  sie  ungescheut  einem 
Boten  anvertrauen,  wie  es  im  Atlamal  bezeugt  wird: 

In  Noth  war  die  Weise,  wollte  sie  helfen ; 

Die  Gesandten  sollten  segeln,    sie  selbst  daheim  sein. 
Da  ritzte  sie  Runen;  doch  vor  der  Reise 

Verfälschte  sie  Wingi,  der  Bringer  der  Fahr. 

Offenbar  kannte  Wingi  den  Sinn  der  Botschaft  nicht,  welche  er  über- 
bringen sollte,  er  vermuthete  nur,  dass  sie  eine  Warnung  enthielten,  den 
Gesandten  nicht  zu  trauen,  daher  fälschte  er  sie.  indem  er,  wahrscheinlich 
durch  Hinzufügen  von  Strichen,  den  Zeichen  eine  andere,  gleichviel  welche 
Bedeutung  gab.  Es  gelang  ihm  dadurch  den  Sinn  zu  verwirren,  denn  es  heisst 
von  der  Empfängerin  der  Runen: 
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Klug  war  Kostbera  und  kundig  der  Runen. 

Sie  bosah  die  Stäbe  beim  Schimmer  des  Lichtes 

Und  zwang  die  Zunge  zu  zwiefachem  Laut, 

Denn  sie  schienen  umgeschnitzt  und  schwer  zu  errathen. 
Derlei  doppelsinnige  Zeichen  waren  aber  nicht  nur  die  Runen,  sondern 
die  Schriftzeichen  überhaupt,  so  lange  sie  nicht  zur  öffentlichen  Bekannt- 
machung als  reine  Lautzeichen  verwendet  wurden;  Spuren  davon  haben  sich 
erhalten  z.  B.  in  den  Hieroglyphen,  wo  der  Fisch  „nicht  sein,  verboten«,  eine 
Schote  «zusammenbinden.  Bündel",  ein  Schlitten  „in  Stillstand  gerathen. 
bewundern",  eine  Feder  „offen,  Wahrheit,  Gerechtigkeit",  der  Phallus  „Weg, 
Pfad",  ein  Wasserbecken  „lieben,  wünschen.  Freundschaft",  eine  Schnur 
.voll.  Besitzer,  Anführer",  der  Geier  „Mutter.  Mann,  Mensch",  der  Hahn 
.preisen,  anrufen,  bitten",  eine  säugende  Kuh  „können,  vermögen",  ein  Doppel- 
hammer „wenden",  ein  Bogen  „der  Fremde",  ein  Kalb  „Fleisch,  Erbschaft", 
ein  Doppelhorn  „Stand.  Würde.  Ansehen",  zwei  einzelne  Hörner  „erleuchten, 
erhellen",  ein  springendes  Kalb  „Durst"  bedeutet,  welch  letzterer  Begriff 
klar  in  dem  Helgakwida  (III,  36)  hervortritt,  wo  es  heissl: 

So  hob  sich  Helgi  über  andere  Helden 

Wie  die  edle  Esche  über  Dornen, 

Oder  wie  thaubeträuft         das  Thierkalb  springt : 
Weit  überholt  es  anderes  Wild 

Und  gegen  den  Himmel       glühen  seine  Hörner. 
Man  vergleiche  die  ägyptischen  Hieroglyphen  <?^0*  „Durst"  ap 
, erleuchten-.  Überhaupt  zeigen  die  Bilder  der  Edda  eine  merkwürdige  Über- 
einstimmung mit  den  Hieroglyphen,  z.B.  im  Hymiskwida: 

19.  Des  Thursen  Tödter,  abbrach  er  den  Thieren 
Der  beiden  Hörner  erhabenen  Sitz. 

(>^  aih  aP  »Stand,  Würde"). 

20.  Da  bat  der  Böcke  Gebieter  den  Affengott 
Ferner  in  die  Fluth  das  Seeross  zu  führen. 

<lj  Y.num,  der  Weltschöpfer.  J  a»,  Symbol  des  Thaud.  Seeross?) 

Diese  abstracten  Begriffe  sind  an  dem  Wortlaut  hängen  geblieben, 
nachdem  die  Bilder  weggefallen  waren,  und  es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  eine 
Kenntnis*  der  Bilderschrift  dasVerständniss  der  Wörter  wesentlich  erleichtert. 
da*s  daher  die  ägyptischen  Hieroglyphen  dem  Sprachforseher  sehr  nützliche 
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Wegweiser  sind,  um  von  dem  abstraften  Begriffe  auf  dessen  concrete  Grund- 
lage zurückzuschliessen,  dass  es  für  ihn  aber  auch  absolut  nothwendig  ist, 
sich  mit  der  Form  und  dem  Sinn  der  alten  Dichtkunst  vertraut  zu  machen, 
ja  dass  er  selbst  etwas  von  einer  poetischen  Ader  haben  muss,  um  den 
Wandel  der  Begriffe  zu  verstehen.  Mit  trockenen  Worten  und  Lautrerglei- 
chungen richtet  man  da  nichts  aus,  im  Gegentheil  kann  man  gerade  dadurch 
zu  Missverständnissen  gelangen. 

Wenn  wir  dennoch  nicht  die  Hieroglyphen,  sondern  die  Runen  zur 
Grundlage  unserer  weiteren  Untersuchungen  nehmen,  so  veranlasst  uns  hierzu 
erstens  die  geringe  Zahl  der  Runenzeichen,  in  welcher  die  Begriffe  sich  noch 
nicht  so  sehr  zersplittert  zeigen  wie  in  den  Hieroglyphen,  zweitens  die  fest- 
geschlossene,  an  die  Zahlenreihe  geknüpfte  Ordnung  der  Runen,  der  die 
Hieroglyphen  wenig  Ähnliches  an  die  Seite  stellen  können;  drittens  die  Durch- 
sichtigkeit dieser  Anordnung,  welche  ein  allmähliches  Entstehen  aus  einer 
kleinen  Anzahl  von  Grundzeichen  erkennen  lässt,  viertens  die  Runennamen, 
welche  die  Zeichen  erklären  und  den  Sinn  derselben  plastischer  hervortreten 
lassen,  als  diess  bei  den  ägyptischen  Lautzeichen  der  Fall  ist,  welche  die 
Begriffsbedeutung  bereits  ganz  abgeworfen  haben  und  nur  mehr  als  Laut- 
zeichen vorkommen.  Aus  diesen  Gründen  werden  wir  im  folgenden  Abschnitte 
die  Runenzeichen-Ordnung  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Untersuchung 
inachen. 

3.  DAS  FUTHORK. 

In  den  meisten  Ueberliei'erungen  der  nordischen  und  angelsächsischen 
Runen  sind  dieselben  in  einer  eigenen  Zeichenordnung  gegeben,  welche  nach 
den  ersten  sechs  Lautzeichen  fuikork  Futhork  lieisst.  Diese  Zeichen- 
ordnung spricht  entschieden  gegen  jede  Abstammung  der  Runen  von  griechi- 
scher oder  römischer  Schrift,  denn  hätten  die  Normannen  ihre  Zeichen 
entlehnt,  so  hätten  sie  sicher  die  griechische  Ordnung  , Alphabet"  oder  die 
römische  ,Abece"  angenommen.  Auch  das  spricht  gegen  die  Entlehnung, 
dass  in  den  dänischen  Waldemarrunen  durch  Punktirung  Lautnuancen 
gebildet  wurden  wie  P  tv  aus  ff,  Fl  ü  aus  fl  m,  ►  d  aus  V  /?,  X  g  aus  X  /*, 
\  t  aus  I  i,  %  p  aus  &  b,  da  doch  das  griechische  Alphabet  Y  ü  Arf  T.'/  E  e 
Fl  j>  geboten  hätte. 
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Bedenklicher  ist,  dass  in  den  Namen  der  Runen  Laute  Torkommen, 
für  welche  keine  Runenzeiehen  vorhanden  sind,  wie  e  in  fe,  ei  in  reid,  y  in 
Juujl  und  fotfpr,  d  in  Heid,  Saud,  Madr,  ö  in  Biork;  aber  auch  dieser  Umstand 
spricht  für  das  hohe  Alter  der  Runen,  denn  diese  Namen  sind  isländisch  und 
die  isländische  Sprache  lautreicher  als  die  Runen,  obgleich  mit  der  Runen- 
sprache innig  verwandt;  so  steht  dem  runischen  tV  isländisch  er  „er",  run. 
ittkia  isl.  trkia  „Witwe*,  run.  inir  isl.  «wir  „Wachholder-,  run.  haidi 
isl.  heidi  .Heide4,  run.  haknu  isl.  hatji  „Zaun.  Hag",  run.  muöir  isl.  modir 
„Mutter-,  run.  Uurn  isl.  biöm  „Bär-,  run.  iukid  isl.  jökid  „Eisberg« 
gegenüber. 

Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Runenordnung  in  früherer  Zeit 
noch  kürzer  war,  denn  die  Heisingrunen,  welche  keine  Stäbe  haben,  bestehen 
nur  aus  folgenden  15  Zeichen:  17 


I  /    V  \ 


I 


I  / 


/ 


/'  u  th  r  k-  h  ii  i  a  $  t  b  l  m  n.  , 
Durch  die  Theilung  des  i  entstehen  nämlich  zwei  Zeichenreihen,  offenbar 
zwei  ursprünglich  verschiedene  Ordnungen,  welche  sogar  den  Laut  n 
gemeinsam  haben,  während  o  ausgefallen  ist. 

Es  erinnert  diess  an  die  Schrift  der  Malediven,  von  der  Prinsep 18 
berichtet,  ein  intelligenter  Maledive  habe  ihm  gesagt,  sie  besässen  eine  Schrift 
von  neun  Zeichen,  nämlich  »ifdtlgnsd,  Prinsep  liess  verschiedene 
Wörter  aufschreiben,  worunter  auch  eines  mit  k  vorkam,  und  auf  Befragen, 
wie  er  dieses  schreibe,  antwortete  jener,  das  sei  in  einem  andern  Alphabet.  Es 
•Tgab  sich  somit,  dass  die  Malediven  ein  doppeltes  Alphabet  besassen,  nämlich : 

11     th     i'i      r       b      1      k-     a  ic 

und 

>  )  y     y  3  ^^e. 

in  ph   dh      t      l     <j       n      a  d. 
Iiie  eiste  Reihe  dieser  Zeichen  besteht  aus  den  arabischen  Zahlzeichen: 

\    r    r   r   o   i   v   a  «\ 

Z234567S  9 
und  diess  hat  zu  der  Vermuthung  Anlass  gegeben,  die  Malediven  hätten  die 
Zahlzeichen  von  den  Arabern  entlehnt  und  sich  daraus  eine  Schrift  gebildet; 


Digitized  by  Google 


Verschmelzung  verschiedener  Alphahete  zu  einem  Ganzen. 


aber  die  Malediven  kennen  nicht  nur  die  arabischen  Zahlzeichen,  sondern 
auch  die  ganze  arabische  Schrift  und  bedienen  sich  derselben,  doch  schreiben 
sie  lieber  mit  ihren  heimischen  Zeichen,  die  denn  doch  wohl  älter  sein 
müssen.  Hierzu  kommt  der  Umstand,  dass  es  wohl  allgemein  bekannt  ist. 
dass  die  Araber  ihre  Zahlzeichen  von  den  Indern  entlehnt  haben,  aber 
vergebens  sucht  man  unter  den  übrigen  indischen  ZitTernsystemen  eines, 
welches  eine  Ähnlichkeit  mit  den  arabischen  Zahlzeichen  hätte.  Es  bleibt 
somit  keine  andere  vernünftige  Annahme  übrig,  als  dass  die  Araber  von  den 
Malediven,  die  ihnen  auch  zunächst  lagen,  das  indische  ZilTernsystem  aus  den 
maledivischen  Zeichen  entlehnt  haben. 

Jedenfalls  haben  wir  hier  den  Beweis,  dass  ein  Volk  eine  doppelte 
Lautzeichenreihe  besass,  und  diese  Thatsache  hat  für  uns  umsomehr 
Interesse,  als  auch  das  Runen-Futhork  auf  einer  solchen  doppelten  Zeichen- 
reihe zu  beruhen  scheint,  wenn  wir  die  1 6  Zeichen  desselben  in  zwei  Reihen 


r 

ft 

1 

• 

n 

ur 

X 

ar 

> 

thurs 

H 

Mi 

* 

09 

t 

Ujr 

reid 

t 

biörk 

r 

kann 

r 

lawjr 

* 

haiß 

Y 

madi 

naud 

yr. 

War  ?  verwandt  mit  I,  so  ergiebt  sich  sogar  eine  augenscheinliche  Zahlen- 
oidnung:  I  1,  f)  =  A  2,  ►  «=  A  3,ri  5  und  setzen  wir  *  statt  Y ',  so 
erhalten  wir  sechs  Striche,  diese  Zeichen  bilden  auffallenderweise  den  Namen 
„Futhork«.  Dass  diese  sechs  Zeichen  in  alter  Zeit  genügten,  lässt  sich  aus 
den  noch  vorhandenen  Wörtern  nachweisen,  welche 

den  Uebergang  von  /  in  i  und  b 

*   "    *    w»  .  »/ 

,  <*•  ,  t  d  i 

.   o    B  a 

.  r    .  / 

*  Das  nordische//»  ist  ein  spitzer  Laut,  welcher  durch  Anstossen  der  Zunge 
hervorgebracht  wird,  wie  gegenwärtig  noch  das  englische  th,  wir  bezeichnen  ihn  in 
den  nordischen  Wörtern  mit  8. 
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beweisen,  wie  isl.  afl,  afi  „Kraft*  mit  abl.  abli  wechselt,  julr  „froh*  mit /o/t 
»Füllen*. ai  .immer*  mit  aefi  »Lebenszeit".  nr„Thau*  mityW«.  madr  .Mann* 
mit  uatir.  isl.  hvatr  .mannhaft*,  hus  „Haus*  mit  hatns  (das  Bedeckende) 
,die  Haut*  und  mit  Iteimi  „das  eigene  Haus*,  ttrottr  „Kraft*  mit  trutin 
.Herr*.  Sing  „Berathung*  sak  „Klagsache*,  uitni  „der  Zeuge*  und  uisr  „der 
Weiser,  kud  „Gott*  und  km  „der  Hausherr*,  odr  „wüthend*  und  aeda 
.wüthen*,  ar,  arin  „Feuerherd*  und  halr  „Stein"  eng  verwandt  sind,  während 
nordisch  k  häufig  im  Althochdeutschen  als  /♦  auftritt,  und  n  vor  k  ebenso 
verloren  geht,  wie  im  Griechinnen  77  ü,  yx  tik  bilden;  allenfalls  könnte  n 
noth  als  Ergänzung  gedacht  werden. 

Je  weiter  wir  uns  von  einem  Sprachstamm  entfernen,  desto  klarer 
tritt  der  Wechsel  der  Laute  hervor,  im  Altägyptischen  und  im  Chinesischen 
sind  die  Laute  r  und  /  nicht  geschieden,  und  Spuren  davon  scheinen  in 
unserer  Sprache  in  dem  Auslaute  rl  vorhanden  zu  sein;  in  der  Keilschrift 
sind  m  und  v  nicht  zu  unterscheiden,  im  Deutschen  ist  das  nordische  Thortt 
zu  Dorn  und  Zorn  geworden,  futr  zu  Futt  u.  s.  w. 

Nehmen  wir  aber  die  erste  Hälfte  voll  mit  acht  Bunen  an  und  die- 
jenigen Laute  dazu,  welche  in  den  nordischen  (nicht  den  lautreicheren 
isländischen)  Runennamen  vorhanden  waren,  also 

FI  R  I  D 

U  R  KUX 
Th  R  (S)  H  K  L 

OS  N  U  D 

so  entstehen  merkwürdigerweise  gerade  ein  Dutzend  Laute: 

/  <  m  r  th  s  0  d  k  n  h  /, 
welche  sich  auf  der  Grundlage  der  noch  gegenwärtig  geltenden  vier  Laut- 
classen  in  folgender  Weise  aufbauen: 

Lippenlaute:    u  —  f  —  0 
Zungenlaute:    d  —  th  —  > 
Schmelzlaute:  /  —  T  —  »1 
Kehllaute:        k  —  h  —  t 
Hier  wirft  sich  nun  die  Frage  auf,  weshalb  man  für  die  Runennatnen 
sich  mit  den  Lautzeichen  nicht  begnügte  oder  sich  nicht  darauf  beschränkte, 
einen  inhärirenden  Vocal  beizufügen,  wie  wir  in  o  be  ce  ef  el  ein  haben?  Man 
konnte  doch  auch  die  Runenzeichen  ef  oder  fe.  «.  the,  0  u.  s.  w.  lesen? 
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Gewiss,  denn  der  Begriff  der  Zeichen  ist  ohne  Zweifel  im  Anlaut  enthalten, 
nur  scheint  noch  etwas  mitgewirkt  zu  haben,  was  unserer  Zeit  fremd  ist, 
im  Alterthume  aber  eine  grosse  Rolle  spielte,  nämlich  die  Polyphonie. 

Bilder  der  Begriffe  sind  nicht  so  klar,  wie  sie  uns  scheinen.  Das  ägyptische 
Zeichen  konnte  ebensogut  eine  Biene  wie  eine  Ameise,  eine  Mücke,  eine 
Fliege  sein,  ja  überhaupt  ein  Insect,  denn  wir  vermissen  z.  B.  in  den  Hiero- ' 
glyphen  den  Schmetterling,  der  in  der  griechischen  Religion  als  Symbol  der 
Seele  (Psyche)  eine  Rolle  spielte.  Dieser  Vieldeutigkeit  entspricht  die  Poly- 
phonie; das  obige  Zeichen  hiess  af  als  „Fliege  oder  beflügeltes  Insect",  s/t 
als  »Ungeziefer"  heb.  rnc  htynih,  „verderben,  verwüsten",  syt  heisst  auch 
Unterägypten,  wahrscheinlich  als  Sumpfland,  Tiefland,  hebr.  rnw  myafh, 
„kothige  Grube,  Koth"  was  auch  km  zu  bedeuten  scheint);  yb  als  Biene 
wegen  des  Honigs,  mn  (Volk)  wegen  der  grossen  Zahl  und  kt  (unser 
„kitten")  wegen  der  Baukunst  der  Bienen  und  Ameisen.  In  der  Keilschrift 
lautet  ^4  kiir,  mat,  mit,  hit.  tat,  nal  im  Sinne  von  „Hand,  kommen,  gehen, 
nehmen,  Land",  Alles  Begriffe,  welche  auf  „ausspreizen,  ausbreiten"  hinaus- 
laufen, worauf  auch  das  Zeichen  hindeutet.  Die  Polyphonie  in  der  ägyp- 
tischen und  babylonischen  Schrift  ist  eine  Thatsache,  welche  durch  Namen 
und  Verglciehung  verschiedener  Texte  ausser  allem  Zweifel  gestellt  ist. 

In  anderen  Schriften  ist  zwar  die  Polyphonie  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
beweisen  Spuren,  dass  sie  einst  vorhanden  war.  Wenn  im  Chinesischen  ein 
Baum  mn,  zwei  Bäume  (Wald)  Un,  drei  Bäume  (Baumwuchs)  mn  gelesen 
wird,  so  konnten  diese  verschiedenen  Lautwerthc  desselben  Begriffes  doch 
mir  deshalb  entstehen,  weil  der  Baum  oder  die  Pflanze  im  allgemeinen  die 
Polyphonie  m  fl  hatte,  wie  auch  sonst  neben  man  „Kraul"  und  tut  „Getreide", 
aen  „wachsen",  san  „reifen"  vorkommt,  Un  aber  hat  gewöhnlich  die  Bedeutung 
von  etwas  Zweifachem,  wobei  dann  der  Begriff  „Bauin"  nebensächlich  war. 

Selbst  die  Alphabetschriften  zeigen  deutliche  Spuren  der  Polyphonie, 
die  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  wurden. 

Wenn  Kostbera  ihre  Zunge  zu  zwiefachem  Laute  zwang,  so  mussten 
auch  die  Runen  polyphonetiseh  gewesen  sein ,  und  waren  die  Runennamen 
nicht  ein  Spiel  des  Zufalls  (mit  Göttergaben  spielte  man  nicht),  so  müssen 
nicht  nur  die  Anlaute,  sondern  auch  die  En-  und  Auslaute  auf  das  Zeichen 
sich  beziehen,  d.  h.  fe  musste  sowohl  /  als  (e)  i  bedeuten,  nr  sowohl  u 
als  r  u.  s.  w. 
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Diese  Ansicht  lässt  sich  in  folgender  Weise  belegen : 

f  (fr)  ist  in  dem  iberischen  Alphabet  e,  wie  das  angelsächsische  r"  «w 
im  Altgriechischen  f;  in  den  tironisclien  Noten  ist  M  sowohl  e  als  /',  I  sowohl 
/"als  i:  folglich  ist  r"=F  =  |l  =  l,  mit  den  Lautwertlien  f  e  (t  i. 

n  (urj  kommt  schon  in  einzelnen  Runenalphabeten  als  R  vor,  die  Form 
fl  entspricht  dem  griechischen  p  TT,  und  bekannt  ist,  dass  P  im  Griechischen 
r.  im  Römischen  p  ist,  übrigens  kommt  auch  im  altgriechischen  Alphabete 
k  als  t  vor;  folglich  ist  D  =  TT  =  n  =  R  =  P,  mit  den  Lautwertlien  U  p  t\ 

>  (tkurs)  ist  im  altgriechischen  Alphabete  r,  moabitisch  P  d  ist 
iberisch  r.  0  ist  faliskisch  d.  umbrisch  und  oskisch  t:  d  wechselt  in  M  mit 
tu.  m  wechselt  in  M  mit  s;  folglich  ist  >  =  ^=Q  =  M  =  M,  mit  den  Laut- 
re rthen  th  d  r  m  ». 

*  (ob)  ist  in  der  Umbrüchen  Schrift  *  c  im  Phönikisehen  *  u,  während 
da>  verwandte  %  s  im  Griechischen  zu  wurde;  da  das  hebräische  a,  wie 
d.»s  Zeichen  t  beweist,  zwischen  a  und  o  schwankt,  so  ist  schon  hiermit  nach- 
gewiesen, dass  +  =  o  und  h  ist. 

(nid)  ist  bezüglich  seiner  Verwandtschall  mit  d  schon  unter  ► 
«•rötU-rt  worden,  in  umgekehrter  Form  £  kommt  es  im  Iberischen  als  e  vor, 
und  zwar  gleichbedeutend  mit  Y  und  E.  E  gilt  aber  im  Altgriechischen  sowohl 
für  t  al>  für  ei;  somit  ist  fc  =  |£  =  |s  =  E,  mit  den  Lautwertlien  r  e  i  ei  d. 

Y  (kamt)  ist  iberisch  ü,  wie  das  griechische  Y  0,  markomannisch  y 
und  identisch  mit  K,  welches  in  der  Minuskel  h  bedeutet ,  in  den  tironisclien 
Non  n  aber  a\  h  ist  gleich  H,  welches  in  slavischen  Schriften  theils  *',  iji 
thrils  n  ist;  somit  ist  T=Y=h  =  H,  mit  den  Lautwertlien  k  y  h  a  i  ü  n. 

*  (hagl)  ist  markomannisch  k  verwandt  mit  X  y,  dieses  identisch  mit 
X.  welches  iu  altgriechischen  Alphabeten  sowohl  Ich  als  k#  ist,  im  Angel- 
sächsischen ist  *  als  kn  identisch  mit  Y  und  *f,  altgriechisch  kli,  in  den 
liroutocheu  Noten  bezeichnet  die  Durchkreuzung  sowohl  kx  als  /;  somit  isl 
♦  =  9(  =  X  =  Y  =  vt/,  mit  den  Lautwertlien  h  y  k  kli  kn  l,  welches  letzlere 
•Urb  im  angelsächsischen  Runenuamcn  KidUx  hervortritt. 

%  (imnd)  hat  in  den  uiarkomanuischen  Runen  dieselbe  Form  wie  y  iu 
den  angelsächsischen,  y  lehnt  sich  durch  Y  k  an  Y  ü  an.  wie  auch  das 
markouiannisclie N k  sich  au  das  altgrieclüsche  n  anlehnt;  übrigens  wechselt 
in  nordischen  Wörtern  n  geradezu  mit  d,  z.  R.  madr  und  ummir  „Mann'1;  Y 
i  t  identisch  mit  V  U,  welches  oben  als  verwandt  mit  r  und  d  nachgewiesen 
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ist;  also  ist  1>  =  X  =  K=Y=M=V=F,  mit  den  Lautwerthen  H  y  k 
ü  u  r  d. 

I  rw)ist  im  Altgriechischen  identisch  mit  H,  mit  den  Lautwerthen  i  und  s. 

X  (ur)  ist  identisch  mit  t,  weshalb  man  auch  +  als  Doppel-a 
angenommen  hat,  an  seiner  Stelle  steht  im  Bracteaten  S,  welches  dem  angel- 
sächischen  4>  yer  entspricht,  dem  altgriechischen  y,  iberischen  o;  0  ist  im 
Altgriechischen  ph.  welches  sich  an  f  und  u  anlehnt.  Eine  einfachere  Betrach- 
tung bietet  X  als  Grundstück  zum  lateinischen  A,  welches  im  Griechischen  l 
ist  und  sich  an  H  N  anlehnt,  wonach  y|  =  A  =  n  =  k,  a  —  l  =  u  =  r  ist. 

H  (sol)  ist,  wenn  wir  statt  des  schwedischen  sol  das  isländische  suna 
nehmen,  nichts  Anderes  als  das  verkehrte  altgriechische  M  N,  dessen  ein- 
fachere Form  V  M  ist,  das  umgekehrte  A  l,  wie  h  das  umgekehrte  Y 
kann  ist. 

So  ist  auch  T  (tyr)  das  umgekehrte  Y  y,  dessen  Verwandtschaft  mit  r 
genugsam  oben  beleuchtet  ist. 

%  (biörk)  ist  verwandt  miiV,  welches  im  Griechischen  r,  im  Römischen 
p,  im  Angelsächsischen  w  (u)  ist.  im  Altgriechischen  kommt  B  neben  X  (im 
Korinthischen  e)  vor,  welches  letztere  in  der  iberischen  Schrift  kh  ist  mit  der 
Nebenform  X,  die  der  gothischen  Rune  p  entspricht;  demnach  scheinen 
auch  B  und  K  urverwandt  zu  sein. 

T  (lauyr)  wechselt  im  Altgriechischen  als  A  und  h  in  der  Bedeutung 
von  /  und  <j.  hieran  schliesst  sich  das  lateinische  Aa,  und  scheint  das  iberische 
P  dem  h  nicht  fern  zu  stehen;  sohin  ist  h  =  A  =  P,  /  g  r. 

Y  (tnadr)  ist  in  der  angelsächsischen  Schrift  als  N  identisch  mit  m  und 
d,  indem  ebenso  als  Name  des  M  manjdaeg  steht,  wie  als  Name  des  d 
daeyjman.  Die  Verwandtschaft  von  d  und  r  ist  oben  nachgewiesen. 

(yr)  ist  das  umgekehrte  mudr  und  eng  verwandt  mit  fl  ur. 

Es  sind  hier  nur  die  augenfälligen  Wechselungen  aus  den  Zweigen 
eines  homogenen  Schriftstammes  nachgewiesen,  ohne  auf  die  Bedeutung 
der  Zeichen  einzugehen  und  die  Abweichungen  sachlich  zu  begründen, 
aber  schon  hieraus  lässt  sich  das  grosse  Geheimniss  der  Sprache  erkennen, 
welche  aus  wenigen  Lauten  nicht  nur  viele  Tausende  von  Wörtern  bildete, 
sondern  auch  zugleich  jenen  Ueberlluss  von  synonymen  Wörtern  schuf,  der 
mit  der  autfälligsten  Dürftigkeit  im  Ausdrucke  abwechselt.  Die  Sprach- 
bildung zeigt  sich  hier  als  eine  elementare  Kraft  wie  die  zeugende  Natur, 
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welche  in  einem  Lande  eine  verschwenderische  Fülle  schafft,  während  im 
Nachbarlande  durch  zufällige  Umstände  Unfruchtbarkeit  herrscht.  Nichts 
kann  mehr  zur  Ausbildung  und  zum  Wortreichthum  der  Sprache  beigetragen 
haben  als  die  Polyphonie  der  Zeichen,  welche  gestattete,  einen  Begriff  in 
immer  neuer  Weise  zu  variiren,  nichts  hat  aber  mehr  als  diese  Polyphonie 
zur  Verschiedenheit  der  Sprache  beigetragen,  da  schon,  wie  die  griechischen 
Alphabete  beweisen,  in  den  nächsten  Städten  sich  andere  Aussprachen  der 
Zeichen  festsetzten.  Hieraus  ergiebt  sich  ferner,  dass  eine  im  Lautwerthe 
so  schwankende  Schrift  keine  Verlockung  bieten  konnte,  Ueberlieferungen 
oder  Hechte  auf  sie  zu  stützen ,  dass  man  die  mündliche  Verhandlung  und 
Uoberlieferung  vorzog,  bei  welcher  die  Sprache  sich  reicher  entwickelte, 
und  dass  erst,  als  die  Sprache  einen  Reichthum  an  Wörtern  und  bestimmte 
Unterscheidungen  derselben  gewonnen  hatte,  die  Buchstabenschrift  dem 
Verkehre  dienen  konnte.  Die  homonymen  Wörter  unserer'  Sprache  sind 
Uberlebsel  eines  frühern  Zustandes. 

Dass  die  von  der  Zeichenpolyphonie  ausgehende  Modelung  der  Wörter 
*ogar  wissentlich  gepflegt  wurde,  um  der  Sprache  durch  den  Reichthum  an 
Wörtern  mehr  Biegsamkeit  zu  geben,  beweist  die  Geheimsprache  der 
nordischen  Priester,  von  der  ein  gründlicher  Kenner  der  Runen,  Lilienkron, 
Folgendes  sagt:19  „Das  vorzüglichste  Augenmerk  der  Skalden  war  die 
gewandte  Handhabung  der  wunderbar  complicirten  Umschreibung  der  Namen 
und  Begriffe;  diese  sind  alte  überlieferte  Formeln,  gesammelt  und  verzeichnet 
besitzen  wir  sie  unter  dem  Namen  des  Skaldskaparmal  benannten  Theiles  der 
jüngern  Edda.  —  Es  giebt  zwei  Grundregeln  für  die  poetischen  Benennungen. 
Die  eine  besteht  darin,  dass  ein  jeder  der,  wohl  zu  merken,  bestimmt 
begrenzten  Begriffe,  aufweiche  die  Regeln  anwendbar  sind,  beliebig  durch  eine 
ebenfalls  feststehende  Reihe  von  Wörtern  ausgedrückt  werden  darf,  deren  jedes 
an  die  Stelle  des  andern  treten  kann.  Soll  z.  B.  der  Begriff  ,  Reichthum  *  aus- 
gedrückt werden,  so  kann  hierbei  ß  „pecunia*.  yull  „Gold",  baugr,  hrlngr 
.Ring"  u.  s.  w.  benutzt  werden.  Die  zweite  Grundregel  besteht  darin,  dass 
durch  eine  Combination  mehrerer  Wörter  ein  Begriff  umschrieben  wird,  und 
für  jeden  der  in  diesem  Kreise  dazugehörigen  Begriffe  giebt  es  wiederum  eine 
ganze  Reihe  solcher  Umschreibungen.  Es  besteht  auf  solche  Art  die  ganze 
Poesie  fast  ausschliesslich  auf  dem  Substantiv ;  Adjectiv  und  Verbuin  spielen 
eine  durchaus  untergeordnete  Rolle. " 
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Wir  können  diese  Wortspiele  der  spätem  Zeit  hier  nicht  verfolgen, 
unsere  Aufgabe  ist  vielmehr,  vorwärts  in  das  Dunkel  der  Vergangenheit  zu 
dringen  und  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise  die  Zeichenreihe  des  Futhork 
enstanden  ist.  Die  Polyphonie  lehrt,  dass  die  zweite  Zeichenreihe  der 
l(i  Zeichen  nicht  unbedingt  nöthig  war,  da  mit  Ausnahme  von  h  und  m  alle 
Laute  schon  in  den  Namen  der  ersten  Reihe  vorkommen,  b  und  m  aber 
lehnen  sich  eng  an  /"und  U  an,  sind  Motte  Lautverschiebungen  derselben. 

Die  Lautverschiebung  lässt  uns  weiter  dringen  und  die  erste  Zeichen- 
reihe abermals  theilen,  .wobei  jedoch  nicht  eine  Anreihung,  sondern  eine 
Durchsetzung  angenommen  werden  muss:  Wir  erhalten  somit 

f    /;  n  in- 

t>     tlutrs  +  M 

rci(/  Y  kann 

♦    hagl  \  naud 

also  in  der  ersten  Reihe  einen  Kehllaut  /<,  einen  Lippenlaut  f,  einen  Zungen- 
laut th,  einen  Schmelzlaut  r;  ebenso  in  der  zweiten  Reihe  einen  Kehllaut  Ä, 
einen  Lippenlaut  »/.  einen  Zungenlaut  »,  einen  Schmelzlaut  n. 


4.  DIE  UR-RUNEN. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  die  Runenreihe  von  lü  Zeichen  in 
zwei  Reihen  zu  acht,  und  diese  wieder  in  zwei  Reihen  zu  je  vier  Zeichen 
zerlegt;  wollen  wir  der  Entstehung  der  Schrift  um!  der  Runen  insbesondere 
nachgehen,  so  dürfen  wir  hierbei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  müssen  auch 
diese  vier  Zeichen  in  zwei  Theile  zerlegen,  um  zur  Einheit  zu  gelangen. 

Der  Begriff  der  Einheit  ist  keineswegs  so  nahe  liegend,  als  wir  im 
Besitze  unserer  Erbweisheit  wähnen;  um  die  Einheit  zu  verstehen,  musste 
man  „ scheiden",  „unterscheiden"  lernen,  nur  aus  der  zwei  konnte  man  die 
Einheit  erkennen:  die  zwiefache  Einheit.  Wir  bezeichnen  noch  gegenwärtig 
den  höchsten  Grad  der  Unwissenheit  damit,  dass  wir  sagen,  Jemand  könne 
nicht  bis  drei  zählen,  und  es  gibt  wirklich  Völker,  welche  nicht  bis  drei  zählen. 
Die  Botokuden  zählen  nur  mokmam ,  d.  h.  1,  und  urulut,  welches  2  und 
»viel*  bedeutet,  und  von  den  Neuholländern  wird  behauptet,  sie  hätten  keine 
Zahlen  über  zwei. M 
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Scheiden  und  unterscheiden  kann  aber  jeder  Mensch ,  denn  die  Unter- 
scheidung ist  der  Anfang  aller  Vernunft;  sie  war  jedenfalls  auch  der  Ursprung 


Was  war  es,  das  den  geistigen  Funken  im  Menschen  erregte? 

Untersuchen  wir,  was  den  Menschen  am  meisten  von  seinem  nächsten 
Verwandten  im  Thierreiche,  dem  Affen,  unterscheidet,  so  ist  es  der  Blutdurst. 
Die  Affen  nähren  sich  von  Früchten ,  Vogeleiern  und  Insecten ;  der  Mensch 
verzehrt  am  liebsten  Fleisch,  es  ging  ihm  wie  dem  Löwen:  nachdem  er 
einmal  Blut  gekostet,  zog  er  dieses  allen  anderen  Nahrungsmitteln  vor.  Um 
aber  Thiere  zu  erlegen,  reichten  seine  natürlichen  Eigenschaften  nicht  immer 
aus,  der  Hunger  oder  der  Blutdurst  trieb  ihn  an,  die  ersten  Werkzeuge  zu 
bilden,  und  diess  waren:  für  kleine  schnelle  Thiere  die  Schlinge,  für  grosse 
die  Keule  oder  der  Baumast. 

Wir  möchten  fast  der  Schlinge  die  Priorität  zuerkennen,  denn  der 
älteste  Gott  (und  es  war  natürlich,  dass  die  Menschen  sich  ihren  Gott  nach 
ihrem  Bilde  vorstellten)  war  Luki  „der  Verführer,  Verlocker ",  loka  »der  Ver- 
schliesser".  der  Schiingenmacher,  der  Gott  der  List;  ihm  gegenübersteht  der 
stärkere  Keulenträger,  der  „Thor"  in  des  Wortes  doppelter  Bedeutung.  Luki 
oder  isländisch  logt  ist  auch  lautverwandt  mit  dem  griechischen  logos  „das 
Wort",  welches  im  Isländischen  nur  mehr  als  lyyi  „Lüge"  vorkommt,  sinnver- 
wandt mit  dem  nordischen  fiur  „Leben,  Athem",  dem  Geiste  phi  der  Karenen, 
der  als  Fieber  sich  auf  den  Bäumen  der  Dschungeln  aufhält,  der  Schlange 
f  der  Ägypter,  denn  man  betrachtete  das  Schütteln  des  Fiebers  als  die  Bewe- 
gungen der  unsichtbaren  Schlange,  die  vom  Baume  in  den  Menschen  gefahren 
sei ;  die  lauernde,  schleichende  Schlange  war  auch  der  Lehrmeister  des  Menschen 
bei  seinem  ersten  Handwerke  und  die  /e-Rune  f  =  Y  ist  im  Grunde  nichts 
Anderes  als  der  züngelnde  Schlangenkopf  >3Bi  oder  als  I  die  Schlange  selbst. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  ersten  Erfindung  ging  aber  eine  Idee,  welche 
den  Anstoss  zu  aller  Cultur  gab.  Schlingen  gab  es  im  Urwalde  genug,  und 
dass  sich  darin  Vögel  und  kleinere  Thier»*  verstrickten,  hatte  den  Menschen 
wohl  zur  Nachahmung  veranlasst,  aber  häufig  blieben  die  Schlingen  leer  oder 
wurden  von  den  Thieren  zerrissen,  was  konnte  dem  abhelfen?  Eben  derselbe 
Phi,  der  die  Menschen  plötzlich  niederstreckte,  der  Hauch ,  der  ob  nun  als 
Sturroestoben  oder  säuselnde  Bewegung  Alles  bewegte  und  erregte,  der  Odem, 
der  den  lebendigen  Menschen  von  der  Leiche  unterscheidet,  der  Gott  der 

Faultnann.  f;««tehirhte  &  Schrift.  \ 


der  Schrift  und  der  Sprache,  die  erste  geistige  Regung  des  Menschengeistes. 
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Luft,  der  selbst  die  stärksten  Bäume  zerknickte.  So  war  der  erste  Gedanke, 
der  den  Menschen  bewog,  seine  Kräfte  auch  über  den  Bereich  seiner  Glied- 
massen auszudehnen,  der  Ursprung  der  Religion,  der  Glaube  an  eine  über- 
natürliche Einwirkung,  der  Versuch  der  Zauberei.  Der  Mensch  behauchte  die 
.Schlinge,  er  blies  ihr  den  Geist  ein,  und  dieser  erste  Laut,  der  über  den 
Kreis  der  Empündungslaute  hinaustrat,  dieser  Laut,  der  eine  Absicht  aus- 
sprach, dieser  erste  artikulirte  Laut  war:  fi. 

War  diese  erste  Geistesregung  auf  Trutz  und  Angriff  gerichtet,  so  war 
daran  unwillkürlich  der  Gedanke  an  Schutz  geknüpft;  der  Geist  der  Luft,  den 
er  zum  Verderben  Anderer  anrief,  den  rief  er  auch  an,  ihn  zu  verschonen, 
die  erste  Erkenntniss  zog  unwillkürlich  die  zweite  herbei,  zum  Leben  gesellte 
sich  der  Tod,  zur  freudigen  Hoffnung  die  Angst  und  zu  dem  hellen  fi  gesellte 
sich  das  knurrende:  ur. 

So  war  die  Gedankenlosigkeit  abgestreift,  welche  bisher  den  Menschen 
befangen  hatte,  sein  Geist  war  erwacht  und  übte  sich  im  Unterscheiden. 
Natürlich  bewegte  sich  die  Auffassung  seiner  Begriffe  nur  in  leicht  fasslichen 
Gegensätzen:  Leben  und  Tod,  Mann  und  Weib,  Tag  und  Nacht.  Frost  und 
Hitze,  klein  und  gross,  hart  und  weich,  gerade  und  gebogen,  eins  und  viel  — 
Alles  Begriffe,  welche  sich  in  den  Zeichen  |  und  A  oder  V  ausdrücken. 

Wir  finden  Spuren  dieser  zweitheiligen  Auffassung  in  den  ältesten 
Mythen  der  Bibel :  Im  Anfange  schuf  Gott  Himmel  und  Erde,  schied  er  das 
Licht  von  der  Finsterniss,  nannte  das  Licht  Tag  und  die  Finsterniss  Nacht, 
ward  aus  Abend  und  Morgen  der  erste  Tag.  Bezeichnend  werden  nur  die 
beiden  Wechsel  zwischen  Finsterniss  und  Licht  hier  benützt,  um  die  Zeit  zu 
bezeichnen,  denn  ob  die  Sonne  höher  oder  tiefer  am  Himmel  stand,  war  dem 
Wilden  gleichgiltig,  er  merkte  nur  den  Unterschied  zwischen  Licht  und  Fin- 
sterniss. Eine  zweite  Stelle  befindet  sich  in  der  uralten  Sündfiuthsage:  „So 
lange  die  Erde  steht,  soll  nicht  aufhören  Saat  und  Ernte,  Frost  und  Hitze, 
Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht".  Jahrtausende  lang  mag  der  Mensch 
auf  dieser  Entwicklungsstufe  stehen  geblieben  sein,  da  sie  sich  so  dauernd  in 
der  Erinnerung  erhalten  hat. 

Ich  vermuthe,  dass  diese  Erfindung  der  Sprache,  welche  Hand  in  Hand 
mit  der  Erfindung  der  Schrift  und  der  Religion  ging,  das  Menschengeschlecht 
geschaffen  hat,  dass  es  also  weniger  durch  natürliche  Kreuzung,  als  vielmehr 
durch  Veränderung  der  Lebensweise  und  geistige  Thätigkeit  sich  über  den 
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thierischen  Zustand  erhoben  hat:  wirkt  doch  noch  jetzt  das  Denken  auf  die 
körperliche  Entwicklung  der  Menschen  ein,  während  die  Nichtbeschäftigung 
11*1 1  dem  Denken  dem  Gesichte  einen  stumpfsinnigen  Ausdruck,  dem  Körper 
einen  gebeugten,  schleppenden  Gang  giebt  (der  übrigens  nicht  mit  den  Folgen 
v.m  Schwäche  oder  Alter  verwechselt  werden  darf  und  kann).  Mit  der  Hand- 
arbeit des  Sehlingenknüpfens  und  Keulentragens  war  der  aufrechte  Gang 
unbedingt  verbunden,  und  das  Gehirn  konnte  sich  mehr  entwickeln.  Es  giebt 
kein  Volk,  welches  nicht  im  Besitze  der  Sprache  und  der  Religion  wäre, 
denn  wenn  auch  von  einzelnen  Völkern  behauptet  wird,  sie  besässen  keine 
religiösen  BegrifTe,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  ihre  Meinungen 
verhehlten,  zumal  die  Missionäre  nicht  immer  die  Befähigung  besitzen,  sich 
das  Vertrauen  der  Wilden  zu  erwerben  oder  deren  Anschauungen  zu  ver- 
stehen. 21 

Wenn  ich,  vom  Runen-Futhork  ausgehend,  angenommen  habe,  dass  fi 
und  ur  die  ersten  menschlichen  Laute  gewesen  seien,  so  bin  ich  weit  entfernt, 
damit  die  Einritzung  von  Zeichen  als  Anfang  der  Schrift  in  Verbindung  zu 
bringen;  so  lange  der  Mensch  keine  anderen  Waffen  als  den  abgerissenen 
Ast  oder  die  Schlinge  besass,  konnte  von  keinem  Einritzen  die  Rede  sein, 
wohl  aber  mochte  sich  von  jener  Zeit  an  das  Knotenschürzen  datiren,  welches 
die  beknoteten  Gegenstände  heilig  macht  und  sich  später  in  China  und  in 
Peru  zu  einer  förmlichen  Schrift  entwickelte,  die  (wie  unsere  Zeichen  im 
Grunde  auch)  auf  —  und  — ,  nämlich  auf  der  Einheit  und  Zweiheit,  auf 
dem  Ungetheilten  und  Getheilten,  sowie  auf  der  Fortsetzung  der  Theilung 
befühl.  Merkwürdigerweise  hat  eine  mechanische  Notwendigkeit  in  jüngster 
Zeit  wieder  zu  einem  ähnlichen  Alphabete  geführt,  dem  telegraphischen, 
welches,  da  die  vom  Magnet  bewegte  Nadel  nur  Einritzungen  von  verschie- 
dener Länge  machen  kann,  sich  aus  Strichen  und  Punkten  aufbaut,  als  ein 
Beweis,  dass  man  auch  mit  diesen  unscheinbaren  Mitteln  den  Reichtlmm 
d<-r  Sprache  wiedergeben  kann.  Leider  ist  von  dem  Wesen  der  Knotenschrift 
wenig  Kunde  erhallen;  wir  wissen  namentlich  nicht,  in  weichein  Verhältnisse 
die  Knoten  zur  Sprache  standen.  In  unserer  Schrift  hat  sich  der  Knoten  nur 
tbi  X  erhalten,  welches  von  Schriftunkundigen  statt  der  Unterschrift  gebraucht 
wird,  und  es  ist  schon  in  der  Einleitung  darauf  hingewiesen,  dass  damit  die 
Rune  \  Sunt  (=  Knoten),  die  schon  in  der  Heidenzeit  doppelt  \\  für  den 
Namen  gesetzt  wurde.22  zusammenhing. 

** 


Digitized  by  Google 


Doppelsinn  der  Laute. 


Es  ist  oben  angedeutet,  dass  f  den  Begriff  des  Lebens,  r  den  Begriff 
des  Todes  enthalte;  man  würde  jedoch  sehr  irren,  wenn  man  darauf  eine 
Sprachanalyse  bauen  wollte;  denn  da  jeder  Begriff  activ  und  passiv  gebraucht 
werden  kann,  so  schliesst  er  auch  sein  Gegentheil  in  sich.  Ist  z.  B  I  f  der 
Hauch,  das  Leben,  so  ist  es  anderntheils  auch  I  m  das  Eis,  das  Ausgestreckte, 
der  Tod;  ist  H  ur  die  Höhle,  die  Leere,  das  Loch  ^> ,  so  ist  es  im  Gegen- 
satze zum  Ausgestreckten  das  Zusammengezogene,  der  Fruchtknoten,  der 
Same,  das  Leben;  ist  I  das  Feste,  das  Harte,  der  ausgereckte  Arm,  das  Glied, 
so  ist  es  auch  die  dünne  Schnur,  das  Nachgiebige,  der  Faden,  dagegen  k  der 
Knäuel,  das  Feste,  Harte,  die  Erde;  ist  \f  das  Ausgebreitete,  so  ist  es  anderer- 
seits auch  das  Kleine  im  Gegensatze  zu  H  ur  gross,  gewölbt,  weit;  ist  I  die 
Zunge,  so  ist  der  Mund  und  beides  das  Werkzeug  zum  Sprechen;  ist  I 
die  Ähre,  der  Halm,  der  Baum,  so  ist  P  die  Blume,  die  Frucht  und  die  Fülle 
im  Gegensatze  zu  —  der  unfruchtbaren  Ebene.  Die  Sprache  ist  kein  Mineral, 
wo  sich  Krystall  an  Krystall  ansetzt,  sondern  eine  Tochter  des  Gedankens, 
der  vielfach  durchschlungenen  Fäden  unseres  Gehirns. 

Demgemäss  wird  es  nicht  auffallen,  wenn  /"und  r,  welche  wir  als 
Gegensätze  kennen  gelernt  haben,  in  manchen  Wörtern  geradezu  dasselbe 
bedeuten,  so  im  Nordischen:  fd  „ glätten,  poliren",  rifa  , reiben",  fids  (islän- 
disch foks)  „Fuchs",  rifr  „ Fuchs*,  fu  „roth*,  rauor  „der  Rothe",  roina 
„verfaulen",  fa  „abzeichnen,  malen",  riata  „ritzen",  rita  „schreiben",  (beides 
vereinigt  sich  in  rifa  , Ritze *),  faera  „fahren",  fiija  „fliehen",  rida  „reiten", 
renna  „rinnen",  runa  „Fluss*  (der  Springquell),  fom  (isländisch  fom)  „der 
Wasserfall". 

Man  wird  begreifen,  dass  Sprache  und  Schrift  auf  dieser  Stufe  sehr 
armselige  Verständigungsmittel  waren;  wurden  die  Zeichen  nur  zum  Zauber 
gebraucht,  so  war  kein  Unfall  zu  befürchten,  denn  Knoten  war  Knoten,  ob  lang 
oder  kurz,  und  beim  Sprechen  begleiteten  die  Geberden  die  Rede  und  gaben 
an,  ob  fiul  „  viel  *  oder  fair  „wenig",  furir  „vorne"  oder  aflar  „hinten"  gemeint 
sei,  denn  ob»<=>  der  Mund  oder  etwas  Anderes  war,  konnte  ohne  »Fingerzeig* 
nicht  erkannt  werden,  selbst  im  Hebräischen  wird  rr^n  rao  „sehen*  und  in  ra' 
.schlecht*  mehr  in  der  Schrift  als  in  der  Sprache  unterschieden,  zumal  auch 
njn  ro'a  „hüthen8  mit  „sehen"  (wachen)  zusammenfällt. 

Natürlich  waren  die  religiösen  Vorstellungen  in  damaliger  Zeit  sehr 
unklar;  der  hinterlistige,  blutdürstige  Mensch  lebte  zugleich  in  beständiger 
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Furcht  vor  Anderer  Hinterlist,  gegenseitiges  Misstrauen  verhinderte  die 
Geselligkeit,  wie  sie  hei  friedlichen  Thieren  heimisch  ist.  Daher  gab  es  auch 
keine  Familie.  Wie  noch  jetzt  die  Chittagong  in  den  Dschungeln,  lebten  Mann 
und  Weib  getrennt,  nur  zeitweilig  wurde  dieses  von  jenem  aufgesucht,  und 
die  Bräuche  der  Neuseeländer  und  ähnlicher  Völker  beweisen,  dass  nicht 
mit  Lieb  es  girren  geworben,  sondern  dass  das  WTeil>  mit  Keulenschlägen 
betäubt  oder  in  Schlingen  gefangen  (noch  jetzt  hat  sich  die  Redensart 
erhalten:  zu  Fall  gebracht)  wurde.  Man  hat,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht, 
behauptet,  dass  die  Prostitutionsgebräuche  der  Babylonier,  Phönikier  u.  s.  w. 
den  Übergang  zum  Familienleben  bezeichneten,  dass  das  Weib  sich  mit  den- 
selben von  der  Allgemeinheit,  als  deren  Eigenthum  sie  betrachtet  wurde, 
loskaufen  musste,  um  fortan  einem  einzigen  Manne  zu  gehören. £8  Wenn  in 
jener  Zeit  ein  Bund  der  Liebe  zwei  menschliche  Wesen  verband,  so  war  es 
die  Liebe  der  Mutter  zum  Kinde :  die  Mutterliebe,  welche  zu  allen  Zeiten  und 
von  allen  Völkern  in  allen  Tonarten  besungen  und  in  allerlei  Bildern  gefeiert 
und  verehrt  wurde. 

Bei  der  Unklarheit  der  allgemeinen  Gottesidee  wendete  sich  der  Mensch 
lieber  den  äusseren  Erscheinungen  zu,  welche  er  als  Emanation  der  Gottheit 
betrachtete.  Das  Leben  (fi) ,  welches  seine  erste  religiöse  Verstellung  war, 
sah  er  in  der  ganzen  Natur;  der  rollende  Stein  lebte,  wie  der  rauschende 
Baum,  in  jedem  Thiere,  dessen  plötzliches  Erscheinen  ihn  erschreckte,  sah 
er  eine  Gottheit,  ein  günstiges  oder  ungünstiges  Omen,  jede  ungewöhnliche 
Erscheinung  war  ihm  Bedeutung,  eine  vereinzelte  Feder,  ein  bunter  Stein,  ein 
Knochen  war  ihm  ein  Schutzgeist,  den  er  sich  um  den  Leib  hing.  Aus  jener 
Zeit  stammt  der  Fetischdienst  und  der  Glaube  an  den  Proteus,  der  sich  in 
allerlei  Gestalten  verwandelte,  aus  jener  Zeit  stammt  auch  die  Bilderschrift, 
deren  Vorläufer  (so  lange  der  Mensch  nicht  ritzen  gelernt  hatte)  er  an  seinem 
Leibe  herumtrug  oder  an  seiner  Waffe  befestigte. 

Über  diese  Einzelheiten  erhob  sich  die  Verehrung  zweier  Naturkräfte: 
der  Luft  und  des  Wassers,  entsprechend  den  Runen  fi  und  ur  =  mr.  Als 
sichtbare  Erscheinung  der  erstem  galt  der  Vogel  (ägyptisch  ba  ist  die 
Seele,  ßtyP  »fliegen"  isl  als  Allheitsausdruck  bestimmter  Artikel  der  Sub- 
stantiva  geworden)  und  die  Schlange  .  /;  welche  als  r  in  das  Symbol 
des  Wassers  überging  und  im  Gegensatze  zum  Vogel,  der  den  Tag  bedeutete, 
die  Nacht  vertrat;  aber  auch  der  Vogel  vertrat  als      m  , die  Eule*  die  Nacht. 
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sie  war  das  Symbol  des  Pallas- Athene,  der  Geist  des  Bauines,  und  ihr 
sehauerlieher  Ruf  die  Stimme  Gottes,  welche  mit  Furcht  und  Entsetzen  den 
Abergläubischen  erfüllte. 

Wir  können  diese  Skizze  der  Urzeit  nicht  schliessen,  ohne  noch  einer 
andern  religiösen  Anschauung  zu  gedenken,  welche  derselben  entstammt. 
Die  Götter,  welche  der  räuberische  Mensch  verehrte,  gewährten  ihre  Gunst 
nur  gegen  einen  Antheil  an  der  Beute,  am  besten  gegen  Vorausbezahlung. 
Je  kostbarer  das  Opfer  war,  desto  mehr  musste  es  wirken,  daher  opferte  man 
Früchte,  Thiere  und  Menschen,  ja  schliesslich  das  Theuerste,  die  eigenen 
Kinder.  So  grauenhaft  diese  Sitte  ist,  so  ist  an  derselben  um  so  weniger  zu 
zweifeln,  als  sie  bis  in  die  historische  Zeit  hinein  sich  erhalten  hat  und  durch 
zahlreiche  Zeugnisse  beglaubigt  ist.  Konnte  sich  aber  diese  schreckliche 
Sitte  bis  in  die  historische  Zeit  erhalten,  wo  die  Menschen  in  Völkerschalten 
zusammen  lebten,  so  ist  ihre  Entstehung  bei  Menschen  erklärlich,  welche 
Lenormant  auf  Grund  der  geologischen  Ausgrabungen  also  schildert: 

v Ackerbau  und  Viehzucht  waren  ihnen  unbekannt,  sie  irrten  in  Wäl- 
dern umher  und  suchten  Schutz  in  den  natürlichen  Gebirgshöhlen.  Die 
Bewohner  der  Seeküsten  ernährten  sich  von  Fischen,  die  sie  zwischen  den 
Felsen  barpunirten,  und  von  Muscheln;  die  im  Innern  des  Festlandes  umher- 
streilVnden  Stämme  lebten  vom  Fleische  der  Thiere,  die  sie  mit  ihren  Stein- 
wasen erlegten.  Einen  Beweis  hierzu  liefern  die  Höhlen  mit  ihren  Anhäu- 
fungen von  Thierknochen,  deren  viele  noch  jetzt  die  Spuren  der  Werkzeuge 
trafen,  mit  denen  das  Fleisch  abgenommen  wurde.  Allerdings  beschränkten 
sich  die  Menschen  dieser  Periode  nicht  allein  auf  das  Verschlingen  der  abge- 
stritten Fleisc  htheile  der  Wiederkäuer,  der  Einhufer,  der  Paehydermen  und 
selbst  der  Raubthiere,  sie  waren  äusserst  gierig  nach  dem  Knochenmarke, 
wie  es  die  fast  constante  Brochart  der  längeren  Knochen  zeigt.  Diese  Neigung 
hat  man  bei  der  Mehrzahl  der  Wilden  festgestellt.  Einige  Stämme,  wie  der, 
dessen  Spuren  wir  in  Choisy-le-Roi  bei  Paris  finden,  scheinen  sogar  der 
Menschenfresserei  ergeben  gewesen  zu  sein,  doch  treten  die  bezüglichen  Hin- 
deutungen nur  ausnahmsweise  auf.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Mensehen, 
deren  Spur  wir  in  den  quaternären  Ablagerungen  finden,  noch  eben  so  wenig 
in  der  Cultur  fortgeschritten  waren  als  heule  die  Wilden  der  andamischen 
Inseln  und  Neu-Caledoniens.  Auch  ihr  Leben  war  ein  äusserst  trauriges, 
wenngleic  h  besseres  als  das  der  Tertiännenschen.  * 24 


Digitized  by  Google 


Sociale  Vorhältnisse  zur  Zeit  «1er  Schriftcrtimluntr. 


55 


Wir  bemerken  dazu  nur,  dass  die  hier  geschilderten  Menschen  schon 
auf  einer  höhern  CuHurstufe  standen  als  jene,  welche  wir  im  Auge  haben, 
denn  dieselben  kannten  die  Steinwasen  noch  nicht,  desto  mehr  müssen  wir 
mit  folgenden  Bemerkungen  Lenormant's  übereinstimmen: 

»Vergessen  wir  nicht,  dass  gerade  die  allerersten  Entdeckungen  die 
grüßte  geistige  Anstrengung  erfordert  haben,  denn  sie  bildeten  den  Anfang 
und  gingen  nicht  aus  früheren  hervor.  Aus  Feuersteinen  jene  schwerfälligen 
Alte  anzufertigen,  die  uns  jetzt  die  Landschichten  aus  den  Fluthcn- 
AtUK'hwellungen  wieder  zustellen,  war  zu  Anfang  der  Menschheit  weit  mehr 
Scharfsinn  erforderlich,  als  wir  heutzutage  zur  Anfertigung  der  künstlichsten 
und  sinnreichsten  Maschinen  anwenden  müssen.  Betrachtet  man  andererseits 
in  il.-n  Sammlungen  gleichzeitig  diese  Waffen  der  ersten  Menschen  IMld  die 
Skelete  der  furchtbaren  Thiere,  unter  denen  sie  lebten,  dann  begreift  man. 
wühl,  dass  der  so  schwache  und  unzulänglich  bewaffnete  Mensch  die  mög- 
lichste Geistesaustrenguug  machen  musste,  wenn  er  unter  solchen  Verhält- 
nissen nicht  gleich  vernichtet  sein  wollte.  Die  Einbildungskraft  kann  uns  jetzt 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  furchtbaren  Kämpfe  vorführen,  welche  die 
ersten  Menschen  gegen  diese  aus  der  Schöpfung  verschwundenen  Ungeheuer 
botehen  mussten.  Jeden  Augenblick  hatten  sie  mit  den  damals  noch  weit 
grösseren  und  schrecklicheren  Raubthieren,  mit  Bären,  Hyänen  und  Tigern, 
um  ihre  Höhlen  zu  kämpfen.  Gar  häufig  fielen  sie  auch  überrumpelt  diesen 
reuweuden  Thieren  zum  Opfer.  Indessen  gelang  es  doch  dem  Menschen, 
durch  List  und  Gewandtheit,  diese  gewaltigen  Raubthiere  zu  überwinden, 
und  letztere  zogen  sich  nach  und  nach  vor  «lein  Menschen  zurück,  der  im 
Vergleiche  zu  ihnen  so  schwach  und  so  ohnmächtig  war*.25 


5.  DIE  DREIHEIT. 

In  Übereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  Culturgeschichte  ist  das 
dritte  Runenzeiehen  ►  thurs ,  der  Steinriese*.  Seine  Bedeutung  in  der  Geschichte 
haben  die  eben  citirten  Ausführungen  Lenormant's  erwiesen;  seine  Erfindung 
«chloss  sich  an  den  Baumast  an.  Wohl  mochten  die  Mensc  hen  die  Steine 
schon  gleichzeitig  mit  Keule  und  Schlinge  zum  Werfen  benützt  haben,  wie 
auch  die  Allen  geschickt  im  Werfen  sind;  die  Erfindung  aber,  welche  weiter 
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lührte,  war  die  Verbindung  des  Steines  mit  dem  Aste  und  der  Schlinge,  die 
Erfindung  einer  neuen  Walle  als  Product  einer  geistigen  Thätigkeit. 

In  Verbindung  des  Steines  mit  der  Schlinge  entstand  die  weittreffende 
Schleuder,  mit  welcher  der  mit  dem  nordischen  Thorr  so  vielfach  verwandte 
David  der  Juden  den  Riesen  Goliath  bekämpfte;*  aus  der  Verbindung  des 
Steines  mit  dem  Baumaste  entstand  das  Steinbeil,  zu  welchem  die  scharfen 
Wunden  der  Dornen  (t>  heisst  auch  Dorn)  Anstoss  gaben,  indem  man  die  zer- 
brechlichen Dornen  oder  das  scharfe  Schilfgras,  von  dem  es  noch  im  angel- 
sächsischen Runenliede  heisst:  „es  wundet  grimmig",  durch  scharfkantige 
Steinsplitter  ersetzte,  wie  noch  die  Mexikaner  im  Mittelalter  hierzu  dasObsidian 
verwendeten.  Endlich  schuf  man  noch  Todtschläger  in  der  Weise  der  nord- 
amerikanischen Indianer,  welche  den  Stein  in  das  Fell  einer  jungen  Ziege, 
das  überdiess  durch  Bestreichen  mit  Honig  geschmeidiger  gemacht  wird, 
wickeln  und  an  einen  Stock  anbinden,  worauf  nach  erfolgter  Trocknung  der 
Haut  der  Stein  so  fest  an  den  Stock  angekittet  ist,  dass  er  mit  demselben  wie 
zu  einem  Stücke  verwachsen  erscheint.  Es  erinnert  dieses  Verfahren  unwill- 
kürlich an  den  in  mit  Honig  bestrichene  Ziegenfelle  gewickelten  Stein,  welchen 
Gaea  dem  Kronos  statt  des  Kindes  Zeus  darreichte,  um  das  Leben  des 
letztern  vor  seinem  kinderfi  essenden  Vater  zu  schützen. 

Die  Verwandtschaft  zwischen  3ü  „Volk"  und  ouru  „treu"  im  Nordi- 
schen, sowie  zwischen  j|  mn  (Obelisk)  als  „beständig"  und  „Volk"  im 
Ägyptischen  lassen  darauf  schliessen,  dass  mit  der  Steinzeit  auch  ein  engeres 
Zusammenschliessen  der  Menschen  erfolgte,  wahrscheinlich  gab  die  bessere 
Waffe  mehr  Muth  sowohl  zum  Verkehre  mit  Seinesgleichen  als  auch  zur 
gemeinsamen  Bekämpfung  der  riesigen  Thiere,  welche  im  vorigen  Abschnitte 
erwähnt  wurden.  Überdiess  trat  zu  dieser  Zeit  noch  ein  wichtiger  Culturfort- 
schritt  ein:  die  Gewinnung  des  Feuers. 

Das  Feuer  war  bisher  der  Feind  des  Menschen  gewesen,  als  Blitz,  als 
Logi,  hatte  es  oft  den  unter  dem  Baume  Schutz  suchenden  Menschen  nieder- 
gestreckt, wohl  auch  verheerende  Waldbrände  erzeugt,  und  wo  es  ihm  als 

*  m  </«</  =  dacid  ist  die  Liebe,  wie  Thorr  Gott  der  Ehe,  David  ist  Harfen- 
spieler wie  der  ägyptische  Thaud  und  vertreibt  die  bösen  Geister  heim  Saul,  der  als 
b>WV  selbst  der  Geist  der  Untenveit,  Scheol,  ist,  er  bekfmipll  die  Riesen  wie  Thorr 
u.  s.  w.  Ohne  darauf  einzugehen,  ob  David  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  war, 
ist  doch  so  viel  sicher,  dass  in  seine  Geschichte  Mythen  eingewoben  sind. 
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Erdleuer  entgegentrat,  zeigte  es  sich  auch  in  furchtbarer  Gestalt.  Auf  welche 
Weise  es  gelang,  dieses  Element  den  Menschen  dienstbar  zu  machen,  ist  nicht 
zu  ermitteln,  da  Sage  und  Gewohnheit  verschiedene  Feuergewinnungen 
erkennen  lassen. 

Bei  dem  Schrecken,  welchen  Naturerscheinungen  den  Menschen  ein- 
flössen, sollte  man  kaum  glauben,  dass  die  letzteren  es  je  gewagt  hätten, 
von  einem  durch  den  Blitz  in  Brand  gesetzten  Baum  Feuer  zu  nehmen;  aber 
Diodor  berichtet,  dass  nach  einer  ägyptischen  Sage  wirklich  Hephästos 
auf  diese  Weise  den  Menschen  das  Feuer  gegeben  habe.  Die  nordamerika- 
nischen Indianer  entzünden  das  Feuer  dadurch,  dass  sie  hartes  und  weiches 
Holz  mitsammen  reiben.  Da  im  Alterthum  das  Feuer  für  identisch  mit  Blut 
gehalten  wurde  (Lodur  gab  dem  Menschen  Leben  und  gesunde  Färbung),  so 
erklärt  sich  hieraus  die  Mythe,  die  Menschen  seien  aus  Bäumen  entstanden, 
der  Mann  aus  der  Esche,  das  Weib  aus  der  Ulme,  denn  die  Esche  hat  hartes, 
die  Ulme  weiches  Holz;  hiermit  hängt  auch  zusammen,  dass  im  Hebräischen 
ck  tv*  »Feuer*  verwandt  mit  VN  ü  „ Mann " ,  n©K  ÜSe  Feuerung  und  eUa 
„  Feuer"  verwandt  mit  nun  täa  r Weib 44  ist.  Nach  der  griechischen  Sage  sind 
die  Menschen  aus  Steinen  entstanden  und  dem  entsprechend  erzeugten  die 
Griechen  das  Feuer  aus  Steinfunken.  Doch  beweist  die  Unterhaltung  des 
ewigen  Feuers,  dass  man  nur  mit  Scheu  an  die  selbständige  Erzeugung  des 
Feuers  ging,  wie  auch  kaum  Faulheit  die  Ursache  sein  mag,  dass  manche 
wilde  Stämme  lieber  stundenweit  zu  einem  benachbarten  Stamme  um  Feuer 
laufen,  statt  selbst  solches  zu  entzünden. 

Wie  hoch  die  Gewinnung  des  Feuers  geschätzt  wurde,  zeigt  die  Sage 
von  Prometheus,  der  angeblich  von  den  Göttern  hart  dafür  gestraft  wurde, 
dass  er  das  Feuer  vom  Himmel  raubte  und  es  den  Menschen  brachte.  Leider 
können  wir  seinem  Schmerze  keine  Thräne  weihen,  denn  war  er,  wie  die 
ägyptische  Sage  lehrt,  identisch  mit  Hephästos,  so  hätte  er  sich  selbst  an  den 
Felsen  geschmiedet,  gerade  so  wie  Saul  vom  bösen  Geiste  heimgesucht 
wurde,  der  er  doch  selbst  ist. 

Auch  das  Feuer  vereinigt  den  jüdischen  David  mit  dem  nordischen  Thorr. 
Wenn  dieser  zu  Oegir's  Mahl  den  grossen  Kessel  von  dem  Riesen  (der  er 
selbst  ist)  holen  muss,  so  ist  Hl  dud  selbst  „der  Topf*;  wie  jener  leicht  zor- 
nig aufbraust,  so  heisst  Tri  dud  „aufkochen,  auflodern,  lieben*.  Damit  schält 
sich  aber  Thorr  aus  dem  Thursengeschlechte  los,  denn  der  Wassertopf  aus 


Digitized  by  Google 


ÖS 


Der  Stoinriese.  —  Ackerhau. 


gebranntem  Lehm  ist  nicht  mehr  das  lodte  Gestein,  sondern  die  quellcnreiclie 
Erdenbrust  (hebräisch  11  flad,  D'Ti  daddim  „die  Brüste",  griechisch  rtrOr;, 
österreichisch  Dutiel),  der  Berg,  der  seine  Ströme  in  das  Thal  ergiesst,  wo  sie 
überschwemmend  den  Schlamm  absetzen,  der  den  natürlichen  Ackerboden 
abgiebt. 

So  wurde  der  Steinriese  der  Gott  des  Ackerbaues  und  die  Dreizahl 
führt  uns  auch  in  die  Gegend,  wo  der  Ackerbau  entstand,  nämlich  in  die 
tropischen  Länder,  wo  nur  drei  Jahreszeiten:  Überschwemmung,  Fruchtbar- 
keit und  Dürre,  herrschen  und  wo  die  Saat  nur  wenig  Nachhilfe  von  Seite 
der  Menschen  bedurfte,  um  zur  Frucht  zu  reifen.  Die  üppige  Vegetation  auf 
dem  Schlammboden,  namentlich  die  des  Getreides,  musste  die  Menschen  zur 
Nachahmung  anregen,  nachdem  ihnen  die  Essbarkeit  der  Getreidefrucht 
bekannt  geworden  war,  aber  wiederum  war  es  nur  das  Feuer,  welches  den 
Ackerbau  ermöglichte.  Wie  diese  Erfindung  gemacht  wurde,  erwähnt  die  * 
Sage  nicht,  sie  erzählt  nur,  Osiris  habe  die  Menschen  entwöhnt,  sich  selbst 
aufzuessen,  diess  sei  dadurch  geschehen,  dass  Isis  eine  Frucht  des  Weizens 
oder  der  Gerste  erfunden  habe,  die  früher  unbeachtet  unter  Gräsern  wuchsen, 
und  dass  Osiris  zu  gleicher  Zeit  die  Verarbeitung  dieser  Frucht  erfunden 
habe.  Zu  dieser  Zubereitung  gehörte  das  Zerreiben  der  Körner  zwischen  zwei 
Steinen  und  das  Rösten  des  Mehles  an  der  Flamme,  respective  das  Backen 
des  Brotes  im  Ofen. 

Dass  mit  dem  Ackerbaue  der  Menschenfresserei  ein  Damm  gesetzt 
wurde,  ergiebt  sich  aus  der  Form  des  Gebäcks,  denn  der  Brotlaib  ist,  wie 
bereits  in  der  Einleitung  erwähnt,  ein  wirklicher  Leib,  alle  Formen  des 
Gebäckes  zeigen  Körperformen,  welche  man  statt  der  wirklichen  Glieder  dar- 
brachte, und  ebenso  hat  der  Krug  die  Gestalt  des  menschlichen  Leibes,  woraus 
hervorgeht,  dass  Brot  und  Wein  symbolisch  statt  Fleisch  und  Blut  geopfert 
wurden,  um  sich  vom  Menschenopfer  loszulösen. 

Allerdings  wurde  damit  dem  Menschenopfer  noch  kein  Ziel  gesetzt,  es 
war  zu  tief  in  die  Gewohnheit  eingewurzelt,  und  wenn  eine  unfruchtbare  Zeit 
eintrat,  so  galt  diess  als  Zeichen  des  Zornes  der  Götter,  welche  um  die 
Menschenopfer  betrogen  seien,"  in  solchen  Zeiten  kamen  die  Menschenopfer 
wieder  in  Schwung. 

Jedenfalls  bildete  die  erste  Saat,  welche  in  die  Erde  gelegt  wurde  in  der 
Hoffnung  auf  eine  Ernte,  die  erste  Ernte,  welche  diese  Hoffnung  zur  Erfüllung 


Digitized  by  Google 


Entstehung  der  Familie  und  des  Priesterthunis. 


59 


«erden  liess,  eben  grossartigen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Cullur.  Die  unmittelbare  Folge  des  Ackerbaues  war  die  Seßhaftigkeit 
nid  die  Gründung  der  Familie.  Der  Mann  konnte  dem  Weibe  nicht  mehr  in 
den  W.'ddern  nachlaufen,  er  suchte  sie  an  seine  Hütte  zu  gewöhnen,  zumal 
IT  aiuli  ihre  Hilfe  bei  der  Feldarbeit  brauchte;  obwohl  auch  der  Fall  denkbar 
i*t,  dass  der  Ackerbau  von  Weibern  ausgegangen  sei  und  durch  denselben 
die  Männer  an  die  Scholle  gewöhnt  wurden,  die  ihnen  gute  Nahrung  bot.  In 
fruchtbaren  Jahren  bot  das  Feld  mehr  Nahrung,  als  die  Menschen  brauchten, 
und  frühzeitig  scheint  man,  durch  die  Noth  klug  gemacht,  Magazine  für  die 
Vorräthe  angelegt  zu  haben,  zumal  die  einmalige  Saat  für  das  ganze  Jahr 
rvichcn  musste.  So  entstanden  Häuser,  Dörfer  und  Städte. 

Da  die  Arbeiten  auf  dem  Felde  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten 
zusammenhingen,  so  wurde  auch  dem  Himmel  eine  grössere  Aufmerksamkeit 
{»»widmet.  Der  Wilde,  der  in  den  Urwäldern  umherschweifte,  kannte  nur  den 
Unterschied  zwischen  Tag  und  Nacht,  ja  bei  der  Dämmerung,  welche  die  dicht 
terflwhtenen  Kronen  der  Riesenbäume  auch  am  Tage  verbreiteten,  mochte 
ihm  selbst  dieser  Wechsel  nicht  besonders  klar  werden,  wenn  er  sich  gewöhnt 
halle,  s<  ll(st  in  der  Finsterniss  zu  sehen,  wie  die  von  ihm  angebetete  Eule. 
De  an  den  Flüssen  wohnenden  Ackerbauer,  welche  ihr  Gebiet  durch  Aus- 
rottung der  Bäume  mit  Feuer  und  Beil  ausdehnten,  unterschieden  nicht  nur 
Tag  und  Nacht,  sondern  den  Beginn  des  Tages,  die  Mittagszeit  und  das  Ende 
des  Tages,  dagegen  beachteten  sie  nicht  die  Mitternacht,  weil  sie  um  diese 
Zeit  srhliefen.  Wir  haben  also  hier  die  Dreitheilung  in  der  Zeit. 

Die  sorgfältige  Beobachtung  des  Himmels  (der  Aufgang  des  Sirius  in 
\k'>pten  zeigte  regelmässig  den  Eintritt  der  Regenzeit  an)  musste  bald  das 
ausschliessliche  Geschäft  der  Priester  werden,  da  die  Menge  des  Volkes  ent- 
Weder  zu  indolent  oder  zu  beschäftigt  war,  um  diese  Beobachtung  zu  pflegen, 
turfa  war  man  zu  sehr  von  der  persönlichen  Einwirkung  der  Götter  überzeugt, 
aU  dass  man  Sonnenschein  und  Regen  etwas  Anderem,  als  ihrem  persön- 
lichen Belieben  zuschrieb,  ferner  bot  der  Ackerbau,  besonders  in  fruchtbaren 
«i«  •„•«ndeii.  Überfluss  genug,  um  auch  Diejenigen  zu  ernähren,  welche  nur 
mittelbar  durch  Rathschläge,  Gebete,  Opfer,  Zauber  und  Himmelsbeobachtung 
»ich  an  der  Feldarbeit  betheiligten;  alles  diess  wirkte  zusammen,  um  ein  unab- 
hängiges, reiches,  der  Wissenschaft  ergebenes  Priesterthum  zu  erzeugen, 
Wflrhcs  Müsse  hatte,  über  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  na<  hzu- 
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denken,  und  au  der  Erziehung  des  Volkes  zu  arbeiten,  indem  es,  mit  gutem 
Beispiele  vorangehend,  diesem  Reinlichkeit  und  Massigkeit  empfahl.  Das 
Gesetzbuch  der  Juden,  welches  seinen  Ursprung  in  Ägypten  hatte,  giebt 
Zeugniss  sowohl  von  der  Vernunft  der  Reinlichkeitsregeln  als  von  der  er- 
schreckenden Unsittlichkeit  und  Rohheit,  mit  welcher  die  Priester  zu  kämpfen 
hatten.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Mythen,  welche  auf  der  Dreizahl  beruhen. 

Im  Widerspruche  mit  diesem  Aufschwünge  der  Gultur  steht  zwar  die 
Anschauung  der  Bibel,  welche  in  der  Erzählung  von  Adam  und  Eva  den 
Ackerbau  als  die  Folge  der  Ausstossung  aus  dem  Paradiese  bezeichnet,  allein 
wir  wissen  nicht  nur,  dass  die  frühere  Zeit  ganz  anders  aussah,  als  sie  die 
träumende  Poesie  schuf,  dass  Thiere  und  Menschen  nicht  friedlich  mit  ein- 
ander lebten,  sondern  der  Mensch  im  Urwalde  sich  jeden  Tag  sein  Dasein 
erkämpfen  musste;  wir  ersehen  auch  aus  den  Buchstaben,  wie  diese  Sage 
und  die  ihr  ähnlichen  entstanden  sind. 

Die  Beschäftigung  mit  den  Vorgängen  der  Gegenwart  erzeugte  bei  den 
nachdenkenden  Priestern  auch  die  Beschäftigung  mit  den  Vorgängen  der  Ver- 
gangenheit; wie  Jahr  um  Jahr  dieselben  Erscheinungen  auftreten,  so  musste 
diess  auch  früher  der  Fall  gewesen  sein,  da  aber  doch  einmal  ein  Anfang 
gewesen  war,  der  den  Anstoss  zu  den  Einrichtungen  der  Gegenwart  gab .  so 
schoben  sich  in  der  Betrachtung  die  Zeiten  auseinander,  und  aus  Zeiten  bil- 
dete man  Epochen.  Wie  im  Feldbau  auf  eiue  Zeit  der  Überschwemmung  die 
Zeit  der  Ernte  und  die  Zeit  der  Dürre  folgte,  wie  die  Runen 

r  n  ► 

die  Sonne,  den  Mond  und  die  Erde  vorstellten,  so  bildete  sich  die  Idee  vom 
goldenen  Zeitalter  (Sonne),  dem  silbernen  (Mond)  und  dem  eisernen  Zeitalter 
(Erde);  so  wie  die  Überschwemmung  alle  Spuren  der  Felder  verwischt  und 
ein  neues  Leben  auf  denselben  entstehen  lässt,  so  glaubte  man  auch,  dass  in 
grösseren  Zeitepochen  grössere  Überschwemmungen  die  ganze  Erde  rein- 
wuschen, denen  ein  neues  Leben  folgte,  und  so  entstand  die  Idee,  dass  auch 
einst  die  Zeit  der  Ernte  eine  ununterbrochene  gewesen  sei,  das  goldene  Zeit- 
alter  Saturns.  Der  Garten  pp  eden  ist  das  sich  selbst  Erneuernde,  wie  Saturn 
der  zeugende  und  seine  Kinder  verschlingende  Gott  der  Zeit,  daher  ist  auch 
p?  iddan  ausgesprochen  ,die  Zeil*.  Zu  der  Auslegung,  welche  die  Bibel 
diesem  Worte  giebt,  scheint  übrigens  erst  eine  spätere  Zeit  gekommen  zu 
sein,  nämlich  die  Periode  des  Hirtenlebens. 
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Dass  das  Hirtenleben  vor  dem  Ackerbauc  entstanden  sei,  ist  logisch 
nicht  anzunehmen.  Der  Mensch  der  Urzeit,  den  wir  als  Jäger  kennen  gelernt 
haben,  konnte  wohl  den  Wolf  zähmen,  die  Unze  und  den  Falk  zur  Jagd 
abrichten,  aber  seinem  unruhig  umherschweifenden  Leben  sagte  das  ruhige 
Beharren  bei  der  Heerde  nicht  zu.  Wohl  aber  war  der  Ackerbau  geeignet,  die 
grasfressenden  Thiere  anzuziehen  und  auch  das  erdeaufwühlende  Schwein 
mag  zu  der  Erfindung  des  Ackerbaues  beigetragen  haben,  wie  der  Ochse 
(das  Symbol  des  Osiris)  zum  Austreten  der  Körner  führte,  wozu  er  auch 
später  verwendet  wurde.  Das  Brachliegenlassen  der  Felder  gab  den  Anstoss 
zur  Viehzucht,  deren  wichtigstes  Product,  die  Milchgewinnung,  erst  spät  in 
der  Bibel  erwähnt  wird,  in  einer  bisher  missverstandenen  Stelle  (I.  Moses  30, 
•2-1):  ,Ana  erfand  in  der  Wüste  das  os*  yemim,  als  er  seines  Vaters  Esel 
hüthete".  Luther  hat  irrthümlich  , Maulpferde"  übersetzt,  näher  kam  Gese- 
nius.  der  , warme  Quellen'  vermuthete,  das  Wort  entspricht  genau  dem 
ägyptischen  W  hm,  d.  i.  die  Frauenbrust,  und  bedeutet  „ melken*. 26 

Die  Gefahren,  welche  dem  Ackerbaue  drohten,  wie  Dürre,  Heuschrecken, 
Versandung  der  Felder,  die  Vernichtung  der  Ernte  durch  Gewitter  u.  dgl., 
erregte  die  Befürchtung,  dass  ein  Fluch  auf  diesem  Gewerbe  ruhe,  weil  der 
Mensch  gewaltsam  in  Gottes  Weltordnung  eingegriffen,  den  jungfräulichen 
Boden  der  Erde  entblösst  und  sie  gezwungen  habe,  Früchte  hervorzubringen. 
Beweise  dieser  Anschauung  liegen  vor  im  Sündenfalle  Adam's  und  Eva's  und 
in  der  Entblössung  Noah's  durch  Kham  (den  Ahnherrn  der  Ackerbauer),^eine 
zweite  Sünde  begingen  die  Menschen  durch  das  Umhauen  der  Bäume,  so 
erschlug  Kain,  der  Ackerbauer,  seinen  Bruder  Abel,  der  „ Nebel"  bedeutet, 
so  wird  in  der  eranischen  Sage  das  Umhauen  der  Bäume  als  eine  Blutschuld 
erwähnt  und  damit  der  Verlust  der  Unschuld,  wie  in  der  Adamsage,  in  Ver- 
bindung gebracht;  so  wird  Esau  als  Jäger  und  Ackersmann  aufgeführt  (beides 
als  Beraubung  der  Natur  aufgefasst),  während  Jakob  ,ein  frommer  Mann 
war,  der  in  den  Hütten  blieb",  obgleich  sein  Vater  Isaak  Viehzucht  und 
Ackerbau  zugleich  trieb  und  Ana  ein  Nachkomme  Esau's  war. 

Genug,  die  Hirten  trennten  sich  von  den  Ackerbauern,  gewiss  weil  sie 
von  den  Heerden  eine  gleichmässigere ,  sichere  und  ruhigere  Erwerbsquelle 
hofften,  und  ihnen  gesellten  sich  viele  Priester  zu,  weil  Kain's,  des  Ackerbauers, 
Opfer  Gott  nicht  so  angenehm  war  als  das  Opfer  des  Hirten,  der  die  Erstlinge 
seiner  Heerden  darbrachte,  wie  es  in  der  mosaischen  Überlieferung  heisst. 
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DasNebencinanderleben  von  Hirten  und  Ackerhauern  war  auf  die  Dauer 
nicht  möglich,  die  übergrossen  Heelden  schädigten  die  Saaten,  es  entstanden 
Streitigkeiten,  in  Folge  deren  die  geringere  Zahl  veranlasst  wurde,  andere 
Wohnorte  aufzusuchen,  so  floh  Kain  nach  dem  Lande  Nod,  möglicherweise 
wurden  auch  die  Hirten  zur  Auswanderung  gezwungen ;  jedenfalls  halten  die 
letzteren  eine  grössere  Auswahl  beim  Suchen  neuer  Wohnplätze,  da  ihnen 
Berge  und  Wälder,  selbst  die  Wüsten  Nahrung  boten.  Während  aber  die 
Ackerbauer  auf  ihrem  Sumpfboden  und  bei  ihrer  sitzenden  Lebensweise 
Krankheiten  ausgesetzt  waren,  welche  ihre  Bäuche  auftrieben  und  die  Zeugungs- 
kraft lähmten,  erstarkten  die  Hirten  in  der  Berglufl,  in  der  steten  Bewegung, 
welche  die  Bewachung  der  Heerden  erfordert ,  und  durch  den  Genuss  des 
Fleisches  und  der  Milch.  Nahmen  ihre  Heerden  zu,  dass  ihre  Wohnorte  nicht 
mehr  ausreichten,  so  richteten  sie  ihre  Blicke  auf  die  fruehtreiehen  Ebenen 
der  Ackerbauer,  welche  letztere  von  ihnen  mit  leichter  Mühe  unterjocht  wur- 
den, und  so  wurde  aus  den  Hirten  das  Kriegergeschlecht  und  der  Krummstab 
ihrer  Priester  beherrschte  sie  und  die  Ackerbauer. 

Endlich  schuf  das  Feuer  noch  einen  dritten  Stand,  die  Schiffer.  Nach- 
dem mit  Feuer  und  Steinbeil  der  Baumstamm  ausgehöhlt  werden  konnte, 
bildete  dieser  das  Boot,  mit  welchem  sie  sich  immer  weiter  auf  dem  Gebiete 
des  Wassers  wagten,  sie  vermittelten  den  Verkehr  zwischen  den  Jägern  und 
Hirten  einerseits  und  den  Ackerbauern  andererseits,  indem  sie  die  Thierfelle 
der  *rstoren  gegen  die  Früchte  der  letzleren  austauschten,  und  so  bildeten 
sich  die  Völkergeschlechter  Sems  des  Hirten,  Khams  des  Ackerbauers  und 
Japhet's  des  Schifffahrers  nach  den  Symbolen,  welche  sie  vorzugsweise  ver- 
ehrten, nämlich  Luft  (kunaim  Himmel).  Erde  (gama  die  durstige  Erde).  Wasser 
(apet  ist  der  Wasservogel  bei  den  Ägyptern).  Nach  der  Geographie  der  Bibel 
waren  diese  Völker  zugleich  die  des  Ostens,  Südens  und  Westens. 


Das  neue  Zeichen  erzeugte  natürlich  einen  neuen  Laut;  der  Gott,  den 
dieses  Zeichen  vertrat,  musste  auf  andere  Weise  angerufen  werden,  als  die 
früheren.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  spuckte  man  den  Stein  an  und 
brachte  so  den  scharfen  Ton  heraus,  den  die  KRune  vorstellt  und  der  sich 
noch  im  englischen  th  erhalten  hat,  während  es  im  Deutschen  in  /  d  z  sich 
zersplittert  hat,  auch  das  hebräische  n  hatte  ursprünglich  diesen  Laut. 
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Mit  den  Dreilauten  begann  die  Ausbildung  der  Sprache.  Die  zwei 
Laute  der  ersten  Periode  boten  zu  wenig  Abwechslung,  mit  den  drei  Lauten 
konnte  man  neun  zweilautige  Stämme :  tt  ft  tf  rr  rt  fr  rf  fr  ff  bilden ,  wobei 
die  Reduplication  eine  bestimmtere  Form  des  ursprünglichen  Sinnes,  die 
Zusammensetzung  mit  anderen  Lauten  eine  Modifikation  des  Begriffes,  mitunter 
aber  auch  eine  blosse  Umschreibung  des  Begriffes  bildet.  So  haben  wir  noch 
jetzt  in  „pfeifen*  eine  Reduplication  des  Stammes  f  (Luft),  in  »rühren"  des 
Stammes  »•  (bewegen),  in  Tod  des  Stammes  t  (Hohle,  Grab),  in  .Diebstahl4 
bedeutet  sowohl  „Dieb*  als  „stehlen"  dasselbe,  während  in  „Mondnacht* 
der  Begriff  Nacht  durch  „Mond*  näherbestimmt  wird.  So  war  im  Nordischen 
fuHftr  Tod.  die  Heduplication  von  tu  (isl.  deyia)  „tödten*,  wie  im  lat.  rirere 
.leben*,  im  Ägyptischen  rr  „rollen*,  dd  „Hand*  (hebr.  ijud)  „Beständigkeit* 
ihebr.  dath  .Gesetz*),  hebr.  TI  dad  „die  Brust"  (als  Symbol  der  Fülle  wie 
die  Hand,  woraus  sich  th  dud  das  Ueberschäumen,  dod  die  Liebe  bildete. 

Durch  eine  Zusammensetzung  von  drei  Wurzellauten  entstanden 
30  dreilautige  Wurzeln  und  damit  war  zugleich  der  Ansloss  zur  Flectirung, 
daher  zur  grössten  Biegsamkeit  der  Wörter  gegeben.  Im  Chinesischen  ist 
dieselbe  nicht  zum  Durchbruch  gekommen,  weil  sie  in  der  Schrift  blieb  und 
nicht  in  die  Sprache  überging;  im  Aegyptischen  ist  sie  in  Schrift  und  Sprache 
sichtbar,  indem  |  ti  den  Singular,  II  t  den  Dual,  i  m  den  Plural  vorstellt,  welch' 
letzterer  auf  dem  Wege  der  Lautverschiebung  sich  im  Hebräischen  als  a  m 
:•  stgeselzl  hat.  UtbrigeDfl  scheinen  die  Vueale  ^e\visserni,i--.en  als  weib- 
liehe Formen  den  männlichen  Consonanten  inhärent  gewesen  zu  sein,  wie 
wir  auch  bei  f  das  t*  (e),  bei  r  das  u  und  ei,  bei  th  das  o  (a)  finden;  es  ist 
möglich,  dass  man  zu  Gebeten  sich  nur  der  Consonanten  bediente  und  daher 
die  Gebete  murmelte  oder  brummte,  als  die  Sprache  jedoch  mehr  und  mehr 
das  Verständigungsmittel  der  Menschen  wurde,  mussten  die  Vokale  hervor- 
treten, wenn  man  sie  auch  in  heiligen  Schriften  (wie  in  der  Bibel)  noch 
imbezeiehnet  liess.  Dass  dieser  Gebrauch  einst  auch  in  Indien  herrschte, 
beweist  die  Aufzählung  zweier  Alphabete,  von  denen  eines  aus  den  Vokalen, 
da«,  andere  aus  den  Consonanten  besteht,  während  eine  dritte  Zeichenreihe 
tür  sieh  als  Zahlzeichen  fortexistirte. 

(leben  wir  nun  zu  den  Zeichen  selbst  über,  so  müssen  wir  vor  Allem 
in'*  Auge  fassen,  dass  wie  bei  den  beiden  Ur-Runcn.  auch  hier  die  Begriffe  in 
einander  übergehen  und  die  Mythologie  wird  uns  die  Beweise  dafür  liefern. 
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Wenn  r*  an  die  Stelle  von  I  trat,  so  begegnet  uns  sofort  der  Begriff  der  Drei- 
einigkeit, insoferne  der  Geist  die  Geister  einschloss.  Odhin,  Wile  und  We 
vereinigten  ihre  Gaben  Im  Menschen.  Die  Chinesen,  z.  B.  Tschu-tse,  sagen 
geradezu,  Mensch  ist  dasselbe  wie  Himmel,  und  erklären  diess  folgender- 
maßen: ,  Himmel  ist  Vater,  Erde  ist  Mutter,  Mensch  ist  Sohn.  Obgleich 
S*an-ti  (Himmel)  der  Sohn  der  Erde  oder  des  Stoffes  ist,  ist  er  doch,  weil  er 
vom  Chaos  aus  eigener  Macht  ausgeht  und  dann  den  Stoff  der  Erde  bildete, 
der  Erzeuger  der  Erde  und  daher  ihr  Vater.  Die  Erde  wurde  später  sein 
Weib*. 27  Dieses  Raisonnement,  wonach  der  Sohn  sein  Vater  und  der 
Gemahl  seiner  Mutter  war,  ist  bei  den  Priestern  aller  Völker  zu  finden,  nur 
wurde  es  nirgends  so  präcis  ausgesprochen.  Man  betrachtete  das  Universum 
als  eine  Kugel  oder  ein  Ei;  wie  sich  in  diesem  der  Dotter  vom  Eiweiss 
sondert,  so  sonderte  sich  aus  dem  Chaos  der  Stoff  vom  Aether  —  der  Stoff 
wurde  Erde,  der  Aofher  Himmel ;  indem  beide  sich  durchdrangen,  entstand 
der  Mensch,  welcher  aus  dem  stofflichen  Körper  und  dem  Geiste  besteht, 
somit  als  dritte  Potenz  die  Vereinigung  der  beiden  anderen  Potenzen  in 
erster  Potenz  (dem  Geiste  oder  Leben)  enthält.  Astronomisch  betrachtet, 
bildeten  die  drei  Potenzen :  die  Sonne,  der  Mond  und  die  Sterne,  als  Vater, 
Mutter  und  Kinder;  aber  der  Sternenhimmel  war  wiederum  der  Vater  von 
Sonne  und  Mond,  und  letzterer  gebar  durch  seine  Verwandlungen  fort- 
während neue  Gestirne. 

Die  ursprüngliche  Form  von  f  war  Y,  welche  Form  im  spätem  voll- 
ständigem Futhork  die  Rune  madr  „Mann'  ist.  Der  Mann  oder  Mensch  ist 
das  aufgerichtete  Wesen,  das  Abbild  des  zeugenden  Gottes,  au  sich  schon  in 
I,  er  breitet  seine  Hände  gegen  den  Himmel  aus  in  f  und  Y,  und  ist  in  dieser 
Form  der  Atlas,  der  das  Himmelsgewölbe  trägt.  Deshalb  ist  er  auch  der 
Baum,  dessen  Aeste  den  Himmel  tragen,  und  der  Berg,  dessen  Haupt  sich  im 
Himmel  verliert.  Es  ist  die  Weltesche  Yggdrasil,  der  Zeitbaum  der  Perser, 
die  Fichte  des  Attys,  deren  Zapfen  das  uralte  Symbol  der  Erneuerung  waren. 
In  den  Hieroglyphen  Ägyptens  ist  das  Bild  theils  j|  mn,  t/n  der  Obelisk, 
theils  f^j  sa  (Stütze)  der  Himmelsträger,  dessen  hieratische  Form  |  zugleich 
die  Hieroglyphe  j* rp,  tr  „die  Zeit,  das  Jahr,  den  Baum8  vertritt;  f  ist  aber  so 
viel  wie  J  .su,  hieratisch  -f.,  welches  auch  König  bedeutet  und  die  heilige 
Haomapflanze  der  Perser  oder  Saoma  der  Inder,  der  dtr  htm  „Knoblauch ■ 
der  Juden  ist,  von  dem  die  nordische  Wöla  sagt: 


Digitized  by  Google 


Die  Rune  fl» 


65 


Sonne  vom  Süden  schien  auf  den  Felsen 

Und  dem  Grunde  entsprosste  grünender  Lauch. 
Lauch  ist  die  saftreiche  Pflanze,  der  „  erlauchte "  Herrscher,  der  kraftstrotzende 
Mann,  der  Stier,  derPaterpatriae,  der  Loki  der  nordischen  Sage,  der  als  ursprüng- 
licher Liebesgott  ebenso  zum  Bösen  wurde,  wie  suten,  der  (ägyptische)  a  König  8 
"to  iwhlai  „der  Allmächtige*  zum  ftsw  satan  „Widersacher";  genau  wie  sich 
I  zu  Y  verhielt,  wenn  letzteres  als  Lingam  betrachtet  wird.  Andererseits  lehnt 
sich  |  an  die  >  Dorn-Rune  an,  insofern  dieselbe  das  Keimen,  sich  spalten,  dar- 
stellt. So  verbindet  sich  auch  das  junge  Reis  mit  dem  griechischen  Eros,  der 
als  Ares  sich  an  iaddai  einerseits  und  an  satan  andererseits  anlehnt,  seinen 
Bogen  mit  den  Liebespfeilen,  ebenfalls  eine  Lingamform,  findet  man  sowohl 
in  Y  als  im  ersten  hebräischen  Buchstaben  ^  oder  ^,  jetzt  noch  in 
erkennbar,  dessen  Name  Aleph  nicht  nur  an  s^K  alaph  „zahm  werden" 
(durch  einen  die  Nase  durchbohrenden  Pflock,  wie  er  noch  jetzt  von  manchen 
wilden  Körperschaften  als  Zierde  getragen  wird),  sondern  auch  an  den 
nordischen  Alf  erinnert,  den  neckenden  Liebesgott  und  an  halfa  die  Himmels- 
seite, die  Hälfte. 

fl  ist  der  Himmelsbogen,  der  obere  Theil  von  ^jp  sa  „Stütze*,  welches 
selbständig  als  L  J  pr  „Haus",  •""""^  pt  „Himmelsgewölbe"  vorkommt.  H  ist 
so  viel  wie  f,  nur  die  weibliche  Form  desselben,  wie  Hera  so  viel  ist  als  Zeus. 
Eine  strenge  Theilung  ist  unmöglich.  War  Zeus  der  Tag,  so  war  Hera  die 
Nacht;  aber  Zeus  war  als  schwarzer  Stier  mit  den  Mondhömern  die  Nacht 
und  die  weisse  Hera  der  Tag  (ägyptisch  ^  hm,  der  leuchtende  Esel  oder  der 
goldborstige  Eber  der  nordischen  Sage);  war  jenes  die  Säule,  der  Berg,  so 
ist  n  das  Einschliessende,  aber  als  A  selbst  der  Berg,  die  Erdmutter  Kybele; 
war  f  der  Wind,  so  ist  W  als  Wile  „die  Bewegung";  fl  ur  ist  der  Sturm, 
die  Wolke.  Doch  ist  im  Allgemeinen  ¥  mehr  das  Äussere,  fl  das  Innere, 
una  wenn  Vater  der  zeugende  Mann  ist,  so  ist  Mutter  (verwandt  mit  Muth) 
die  Gebärende;  jener  der  stürmisch  Wogende,  diese  die  innerlich  Erregte, 
das  Gemüth.  Daher  ist  auch  das  hebräische  ^  beth  das  ägyptische  <S 
.das Innere,  die  Einge-weiVe",  also  verwandt  mit  joa  fo?te>»„  Mutterleib",  dessen 
Wurzeln  3  „die  Höhle"  und  »  „die  Brust,  der  Leib"  sind,  fl  ist  auch  dasselbe  * 
wie  hebräisch  3  und  ägyptisch  hieratisch  ^  m,  hebr.  lyo  ma'ar  „der 
leere  Raum",  die  Pfeife  mit  welcher  Kybele,  wenn  der  Hauch  hinein 

kam,  Liebesraserei  erweckte;  aber  im  Gegensatze  zum  verführerischen  Luki 
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bedeutete  es  .Offenheit,  Wahrheit,  Gerechtigkeit*.  So  war  auch  n  als 
ab  „Mond-  das  milde  freundliche  Silberücht,  im  Gegensätze  zur  brennenden 
Sonne;  aber  wenn  diese  als  Gluth  zugleich  das  Gold  war.  so  war  auchH  als  ägyp- 
tisch flBfl  nb  „das  Gold",  der  Schatz  Ögirs  (im  Gegensatze  zum  Schwert- 
licht der  Walhalla),  der  Tagglanz  der  Zwerge,  wie  die  nordische  Poesie  sagte. 
So  sind  auch  hier  Mann  und  Weib  ein  Leib ,  nur  das  letztere,  wenn  unter- 
schieden wird :  das  Weiche,  das  Milde. 

>  das  Kind,  ist  wie  noch  jetzt  in  der  Sprache,  geschlechtslos,  ver- 
einigt aber  in  sich  die  Eigenschaften  der  beiden  vorigen.  Zunächst  ist  es  der 
Dorn,  den  wir  bereits  oben  mit  P  verglichen  haben,  dann  das  Schwert 
^  und  \  letzteres  auch  der  Halm,  die  keimende  Pflanze;  im  Gegensatze  zu 
Gold  und  Silber,  ist  es  die  Eiserne  Zeit,  wie  auch  das  Feuer  die  Bearbeitung 
der  Metalle  erzeugte;  alle  Metallgötter  sind  gelähmt,  so  Horas,  Hephästos, 
Vulkan,  ihnen  schliesst  sich  Thorr  an,  dessen  Bock  gelähmt  ist,  der  ein- 
händige Tyr  und  der  Jakob  der  Bibel,  dem  ebenfalls  die  Hüfte  verrenkt 
war;  diese  Lähmung  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Zeugung,  sondern  auch 
auf  das  sesshafte  Leben  im  Gegensatze  zu  der  Schnellfüssigkeit  der  Hirten, 
>  ist  aber  nicht  blos  der  Gelähmte,  sondern,  getreu  der  alten  Doppelsinnig- 
keit, das  Lähmende,  der  Schlafdorn,  der  Tod,  der  Zahn  der  Zeit,  der  Zahn 
des  Ebers,  der  versengende  Strahl  der  heissen  Sonne  und  die  Befrachtung, 
welche  die  Bewegung  lähmt.  So  zersprang  Nanna,  die  Knospe,  vor  Schmerz, 
als  Baidur  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde;  aber  wie  dieser  Frühlingsgott 
sich  auf  dem  Scheiterhaufen  in  das  Feuer  verwandelte,  so  verwandelte  sich 
auch  die  Knospe  in  die  empfangende  Blüthe,  Baidur  in  Thorr  und  Nanna  in  Sif, 
das  'goldene  Getreidefeld,  dem  Loki  das  Haar  abschnitt.  >  ist  der  erste  Zahn, 
bei  dessen  Erscheinen  die  Kinder  beschenkt  wurden,  wie  im  Aegyptischen  ^ 
„Gabe,  Geschenk*  bedeutet,  er  ist  aber  auch  als  ausfallender  Zahn  der  Beginn 
des  Alters.  ^  ist  aber  auch  das  Weib,  die  offene  Thüre,  die  Thorheit  und 
Leichtgläubigkeit  gegenüber  dem  verschmitzten  Manne.  Thorr  verkleidete  sich 
als  Weib,  als  er  zu  dem  Kiesen  ging,  um  seinen  entwendeten  Hammer  zu 
holen,  wie  Idhunn  von  den  Riesen  geraubt  wurde,  aber  den  Göltern  zurück- 
gegeben werden  musste,  weil  sonst  keine  Erneuerung  des  Frühlings  gewesen 
wäre;  deshalb  verwandelte  Loki  die  Idhunn  in  die  den  Frühling  verkün- 
dende Schwalbe.  We  gab  den  Menschen  Antlitz,  Sprache,  Gehör  und  Gesicht, 
daher  ist^das  „Hauptk,  das  HauptMinürs,  dasGorgonenhaupt,  d.i.  die  Sonne. 
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Als  Frühling  ist  Thorr  der  Anfang  des  Jahres,  der  Anfang  aller  Dinge,  daher 
Odhin  selbst,  wie  Eros  älter  ist  als  Kronos  und  Zeus,  eigentlich  dasselbe, 
nämlich  die  Dreieinigkeit,  das  Auge  Gottes  welches  im  Ägyptischen  uten, 
im  Nordischen  Odhin,  im  Hebräischen  oth  aHiminelszcichen,  Wunder" 
bedeutet.  Im  hebräischen  Alphabet  steht  dafür  1  Gimel,  die  Erde,  und  ist 
hier  ein  Wechsel  eingetreten,  indem  Adaleih,  die  Zeitteilung,  welches  Zeichen 
doch  unläugbar  auch  eine  Dreizahl  ist  und  der  Rune  >  entspricht,  an  die  vierte 
Stelle  getreten  ist  aus  Gründen,  welche  im  folgenden  Abschnitte  erörtert 
werden. 

Dass  diese  Dreiheit  der  Zeichen  den  ältesten  religiösen  Ideen  zu 
Grunde  hegt,  beweist  die  Vergleichung  der  Zeichen  mit  den  Götter-Trilogien. 
Wir  haben  bereits  kennen  gelernt:  Odhin  F,  der  Geist  und  Seele  gab,  WUe 
Fl,  der  Bewegung  gab,  We  >,  der  Antlitz  u.  s.  w.  gab;  an  Stelle  der  beiden 
letzteren  treten  auch  auf:  Hönir  gab  Sinn  (wir  haben  D  als  .Gemüth« 
kennen  gelernt),  Lodhur  gab  Blut  und  blühende  Farbe  (cL  i.  das  Haupt). 
Andere  Trilogien  sind:  Odhin,  Njürdhr  (als  Gott  der  Meereswogen  ri)  und 
Thorr;  Odhin  (Mann  Y),  Frigg  (Weib  H),  Baidur  (Kind  ►);  Frigg  (identisch 
mit  Odhin),  Freyja  (als  LiebesgötÜn  der  Mond  II),  Hei  (►  als  Tod);  Fulla  (die 
Fülle  als  Schmuckmädchen  der  Frigg,  der  Glanz  Y),  Gna  (die  Götterbotin  A, 
verwandt  mit  dem  Regenbogen  H),  Hlin  (die  Helferin  in  Nöthen  wie  Thorr 
►) ;  die  drei  Farben  des  Regenbogens  sind  fl  grün,  ►  roth,  f  gelb.  Als  drei- 
einiger Gott  heisst  Odhin  auch  Thridi,  wie  Pallas  Athene  Tritogeneia  (die  im 
Frühling,  Sommer  und  Winter  sich  dreimal  verwandelnde  Erde)  heisst.  Im 
Indischen  ist  Indra  f  die  Luft,  Varuna  (der  Umfasser)  n,  Agni  (das  Feuer)  l>, 
ihnen  entsprechen  Brahma  (das  Wort,  \.  obei  man  neben  fauch  an  K  den  Mund 
denkt),  Wisnu  (als  Gott  der  Meereswogen  fl),  Siva  (das  Feuer  ►),  auch  hier 
führt  Indra  den  Namen  Trita.  Im  Griechischen  ist  Zeus  (das  ägyptische  ^|  th, 
die  Schlange)  Y,  Poseidon  (der  Gott  der  Meereswogen)  fl,  aber  durch  der 
Dreizack  identisch  mit  Y,  Pluto  (Tod,  Unterwelt,  aber  auch  Reichthum)  >; 
oder  Zeus,  Apollo  (Himmel  fl),  Athene  (Erde  >);  die  Göttinen  Hera  (die 
Hohe)  P,  Aphrodite  A,  Athene  (Mond).  Wie  aber  Athene  die  Tritogeneia,  also 
so  viel  wie  Zeus  war,  so  war  Siva  der  oberste  Gott,  die  Alles  erzeugende  und 
verschlingende  Zeit;  also  überall  finden  wir  neben  der  Uebereinstimmung 
den  Gegensatz  und  darin  die  Ursache  des  Auseinandergehens  der  An- 
schauungen in  Sitte  und  Sprachen  der  Völker. 

5« 
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In  der  Genesis  wird  das  Auseinandergehen  der  Sprachen  merk- 
würdigerweise mit  dem  Thurmbau  in  Verbindung  gebracht,  der  an  A 
erinnert.  Diese  Pyramiden  dienten  ebensowohl  als  Wegweiser  in  den 
weiten  Ebenen,  wie  als  Gnomon,  um  den  Stand  der  Sonne  zu  messen.  Die 
biblische  Sage  knüpft  an  ein  syrisches  Wort  bobol  an,  welches  , Verwir- 
rung der  Rede,  Stammeln,  Stottern"  bedeutet  und  dessen  erstere  Bedeu- 
tung durch  die  bekannte  Polyphonie  der  Keilschriftformen  unterstützt  wird, 
aber  die  übrigen  Bedeutungen  weisen  auf  , Barbar",  mit  welchem  Worte  im 
Alterthum  alle  Völker  bezeichnet  wurden,  welche  unverständlich  redeten; 
diess  führt  aber  auf  eine  andere  Bedeutung,  nämlich  den  Namen  4^  ^J^^. 
welcher  wörtlich  tin-tir  d.  h.  (Stamm,  Wurzel  oder)  .Ursprung  der 
Sprache"  bedeutet  und  der  sich  in  der  ägyptischen  Stadt  Denderah,  in  deren 
Tempel  eine  Abbildung  des  Thierkreises  aufgefunden  wurde,  erhalten  hat. 
Ausserdem  kommt  Babylon  nach  Lenormant  mit  dem  akkadischen  Namen 
kd-din-yira,  d.  h.  .Pforte  Gottes-,  und  als  t|f^^|Kfj<4^ 
welches  assyrisch  bab-ilu  ebenfalls  .Pforte  Gottes",  aber  wörtlich  .Pforte  des 
Sternes  der  Ueberschwemmung"  (d.  i.  der  ägyptische  Sirius)  oder  des  Gottes 
der  Ueberschwemmung  bedeutet,  womit  auch  der  hebräische  Name  des 
Landes  onru  tmluirim  zusammenhängt,  der  wiederum  durch  nru  nalujr 
.Licht*  auf  den  Gott  des  Lichtes  führt,  welcher  in  btib-ilit  hervortritt.  Alles 
diess  weist  darauf  hin,  dass  und  vielleicht  mit  Recht  Babylon  als  der  Ort 
betrachtet  wurde,  wo  die  Gultur  entstand  und  von  wo  sie  in  alle  übrigen 
Länder  sich  verbreitete. 

6.  DIE  VIER. 

Mit  dem  Ackerbaue  und  der  Viehzucht  hatte  der  Mensch  einen  Lebens- 
unterhalt gewonnen,  der  ihn  immer  unabhängiger  von  der  Natur  machte. 
Der  Urmensch  konnte  unbekleidet  nur  in  heissen  Ländern  wohnen,  wo  auch 
die  Fülle  des  Wachsthums  und  der  Thierwelt  ihm  mehr  Nahrungsstoff  zu- 
führte; der  Ackerbau  gab  ihm  Leinen  und  Byssus,  die  Viehzucht  Pelze,  mit 
denen  er  sich  bekleidete  und  in  nördlichere  Gegenden  wandern  konnte,  wenn 
die  Zunahme  des  Volkes  eine  Ausbreitung  erforderte.  Da  übrigens  die  Vieh- 
zucht vom  Ack^rbaue  abstammte,  so  war  der  letztere  den  Hirten  nicht  fremd 
und  sie  konntili  ihn  bei  günstigem  Boden  auch  neben  der  Viehzucht  betreiben, 
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wie  der  Isaak  der  Bibel  diess  Üiat.  Waren  aber  die  Menschen  in  die  nörd- 
lichen Wendekreise  gekommen,  so  musste  ihnen  bald  der  Unterschied  des 
Kümas  auffallen:  an  die  Stelle  der  drei  Jahreszeiten  (Überschwemmung, 
Fruchtbarkeit,  Dürre)  traten  vier  (Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter),  und  so 
war  die  Erkenntniss  auf  eine  Stufe  höher  getreten.  Wenn  wir  diese  Erwägung 
mit  den  Ergebnissen  der  geologischen  Forschungen  vergleichen,  welche  uns 
von  einer  tropischen  und  von  einer  Eiszeit  in  Europa  erzählen,  so  muss  die 
Viertheilung  in  eine  verhältnissmässig  neuere  Zeit  fallen,  aber  jedenfalls  in 
die  vorgeschichtliche  Zeit,  während  andererseits  auch  möglich  wäre,  dass 
nicht  einmal  Wanderungen,  sondern  klimatische  Veränderungen  auf  demselben 
Boden  an  dieser  Erziehung  des  Menschengeschlechts  mitgewirkt  hätten. 

Noch  eine  andere  Entwicklung  drängte  über  die  Dreiheit  hinaus.  Die 
grössere  Verbreitung  der  Menschen,  der  Überfluss  des  Ackerbaues,  die  Kennt- 
niss  anderer  Länder  hatte  den  Handel  erzeugt,  über  dessen  Ausbreitung 
Lenorraant  folgende  Thatsache  constatirt:  tWie  weit  wir  auch  in  den  beiden 
ältesten  Staaten,  in  denen  wir  eine  vollkommene  und  hervorragende  Cultur 
erblicken,  in  Ägypten  und  Chaldäa.  zurückgehen,  treffen  wir  stets  den  Gebrauch 
der  Bronze  an.  Bronze  ist  eine  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  in  gewissen 
Verhältnissen.  Nun  fanden  Ägypter  und  Ghaldäer  das  Kupfer,  wenn  auch 
nicht  auf  ihren  eigenen  Territorien,  so  doch  in  den  Districten,  welche  an  ihre 
Gebiete  grenzten,  und  über  welche  sie  schon  sehr  früh  ihre  Herrschaft  aus- 
gedehnt hatten;  Zinn  dagegen  fand  man  nur  in  sehr  weit  entlegenen  Ländern. 
Das  geringfügigste  Bronzegeräth,  das  man  etwa  bei  Memphis  in  einem  jener 
Gräber  findet,  deren  Entstehung  mit  derjenigen  der  Pyramiden  zusammen- 
fällt, wo  es  seit  sechzig  Jahrhunderten  eingeschlossen  liegt,  ruft  daher  in  uns 
den  Gedanken  an  einen  alten  weitverbreiteten  Handel  hervor,  welcher  dem 
pharaonischen  Ägypten  das  Zinn  von  Paropamisus  oder  kaukasisch  Iberien 
zuführte.  Ohne  diesen  Handel  könnte  man  in  der  That  dieses  Vorkommen 
nicht  erklären,  weil  sich  das  Zinn  an  keiner  Ägypten  näher  gelegenen  Stelle 
findet.«" 

Lenormant  fügt  zwar  hinzu:  ,in  jener  Zeit  konnte  es  noch  keine  Schiff- 
fahrt geben  und  der  Seehandel  war  noch  nicht  vorhanden;  aller  Verkehr 
wurde  auf  Landstrassen  durch  Karawanen  vermittelt",  aber  diess  ist  eine 
Behauptung,  für  welche  nicht  nur  der  Beleg  mangelt,  der  sogar  viele  That- 
sachen  widersprechen.  Die  älteste  Beseitigung  der  Todten  bestand  darin,  dass 
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man  sie  in  das  Wasser  warf  oder  in  einem  Boote,  aussetzte;*9  rings  um  die 
Erde  glaubte  man  das  Meer  gelegt  und  jenseits  desselben  die  Scbattenwelt; 
auch  die  todten  Griechen  konnten  nur  auf  Charon's  Nachen  in  die  Unterwelt 
gelangen,  und  die  Ägypter  hatten  Todtenbarken  auch  zu  der  Zeit,  wo  sie  ihre 
Todten  in  der  Erde  begruben.  Die  Geschichte  Noah's  hat,  wie  aus  dem  keil- 
schriftlichen Urtexte  hervorgeht,  den  Sinn,  dass  die  Todten,  welche  ins 
Wasser  geworfen  wurden,  nicht  mehr  auferständen,  dass  aber  der  Körper, 
welcher  in  die  Erde  gelegt  wurde,  ebenso  wieder  auferstehe,  wie  das  in  die 
Erde  gelegte  Samenkorn  zu  neuer  Blülhe  gedeiht;  sie  bezweckte  also  der 
WTasserbestattung  entgegenzuwirken,  obwohl  der  ägyptische  Gebrauch  beweist, 
dass  die  Wasseridee  so  fest  eingewurzelt  war,  dass  sie  wenigstens  symbolisch 
noch  beibehalten  werden  musste,  nachdem  das  Erdbegräbniss  schon  ein- 
gebürgert war.  Wenn  nun  Diejenigen,  welche  ihre  Todten  in  die  Erde  senkten, 
Ackerbauer  waren,  so  mussten  jene,  welche  ihre  Todten  in  Booten  aus- 
setzten, Schiffer  gewesen  sein,  denn  nur  die  Gewohnheit  des  Lebens  ging  auf 
den  Tod  über.  Übrigens  liefern  die  Grönländer  und  die  nordamerikanischen 
Fischervölker  den  Beweis,  dass  der  mit  dem  Wasser  Vertraute  sich  auf  den 
kleinsten  Fahrzeugen  .weit  in  das  Meer  wagt;  die  Sündfluth-Sage  aber  erzählt 
schon  von  einem  riesigen  Schiffe,  welches  sorgsam  mit  Pech  wasserdicht 
gemacht  war.  Wir  sehen  ferner  die  Normannen  im  Mittelalter  mit  kleinen 
Fahrzeugen  von  Norwegen  bis  Frankreich  und  Griechenland  segeln  und  in 
die  Flüsse  eindringen,  um  Raubzüge  vorzunehmen.  Lange  vor  den  Phöni- 
kiern  waren  die  Karier  Herren  des  Mittelmeeres,  und  es  existiren  Sagen,  welche 
von  einer  noch  altera  Verbindung  der  Atlantis  mit  Afrika  berichten.  Die 
,  grünen  ■  Wege  der  Erde,  welche  Rigr  wandelte,  waren  unstreitig  die  grünen 
Gewässer  der  Flüsse,  denn  Rigr  ist  identisch  mit  Heimdali  und  somit  ein 
Wassergott;  der  älteste  Gott  der  Ägypter,  Ptah,  hat  den  Wasserkrug,  das 
Symbol  des  Meeres,  um  den  Hals,  das  älteste  Scepter  der  ägyptischen  Könige 
^  war  ein  Ruder,  und  wenn  die  Säule  sich  mit  dem  Himmel  vereinigte  in  [Jp, 
so  vereinigte  man  andererseits  den  Mastbaum  mit  der  Joni  in  eines  der 
ältesten  Symbole  der  Chinesen  sß^  wird  erklärt  als  „der Grossvater  (Sah-H 
»Himmel*)  oder  die  Sonne  fliehend  in  dem  Mondboote  vor  der  Fluth8;*0 
in  den  amerikanischen  Kekinowin  ist  der  Nachen  ^57  das  Meer,  in  den 
ägyptischen  Hieroglyphen  bedeutet  nb  .alles,  jedes'  und  ist  als  Göttin 
Q  npt  das  römische  nuptiae,  wie  Rigr  die  Paare  vereinigte.  Viel  schärfer, 
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als  im  Patriarchenthum  prägt  sich  das  Herrscherthum  im  Steuermanne 
des  Schiffes  aus ,  dem  Alles  unbedingt  gehorchen  musste,  sollte  nicht  die 
ganze  Mannschaft  zu  Grunde  gehen,  und  noch  jetzt  ist  gouverner  »regieren" 
lautverwandt  mit  gouvertiail  ,das  Steuerruder",  und  spricht  man  von  einem 
,  Ruder  des  Staates",  welches  doch  jetzt  nur  in  einer  Feder  besteht.  Es 
dürfte  daher  der  Wasserverkehr  anfangs  auf  Flüssen,  dann  längs  des  Meeres- 
ufers den  Karawanenstrassen  vorangegangen  sein,  welche  letztere  nur  bei  den 
Hirten  entstehen  konnten.  Betrachten  wir  aber  beispielsweise  die  Lage  des 
Mittelmeeres,  so  musste  das  Streben  nahe  liegen,  durch  Kreuzung  des  Meeres 
den  Weg  abzukürzen,  und  es  fragt  sich  dabei,  ob  die  ^-Rune  nicht  schon 
einen  Mast  mit  Segel  bildete.  Jedenfalls  konnte  der  Seefahrer  nicht  mit  den 
drei  Tageszeiten  (Morgen,  Mittag,  Abend)  auskommen,  für  ihn  gab  es  keine 
Unterbrechung  der  Arbeit  und  er  musste  der  Mittagszeit  die  Mitternacht 
gegenübersetzen. 

So  vereinigten  sich  zwei  verschiedene  Umstände,  die  Vierzahl  zu 
schaffen,  und  zwar  nicht  blos  so,  wie  das  deutsche  Wort  (vier  ist  lautver- 
wandt mit  viel)  vermuthen  lässt,  als  allgemeine  Vielzahl,  sondern  als  positive 
Grösse.  Als  Vielzahl  tritt  die  Vierzahl  in  der  Xoah-Sage  hervor,  indem  dieser 
der  Vater  der  drei  Söhne  Sem,  Kham  und  Japhet  oder  nach  den  Geschlechts- 
registern Japhet,  Kham,  Sem  ist,  denn  ausdrücklich  wird  (L  Moses  10,  21) 
Japhet  der  grössere  (daher  der  erstgeborne)  Bruder  genannt,  während  die 
semitischen  Hirtenvölker  erst  nach  Kham  aufgeführt  werden,  was  darauf  hin- 
deutet,  dass  die  Semiten  sich  erst  später  die  Herrschaft  und  den  ersten  Rang 
angeeignet  haben.  Wenn  wir  dennoch  die  Abstammung  in  folgender  Weise 
ansetzen 


so  erklärt  eben  der  Wechsel  des  Tagesanfanges  (Abend  oder  Morgen)  die 
Möglichkeit  einer  Umstellung. 

Kehren  wir  nun  zu  den  Runen  zurück,  so  finden  wir  als  vierte  Rune 
+  <w  und  die  Eintheilung  der  Himmelsrichtungen  in 


Noah  (Norden) 


(Westen)  Japhet 


Sem  (Osten) 


Khim  (Süden) 
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f  ft  (Norden 


Westen)  os  * 


H  ur  (Osten 


>  thurs  (Süden 

Auch  hier  gestattet  die  Lautverwandtschaft  zwischen  „Ost*  und  .West4,  an 
eine  Umstellung  zu  denken. 

WTir  haben  aber  in  der  Besprechung  des  Futhork  eine  andere  Theilung 
vorgenommen,  wonach  sich  f  ft,  >  thurs,  reid,  *  hagl  als  männliche  For- 
men ergeben,  denen  D  ur,  +  os,  Y  kam,  \  naud  als  weibliche  Formen  gegen- 
überstehen, denn  Y=r"  ist  der  Mann,  der  Wind,  n  ur  ist  auch  der  Sturm,  aber 
das  Weib,  ^  thurs,  ist  als  Stein  der  Mann,  +  os  als  Mund  (Scheide)  das  Weib, 
R  reid  ist  der  bärtige  Mann  gegenüber  dem  Y=i'  kann  als  Weib,  ♦  hagl  der 
Donnerkeil  gegenüber  dem  Knoten  %  naud  als  ägyptische  Neit.  Wir  erhalten 
daraus  zwei  Windrosen,  nämlich 

f  ft  (Nord)  n  ki*  (Nord) 


(West)  hagl  *. 


>  thurs  (Ost)   (West),  ihm«/ t_ 


.+  cw  (Ort) 


reid  (Süd)  Y  kam  (Süd) 

Da  die  hier  angeführten  Runen  die  des  16-theiligen  Futhorks  sind, 
und  bereits  mehrfach  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  an  ihrer  Stelle  ein- 
fachere Zeichen  waren,  als  z.  B.  die  Ziffer  1  2  3  4  in  der  Form  I  A  A  + .  so 
würde  die  erste  oben  angeführte  Windrose  die  Zeichen 

I 


gehabt  hanen,  und  merkwürdigerweise  bieten  alle  Westrunen  4  os,  \  naud, 
*  hagl  die  Form  eines  mehr  oder  weniger  modificirten  Kreuzes.  Es  fragt 
sich  zunächst,  welchen  Lautwerth  dasselbe  gehabt  habe.  Ich  meine,  dass  wir 
hier  den  Repräsentanten  der  vierten  Lautgruppe,  nämlich  den  Kehllaut  zu 
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suchen  haben,  ob  er  nun  h  oder  k  laute,  und  ich  werde  in  dieser  Ansicht  durch 
die  Beobachtung  bestärkt,  dass  die  Himmelsrichtungen  in  alter  Zeit  nicht  in 
der  jetzigen  Reihenfolge,  sondern  gekreuzt  gezählt  werden;  60  sagen: 

die  Chinesen:  Süd,  Nord,  Ost,  West. 

die  Ägypter:    Süd,  Nord,  Ost,  West, 

die  Juden:  I.  Moses  13,  14:  Mitternacht,  Mittag.  Morgen,  Abend, 
I.  Moses  28,  14:  Abend,  Morgen,  Mitternacht,  Mittag, 
die  Edda:  Ost,  West,  Nord,  Süd. 

So  stehen  sich  bei  aller  Verschiedenheit  der  Aufzählungen  gegenüber: 
Nord  und  Süd,  Ost  und  West;  war  Norden  f,  der  Süden  r  und  dieses  mit 
Rücksicht  auf  den  Namen  ür  eng  verwandt,  ja  identisch  mit  u,  war  dann 
Osten  th,  so  bietet  die  Aufeinanderfolge  f  r  th  eine  volle  Übereinstimmung 
mit  der  spätem  Reihe  f  u  th,  und  eine  solche  Übereinstimmung  musste  vor- 
handen sein,  sonst  konnte  ein  Wechsel  nicht  eintreten.  Wie  lange  kreuzend 
gezählt  wurde,  wissen  wir  nicht,  wir  besitzen  nur  folgende  zwei  Thatsachen: 
einerseits  kreuzt  der  jukatanische  Stundenkreis,  andererseits  fand  man  einen 
schwedischen  Bracteaten,  eine  Blechmünze,  dessen  Gepräge  aus  einem  Kopfe 
mit  umstehenden  Runen-Futhork  in  der  Reihenfolge  der  Ziffern  bestand: 


jukatanisch  schwedischer  Bracteat 


Es  ist  also  zweifellos  bei  den  Runen  an  die  Stelle  der  Kreuzung  die  Auf- 
einanderfolge getreten. 

War  nun  Westen  k,  so  war  er  das  Ginnungagap,  von  welchem  der 
Strom  Elivagar  theils  nach  Norden  floss,  wo  er  in  Eis  erkaltete,  theils  nach 
Süden,  wo  das  heisse  Muspelheim  war,  zwischen  beiden  entstand  der  Riese 
Vmir  oder  Örgelmir,  das  ist  der  Lehmgeller,  also  das  Princip  der  Erde,  das 
ist  Thorr.    Weder  im  kalten  Norden  noch  im  heissen  Süden  konnten  die 
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Menschen  gedeihen,  sondern  in  der  gemässigten  Zone;  das  scheint  die  Ansicht 
zu  sein,  welche  diese  Mythe  schuf. 

Übrigens  finden  wir  in  den  raarkomannischen  Runen  X  und  X  als  q,  in 
den  angelsächsischen  *  als  h  und  ng,  *  als  io  (wie  nordisch  4*  os). 

Es  ist  also  mit  dem  vierten  Zeichen  der  vierte,  nämlich  der  Kehllaut 
entstanden,  und  damit  war  die  Grundlage  zu  allen  übrigen  Lauten  gelegt 

Beachtens werlh  ist,  dass  die  vierte  Rune  nicht  ein  Viereck  darstellt, 
sondern  das  Kreuz,  wahrscheinlich  weil  Thorr  als  Erde  schon  der  Kreis  war, 

I  I 

ferner  weil  die  Theilung:  j   f  —  >,  zusammengeschoben  t  +  >,  das  letztere 

A  A 

zugleich  als  das  Symbol  der  Welt,  nämlich  aller  vier  Seiten,  ausmachte. 

Der  Übergang  von  der  Dreizahl  zur  Vierzahl  dürfte  sich  auch  an  den 
Wechsel  der  Verehrung  von  Sonne  und  Mond  geknüpft  haben;  das  Dreieck 
A  war  der  Mond,  das  Kreuz  t  oder  *  die  Sonne,  obgleich  auch  die  vier 
Phasen  des  Mondes  mit  der  Vierzahl  übereinstimmen. 

Daneben  drängt  sich  eine  andere  Beachtung  auf:  in  den  Hieroglyphen 
ist  das  Kreuz  t  identisch  im  Lautwerthe  am  mit  .Baum«  und  der  Zeitbaum 
der  Edda  erinnert  sehr  an  die  Stabsäule  der  Ägypter  j  mit  ihren  vier  Stäben. 
Bevor  diese  der  Nilmesser  wurde,  hatte  sie  eine  höhere  Aufgabe.  Man  dachte 
sich  die  Erde  als  einen  Berg  (der  Meru  der  Inder),  um  welchen  Sonne,  Mond, 
und  Sterne  ihre  Kreise  (Sphären)  zogen.  Oben  thronte  Sonne  und  Mond, 
die  vier  Querstäbe  stellten  die  Planeten  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter  vor; 
diesen  vier  Planelen  entsprechen:  die  Runer7 als  Wind  dem  geflügelten  Götter- 
boten Merkur,  W  ur  als  Weib  der  Venus,  ^  Thorr  als  Kriegsgott  dem  Mars, 
X  os  als  Mund,  von  dem  Alles  ausgegangen  ist,  dem  Zeus  oder  besser  seinem 
grössern  Bruder  Poseidon,  wie  auch  die  Stabsäule  psd  hiess.  So  liefen  im 
Zeitbaume  und  in  den  Himmelserscheinungen  zwei  Systeme  neben  einander 
her,  *  welche  später  zu  einer  Einheit  verschmolzen  wurden,  als  man  eine 
genauere  Theilung  der  Zeit  vornahm. 

Es  ist  oben  darauf  hingewiesen,  dass  das  Kreuz  die  Sonnenbahn  vor- 
stellte. Als  solche  stellen  sich  die  vier  Jahreszeiten  dar  und  der  Sonnen- 
mythus, der,  im  Norden  entstanden,  später  die  ganze  Welt  durchwanderte. 
Nur  im  hohen  Norden,  wo  am  21.  December  die  Sonne  unter  den  Horizont 
versank,  ohne  am  nächsten  Morgen  wieder  zu  erscheinen,  konnte  sich  die 
Idee  entwickeln,  dass  die  Sonne  gestorben  sei.  Wird  sie  jemals  wieder 
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auferstehen  oder  hat  die  finstere  Nacht  sie  für  immer  verschlungen?  Das  war 
die  Frage,  welche  die  Menschen  sich  vorlegten.  Endlich  nach  drei  Tagen 
erschien  die  Sonne  wieder  am  Himmel,  und  jubelnd  wurde  sie  von  den 
geängsügten  Menschen  begrüsst.  Doch  nun  drängte  sich  die  Frage  auf:  War 
das  dieselbe  Sonne,  welche  gestorben  war,  oder  eine  neue?  Zwei  Meinungen 

■ 

standen  sich  einander  gegenüber:  die  eine  sagte,  sie  ist  nicht  gestorben, 
sondern  niedergestiegen  zur  Hölle  und  am  dritten  Tage  wieder  auferstanden 
von  den  Todten;  die  andere  sagte,  nein,  sie  ist  gestorben,  aber  die  Nacht 
hat  eine  neue  Sonne  geboren ,  welche  den  Tod  ihres  Vaters  (an  der  Mutter, 
der  bekannte  Widerspruch)  rächen  wird,  man  gab  ihr  den  Namen  Ali  oder 
Wali.  Die  letztere  Ansicht  gewann  die  Oberhand,  doch  verdrängte  sie  auch 
die  erstere  nicht  ganz,  weil  diese  später  bei  den  Frühlingsfesten  wieder 
erscheint.  Die  neue  Sonne  war  jung  und  schwach,  ein  Kind,  und  die  ägyp- 
tische Hieroglyphe  hieratisch  (§,  scheint  mit  f  in  Verbindung  zu  stehen, 
insoferne  die  letztere  die  erhobenen  Hände  andeutet.  Die  Stürme  des  Winters 
drohten  sie  umzubringen,  wie  die- Schlangen  den  Herkules  in  der  Wiege, 
aber  vergebens,  sie  erstarkt  nicht  nur  mit  jedem  Tage,  sie  verscheucht  auch 
ihre  Feinde.  In  der  Zeus-Sage  sind  es  allerdings  im  Gegentheile  die  Stürme 
(Korybanten),  welche  das  junge  Kind  schützen  und  mit  ihren  Schilden  und 
Schwertern  (Dogen  und  Pfeil  trägt  der  jugendliche  Gott)  ein  solches  Getöse 
machen,  dass  der  grimme  Vater  Kronos,  der  als  Zeit  alle  seine  Kinder  ver- 
schlingt, das  Geschrei  des  Kleinen  nicht  hören  solle.  So  wächst  das  Kind 
das  erste  Vierteljahr  auf,  bis  es  am  2 1 .  März  den  Sieg  über  die  Nacht  davon 
trägt,  denn  Tag  und  Nacht  sind  gleich.  Mit  der  Sonne  war  zugleich  die  Erde 
neugeboren,  sie  war  nackt  und  bloss,  doch  unter  den  wärmenden  Strahlen 
der  Sonne  reifte  auch  sie  heran,  der  erste  Graswuchs  bedeckte  den  Boden, 
und  nun  begann  für  die  Sonne  Baidur  die  schöne  Liebeszeit  mit  Nanna,  die 
Zeit  der  Knospen,  welche  die  Rune  >  darstellt.  Anders  wurde  diess  in  Phöni- 
kien  aufgefasst,  dort  hatte  der  thauende  Schnee  die  rothe  Erde  mit  fort- 
gerissen, die  Ströme  färbten  sich  wie  Blut,  und  Alles  weinte  um  den  ermordeten 
Attys;  aber  dieser  konnte  nicht  gestorben  sein,  denn  herrlich  blühte  ja  rings 
die  Flur,  da  erklang  die  tröstende  Mythe  aus  dem  Winter:  nein,  er  ist  auf- 
erstanden von  den  Todten.  Eine  dritte  Mythe  konnte  den  Gedanken  nicht 
fassen,  dass  die  Sonne,  die  doch  ein  Kind  der  rothen  Erde  war,  sich  mit 
seiner  Mutter  verehelichen  sollte,  sie  Hess  das  Kind  todt  und  an  die  Stelle 
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des  Horus  trat  wieder  Osiris,  der  von  den  Todten  auferstanden  war.  Nur  auf 
diese  Weise  lässt  sich  das  Trauerfest  im  Frühling  erklären,  wozu  die  Natur 
keine  Veranlassung  bot.  Beachtens werth  ist,  dass  dieses  Frühlingsfest  zu 
jener  Zeit  gefeiert  wurde,  wo  der  Vollmond  der  Sonne  gegenüber  stand.  — 
Ein  Vierteljahr  dauerte  diese  Liebeslust,  immer  kräftiger  wird  die  Sonne,  am 
21.  Juni  ist  die  Nacht  gänzlich  überwunden,  drei  Tage  steht  die  Sonne  am 
Himmel,  ohne  unterzugehen,  doch,  da  trifft  sie  Hödurs  Pfeil;  Baidur  stirbt 
und  wird  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt,  seiner  Gemahlin  Nanna  zer- 
springt vor  Schmerz  das  Herz  und  sie  wird  mit  ihm  begraben;  da  erfüllte 
sich  der  Fluch:  du  wirst  ihr  (der  Schlange)  den  Kopf  zertreten  und  sie  wird 
dich  in  die  Ferse  stechen;  zu  früh  hatte  Hackeiberend  gejubelt,  dass  er  den 
Eber  getödtet  habe,  zufallig  war  der  Zahn  des  todten  Ebers  (der  Zahn  der 
Zeit)  durch  seinen  Stiefel  gedrungen  und  hatte  ihm  eine  tödtliche  Wunde  bei- 
gebracht. Unsere  Rune  weiss  davon  nichts,  sie  zeigt  uns  die  Sonne  als 
Mann  mit  dem  rothen  Barte  fc,  der  in  der  Fülle  seiner  Kraft  steht  (im  Gegen- 
satze zum  bartlosen  Kopf  >,  der  sowohl  das  Kind  wie  das  Weib  bedeutet), 
wohl  ist  die  Blume  verblüht,  die  Liebe  gestorben,  aber  es  reifen  die  Früchte. 
Unterdessen  wird  die  Sonne  aber  schwächer,  die  Tage  nehmen  ab  und  die 
Nächte  zu;  am  21.  September  erscheint  die  Sonne  als  Greis  ♦  und  geht 
unhaltbar  ihrem  Tode  entgegen.  Ägypten,  welches  nur  drei  Jahreszeiten 
hatte,  verkörpert  diess  in  gleicher  Weise  in  dem  jugendlichen  Horus,  in  dem 
männlichen  Osiris  und  in  dem  tückischen  Typhon,  der  die  Erde  verdorrt. 

So  finden  wir  dieselbe  Idee  bei  allen  civilisirten  Völkern  des  Alterthums, 
verschieden  gefärbt  durch  locale  Einflüsse,  aber  im  Grunde  überall  dieselbe, 
und  wenn  die  einen  Völker  ihr  Jahr  um  Weihnachten,  die  anderen  im  März, 
die  dritten  im  Juni,  die  vierten  im  September  begannen,  so  lag  der  Grund 
immer  in  derselben  Mythe,  welche  die  Sonne  sterben  und  auferstehen  liess, 
entweder  zur  astronomischen  Zeit  oder  zur  Zeit  der  Fruchtbarkeit  oder  nach 
der  Ernte. 

Alles  diess  beweist  die  ursprüngliche  Einheit  der  Religion  und  ihrer 
Manifestationen  in  Sprache  und  Schrift;  die  Scheidewände,  welche  die  Philo- 
logen zwischen  Sprachen  und  Sprachgruppen  gezogen  haben,  können  sich 
nur  auf  die  Verzweigung  erstrecken,  in  den  Wurzeln  stimmen  alle  Sprachen 
ttberein,  ihre  Zweige  entwickelten  sich  nach  dem  Einflüsse  der  Polyphonie 
und  der  verschiedenen  Auflassung  der  Begriffe  in  activer  und  passiver 
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Beziehung.  Daher  kann  die  Sprachvergleichung  nur  in  der  Schriftvergleichung 
einen  festen  Boden  finden,  weil,  wo  das  Ohr  aufhört,  der  Ariadnefaden  zu 
sein,  der  Knoten  seine  Lösung  in  dem  Bilde  des  Begriffes  findet. 

So  finden  wir  als  Symbol  des  Horns  das  Schwert  |  hieratisch  das 
ist  das  Schwert,  welches  das  Haupt  Heimdall's  ist,  des  Gottes  der  Mitternacht; 
das  Symbol  des  Osiris  ist  sowohl  das  Auge,  als  der  Hammer  hieratisch  f 
sein  Hieroglyphe  ist  j8^  das  heisst  eher  ar-as  (das  ist  Ares)  als  as-ar;  aber 
der  Hammer  ntr  erinnert  an  Thorr  und  as-tr  ist  der  AscUhorr  oder  Asabragr, 
das  ist  der  Götterfürst,  als  welcher  er  sich  an  Bragi,  den  Gott  der  Dichtkunst 
anlehnt.  Der  Rune  entspricht  die  hieratische  Form  p,  hieroglyphisch  jf\ 
«,  verwandt  mit  T$»t  hieratisch  $  ri  .Strick«  und  -4-,  hieratisch  _&us,as, 
st  .Strick*,  die  letztere  Figur  war  aber  ursprünglich  der  Windhauch  Q,  der  das 
Wasser  kräuselt,  und  Typhon  ist  der  Gott  der  Stürme.  Andererseits  ist  jf  \  auch 
als  Rose  oder  als  Frucht  ausgeführt  und  dadurch  verwandt  mit  £  #r  ,  Reife, 
Jahreszeit*  und  mit  |)  8  (st) ,  welches  ebensowohl  die  verdorrende  Pflanze 
als  der  Schwanz  ist,  der  letztere  ist  das  Symbol  des  Typhon^J  st,  der  als  Esel 
(hebräisch  ion  yamor)  die  Hitze  bedeutet  (hebräisch  yainar  .schäumen,  roth 
sein,  yemar  Asphalt",  wie  nordisch  rotna  .verfaulen*,  raudr  .roth*)  wie 
auch  Typhon  als  verdorrender  Südwind  auftrat.  Endlich  findet  *  sein  Ana- 
logon  in  dem  ägyptischen  ^,  hieratischen  ^p,  das  ist  der  Venusspiegel,  ver- 
wandt mit  dem  Sistrum  ™  dem  Symbol  der  Isis,  dem  Vorgänger  der 
Lyra  und  Harfe,  deren  vier  Saiten  die  vier  Sphären  bedeuteten. 
Entsprechen  somit 

die  hieratischen  Zeichen  {  a     f  ntr      ß  «  y 
den  Runen  f  fe     >  thurs      reid    *  hagl, 

so  entsprechen  nicht  minder 

den  Runen  H  nr    *  os      X  kann    %  nand 

die  ägyptischen  ^  /*;•       s  ysf     j  h/w. 

Das  Zeichen  f\  ist  die  hieratische  Form  £  hr,  tp,  ap,  was  verglichen 
mit  dem  obigen  |  an  das  nordische  .das  Schwert  ist  Heimdall's  Haupt" 
erinnert,  ap  ist  insbesondere  der  Anfang  \{y  ap-rnjri , der  Anfang  des  Jahres", 
daher  ist  J\  so  viel  wie  ^/  ap  , das  Haupt",  das  hebräische  2K  ab  r  Vater". 
Zu  beachten  ist,  dass  die  TSuanform  des  chinesischen^^ Sin  .Mensch* 
genau  der  hieratischen  Form  \\  entspricht,  und  wohl  mochte  diess  den  chine- 
sischen Theologen  bekannt  sein,  wenn  sie  sagten:  9ku\-ii  (Himmel)  ist 
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Mensch«  (auch  Sohn,  Vater  und  Fo-hi).  ist  so  übereinstimmend  in  Form 
und  Bedeutung  (—  ist  der  Muskel,  die  Scheide),  dass  darüber  nichts  weiter 
zu  bemerken  ist;  bezüglich  der  Jahreszeit  ist  nur  zu  bemerken,  dass  4H-% 
hieroglyphisch  Jflfr  sa  ausser  .Rückgrat*  auch  »Kraut*  bedeutet,  mit  ^Jp 
hieratisch  j,  jj^  (dem  Symbole  der  Isis)  und  mit  X^,,,  hieratisch  £  wechselt, 
welches  letztere  der  H  sof-Rune  entspricht.  ^  %sf  ist  die  Lotosblume,  hiero- 
glyphisch j,  ausserdem  entspricht  die  Hieroglyphe  T  yn  .halten*,  welche 
ursprünglich  das  Geschlecht  bedeutete;  letzteres  ist  dasselbe  wie  f  der  Krug, 
Symbol  der  Fülle  und  des  Meeres,  aus  dem  die  Aphrodite  entstieg,  deren 
Schaumursprung  sich  an  das  hebräische  narr  yetnar  (Asphalt)  anlehnt  und 
somit  an  p.  Endlich  ist  f  nhs  sowohl  der  Soldat  als  der  Verbrecher  ^J)^ 
beide  vereinigt  durch  das  Symbol  des  Knotens,  welchen  der  erste,  wie  das 
Porte-e'p^e  unserer  Officiere,  als  Ehre  oder  zum  Schutze,  letzterer  als  Fessel 
trägt.  Es  sind  die  Sehicksalsknoten  der  Moiren  oder  Parzen,  verwandt  damit 
ist         hieratisch      nm  .verderben*. 

Wie  in  der  Skaldenkunst  durch  Umschreibung  immer  neue  Wörter 
desselben  Begriffes  gebildet  wurden,  so  sind  auch  die  Schriflzeichen  immer 
neue  Variationen  desselben  Themas,  entspricht 

f  der  Rune  H,  so  entsprechen  ihnen  auch  Im  X  ar 
V  *  hsol  ftyr 

*  Y  Ibifrk  flwjr 

♦  ♦  Y  tnadr  Jkyr 


daher 


Waten  Y 


I  Norden                             X  Norden 
  H  Osten     Westen  i  !  t  Osten 


Süden  t  Süden 

I  is  als  „Eis*  ist  als  Zeichen  des  Nordens  gewiss  an  seinem  Platze, 
es  bedeutet  aber  nicht  blos  .Kälte*,  sondern  auch  .Glanz*,  es  würde  sich 
somit  an  das  .Messer"  |  anschliessen,  indessen  weist  der  Name  auch  auf 
die  Asen  hin,  deren  Laut  sich  auch  im  ägyptischen  hs  (Isis)  erhalten  hat; 
dadurch  erscheint  I  als  identisch  mit  dem  hieratischen  Zeichen  f ,  der  Hiero- 
glyphe „Gott*.  Isis  ist  zwar  im  Ägyptischen  eine  Göttin,  im  Deutschen 
war  es  auch  Maskulinum: 
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Ise, 

ein  vischer  guot  und  wtse. 81 
Da*  Wasser  aber  ist  das  ewig  bewegliche  Element,  welches  als  Jehovah- 
Elohim  im  Garten  Eden,  als  die  drei  Männer,  welche  Abraham  im  Haine  Muinre 
besuchten,  als  die  zwei  Engel,  welche  nach  Sodom  gingen,  als  Higr,  der 
durch  die  Erde  wandelte,  als  Jupiter  und  Merkur,  welche  Philemon  und  Baucis 
besuchten,  bis  auf  den  ewigen  Juden  nimmer  müde  die  Erde  durchwandeile; 
sein  Symbol  ist  X  ar,  hieroglyphisch  Ji  oder  A.,  hieratisch  6J  an  .hin', 
wobei  zu  bemerken  ist ,  dass  an  und  ar  wechseln,  wie  in  welches  an 

und  ar  heisst.  Dieses  Wort  hat  sich  im  deutschen  .irren«  erhalten;  im  Nor- 
dischen hiess  ar  . pflügen •,  von  dem  Hin-  und  Hergehen;  dr  .Diener,  Gesand- 
ter" in  seiner  zweiten  Bedeutung  sprechend,  ari,  am  .Adler",  der  .Segler 
der  Lüfte',  womit  ari  .Ehre'  ebenso  zusammenhängt  wie  Sem  mit  Samaim 
.Himmel'.  Wenn  der  Name  Arier  .die  Hirten,  die  Vornehmen"  bedeutet, 
wie  im  ägyptischen  ar  sowohl  die  hochkletternde  Ziege,  wie  dieJTreppe  oder 
der  Tempel  ist,  und  nach  Lassen  die  Ausdehnung  der  Arier  so  weit  reicht, 
als  die  Bergziege  sich  findet,  so  geht  hieraus  hervor,  dass  Arier  und  Semiten 
ein  und  dasselbe  sind.  8a  Die  Hirten  mochten  auch  diejenigen  sein,  welche  von 
allen  Völkern  sich  am  weitesten  nach  Norden  wagten. 

Die  Sonne,  welche  regelmässig  im  Osten  aufgeht,  war  die  naturgemässe 
Ostrune,  das  Zeichen  H  ist  der  Sonnenstrahl,  der  Blitz,  der  Götterbote.  Dieses 
Zeichen  heisst  im  Phönikischen  nun,  es  ist  der  Nu,  der  Augenblick,  das  eben 
kommende  .nun",  im  Ägyptischen  bedeutet  ^.  "J.  nn  (nennen)  .ähnlich  sein", 
weil  Namen  überhaupt  auf  Vergleichung  von  Begriffen  beruhten,  es  bedeutet 
auch  (,  hieratisch  3  das  Wasser,  wie  Venus  aus  dem  Meere  entstieg,  am 
besten  ist  es  aber  zu  vergleichen  mit  den  Vögeln  ba  (Seele),  hieratisch 
^  y£  p,pa  (fliegen),  hieratisch  j£  (Sohn,  Tochter),  hieratisch  j£% 

weil  in  unseren  Gegenden  die  Vögel  die  Boten  des  Frühlings  sind,  und  da  nach 
einer  sehr  verbreiteten  Sage  die  Störche  die  Kinder  bringen,  so  ist  es  begreif- 
dass  der  Begriff  mson,  Sohn"  damit  verbunden  ist,  ebenso,  dass  die 
Mädchen  spottweise  »Gänschen"  genannt  werden.  Die  Ideen  sind 
eben  unsterblich.  Die  Lautwerttie  ba,  s  führen  auf  den  Widder,  der  im  Ägyp- 
tischen diese  Lautwerthe  (auch  sr  =  sl)  vereinigt;  die  Böcke  waren  T/iorr's 
Gespann,  und  es  ist  daher  ganz  begreiflich,  wenn  neben  Sol  als  Ostrune  Tyr 
steht,  die  jüngere  Form  des  Thorr.  Das  Wort  sr  bedeutete  im  Ägyptischen 
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den  Vornehmen,  es  hat  sich  im  nordischen  und  englischen  8tr,  im  franzö- 
sischen Sift  und  im  russischen  Czar  erhalten ,  während  es  im  Morgenlande 
aus  dem  ägyptischen  suten  (König)  zu  Sultan  geworden  ist.  Durch. Seil  ist  es 
mit  der  H  So/-Rune  verwandt,  als  1  sun  »Pfeil,  Lohn*  erinnert  es  durch 
das  hebräische  ru»  zana  »buhlen*,  an  Amors  Lißbespfeil,  wie  tyr  neben 
Aphrodite  steht,  als  jr,  hieratisch  tf,  pu,  ru,  ab  ist  es  die  Taufe,  das 
Leben,  die  Reinheit,  der  Levit  (m  lu,  lv)f  da  es  auch  im  Ägyptischen  als 
Priesterzeichen  galt,  am  nächsten  aber  dürfte  /j^,  hieratisch  ^  yu,am  stehen 
als  strahlenwerfende  Sonne;  in  dieser  Beziehung  ist  1*  verwandt  mit  dem 
Altar  k^J,  hieratisch  J  ab  (Osten),  ferner  mit  dem  Baumaste  j  ,  hieratisch 
entsprechend  der  Dorn-Rune.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  -fr  <*«*  der 
„Morgen*  bedeutet,  wie  Venus-Ostara  der  Morgenstern  ist. 

biörk  ist  das  Bergen  der  Ernte,  ägyptisch  hieratisch  ^  das 
reife,  gebärende  Weib,  die  deutsche  Berchta ,  die  Göttin  der  Ernte,  verwandt 
damit  ist  £  hieratisch  ^  ya  »messen,  1000",  das  griechische  yj.Xtu 
.tausend«,  welches  als  Kilo  in  jüngster  Zeit  sich  wieder  breit  macht;  es  ist 
nämlich  die  Frucht  mit  ihren  unzähligen  Kömern ;  dazu  gesellt  sich  T  lauyr, 
aber  hier  nicht  in  der  Bedeutung  von  Wasser,  sondern  als  Feuer  logi,  ägyp- 
tisch Jl  hieratisch  jjj,  mit  welchem  die  Stoppeln  verbrannt  wurden,  damit  sie 
fruchtbare  Asche  als  Dünger  für  das  nächste  Jahr  lieferten,  wie  denn  Loki  de r 
Getreidegöttin  Sif  heimlich  das  Haar  abschor  und  ihr  dafür  von  (unterirdischen) 
Zwergen  ein  goldenes  (die  nächste  Ernte)  machen  lassen  musste;  eigentlich 
machte  er  es  selbst",  da  ihm  die  Götter  nachredeten,  er  habe  neun  Monden 
unter  der  Erde  gesessen  und  da  geboren,  was  sie  sehr  schändlich  fanden. 
Allerdings  heisst  die  Flamme  im  Ägyptischen  nicht  rk  =  Ik,  sondern  sbt,  d.  i. 
Sabbath,  Ruhe;  aber  wir  werden  finden,  dass  in  späterer  Zeit  f  laugr  gleich- 
falls diesen  Sinn  hatte,  es  ist  eben  ein  Wechsel  eingetreten,  wie  er  auch  in 
den  angelsächsischen  Runen  sich  zeigt,  wo  die  Lagii-Rune  nach  der  Man- 
Rune  folgt,  während  sie  umgekehrt  im  nordischen  Futhork  ihr  vorausgeht. 
Einen  Fehler  können  wir  aber  deshalb  doch  nicht  annehmen,  da  die  Madr- 
Rune  als  Mandel  unbedingt  die  fünfzehnte  sein  muss,  der  nur  noch  Yr  folgt.  Ein 
entsprechendes  Zeichen  für  laugr  ist  die  Hieroglyphe  ry,  derVogel  Rock, 
der  die  Menschen  hin  wegraffende  Sturmwind,  der  aber  auch  Weisheit  bedeutet, 
wie  im  Althochdeutschen  neben  lecchan  ,  tropfen,  lecken •  (der  Flamme) 
gothisch  leikeis  »Arzt",  isländisch  lag  »Gesetz",  hebräisch  "jn^  layak  »lecken* 
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neben  Mjb  top/  •  nehmen-.  leqa%  »Lehre",  zrh  .Flamme*  und  crr?  lahat 
.Flamme"  (Lohe)  steht.  Nebenbei  bemerkt,  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung 
der  Runen  t  und  f,  dass  der  einhändige  Tyr  der  Loki  ist,  die  sich  neigende 
Sonne,  nachdem  der  Wolf  glücklich  (am  2 1 .  Juni)  gefesselt  war. 

Die  Rune  T  madr  (Mann)  ist  die  Hieroglyphe  £,  hieratisch  %  hh,  nfr 
.die  Unendlichkeit \  genau  entsprechend  unserm  .Potz  tausend"  und  der 
griechischen  Myrias.  Diese  Rune  ist  schon  bei  t  mit  einbezogen  worden, 
beide  sind  Nachtrunen,  wie  zeugen  und  Tod  im  Alterthum  innig  verwandt 
waren  und  der  Jüngling  (Loki)  mit  der  Hochzeitsfackel  auch  der  Todesengel 
war.  Im  Ägyptischen  finden  wir  dasselbe.  Den  Übergang  macht  LjJ  hr,  min 
der  Weg  (nordisch  hakna,  isländisch  hagi  Zaun,  haukr  der  Grabhügel,  schwe- 
disch hög  .hoch,  Hügel",  altnordisch  hart  .der  Hehre"),  min  .Weg"  ist  auch 
der  Phallus,  der  gleichfalls  .Weg"  bedeutet  und  durch  ma  sich  an  die  Eule 
und  das  Kreuz  anlehnt,  das  Kreuz  weist  wieder  auf  die  Zwergwelt  hin,  wie 
auch  das  chinesische  rTB  ua  .Sünde"  ursprünglich  das  Bild  eines  verkrüp- 
peilen Menschen  war.  Der  Lautwerth  nfr  »jung"  weist  gleichfalls  auf  die 
/•-Rune  hin,  wie  auch  das  räthselhafte  Zeichen  J,  hieratisch  ^  mit  der  Rune  T 
verwandt  ist  Neben  madr  steht  yr,  dessen  Bedeutung  im  Ägyptischen 
fYL  hieratisch  [*J"|  ark  .beendigen,  Halle*  klar  ist,  hebräisch  heisst  das 
Wort  JV  yarek  »Lende,  am  Leuchter  derjenige  Theil,  wo  sich  der  Schaft  in 
drei  Füsse  theilt",  an  dieser  Stelle  wurde  Jakob  verrenkt,  es  ist  das  Zeichen 
der  Unfruchtbarkeit,  des  Todes. 

Stellen  wir  die  Runen  in  Reihen  nebeneinander,  als: 

y  fe  h  ur  I  is  A  ar 

>  thura       *  os  H  hoI  t  Ujr 

*  reid         Y  kaun        %  bidrk        t*  lauyr 

*  hayl         \  naud        Y  madr        X  yr 

*o  findet  lieh  in  den  beiden  untersten  Reihen  ein  auffallender  Wechsel 
zwischen  Kehllauten  und  Liquiden,  JlX*'  welcher  auf  ein  Schwanken  zwischen 
der  dritten  und  vierten  Rune  hinweist,  und  sich  daraus  erklart,  dass  die 
dritte  Rune  die  Schlussrune  war,  bevor  die  vierte  hinzukam. 

Einen  gleichen  Wechsel,  aber  zwischen  Kehllauten  und  Zahnlauten, 
finden  wir  im  hebräischen  Alphabet,  wenn  wir  dasselbe  in  gleicher  Weise 
zergliedern,  wobei  die  sich  lautlich  entsprechenden  16  Zeichen  als  Grundlage, 
die  übrigen  6  als  Zusätze  in's  Auge  zu  fassen  sind: 

Go»thtcblo  d.  Schrift.  jj 
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Futhork  und  Alphabet 


fl  tie 

h  lamed 

2  beth 

0  mm 

0  phe 

«j    —  - — ■ 

• 

t  zam 

X  »ade 

*  tat 

1  dahin 

n  /rt 

o  «am«/ 

p  9'>/>A 

1  re* 

♦  yod 

S  kaph 

n  f/iau 

finden  in 

der  ersten  Zeile 

die  Vokale 

a  d,  dei 

liquide  /,  in  der  zweiten  Zeile  die  Lippenlaute  b  v  tn  ph,  bei  der  dritten  und 
vierten  Zeile  kreuzen  sich  £Vl  "XÄ« 

a      X    9  9 

Diess  kommt  daher,  dass  die  erste  und  dritte  Reihe  als  die  ursprüng- 
lichere, mehr  im  Sinne  den  Runen,  die  zweite  und  vierte  mehr  im  Laute  den 
Runen  entspricht.  Die  hebräischen  Zeichen  bedeuten  nämlich: 

^.  aleph   zahm  werden,  die  Runen:  f  fe  Vieh 

^  beth     Haus  n  ur  gross  (Gewölbe) 

'l  gimel  gekrümmt  V  thurs  Riese 

A  daleth  Theilung  +  os  Mündung 

(f  lamed  lernen  reid(rada)  ordnen 

^  mein    Wasser  X  kann  Geschwür 

^  nun     Sprosse  *  hagl  Hagel 

%  samey  Stütze  \  naud  Noth 

Aleph  und/<?  stimmen  überein  in  dem  Begriffe  „zahm",  beth  und  ur  in  dem 
Begriffe  s  Gewölbe "  (die  neue  Schrift  hat  ^  b  zu  c  p  und  A  p  zu  9  6  gemacht, 
welches  a  eine  Höhle  wie  fl  w  das  Gewölbe  ist),  gimel  der  Rücken  ist 
als  der  Berg  der  Steinriese  thurs,  daleth  stimmt  im  Begriffe  der  Theilung  mit 
+  os,  der  Mündung,  überein,  doch  ist  A  die  Dreitheilung,  +  =  +  die  Vier 
theilung,  obgleich  auch  die  Pyramide  aus  vier  gleichen  Theilen  besteht.  Hier 
ist,  wie  bei  gimel  und  thurs,  die  Übereinstimmung  im  Begriffe  und  der  Wechsel 
im  Laute,  obgleich  sich  os  an  den  Zahnlaut  d  anlehnt.  Das  Zeichen  für  lamed 
ist  der  Knoten,  die  Richtschnur,  das  Gesetz,  wir  haben  auch  als  ursprüng- 
lichen Knoten  kennen  gelernt,  andererseits  scheint  lamed  auch  der  Phallus 
zu  sein,  der  im  Ägyptischen  „Weg"  bedeutet,  und  damit  stimmt  reid  »reisen« 
überein;  mem  Gewässer  hängt  mit  kaun  „Geschlecht«  als  .Same"  zusammen, 
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noch  besser  als  010  mum  .Flecken-  mit  kann  .Beule«.  Das  Zeichen  **t 
entspricht  dein  ägyptischen 9Mmn, hieratisch  Hj  .Sumpfland,  Rohrdickicht 
womit  pn  min  .Geschlecht«  (das  niedrige  Volk)  verwandt  ist.  H  nun  ist  die 
Einzahl  von  der  Mehrzahl  mem,  ihm  steht  in  den  Runen  hagl  gegenüber, 
welches  wie  das  ägyptische  ^  /o  ebenfalls  das  Geschlecht  bedeutet,  dieses 
kreuzt  sich  mit  $  mute/,  wie  H  nun  mit  t  naud  .Noth,  niedrig«. 

Wenn  somit  die  Übereinstimmung  zwischen  Runen  und  althebräischen 
oder  phönikischen  Schriftzeichen  unleugbar  ist,  so  ist  diese  Übereinstimmung 
doch  keine  solche,  welche  auf  eine  Entlehnung  der  phönikischen  Zeichen, 
wie  man  bisher  glaubte,  schliessen  lässt,  vielmehr  ist  es  ein  wurzelhafter 
/  1-.it!im>'iilun|  wir  (kr,  welcher  die  Runen  and  die  Hieroglyphen  verbindet] 
und  dieser  Zusammenhang  ist  offenbar  viel  älter  als  jene  Zeit,  wo  die  Griechen  » 
das  ionische  Alphabet  annahmen.  Auch  giebt  nur  die  Erkenntniss  der  Grund- 
bedeutung Aufschluss  über  den  Zeichenwechsel,  der  in  der  zweiten  Hälfte 
ebenso  klar  hervortritt  wie  in  der  ersten. 

Dieser  Wechsel  entstand  durch  den  Übergang  von  der  Dreitheilung  zur 
Viertheilung.  Bei  der  Zweitheilung  waren  Mann  und  Weib  oder  W  eib  und 
Kind;  bei  der  Dreitheilung  waren  Mann,  Weib,  Kind;  die  Viertheilung  gesellte 
den  Enkel,  das  Volk  hinzu,  welches  letztere  zugleich  wieder  Geschlecht, 
Vater.  Grossvatcr  wurde,  wie  Noah  gegenüber  seinen  Söhnen.  Wir  finden 
diess  noch  in  der  Wochentheilung,  wo 

Sonntag       Mittwoch  Donnerstag 

Montag  Freitag 

Dienstag  Samstag  (Sonnabend) 

gegenüberstehen  den  Planeten 

0  Sonne     $  Merkur    %  Jupiter 

3  Mond  9  Venus 

cf  Mars  Saturn 
Merkur  ist  der  jugendliche  Götterbote,  als  Hermes  das  Haupt,  welches 
die  Welt  erschaffen  hat,  aber  damit  aufgehört  hat  zu  zeugen ;  dieser  Hermes 
ist  als  Stein  das  hebräische  A  Daleth,  als  Gott  der  SchilTfahrt  *  os,  als  Erden- 
gott das  hebräische  1  gimd,  griechisch  Gaea,  nordisch  Titorr,  mythologisch 
Mars,  ferner  der  Knotenknüpfer  in  *  hagl  und  +  naud,  der  Blitz  als  Götter- 
bote im  hebräischen  ^  nun  und  der  Weltbaum  $  samey;  als  Schäfer  (stm) 
stiehlt  er  dem  Apolion  die  Ochsen,  als  Ackerbauer  (kham)  ist  er  der  Stern, 
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als  Gott  des  Handels  (japhet)  ist  er  der  EröfTner  +  der  Schifffahrt.  Die  Mytho- 
logie allein  kann  die  Räthsel  der  Zeichen  lösen,  denn  ihre  Erzählungen 
erklären  die  Zeichen. 

Ähnliches  zeigen  die  chaldäischen  Sonnenhäuser  (Thierkreiszeichen). 
Die  Chaldäer  hatten  drei  Jahreszeiten: 

Fruchtbarkeit  Dürre  Regenzeit 

X  Widd»         $g   y  Lotet         £r    jfl  Schütze 
ft»   y  Stier  ^   1]p  Jungfrau  Steinbock 

$4    }f  Zwillinge       jfj    laj  Wage  j&    *w  Wassermann 

@  Knbs  t§£    ]])  Skorpion      58    X  Fische. 

Beim  Stier  bleibt  es  unbenommen,  denselben  auch  für  eine  Kuh  zu 
halten,  denn  der  Mond  war  die  Göttin  Isis,  der  Stier  Osiris  und  die  Erde 
sowohl  Osiris  als  Isis.  Liest  man  nun  die  Zeichen  quer,  so  erhält  man  drei 
Zeichen  der  Männlichkeit:  den  Widder,  den  Löwen,  den  Schützen;  drei 
Zeichen  der  Weiblichkeit:  die  Kuh,  die  Jungfrau,  die  Ziege;  drei  Kinder- 
zeichen: die  Zwillinge,  die  Wage  (als  Symbol  der  Tag-  und  Nachtgleiche), 
den  Wassermann  (als  pissenden  Knaben)  drei  geschlechtslose  Zeichen:  den 
Krebs,  den  Skorpion,  den  Fisch.  Andererseits  ist  der  Widder  der  zeugende 
Mann,  der  Löwe  als  Sphinx  die  Weiblichkeit,  der  Schütze  als  Horus  das 
Kind  (Amor);  der  Stier,  die  Jungfrau,  der  Delphin  (vergleiche  hebräisch  nun 
Fisch,  Nachkomme);  die  Verbindung  (Zwillinge,  Thurm,  Phallus?),  die  Thei- 
lung  (Wage),  das  Kind  (der  Wassermann);  die  Deckung  (Krebs),  die  Feuchte 
(Skorpion),  der  Fisch. 

Ein  anderes  Beispiel,  wie  aus  derselben  Wurzel  verschiedene  Zweige 
ausgehen,  zeigt  die  Vergleichung  der  altchinesischen  mit  der  benachbarten 
mongolischen  Windrose.  In  der  chinesischen  Knotenschrift  war  —  der  Him- 
mel, —  —  die  Erde,  daraus  wurde  gebildet 

===  llimmil 

Feuer  |         [|[  Wasser 
=  =  Erde 

wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  die  Chinesen  rechts  für  Westen  (Wasser), 
links  für  Osten  (Feuer)  annahmen,  während  oben  Norden  (Himmel),  unten 
Süden  (Erde)  ist.  Die  Mongolen  dachten  sich  die  Erde  als  eine  Schildkröte, 
wie  im  Ägyptischen  der  Käfer^j?  ypr  „Welt"  bedeutet.  Diese  Schildkröte  war 
von  einem  Pfeil  durchbohrt  und  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  gerichtet: 
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Norden  Wasser 


Eisen  Westen  <- 


Süden  Feuer 

Wir  werden  auf  diese  Eintheilung  noch  zurückkommen,  da  sie  in  der 
achtthciÜgen  Windrose  ihre  Erklärung  findet;  einstweilen  constatiren  wir, 
dass  dieselbe  gegenüber  der  chinesischen  gerade  um  ein  Viertel  verschoben  ist. 

Alles  diess  beweist  aber,  dass  eine  ursprünglich  gemeinsame  Anschau- 
ung nach  der  Trennung  der  Völker  sich  in  Folge  localer  Verhältnisse  ver- 
schieden gestaltete.  Die  Elemente  waren  in  folgender  Weise  aneinander 
gereiht: 

in  den  Runen:    bei  den  Chinesen:  bei  den  Mongolen: 


Norden  Lufl  Lufl  Wasser 

Osten  Erde  Feuer  Lufl 

Süden  Feuer  Erde  Feuer 

Westen  Wasser  Wasser  Erde 


Es  stehen  also  in  den  Runen  Kälte  und  Feuer,  bei  den  Chinesen  Him- 
mel und  Erde,  bei  den  Mongolen  Wasser  und  Feuer  einander  gegenüber,  in 
zweiter  Reihe  in  den  Runen  Erde  und  Wasser,  bei  den  Chinesen  Feuer  und 
Wasser,  bei  den  Mongolen  Lufl  und  Erde;  demnach  ist  runisch  Nord  — 
Süd  gleich  mongolisch  Ost  — Süd;  chinesisch  Ost— West  gleich  mongolisch 
Süd— Nord;  chinesisch  Nord— Süd  gleich  mongolisch  Ost  — West  u.  s.  w. 

DIE  ACHTTHEILIGE  WINDROSE. 

Mit  der  Vervollkommnung  der  SchifTfahrt  mussle  auch  eine  genauere 
Eintheilung  der  Himmelsrichtungen  Hand  in  Hand  gehen,  zwischen  Norden 
und  Osten  u.  s.  w.  lag  ein  viel  zu  grosser  Raum;  man  vervollständigte  daher 
die  Windrose,  indem  man  zwei  viertheilige  durcheinander  schob  und  dadurch 
jeder  männlichen  Rune  eine  weibliche  beifügte.  Genau  ist  diese  Tendenz  im 
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Chinesischen  ausgedrückt,  wo  es  heisst:  .Es  giebt  acht  Formen  des  Ke  (der 
Luft):  Himmel,  Erde,  Donner,  Wind,  Wasser,  Feuer,  Berg,  Thau;  Himmel 
und  Erde  sind  Grossvater  und  Grossmutter,  die  anderen  sind  sechs  Kinder,  von 
denen  drei  männlich  und  drei  weiblich  sind.  Männlich  sind  Verdreifachungen 
des  Himmels:  Feuchte,  Feuer  und  Donner,  weiblich  Verdreifachungen  der 
Erde:  Berg, Wasser  und  Wind."  So  bildete  sich  die  chinesische  VViudrose: 


Vergleicht  man  diese  überlieferte  Ordnung  mit  der  obigen  Aufzählung,  so 
findet  man,  dass  stets  kreuzweis  gezählt  wird,  vergleichen  wir  die  Zeichen 
nach  ihren  Elementen,  so  finden  wir,  dass  Himmel  und  Erde  mit  Wasser  und 
Feuer  gekreuzt  und  später  die  übrigen  eingeschoben  wurden. 

Anders  in  der  mongolischen  Windrose,  M  wo  zwei  Hauptelemente  auf 
die  Seite  geschoben  wurden: 


So  sehen  wir  die  Einzelheiten  immer  mehr  auseinander  gehen,  wie  die 
Sprachen  sich  immer  unähnlicher  werden.  In  den  Runen  finden  wir  die 
Durchsetzung  nach  chinesischer  Weise ;  wir  werden  später  aber  auch  eine 
Verschiebung  kennen  lernen.  Leider  hat  uns  die  Bibel  nicht  die  Namen  vou 
Noah's  Weibe  und  die  seiner  Schwiegertöchter  übermittelt,  denn,  da  die 


Norden,  Winter 


Süden,  Sommer 


ussun  Wasser 


gal  Feuer 
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chinesische  Anschauung  sich  eng  an  die  Noah'sche  Familie  anlehnt,  so  hätten 
wir,  darauf  gestützt,  eine  Vergleichung  der  hebräischen  Schriftzeichen  vor* 
nehmen  können.  So  müssen  wir  uns  an  die  Runen  allein  halten. 


Betrachten  wir  zunächst  die  nordische  Windrose  35  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zeichen,  so  finden  wir  eine  eigenthümliche  Geographie: 


also  drei  Nordrichtungen,  drei  Südrichtungen,  auf  der  rechten  Seite  Land, 
auf  der  linken  Wasser  (ut);  es  ist  möglich,  dass  die  linksseitigen  weibliche 
Runen  sind,  aber  wahrscheinlicher  ist,  dass  diese  Windrose  in  einem  Lande 
entstand,  welches  im  Norden,  Osten  und  Süden  Land  und  nur  im  Westen 
das  Meer  zur  Grenze  hatte,  und  da  tritt  uns  sofort  die  geographische  Lage 
Palästinas  entgegen.  Wir  erinnern  uns  hierbei  an  die  blauäugigen  blonden 
Gestalten,  welche  auf  ägyptischen  Bildern  hie  und  da  vorkommen,  und  an  die 
Enakssöhne,  welche  von  den  Juden  bekämpft  wurden,  und  mit  den  Ingävonen, 
Angeln,  Ynglingern  eine  eben  solche  Namensähnlichkeit  haben  wie  die 
Khetas  mit  den  Chatten,  den  Stammvätern  der  Hessen. 

Mit  dieser  Himmelsrichtung  hängen  die  8  Theile  des  Tages  zusammen: 


Hier  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  das  Zeichen  \  an  die  Mitternacht  gehöre 
und  demgeraäss  alle  Runen  eine  Stelle  tiefer  rücken  müssten,  wobei  dann 
auch  die  Rune  V  thurs  dem  Dagmal  entsprechen  würde.  Dem  gegenüber  ist 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Tageseinteilung  nur  von  der  Jahreseintheilung 


nordhr 


sudhr 


Mitnaette  Mitternacht  f  fe  Nachts  12  Uhr 

ötta  Früh          n  ur  Morgens  3  , 

Midurmorgen  Morgen       >  thurs         ,  C  , 

Dagmal  Vormittag    +  os            ,  9  , 

Hddege  Mittag        fc  reid  Mittags  12  , 

Nön  Nachmittag  X  kaun         ,  3  , 

Miduraptan  Abend         ♦  hagl  Abends  6  , 

Ndttmal  Nacht         t  naud        ,  9  , 
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entlehnt  sein  kann,  da  die  Stellungen  der  Sonne  zu  wenig  Anhaltspunkte  für 

die  Zeichen  lieferten,  dagegen  die  Jahreszeiten  charakteristische  Merkmale 

abgaben.   Nun  ist  P,  dessen  ältere  Form  Y  tnadr  war,  die  Mitte,  der  Janus 

mit  nach  Vergangenheit  und  Zukunft  gerichteten  Köpfen,  es  ist  f  fe  der 

Winter,  das  Schwert  Heimdall's,  der  Harpokrates  der  Ägypter,  der  am 

25.  December  geboren  wurde. 

Als  Jahreszeiten  stellen  sich  aber  die  Runen  in  folgender  Weise  dar: 

f  fe      Jahresanfang  (  Anfang  Januar  bis  Mitte  Februar 

K  «  }  Frühling  \ 

ll  ur     Überschwemmung  \  [  Mitte  Februar  bis  Ende  Miirz 

V  thorr  Ackerbereitung      \  (  Anfang  April  bis  Mitte  Mai 

>  Sommer  < 

+  os      Blüthezeit  \  (  Mitte  Mai  bis  Ende  Juui 

reid  Reife  )  Herbst    ^  Anfang  ^  Dis  Mitle  August 

Y  kaun  Ernte  j    "  8     j  Mitte  August  bis  Ende  September 

*  hagl  Jagd  1  i  Anfang  October  bis  Mitte  November 

}  Hinter  { 

>  naud  Külte  \  (  Mitte  November  bis  Ende  December. 

Ich  habe  das  erste  Vierteljahr  als  Frühling  bezeichnet,  weil  ich  diess 
für  richtiger  halte  als  Winter,  es  ist  die  Zeit  des  jungen  Jahres,  wo  der  Saft 
in  die  Bäume  schiesst  und  das  junge  Grün  sich  hervorwagt;  unsere  jetzige 
Benennung  stammt  aus  dem  Orient,  wo  das  Jahr  mit  dem  Monat  März  begann 
und  daher  das  zweite  Quartal  das  Frühjahr  war. 

Was  nun  die  Namen  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  der  Gottesname 
gewöhnlich  den  Anfang  der  Alphabete  bildet,  so  Harpokrates,  dcrlA^ 
(Gott  des  Anfangs  und  des  Endes) im  Hebräischen,  ^^*'lltaud  im  Ägyptischen, 
A  Alpha  (Alphaistes,  der  Erfinder  Hermes)  im  Griechischen,  As  im  Slavischen, 
Frair  in  den  Runen;  hiermit  ist  verwandt  fiur  . erfinden*,  furir  »vorn*,  fursta 
.Fürst".  Da  das  Runen-Futhork  mit  dem  Sonnenjahr  zusammenhängt,  so  ist 
frair  auch  der  Jahresanfang.  Ur  ist  der  Thau,  die  zweite  Jahreszeit,  die  Zeit 
des  Thailens  und  der  Überschwemmungen,  welche  durch  das  Thauen  hervor- 
gerufen werden.  Tlwrr  ist  als  Ackerbaugott  bekannt,  es  gehört  aber  hierher 
auch  isländisch  tiyr  . Sklave*,  da  der  Ackerbau  von  Sklaven  besorgt  wurde 
und  dem  entsprechend  TTiorrderGott  der  Knechte  war.  Wenn  ich  *  als  Blüthc 
(lateinisch  flos)  auffasse  und  nicht  als  us,  isländisch  os  .Mündung*  (was 
Eröffnung  der  Schifffahrt  bedeuten  würde)  oder  als  rasi  .Garbe*  (für  welche 
die  Zeit  noch  zu  früh  wäre)  oder  als  althochdeutsch  tcdso  .Rasendecke*  (wofür 
die  Zeit  zu  spät  wäre),  so  habe  ich  das  Wort  ast  .Liebe*  im  Auge,  welches 
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mit  as  .sein,  Existenz*  zusammenhängt;  im  Ägyptischen  ist  die  Blüthe  -J»  mt 
mit  der  Bedeutung  „sein,  Wesen*,  sie  wechselt  mit  un,  den  wir  .Hasen" 
nennen,  aber  auch  im  Nordischen  ist  unna  .lieben"  und  daher  dürfte  auc  h  os 
•  iicse  Bedeutung  gehabt  haben,  da  die  aus  Schmerz  zerspringende  Nanna  sich 
noth wendigerweise  zur  Blüthe  entfalten  muss.  ist  der  rothbärtige  Thorr, 
»  tutnr  „der  Rothe",  rtjd  „Rost",  rotna  „verfaulen",  was  Alles  auf  „Reife" 
hinweist.  Damit  stimmt  kaun  „das  Geschwür*  zusammen,  indessen  kann 
auch  eine  weniger  anstössige  Bedeutung  in  qven  „Weib*  gefunden  werden, 
welche  die  würdige  Gefährtin  des  rothbärtigen  Thorr  wäre,  und  zwar  wäre  es 
dann  „das  gesegnete  Weib",  dänisch  kynder  „Geburtswehen«,  wovon  unser 
.Kindbett",  d.  h.  Wehbett  abstammt.  Der  Rune  *  /wy/  habe  ich  das  Prädicat 
w.1agd"  beigelegt,  weil  der  Hackeiberend  der  wilde  Jäger  ist  und  nach  der 
Ernte  die  Jagd  über  die  Stoppelfelder  sich  ergoss,  daher  musste  heuß  „Zaun" 
zurücktreten,  ebenso  haka  „hacken",  obwohl  das  Umgrabender  Felder  auch 
am  Platze  gewesen  wäre.  Naud  dürfte  niauta  „geniessen"  sein,  nachdem  die 
Speicher  voll  und  Wild  in  Fülle  vorhanden  ist;  so  heisst  auch  im  Ägyptischen 
ml*  „der  Winter,  die  Fülle",  verwandt  damit  ist  nkta  „schänden",  welches  in 
Notluucht  eine  Zusammensetzung  erhält  wie  Dieb  in  Diebstahl,  denn  nit  ist 
der  Eifer,  woraus  „Neid"  entstand,  damit  hängt  nautr  „Genosse*  zusammen, 
der  Winter  und  der  Abend  ist  die  Zeit  der  Geselligkeit: 

Um  des  Lichts  gesellige  Flamme 
Sammeln  sich  die  Hausbewohner, 
Und  das  Stadtthor  schliesst  sich  knarrend. 


DIE  SECHZEHNTIIEILIGE  WINDROSE. 

Das  Streben  nach  genauerer  Orientirung  führte  zu  einer  abermaligen 
Tlieilung  der  Windrose,  welche  noch  gegenwärtig  besteht,  ihr  entsprechen 
die  16  Zeichen  des  nordischen  Runen-Futhorks,  mit  welchem  auch  die 
nordische  Sprache  ihren  Abschluss  fand.  Indem  wir  von  der  8  zur  16  sofort 
übergehen  und  die  Betrachtung  der  Mittelstufen  einstweilen  bei  Seite  lassen, 
folgen  wir  der  natürlichen  Entwicklung,  die  durch  fortwährende  Theilung 
ton  2  zu  4,  zu  8,  zu  IG  führte;  dass  diese  16-Form  in  anderen  Ziffernsyslemen 
«ich  nicht  vorfindet,  beweist,  dass  sie  den  jüngeren  Theilungen  in  12  und  10 
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den  Platz  räumte.  Dass  sie  früher  eine  noch  grössere  Ausdehnung  hatte  als 
auf  die  Windrose,  wird  die  Folge  zeigen,  vorerst  müssen  wir  constatiren, 
dass  die  Runen  nicht  getheilt,  sondern  ähnlich  wie  bei  der  mongolischen 
Windrose  zwei  Zeichenordnungen  aneinander  gereiht  v.  urden.  Die  Form  der 
Windrose  war  demnach: 


Der  Doppelsinn  der  Runen  ist  uns  bereits  viel  zu  oft  entgegengetreten, 
als  dass  wir  uns  dadurch  beirren  lassen  werden,  dass  auf  diese  Weise  ganze 
Runenreihen  ihre  Bedeutung  wechseln,  Runen  des  Nordens  und  Nordostens 
zu  Runen  des  Südens  und  Südwestens,  Runen  des  Nordwestens  zu  Runen 
des  Südostens  werden;  überzeugend  spricht  in  dieser  Beziehung  die  feste 
Ordnung  der  Zahlen,  welche  die  Runen  von  t  bis  k  mit  dem  Zahlwerthe  von 
1  bis  16  verbindet;  wäre  eine  Gegenüberstellung  wie  im  yukatanischen  Tages- 
kreise vorhanden  gewesen,  dann  musste  Ur  und  nicht  Js  die  Rune  des  Südens 
sein;  man  zählt  aber  nicht  1,  9,  doch  mochte  der  Begriff  der  Erneuerung, 
der  in  der  Neun  liegt,  dazu  geführt  haben,  in  der  jetzigen  Zählung  zu  Mittag 
mit  1  wieder  zu  beginnen. 

Wiederum  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  nicht  analog  unserer 
jetzigen  Zählweise  T  nach  NNO  und  %  auf  den  Mittag  gehörten?  Aber  zwei 
Umstände  sprechen  dagegen,  nämlich  erstens  die  Geisterstunde  von  12  —  1 
Die  Glocke,  sie  donnert  ein  mächtiges  Eins 
Und  unten  zerschellt  das  Gerippe. 

Wir  haben  alle  Ursache,  die  /V-Rune  als  Geisterrune  anzusehen; 
zweitens  bedeutet  %  itauir  .Genuss,  Speise*,  und  unsere  Landleute,  welche 
alte  Sitten  treu  bewahren,  essen  nicht  um  12  Uhr  zu  Mittag,  sondern  um  1 1, 
da  sie  schon  um  4  Uhr  (Rune  +)  aufstehen.  Unsere  Landleute  haben 
aber  auch  noch  eine  alte  Tageseinteilung  im  Gebrauche,  wenn  sie  bei 
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Ortsentfernungen  von  einer  „guten  Stunde*  sprechen,  welche  in  der  Regel 
1  l/t  Stunden  unserer  Zeit  entspricht. 86  Theilen  wir  den  Tag  in  1 6  Theile.  so 
erhalten  wir  folgende  16  „gute  Stunden von  denen  die  um  Mittag  herum 
gelegenen,  unseren  Begriffen  von  Vormittag  undNachmittag  genau  entsprechen: 
Midnaette      1  t  fe    von      12—  1%    Uhr  Morgens,  Beginn  des  Tages 

röm.  mtdia  »ox  oder 


2  n  ur  , 
Otta         2  >  thurs  , 

röm.  quarta  n>7/a 


Midurmorgen 


ruffl.  prima 

6  Y  kaun 

Daginal 

7  *  luitjl 

röm.  Urtia 

8  %  natul 

f ladet  je 

9  1  U 

röm.  ttxia 

10  X  ar 

X6n 

11  H  Ml 

röm.  *mi 

12  t  tyr 

* 
* 

9 
■ 


Frühzeit 
Sonnenaufgang 


Vormittags 

Mittags 

Nachmittags 


Miduraptan    13  £  biörk  , 
1  4  f  laugr  , 

1 5  Y  tnadr  , 

16  <k  yr  „ 


prima  vigitia 

Ndttmal 


■ 
■ 


- 


Sonnenuntergang 
Schlafenszeit 


iVi-3 

3-4%  . 

4  +  0«     g  4Vt-6 

5  *  mV*  ,         6- 7 Vi  , 

7 »/,  -9 

9-107,  „ 

10%- 12  B 

12-  IS  . 
1S-3 

3-4'  h  n 

4  V  a  —  6  ,  Abends 

6— 7  Vi 
7%  —  9 

9-1  OS 
10  V,—  IS  ,  Nachts. 
Diese  Eintheilung  des  Tages  wäre  kaum  ausführbar  gewesen ,  wenn 
sie  nicht  in  der  Eintheilung  des  Jahres  einen  grossen  plastischen  Hintergrund 
gefunden  hätte,  indem  die  Naturerscheinungen  den  Stoff  zu  den  Runen  oder 
Malen  (Zeitzeichen)  boten,  wie  auch  die  späteren  Thierkreiszeichen  jedenfalls 
auf  irdischen  Malen  beruhten.  Theilen  wir  das  Jahr  in  16  Male  (ich  vermeide 
den  Namen  Monat,  da  wir  es  hier  mit  einem  reinen  Sonnenjahr  zu  thun 
haben),  so  fallen  auf  jedes  23  oder  22  Tage  (die  Zahl  der  hebräischen  Buch- 
staben), zusammen  360  Tage,  wie  das  isländische  Jahr  hatte,  die  übrigen 
Tage  wurden  eingeschaltet,  und  da  noch  gegenwärtig  hohe  Feste  drei  Tage 
lang  gefeiert  werden,  so  mochten  derlei  Feiertage  solche  Schalttage  sein. 
Diese  Einschaltung  war  um  so  leichter,  als  der  Stand  der  Sonne  in  den 
Wendepunkten  zur  Correctur  Anlass  gab.  Dass  eine  solche  Theilung  des 
Jahres  uralt  ist,  beweisen  die  von  den  Chinesen  schon  dem  Kaiser  Yao  zöge- 
schriehenen  Worte:  „Nehmt  eine  Periode  von  366  Tagen  wahr.  Die  Ein- 
schaltung eines  Monats  und  die  Bestimmung  der  vier  Jahreszeiten  dienen  zur 
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vollkommenen  Anordnung  des  Jahres.  Ist  diess  Alles  genau  regulirt,  so  wird 
jeder  sein  Geschäft  in  der  rechten  Jahreszeit  verrichten  und  Alles  gehörig  von 
Stauen  gehen  •.  "7 


Mal 

Tage 

Datum  nach  jetzigem 
Kalender 

- 

Thierkreis 

Chaldäische  Monate38 

§ 

n  ur 
^  thuvs 

+  OS 

23 
22 
23 
23 

25.  Dec.  his  16.  Januar 
17.  Januar  bis  7.  Fehruar 
8.  Februar  bis  1.  März 
2.  März  bis  24.  März 

r  x 

Monat  der  Wolken 

a    des  Regens 
,    der  Vermessung 

l  eid 

Y  kam 
*  hagl 
%  mud 

23 
22 
23 
24 

25.  März  bis  16.  April 
17.  April  bis  8.  Mai 
9.  Mai  bis  31.  Mai 
1.  Juni  bis  24.  Juni 

Monat  des  Stiers 
,     der  Ziegelsteine 

1  is 
X  ar 
H  sol 
t  tyr 

23 
22 
23 
24 

25.  Juni  bis  17.  Juli 
18.  Juli  bis  8.  August 
9.  August  bis31.  August 
1.  Sept.  bis  24.  Sept. 

*  IIP 

Monat  der  Hund 

„    des  Feuers 
,     des  Bogens 

hiin  k 

r*  laugt 
Y  nuidr 

23 
22 
23 
23 

25.  Sept.  bis  17.  Oct. 
18.  Oct.  bis  8.  Nov. 

9.  Nov.  bis  1.  Dec. 

2.  Dec.  bis  24.  Dec. 

1*1  ^ 
Hl 

Monat  di  r  Dämme 
,     der  Gründung 

Bei  der  Aufzählung  der  Keilschriftmonate  sind  nur  10  erwähnt  worden, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Die  Chaldäer  hatten  ausser  diesen  10 
Monaten  noch  einen  Monat  des  Anfangs  und  einen  Monat  des  Endes.  Der 
Monat  des  Anfangs  fällt  mit  dem  Zeichen  des  Widders  zusammen,  dem  ent- 
sprechend stimmen  die  Thierkreiszeichen  Stier  und  Bogen  mit  den  betreffenden 
Keilschriftformen  überein;  ein  Widerspruch  entwickelt  sich  jedoch  vom  Januar 
an,  der  so  auffallend  ist,  dass  die  Feldvermessung  mit  dem  Wassermanne 
zusammen  fiele,  und  zu  den  Fischen  der  Monat  des  Endes  oder  (nach  Lenor- 
mant)  des  Glückverkündens  käme,  was  absolut  unmöglich  ist,  weil  Mariä- 
Verkündigung  einen  vollen  Monat  später,  nämlich  auf  den  25.  März  in  das 
Zeichen  des  Widders  fällt.   Angenommen,  die  Chaldäer  hätten  wirklich  12 
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und  nicht,  wie  wahrscheinlich  ist,  ursprünglich  nur  11  Monate  gehabt,  so 
müsste,  um  die  Übereinstimmung  herzustellen,  der  Monat  des  Endes  dem 
Schützen  entsprechen,  da  die  folgenden  Monate  nach  dieser  Einschaltung 
Übereinstimmen.  Deshalb  sind  hier  die  fraglichen  Monate  ganz  ausgelassen 
worden.  Was  die  Gegenüberstellung  der  Runen-Male  und  derThierkreiszeichen 
betrifft,  so  ist  natürlich,  dass  jedes  Quartal  ein  Thierkreiszeichen  ausfallen 
musste;  nach  dem  Sinne  den  Runen-Malen  gegenübergestellt,  ergiebt  sich, 
dass  der  Ausfall  regelmässig  an  derselben  Stelle  erfolgt. 

Untersuchen  wir  nun  die  Concordanz  der  einzelnen  Daten,  um  die 
Stichhaltigkeit  dieser  Anordnung  zu  prüfen. 

Das  Mal  f  fällt  während  seiner  ganzen  Dauer  in  das  Thierkreiszeichen 
vjJC  oder  ?&.  Das  erste  Zeichen  wird  als  Steinbock  oder  Ziege  erklärt.  Es 
giebt  aber  keine  liegenden  Ziegen  mit  vorgestreckten  Füssen,  dabei  weist  die 
Figur  eher  auf  ein  Seethier  hin  und  als  Zeichen  des  Nordens  insbesondere 
auf  das  Walross,  nur  dass  die  Zähne  in  Hörner  verwandelt  wurden.  Von 
den  nordischen  Seethieren  stammen  jene  Fabeln  ab,  welche  sich  auf  das 
Einhorn  (den  Schwertfisch?)  beziehen,  und  man  wird  wohl  nicht  irre  gehen, 
die  Hieroglyphe  y  für  den  Wasserstrom  zu  halten,  den  der  Wal  ausspritzt 
und  der  mit  der  Rune  n  vielleicht  auch  verwandt  ist.   Der  Wal  galt  als  das 
Haupt  der  Riesenschlange,  welche  sich  um  die  ganze  Erde  legte.  Diese  Uräus- 
schlange  zeigt  die  zweite  Form  des  Thierkreiszeichens  ^  oder  j£  mit  den 
Lautwerthen  nb,  r,  k,  mh.  Wenn  die  Römer  statt  dieses  Zeichen  — v  schrieben, 
so  verwendeten  sie  eben  die  hieratische  Form  >o  der  Hieroglyphe  oc*  ht, 
mh  , Norden,  Fülle«.  Wenn  in  Ägypten  am  2.  Januar  Kuchen  mit  dem  Bilde 
des  Seepferdes  gebacken  wurden,  so  haben  wir  in  demselben  das  kleinste 
Diminutiv  der  Seeschlange.  Die  Schlange  ^  ist  das  Symbol  des  Horus,  der 
jungen  Sonne  mit  dem  Lautwerthe  nb,  das  ist  der  Gott  "o;  nebo,  der  Gott  des 
Anfangs  und  der  Offenbarung,  nb  ist  als  «w  nb  einerseits  der  Nabel,  der 
Ursprung,  andererseits  das  lateinische  nubf*  „die  Wolke",  der  Nebel,  das 
Niflheim  der  nordischen  Sage.  •  Nifl  ist  das  ägyptische  nfr,  da  die  Ägypter 
»•  wie  /  aussprachen  oder  umgekehrt  /  wie  r,  die  Hieroglyphen  für  nfr  sind, 
J  (Nabel?)  die  Laute,  hebräisch  bzi  nebd,  griechisch  vajSXa,  lateinisch  nablinm, 
welches,  da  hebräisch  neM  auch  „  Schlauch  ■  bedeutet,  selbst  der  Dudelsack 
sein  kann,  nfr  heisst  ferner        der  Affe,  Symbol  der  Sonne,        das  Pferd, 
unser  »Fohlen,  Füllen',  d  die  weisse  Königskrone  Ägyptens,  der  Holm, 
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die  phrygische  Mütze,  engverwandt  mit  U  nt,  welche  zwar  die  rothe  oder 
goldene  Königskrone,  aber  auch  Symbol  des  Horus  ist;  endlich  J-^j  das 
Zeichen  der  Unendlichkeit,  der  grossen  Zeitperiode,  welche  daher  auch 
ursprünglich  das  des  Jahres  gewesen  sein  kann;  allen  Zeichen  mit  dem  Laut- 
werthe  nfr  wohnt  der  Begriff  .jung,  schön,  gut*  inne.  Das  Zeichen  Pf4 
führt  auf  Y,  welches,  wie  schon  wiederholt  bemerkt,  ursprünglich  statt  f 
stand,  zumal  es  auch  den  Janus  vorstellt;  nachdem  Y  aber  für  madr  fest- 
stehend geworden  war,  scheint  fe  auf  den  Begriff  „oben*,  hieroglyphisch  ^, 
hieratisch  »anbeten,  grüssen-  reducirt  worden  zusein,  womit  auch  das 
Kinderzeichen  fjg  zusammenhängt.  Es  ist  die  Begrüssung  des  neuen  Jahres, 
die  Epiphanie  des  Osiris,  bei  welcher  man  sich  mit  den  Worten  eurekainenl 
8un/airomen!  begrüsste.  Ein  solcher  Sonnenanbeter  ist  der  Affe,  bezüglich 
dessen  es  in  der  Edda,  im  Hymiskwidha,  Strophe  20,  heisst: 
Da  bat  der  Böcke  Gebieter  den  Affengott 

Ferner  in  die  Fluth  das  Seeross  zu  führen. 
Wir  sehen  somit  den  Affenkönig  oder  Affengott  von  Ceylon  bis  nach 
Island  bekannt;  es  ist  auch  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Edda  unter  dem 
Affengott  Loki  begreift,  den  Lucifer,  Apollon,  den  Vater  des  Lichtes  und  das 
Licht  selbst,  den  Amor,  das  Leben,  die  Liebe,  das  Lob  Gottes,  der  vermöge 
der  bereits  mehrfach  besprochenen  Antithese:  der  Tod,  der  Neid,  der  Ver- 
leumder ist,  wie  der  Eberkopf,  der  am  Weihnachtstage  jubelnd  aufgetragen 
wurde,  sowohl  der  Kopf  der  erschlagenen  Finsterniss,  als  das  neue  Haupt  des 
Lichtes  ist,  dessen  Hauer  die  Rune  f  zeigt,  der  Elephantengott  der  Indier, 
überhaupt  Alles,  was  sich  emporhebt,  wie  Adam,  der  Plural  von  "tu  ed  .der 
aufsteigende  Dunst  V  Alles  weist  daraufhin,  dass  f  fe  so  viel  ist  wie  frio 
.Same,  Ei,  Ursprung1,  althochdeutsch  frua  .früh',  der  „An-fang"  des  Jahres 
das  .Frühjahr«. 

Wir  haben  H  ur  in  der  achttheiligen  Zeit  als  Thauzeit  aufgeführt,  in 
dem  sechzehnlheiligen  Kalender  ist  das  Mal  zu  weit  hinaufgerückt,  um  diese 
Bedeutung  zu  behalten,  hier  schliesst  sie  sich  mehr  als  weibliche  Form  an 
die  Rune  f  fe  an.  In  dieses  Mal  fällt  zwar  auch  ein  Theil  des  Wassermanns, 
doch  sind  es  mehr  Lichtfeier,  welche  stattfinden,  wie  Mariä  Lichtmess,  das 
Fest  der  Kerzen  weihe  und  das  altpersische  Feuerfest  rm  neiram  Am 
3.  Februar  wurde  in  Rom  das  festum  stultorum  gefeiert  und  gegenwärtig  noch 
wird  die  ganze  Zeit  des  Mals  mit  dem  Fasching  ausgefüllt.   Der  5.  Februar 
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war  im  Alterthume  ehelichen  Verlöbnissen  und  Freundschaftsbündnissen 
gewidmet,  deren  Andenken  sich  noch  in  England  in  der  Feier  des  Valentins- 
tages erhalten  hat.  Valens  .kräftig"  stimmt  ganz  mit  der  Bedeutung  von  ur 
, gross-  überein  und  die  Bedeutung  dieses  Festes  mit  altnordisch  uil,  tili 
.wollen,  erwählen*.  Es  erinnert  diess  an  die  noch  im  Morgenlande  übliche 
Verlobung  der  Kinder.  Ein  Gegenstück  zu  der  jugendlichen  Sonne  ist  dei 
Nachthimmel,  der  besonders  im  Februar  die  grössten  Fixsterne  am  nordischen 
Himmel  vereinigt.  Das  runische  Urinkr  ist  der  Sternenhimmel,  und  insbe* 
sondere  die  Iringesstraza,  die  Milchstrasse,  welche  wie  Thautropfen  (ur)  am 
Himmel  funkelt.  Wir  werden  daher  dieses  Mal  mit  .Glanz"  und  in  Bezug 
auf  die  Sonne  mit  der  Zeit  des  .zunehmenden  Lichtes"  übersetzen. 

Das  Mal  >  fällt  mit  dem  vorigen  in  mehrfacher  Beziehung  zusammen. 
Mit  dem  Hammer  Thor's  wurden  Ehen  geweiht  und  Thorr  als  Thor  p&sst 
ganz  zu  dem  Festum  stultorum  der  Römer,  wie  auch  in  diesen  Monat  der 
Schluss  und  die  ausgelassenste  Feier  des  Faschings  fällt.  Wir  haben  oben 
die  Rune  V  als  Haupt  kennen  gelernt,  hier  ist  sie  die  Maske,  die  jugendlich 
kindische  Sonne  scheint  bald  freundlich,  bald  nimmt  sie  die  grimmige  Wolken- 
maske vor  das  Gesicht,  und  diess  führt  auf  die  zweite  Eigenschaft  dieses  Mals, 
welche  dem  Thierkreiszeichen  des  Wassermanns  oder  «s  entspricht,  und 
dem  Keilschriftmonatc  ^Ef^J  des  Regens.  Letzteres  stimmt  zusammen 
mit  dem  römischen  Monat  Februar  (februare  .scheuern,  reinigen"),  und  nicht 
nur  bei  den  Römern,  auch  bei  den  Persern  und  Ägyptern  war  dieser  Monat 
der  religiösen  Reinigung  gewidmet.  Am  25.  Februar  wurde  in  Ägypten  der 
Eintritt  des  Osiris  in  den  Mond  gefeiert,  weil  um  diese  Zeit  der  Durchgang 
der  Sonne  durch  den  Ort  am  Himmel  erfolgt,  wo  jedes  Jahr  der  Vollmond 
steht.  Das  Mal  V  ist  der  Mond,  als  Symbol  des  Wassers;  es  beginnt  die  Zeit 
des  Thailens,  die  immer  kräftiger  werdende  Sonne  erwärmt  die  Felsen,  das 
darin  befindliche  gefrorne  Wasser  zersprengt  mit  Donnerkrachen  (schwedisch 
Thor-dön)  die  Felsen.  Das  ist  die  Zeit,  wo  Thorr  auf  die  Ostfahrt  zieht  und 
mit  den  Frostriesen  kämpft:  der  Monat  des  Thauens. 

Das  Mal  +  stimmt  sogar  im  Bilde  mit  dem  Keilschriftmonate 
dem  Monate  der  Vermessung,  überein,  dem  das  Thierkreiszeichen  oder 
X  entspricht.  Die  beiden  Fische  zeigen  die  Laichzeit  an, 
Befreit  von  Eis  sind  Strom  und  Bäche 
Durch  des  Frühlings  milden  belebenden  Blick, 
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und  so  ist  auch  ♦  os  die  Eröffnung  der  SchiflTahrt.  Wenn  in  Ägypten  am 
5. März  die  SchiflTahrt  der  Isis  gefeiert  wurde,  so  beweist  diess,  dass  nordische 
Erinnerungen  sich  bis  in  den  Süden  verpflanzt  haben,  während  die  Tag-  und 
Nachtgleiche  den  Anstoss  zu  dem  Lampenfeste  der  Neit  zu  Sais  und  dem 
ebenfalls  unter  Beleuchtung  gefeierten  Feste  der  Erdgöttin  Durga  auf  dem 
Ganges  gaben.  Das  Zeichen  X  dürfte  mit  der  Hieroglyphe  ^§||  ab  .Opfer« 
oder  £Q  an  .schreiben"  zusammenhängen,  ersteres  könnte  sich  auf  die 
Opfer  beziehen,  welche  bei  Eröffnung  der  Schifffahrt  gebracht  wurden,  "letzteres 
auf  das  .Vermessen*,  welches  in  Ägypten  seinen  klimatischen  Verhältnissen 
nach  auf  eine  viel  spätere  Zeit  fällt,  weshalb  das  Zeichen  eine  andere  Bedeu- 
tung erhielt. 

Das  Mal  reid  ist,  wie  schon  mehrmals  bemerkt,  ebenso  eine  Thurs- 
rune  wie  V ,  letzteres  ist  der  jugendliche  bartlose  Kopf,  der  bärtige,  mit 
Rücksicht  auf  die  betreffende  Jahreszeit  bedeutet  R  die  grünende  Erde  und 
damit  stimmt  der  Widder  zusammen,  der  auf  die  Weide  getrieben  wird. 
Damit  würde  rY1  als  keimender  Grashalm  zusammenstimmen,  als  ab  ist 
es  jedoch  der  Anfang  des  Jahres,  der  im  Oriente  um  diese  Zeit  gefeiert 
wurde.  Mit  den  lustigen  Bockssprüngen  der  auf  die  frische  Weide  getriebenen 
Thiere  dürfte  auch  die  Sitte  des  Aprilschickens  zusammenhängen.  Der  Name 
reid  bedeutet  natürlich  hier  nicht  wie  im  vorigen  Kalender  „roth«,  sondern 
rid  .Ried«,  wohl  auch  rtwia  .reuten«  mit  Bezug  auf  die  Ackerbestellung, 
welche  im  vorigen  Kalender  durch  >  dargestellt  wurde. 

An  die  Zeit  der  Keime  schliesst  sich  die  Zeit  der  Knospen,  denn  Y  kann 
bedeutet  eine  Beule,  und  dass  die  Knospen  diese  Gestalt  haben,  ist  bekannt. 
In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Belaubung  der  Bäume,  und  der  grünende  Hain 
(lautverwandt  mit  kann),  welcher  im  Nordischen  lund  hiess,  dürfte  mit  dem 
.Lenz"  in  engster  Verwandtschaft  stehen.  Wir  haben  Y  auch  als  Y  kennen 
gelernt,  dem  Symbol  der  Venus;  dem  entsprechend  wurden  am  1.  Mai  die 
Orgien  auf  dem  Blocksberge  abgehalten  und  die  Maibäume  aufgerichtet,  auf 
welche  wir  noch  beim  folgenden  Mal  zu  sprechen  kommen. 

Das  Mal  *  hagl  hat  eine  doppelte  Bedeutung:  mit  Rücksicht  auf  die 
vorhergehenden  Male  wäre  es  die  Blüthe,  an  welche  aber  nur  das  nordische 
hugd  .Liebe«  erinnert,  dagegen  heisst  im  Griechischen  cryaX).^  die  Zwiebel- 
blume, ägyptisch  J  /a,  üyaXkix<7i<;  .Wonne«  (wie  der  Mai  der  Wonnemonat 
ist);  andererseits  ist  *  der  Hagel,  das  fruchtbare  Gewitter,  indem  der  Hagel  als 
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himmlischer  Same  mit  dem  Blüthenregen  verglichen  wurde;  hiermit  hängt 
nordisch  itaktta  a  verzäunet i,  verbinden'  zusammen.  Von  den  Thierkreiszeichen 
¥f  und  ^  ist  das  letztere  einerseits  die  ägyptische  Schnur  &  k  oder  die  Ver- 
bindung von  Sonne  und  Mond,  welche  im  Stierkopf  symbolisirt  wird.  Mit  dem 
Thierkreiszeichen  hängt  das  indische  Fest  der  Kamadeva  zusammen,  das  ist 
die  alle  Wünsche  erfüllende  Kuh  oder  Erde,  welche  durch  die  Bebauung 
genölhigt  wird,  alle  ihre  Schätze  dem  Menschen  zu  öffnen.  Die  Sünde  gegen  die 
Gottheit,  welche  nach  biblischer  Anschauung  damit  begangen  wurde,  führte 
zu  dem  in  Rom  am  9.  Mai  gefeierten  Feste  der  Lernuralia  oder  Hausgeister, 
während  um  dieselbe  Zeit  eine  andere  indische  Gottheit  die  Bhawani  oder 
Venus  Urania  durch  Aufpflanzen  von  Maibäumen  gefeiert  wurde,  an  welche 
die  Rune  ♦  ebenfalls  erinnert,  da  sich  das  .Verknüpfen*  auch  auf  die  Blumen 
und  Bänder  beziehen  kann,  mit  welchen  der  Maibaum  geziert  wurde.  Dem 
entspricht  das  um  diese  Zeit  von  den  Persern  und  Türken  gefeierte  Tulpen- 
fesl.   Es  ist  bereits  oben  erörtert,  dass  ebensowohl  eine  Kuh  als  ein 

Stier  sein  kann,  das  Fest  der  Kamadewa  deutet  auf  die  Kuh;  auf  den  Stier 
weist  nicht  nur  der  Keilschriftmonat  (Stier),  sondern  auch  die 

Opferung  der  Jungfrauen,  welche  um  diese  Zeit  in's  Wasser  geworfen  wurden, 
um  den  Stier  .günstig"  zu  stimmen  und  Fruchtbarkeit  zu  erflehen.  Nachdem 
diese  Menschenopfer  beseitigt  waren,  erhielt  sich  noch  der  symbolische 
Gebrauch,  wie  zu  Rom  am  15.  Mai,  ein  Stück  Holz  in  Form  eines  Kreuzes 
unter  Feierlichkeit  in'sWfasser  zu  werfen.  Die  um  diese  Zeit  gefeierten  altpersi- 
schen Feste  Neiran  und  Abrisegan  waren  die  Feste  des  Feuer-  und  Wasser- 
ausgiessens,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Keilform  ^JJ- 
eher  auf  dieses  Ausgiessen  als  auf  ein  Stierhaupt  hinweist.  Wir  haben  im 
vorigen  Kalender  *  als  Mal  der  Jagd  kennen  gelernt,  die  Verbindung  beider 
Begriffe  liefert  das  Sternbild  des  Orion  (das  Kreuz,  welches  in  s  Wasser 
geworfen  wurde),  denn  Orion  geht  um  diese  Zeit  unter,  weil  er  sich  in  die 
Atlantidcn  und  Plejaden  verliebte  und  ihm  deshalb  Jungfrauen  geopfert 
wurden.  Orion  war  ein  Jäger,  aber  sein  Name  wird  dureh  o-Joetv  erklärt,  also 
das  Wasserausgiessen,  welches  die  Hieroglyphe  ^  ya  darstellt,  und  wehhes 
das  nordische  %  hagl  war.  Letzteres  ist  daher  ebensowohl  der  fruchtbare 
Regen  als  die  Blüthezeit. 

Die  Rune  I  naud  ist  nichts  Anderes  als  die  einfaehore  Form  der  Rune 
das  nordische  nautr  .Speise«  ist  das  hebräisehe  ^znukal  , essen*,  welches 
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im  vulgären  Deutsch  arheln  heisst,  das  zwar  durch  die  Juden  eingeschleppt 
sein  kann,  in  .Ekel"  (erzeugt  durch  Übermass  im  Essen)  aber  ein  unzweifel- 
haftes urdeutsches  Analogon  hat.  Mit  nautr  .Speise*  hangt  nida  .schänden' 
zusammen,  wie  not  .nützen«  und  nid  .Schmähung«  mit  akai  .essen*  und 
.Ekel«;  war  doch  Loki,  der  Nidingr,  ebenso  der  von  den  Göttern,  z.  B.  als 
Baumeister  .benützte*  wie  nachher  .geschmähte«  Gott,  wie  die  Liebe  leicht 
zur  Eifersucht  und  Schmähung  umschlägt.  Das  entsprechende  Thierkreis- 
zeichen oder  J£  wird  als  .Zwillinge*  erklärt,  die  dem  ersten  Bilde  ent- 
sprechende ägyptische  Hieroglyphe  mit  dem  Lautwerthe  hir  erhält  jedoch 
durch  das  griechische  iripzg  .der  Andere,  der  Gegner"  eine  weitere  Deutung, 
welche  zu  eralpog  .vergesellschaftet'  führt  und  durch  die  griechischen  Hetären 
allgemein  bekannt  ist  Das  Zeichen  j£  scheint  eine  Vereinfachung  des  ersten 
Bildes  zu  sein,  erhält  aber  ebenfalls  eine  andere  Deutung  durch  den  Keilschrift- 
monat  ^^'O^t^i  den  »Monat  der  Ziegelsteine*,  somit  dürfte  JX 
mit  dem  ägyptischen  J|  und  ki  .bauen,  kitten*  identisch  sein.  Alles 
deutet  auf  die  heisse  Jahreszeit  Zu  Rom  wurde  am  8.  Juni  der  Esel  des 
Priapus  feierlich  mit  Blumen  bekränzt  in  Ägypten  um  diese  Zeit  Kuchen 
mit  dem  Bilde  des  Esels  gebacken;  es  ist  im  vorigen  Kalender  schon  auf  den 
Zusammenhang  des  hebräischen  /amor  .Esel«  mit  getnar  .Asphalt«,  der  als 
Mauerkitt  verwendet  wurde,  hingewiesen  worden;  die  ägyptische  Hieroglyphe 
x  uu,  8u,  das  phönikische  Thav  bedeutet  .Zaun,  Wohnort  (hebräisch  Kn  ta 
, Zimmer«,  mn  tava  .wohnen«)  kreuzen,  mischen,  vermehren«,  non  gantar 
ist  aber  auch  .aufgähren,  brausen,  schäumen«,  daher  der  Geist  {mens),  dessen 
Fest  am  8.  Juni  in  Rom  gefeiert  wurde.  Wir  haben  im  vorigen  Kalender 
\  als  Nattmal  kennen  gelernt,  als  Todeszeichen;  aber  mit  dem  24.  Juni 
schloss  auch  das  Reich  der  Liebe  ab,  Baidur  starb,  von  Hödur's  Pfeil  getroffen, 
es  beginnt  die  Nacht  der  Götter,  während  deren  WiSnu  (Regenzeit)  vier 
Monate  auf  der  Schlange  Si§a  (die  Hieroglyphe  X  lautet  auch  &$)  schläft  und 
Hitze  und  Trockenheit  auf  der  Erde  herrschen.  Wir  werden  also  das  Mal  I  als 
die  Zeit  der  Befruchtung  auffassen,  wie  es  als  Tages-Mal  die  Essenszeit 
bedeutete. 

Mit  dem  Mal  I  is  beginnt  der  zweite,  jüngere  Halbkreis ;  wir  haben  es 
als  Nordrune  w  .Eis«  kennen  gelernt,  .Eis*  und  .heiss*  wie  .Eisen*  ver- 
bindet der  Begriff  des  Glanzes,  wie  .Eiter*  und  .heiler*  sich  in  dem  Begriffe 
.weiss«  zusammenfinden.  Der  entsprechende  Keilschriftmonat  ist  ^Bf^j, 
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der  ,der  Hand',  die  ausgestreckte  Hand  bedeutet  die  Gabe,  die  geschlossene 
Hand  den  Tod,  letzteres  ist  das  Thierkreiszeichen  oder  @;  der  Krebs  ist 
im  Ägyptischen  der  Käfer  ypr  (hebräisch  ep  kaph  .Hand«,  nD3  kapha  »beugen, 
neigen*),  der  Käfer  ist  das  Symbol  der  Ober-  und  Unterwelt,  da  er  in  der 
Erde  wohnt  und  über  der  Erde  fliegt;  so  muss  auch  die  Sonne  von  nun  an 
ihren  Aufenthalt  über  der  Erde  mit  dem  unter  der  Erde  theilen,  und  daher 
dürfte  @  die  Hieroglyphe  SS  tata  .Ober-  und  Unterwelt»  sein.  Der  nor- 
dische Hödur  ist  in  der  Bibel  die  Schlange,  bezüglich  deren  zu  Adam  gesagt 
wird  „du  wirst  ihr  den  Kopf  zertreten  und  sie  wird  dich  in  die  Ferse  stechen", 
wodurch  die  Ähnlichkeit  des  Krebses  mit  dem  Skorpion  gegeben  ist.  Der 
Pfeil  (die  Schlange)  ist  aber  die  Ähre  mit  ihren  Stacheln  (ahir),  die  Proser- 
pina, Persephone,  welche  einen  Granatkern  deshalb  verschlucken  musste, 
weil  sie  selbst  das  Korn  ist,  das  in  die  Erde  gelegt  wird.  So  finden  wir  den 
Widerspruch  erklärt,  der  zwischen  Tod  und  Frucht  liegt.  Übrigens  war  I  in 
Ägypten,  wo  um  diese  Zeit  die  Überschwemmung  begann,  das  eiserne  Schwert 
{  des  Horns,  der  als  Rächer  seines  Vaters  die  Hitze  tödtete,  und  ihm  zu 
Ehren  wurde  das  Lotosblumenfest  gefeiert;  um  dieselbe  Zeit  wurde  in  Indien 
am  8.  Srawana  Krischna  geboren.  Im  Norden  aber,  unter  veränderten  klima- 
tischen Verhältnissen,  war  1  der  Halm,  die  Zeit  des  reifenden  Getreidefeldes, 
und  nur  Mariä  Heimsuchung  (2.  Juli)  oder  Mariä  Sif  (nach  Simrock)  erinnerte 
an  die  südliche  Überschwemmung,  denn  wenn  es  an  diesem  Tage  regnet, 
so  regnet  es  40  Tage  fort  und  die  Ernte  ist  gefährdet.  Auch  in  Ägypten  fiel 
um  diese  Zeit  manchmal  der  »Monat  der  Hand*  Thot,  aber  nur  im  Jahre 
1322  oder  27S2  vor  Christo,  denn  in  den  übrigen  Jahren  löste  man  die 
Monate  von  ihrer  festen  Anpassung  an  die  Jahreszeiten,  und  hieraus  geht 
hervor,  wie  alt  der  Runenkalender  sein  mag,  dessen  Male  mehr  als  alle 
anderen  Monate  getreue  Bilder  der  Jahreszeiten  und  daher  älter  als  die  Monate 
und  Thierkreiszeichen  sind.  Ausser  dem  Halm  bezeichnete  die  Rune  I  noch 
etwas  Anderes;  war  das  Mal  Zeichen  einer  Beschäftigung,  so  war  es  das 
Zeichen  für  die  Schiffer,  auf  den  Häringsfäng  zu  ziehen,  der  Ende  Juni  an 
den  shetländisehen  und  orkadischen  Inseln  erfolgt.  Der  Fisch  ist  der  Glanz 
(Häringsblick)  des  Wassers,  und  es  entsteht  daher  die  Frage,  ob  nicht  der 
Krebs  ebenfalls  auf  die  Fischzeit  hindeutet,  vielleicht  selbst  ursprünglich 
(ohne  Füsse)  der  Häring  war,  dessen  Name  (Aar  ist  der  Hehre)  ebenso 
auf  Glanz  hinweist  wie  »ssw,  welches  Gott  bedeutet.  Ise  war,  wie  oben 
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erwähnt,  ein  Schiffer.  Wir  werden  daher  das  Mal  I  m  als  Zeit  des  Häringsfanges 
betrachten. 

Das  Mal  X  ar  wird  als  .Ernte'  aufgefasst,  aber  damit  ist  das  Zeichen 
nicht  erklärt;  ar  heisst  übrigens  vielerlei:  Ehre,  Diener,  Gesandter,  Arbeit, 
besonders  pflügen,  Ernte,  Ruder.  Oben  bei  Vergleichung  der  Runen  mit  den 
Hieroglyphen  haben  wir  den  Begriff  der  Bewegung  beobachtet,  der  auch  in 
„Arbeit,  pflügen,  rudern,  Gesandter,  Diener"  hervortritt,  demnach  muss  nicht 
„Jahr"  Ertrag  der  Arbeit  sein,  wie  man  allgemein  annimmt,  es  kann  auch 
der  Kreislauf,  der  Stoffwechsel  im  Pflanzenreich  sein,  wogegen  die  Hiero- 
glyphe^ ^  rr„  Zeit,  Jahreszeit"  umsoweniger  streitet,  als  i  rp  nur  „wachsen" 
j^j  ap-rnjri  „Anfang  des  Jahres",  das  Keimen  der  Pflanze  bedeutet,  demnach 
ist  ar  „Ernte"  so  viel  wie  V  aru  »Körner,  Pulver,  Mehl",  wahrscheinlich  die 
leicht  bewegliche  Kugelform  und  das  dieser  ähnliche  Korn.  Hieran  knüpfen 
sich  folgende  Betrachtungen:  Auf  den  1.  August  fällt  das  Fest  Lakhsmi's, 
der  indischen  Göttin  des  Überflusses;  am  5.  August  wurde  zu  Rom  das 
festum  salutis  begangen,   welches  dem  unbekannten  Gölte  Ajo  Locutio 
geheiligt  war,  den  Plutarch  <J>r,pj  xai  Kkjdwv  „Ruf  und  Geröcht"  nennt; 
das  ist  sicherlich  derselbe,  den  die  Juden  omrA*  dohi  Sem  „Gott  Sem's" 
nannten,  d.h.  Gott  des  Gerüchts,  also  abermals  ein  Beweis,  dass  Ari  und 
Sem  dasselbe  ist.   Dieser  Gott  ist  derselbe,  dem  das  ägyptische  Zungenfest, 
das  Fest  der  Dolmetsche  gewidmet  war,  wobei  man  VXöj<saa  tvx>?,  yl&'j'ja 
daiu<*)v  „Zunge  Glück!  Zunge  Geist  1"  ausrief  und  Hülsenfrüchte  herumtrug. 
Es  war  also  der  Gott  Logos,  der  Gott  der  Zweizüngigkeit ,  der  Gott  der 
doppelschaligen  Hülsenfrüchte,  der  Gott  des  Glücks  und  als  Dämon  der  Gott 
der  Lose,  unser  nordischer  Loki,  der  ewig  wandelnde  Gott,  der  Gott  des 
Unteren  (hebräisch  »rnn  ta/ti,  das  unterste,  Thaud),  derFüsse,  der  Wurzeln, 
von  dem  es  in  der  Edda  heisst: 

Schweige  du,  Loki,  acht  Monde 

Sassest  du  als  milchende  Kuh  unter  der  Erde, 
Da  gebarst  du,  das  ist  eines  Argen  Art. 

Loki  ist  aber  nicht  der  Gott  des  Getreidebaues ,  sondern  der  Gott  der  jung- 
fräulichen Natur,  der  wilden  Beeren  und  Kräuter,  der  einheimischen  Gewächse, 
wie  Bohnen,  Linsen,  Rüben  u.s.w.  Auch  die  kanadischen  Indianer  bezeichnen 
den  Monat  Juni  als  den  der  Beeren.  Fassen  wir  X  als  gespaltene  Schale  auf, 
so  bezeichnet  das  Mal  die  Zeit  der  Beeren  und  Schotengewächse. 
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Das  Mal  H  sol  entspricht  dem  Thierkreiszeicheo  oder  ,Q  und  dein 
Keilschriftmonate  ^-»m?  ^"~4^T"  T  ^es  Feuers.  ^  ^  der  Blitx(  der  Sonnen- 
strahl, der  Blick,  daher  sial,  isländisch  sdl  „die  Seele",  sialfr  »selbst*,  silfr 

.Silber",  eng  verwandt  damit  ist  die  blinkende  Sichel  -  mit  welcher  das 

Getreide  abgemäht  wird,  der  Raub  des  Feldes,  der  räuberische  Löwe,  der  den 
Stier  (das  fruchtbare  Feld)  zerreisst,  wie  diess  auf  den  chaldäischen  Tafeln 
dargestellt  wurde ;  dazu  gesellt  sich  das  Feuer ,  mit  dem  man  die  Stoppeln 
verbrannte,  um  mit  der  Asche  den  Acker  zu  düngen,  und  das  Zeichen  ,Q, 
welches  der  Hieroglyphe  f>  Ar,  tna  „  Getreidemass,  Tenne"  entspricht.  Damit 
stimmt  überein  die  am  1 5.  August  gefeierte  Mariä  Himmelfahrt  und  das  um 
diese  Zeit  in  Norddeutschland  gefeierte  Erntedankfest,  wie  das  am  13.  August 
in  Rom  gefeierte  Fest  der  Diana  (der  Mondgöttin),  weil  es  ein  Fest  der  Knechte 
und  Mägde,  also  jedenfalls  ein  Fest  der  Erholung  nach  der  Zeit  der  Ernte  war. 
Ohne  Zweifel  bedeutet  daher  das  Mal  H  die  Zeit  der  Ernte. 

Das  Mal  t  tyr  entspricht  dem  Thierkreiszeichen  ^  oder  j]]p  und 
dem  Keilschriflmonate  *«*»<f  J  E^JT  hin,  Monat  der  Botschaft  (der  Istar). 
Tyr  als  Jagdpfeil,  Symbol  der  Diana,  die  Jungfrau  und  die  Botschaft  der  Istar 
stimmen  fämmtlich  in  der  Jagdgöttin  Uberein;  es  ist  daher  zweifelhaft,  ob 
man  derselben  mit  Recht  statt  des  Pfeiles  eine  Ähre  in  die  Hand  gegeben 
hat.  Demnach  scheint  auch  1(W  die  Hieroglyphe  jjp  st  (der  Jagdhund)  oder 
in  seiner  andern  Form  die  Hieroglyphe  31  st,  das  von  einem  Pfeil  durch- 
bohrte Thierfell,  gewesen  zu  sein.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  auch,  dass  die 
Jungfrau  mit  der  Ähre  die  ägyptische  Darstellung  der  Jungfrau  mit  einer 
Knospe  war,  um  die  Unverletztheit  auszudrücken,  denn  Diana  war  der  von 
dem  Pfluge  Dich*  berührte  Waldesboden,  und  das  Wort  Herbst,  von  herba 
.Kraut",  dürfte  die  junge  Wintersaat  sein,  oder  es  dürfte  etwas  vom  Ernte- 
monat in  dieses  Mal  hinüberspielen,  wie  das  am  10.  Moharrem  bei  den 
Arabern  gefeierte  Fest  Asurah,  der  Glücksgöttin,  wo  ein  Potpourri  von  allerlei 
Gemüsen  und  Hülsenfrüchten  gekocht  wurde,  oder  das  Mithrasfest,  bei  wel- 
chem eine  Speise  aus  sieben  Ingredienzen  (Zucker,  Reis,  Pfirsiche,  Granaten, 
Kybeben,  Weinbeeren  und  Lotos)  gekocht  wurde,  anzudeuten  scheint.  Nach 
Beendigung  der  Ernte  fing  ein  ne-\es  Jahr  an,  wie  auch  noch  jetzt  mit  dem 
Monat  Moharrem  bei  den  Arabern  ein  neues  Jahr  beginnt,  das  ist  die  Zeit, 
von  der  man  behauptet,  Noah  sei  aus  dem  Kasten,  Jonas  aus  dem  Walfische, 
Abraham  aus  dem  Feuerofen  und  Josef  aus  dem  Kerker  gegangen,  so  dasg 
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also  Beendigung  der  Regenzeit  und  Ende  der  heissen  Zeit  in  diesen  Sagen 
durcheinanderlaufen.  Um  diese  Zeit  feiern  die  Juden  ihr  Versöhnungsfest  und 
fünf  Tage  darauf  das  Laubhüttenfest,  wie  in  Griechenland  das  Fest  der  Göttin 
von  Eleusis,  der  Naturgöttin,  gefeiert  wurde,  wobei  man  Geiseln  und  Fackeln, 
Symbole  der  Ehe  und  Liebe,  schwang.  Jagd  und  Speise  sind  im  Hebräischen 
eng  verwandt,  -nt  tsaid  „Jagd",  rmt  tseda, Speise,  Reisekost*,  und  das  sama- 
ritanische  Zeichen  für  Jt  Tsade  -ßf  scheint  das  umgekehrte  1jp  zu  sein.  Jeden- 
falls begann  zu  der  Zeit,  wo'die  Äcker  ihrer  Frucht  beraubt  waren,  die  lustige 
Zeit  der  Jagd,  und  wenn  Esau  müde  vom  Felde  heimkommt  und  ihm  Jakob 
um  ein  Linsengericht  die  Erstgeburt  abkauft,  so  beweist  diess,  da  Jakob 
so  viel  wie  nnic  tsadiya  .die  Hinterlist"  ist,  dass  nun  der  Hirt  und  Jäger  an 
die  Stelle  des  Ackerbaues  traten,  jener  indem  er  seine  Heerde  über  die  Felder 
trieb,  wo  das  junge  Grün  zu  sprossen  angefangen,  dieser  indem  er  das  Wild 
verfolgte,  das  den  Feldern  geschadet  hatte.  Freilich  war  Esau  selbst  ein 
Jäger,  wir  wissen  aber,  dass  die  tendenziöse  Bearbeitung  den  Jakob  durch- 
aus zu  einem  .frommen  Manne"  machen  wollte.  Endlich  sei  noch  erwähnt, 
dass  auf  den  8.  September  Maria  Geburt  fällt,  wo  die  Schwalben  nach  dem 
Süden  ziehen,  die  .Botschaft  der  Istar"  auszurichten.  Wir  können  daher  das 
Mal  T  tyr  als  Zeit  der  Jagd  betrachten. 

Das  Mal  &  fällt  in  das  Thierkreiszeichen  der  WTage  j*j  oder  i£u  und  in 
den  Keilschriftmonat  der  .Dämme";  dieser  Monat  war  in  den 

südlichen  Ländern  der  letzte  Monat  vor  der  Regenzeit,  um  diese  Zeit  mussten 
die  Dämme  ausgebessert  werden.  Die  beginnende  Regenzeit  war  wohl 
Ursache,  dass  wiederum  Jungfrauen  in's  Wasser  geworfen  wurden,  wie  noch 
heute  die  Kopten  das  Kreuz  in  den  Nil  werfen.  Wir  haben  &  als  das  Weib, 
insbesondere  in  seiner  Fülle  kennen  gelernt,  Frauenfeste  sind  es  auch,  wenn 
in  Ägypten  die  heilige  Kuh  siebenmal  um  den  Tempel  getragen  wurde  und 
in  Indien  Tänze  aufgeführt  werden,  welche  den  Tanz  des  KriSna  mit  den 
Gopias  oder  Kuhmädchen  vorstellen.  Endlich  fiel  um  diese  Zeit  in  Ägypten 
das  Geburtsfest  der  Sonnenstäbe,  von  denen  es  hiess,  sie  müssten  die  Sonne 
stützen,  welche  altere.  Das  letztere  ist  ein  handgreiflicher  Beweis,  wie  sehr 
die  Ägypter  Ursache  hatten,  ihre  Götter  im  Norden  zu  suchen,  denn  nicht 
die  Sonne  brauchte  Stützen,  wohl  aber  die  fruchtbeladenen  Bäume  in  den 
Gegenden  des  Wendekreises,  und  hierbei  liefert  auch  die  hebräische  Sprache 
einen  merkwürdigen  Wegweiser.   Das  obige  Keilschriflzeichen  heisst 
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tul  „Hügel",  dem  entspricht  i»r  Ul  „Hügel",  K^n  tala  „aufhängen",  rtjn  dala 
„Herabhängen  der  Zweige",  aber  auch  „dünne  Fäden"  (das  sind  die  Sommer- 
fäden,  der  alte  Weibersommer,  welche  Fäden  Ähnlichkeit  mit  den  Kätzchen 
der  Birke  haben),  tal  „Thau",  talal  „gelinde  benetzen",  ji»n  Ulag 
.Schmeer",  Uli  .Lamm".  Wir  haben  hier  Ähnliches  wie  der  Doppelsinn, 
der  in  unserm  „Reif"  liegt  Auch  die  Wage,  obgleich  sie  durch  die  Tag- 
und  Nachtgleiche  genügend  erklärt  ist,  hat  einen  Doppelsinn,  auch  sie  ist 
das  Aufgehängte,  auch  sie  deutet  auf  die  Ernte  hin,  auf  das  Abwägen  der 
Früchte;  endlich  aber  führt  das  Zeichen  ^,  die  Hieroglyphe  htp  .ver- 
einigen" (ein  Symbol  des  Grabes),  auf  die  Bedeutung  von  biörk,  biarya  „ber- 
gen", byrgi  .ein  umfriedeter  Platz",  danach  ist  &  so  viel  wie  i*^  mn  .Thal«, 
tnenat  „die  milchgebende  Kuh",  menmen  »die  Heerde«,  und  das  Mal  &  biörk, 
die  Bergung  der  Heerden,  der  Abtrieb  von  der  Weide. 

Das  Mal  r*  laugr  umfasst  die  Zeit,  in  welche  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit die  neuntägige  Andacht  der  Isis,  die  Trauerfeierlichkeit  um  den  in  den 
Sarg  gelegten  Osiris  fiel ;  um  diese  Zeit  feiern  wir  das  Allerseelenfest,  wie  die 
Perser  das  Todtenfest.  Danach  war  t*  so  viel  wie  lukia  „beendigen",  loka 
„verschliessen",  und  wie  in  der  Keilschrift  ^  *»  sowohl  „Ende"  als  „Glück" 
bedeutet,  so  steht  auch  dem  lukta  „beendigen"  luku  „Glück"  gegenüber. 
Somit  ist  r*  loka  „das  Ende"  der  Gegensatz  von  +  os  „Eröffnung  der  Schiff- 
fahrt", die  Heimkehr  der  Schiller  zum  häuslichen  Herde,  die  Zeit  der  Seelen- 
opfer für  die  Ertrunkenen,  und  somit  einigen  sich  die  beiden *Begriffe  von  t* 
als  Wasser  (laugr)  und  logt  die  Flamme  des  häuslichen  Herdes  (ägyptisch  J). 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  eine  kleine  Abschweifung  gestattet  Wir 
haben  wiederholt  erkannt,  dass  Y  und  f  ursprünglich  identisch  waren,  wie 
auch  madr  mit  midli  .Mitte"  verwandt  ist;  wir  finden  nun  vor  Y  das  Mal 
r*  als  Abschluss,  und  es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass  f  früher  der 
Abschluss  des  Jahres  war,  dass  also  später  zwei  Runen  eingeschoben  sind. 
War  das  der  Fall,  so  bezieht  sich  diess  ebensowohl  auf  die  achttheilige  Wind- 
rose, welche  somit  ursprünglich  aus  sieben  Zeichen  bestand,  und  dann  war 
%  naud  eingeschoben  oder  %  aus  ttaud  entstanden.  Wir  haben  somit  auch 
in  den  Runen  Anklänge  an  die  siebentägige  Woche. 

Das  Mal  Y  madr  entspricht  dem  Thierkreiszeichen  des  Skorpions  ^£ 
oder  j|J  und  dem  Keilschriftmonate  ^er  »Grundleste*  oder  der 

.Büffelhaiit".  Die  Büffelhaut,  ägyptisch  T  ab  .Fell«  hat  Ähnlichkeit  mit  der 
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Rune  Y.  Diese  Büffelhaut  ist  der  Mantel,  den  Odhin  tragt  und  mit  dem  er 
durch  die  Luft  fährt  wie  Dr.  Kaust,  das  ist  aber  auch  der  Mantel  des  heiligen 
Martin,  den  er  mit  den  Annen  theilte,  wie  Crispin  aus  dem  Leder  der  Reichen 
Schuhe  für  die  Armen  machte,  wie  man  in  der  Heidenzeit  die  Lederabschnitzel 
sammelte,  um  jenen  Schuh  zu  erzeugen,  mit  dem  Widar  den  Rachen  des 
Wolfes  versperrt,  damit  er  die  Welt  nicht  verschlinge;  einen  Schuh  gab  man 
dem  Todten  mit  in  s  Grab,  damit  er  über  das  Wasser  könne,  Mantel  und 
Schuh  sind  der  Wind,  der  auf  dem  Wasser  schreitet,  wie  die  Gans  durch  das 
Wasser  schwimmt;  die  Gans  war  der  Vogel  des  Martin,  dessen  Tag  auf  den 
11.  November  fällt,  das  war  die  Zeit,  wo  geschlachtet  wurde,  damit  die 
Schinken  und  Würste  den  Winter  über  im  Rauchfang  hängen  konnten  und 
so  durchräuchert  wurden.  An  das  Fell  lehnt  sich  auch  an,  denn  wir 
haben  jjp  st  als  den  das  Fell  durchbohrenden  Pfeil  kennen  gelernt,  ebenso 
die  Verwandtschaft  von  Y  und  P,  denn  fth  ist  das  bunte  Fell,  der  Hermelin, 
das  Symbol  der  Füisten.  Der  die  Nässe  liebende  Skorpion,  wie  die  Grund- 
veste  deuten  auf  die  im  Süden  beginnende  Regenzeit  hin,  wo  die  Grund- 
vesten  des  Himmels  sich  öffnen,  denn  ist  verwandt  mit  <j<*n 

„ Regen*,  und  auch  darin*  eint  sich  Y  mit  P,  dass  letzteres  der  Monat  der 
Regenwolken  ist,  wie  auch  ffl  der  Regenwurm  oder  die  Schlange  ist,  die 
sich  an  die  Schlange  fe  anlehnt.  Ausserdem  kann  Y  madr  auch  als 
verwandt  mit  retr  »Wetter,  Winter"  der  entlaubte  Baum  sein,  der  als  solcher 
ebenfalls  ein  Himmelsträger  ist,  und  dem  der  Winter  das  Laub,  den  schützenden 
Mantel  geraubt  hat,  um  ihn  nun  in  eine  Schneedecke  einzuhüllen.  Da 
jedoch  die  Male  vorzugsweise  Beschäftigungen  andeuten,  so  werden  wir  Y  als 
Fell,  als  die  Schlachtzeit  auffassen. 

Das  Mal  X  entspricht  dem  Thierkreiszeichen  des  Schützen  &r  oder 
^Jt,  das  ist  Ti/r,  der  Todesgott,  den  wir  oben  als  Jagdgott  kennen  gelernt 
haben.  Allerdings  wurde  auch  die  Winterszeit  fleissig  zur  Jagd  benützt;  aber 
die  Rune  /k  hat  eine  eigene  Bedeutung,  sie  entspricht  genau  dem  hebräischen 
-p»  yarek  .Lende*,  der  Theil  des  Leuchters,  wo  sich  der  Schaft  (njp  qane  d.i. 
ägyptisch  y^n,  die  Rune  Y  madr)  in  drei  Füsse  theilt,  die  Stelle,  an  welcher 
Jakob  verrenkt  und  daher  zeugungsunfähig  wurde.  So  feierten  die  Perser 
um  diese  Zeit  das  Fest  Khurremruss,  d.i.  der  feierliche  Tag,  an  welchem  der 
König  (der  Sohn  der  Sonne  und  die  Sonne  selbst)  vom  Throne  stieg,  sich  in 
die  Reihen  seiner  Lnterthanen  mischte,  mit  ihnen  an  einem  Tische  sass  und 
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sagte:  .Ich  bin  wie  einer  unter  euch!*  es  war  das  Fest  der  Gleichheit,  wie 
die  Saturnalien  der  Römer,  welche  in  diesem  Monate  gefeiert  wurden,  und 
gleich  macht  Fürst  und  Unterthan  der  Tod.  Auffallend  ist  die  Übereinstim- 
mung des  am  ll.December  im  römischen  Kalender  angesetzten  Festes 
Septimontia  mit  dem  von  den  Indern  am  7.  des  Monats  geleierten  Sonnen- 
feste Mitra  septaini  (spt  .sieben*,  hebräisch  Sabbath  ist  die  Ruhe,  der 
Tod).  Die  alten  Perser  verfertigten  in  diesem  Monate  Puppen  aus  Teig  oder 
Thon,  denen  sie  königliche  Ehren  erwiesen  und  die  sie  dann  assen,  respec- 
tivc  verbrannten;  in  gleicher  Weise  werden  auch  Puppen  zum  Nikolaifeste 
angefertigt,  wie  Nikolaus  mit  seiner  Woll perrücke  der  Winter  ist.  Yr,  islän- 
disch yria  bedeutet  .funkeln«  (wie  ur),  urigr  .bereift',  yr  ist  daher  das 
Schnee-Mal  und  A  wohl  gar  ein  Schneemann.  Da  wir  aber  analog  dem 
Keilschriftkalender,  welcher  einen  Monat  des  Jahresanfangs  und  einen  Monat 
des  Jahresendes  hat,  auch  in  f  den  Jahresanfang  haben,  so  kann  k  auch 
das  Mal  des  Jahresendes  sein. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  haben  wir  in  der  umstehenden 
Tabelle  (Seite  106),  welche  sich  von  der  auf  Seite  92  gegebenen  insbesondere 
durch  die  inzwischen  ermittelten  Bedeutungen  der  Runen  und  Runen-Namen 
unterscheidet,  übersichtlich  zusammengestellt. 

Obwohl  keine  Ueberlieferung  von  einem  solchen  Kalender  berichtet, 
so  bietet  derselbe  doch  die  einzige  sichere  Basis  für  die  Erklärung  der 
nordischen  Runen;  die  Übereinstimmung  der  Daten  ist  so  überwältigend, 
dass  sie  jeden  Zweifel  beseitigen  muss,  und  die  Anleitung  zu  derselben  habe 
ich  aus  der  Edda  selbst  erhalten,  indem  sie  Odhin  die  Worte  in  den  Mund  legt : 
Wort  aus  dem  Wort  verlieh  mir  das  Wort, 
Werk  aus  dem  Werk  verlieh  mir  das  Werk. 
So  habe  auch  ich  das  Wort  aus  dem  Zeichen  des  Begriffs,  den  Begriff  des 
Zeichens  aus  dem  Worte  zu  erschliessen  gesucht. 

Mit  der  Ausbildung  der  1 6  Male  war  der  Bau  der  nordischen  Sprache 
beendigt,  indem  keine  anderen  Laute  und  Zeichen  in  derselben  vorkamen ; 
andere  Völker  haben  weiter  gebauet,  und  wir  werden  nun  diesen  zu  folgen 
haben.  Vorher  wollen  wir  aber  noch  eine  andere  Bedeutung  der  Runen  in's 
Auge  fassen. 
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Zeit  des  Abtriebes  von  der  Weide 
,    der  Heimkehr  der  Schiffer 
,    des  Schlachlens 

Jahresende 

Zeit  des  Hüringsfanges 
,    der  Beeren  und  Schoten 
,   der  Getreideernte 
a    der  Jagd 

Zeit  der  Keime 
a    der  Knospen 
,   der  Blüthen 
a   der  Befruchtung 

Jahresanfang 

Zeit  des  zunehmenden  Lichtes 
t    des  Thauens 

.    des  Beginnes  der  Schifffahrt 

Bedeutung 

25.  Sept.  bis  17.  October 
18.  October  bis  8.  Nov. 

9.  Nov.  bis  1.  Dec. 

2.  Dec.  bis  24.  Dec. 

25.  Juni  bis  17.  Juli 
1 8.  Juli  bis  8.  August 
9.  August  bis  31.  August 
1 .  Sept.  bis  24.  Sept. 

25.  März  bis  16.  April 
17.  April  bis  8.  Mai 
9.  Mai  bis  31.  Mai 
1.  Juni  bis  21.  Juni 

25.  Dec.  bis  16.  Januar 
17.  Januar  bis  7.  Februar 
8.  Februar  bis  1 .  März 
2.  März  bis  24.  März 

Zeitdauer 

Winter 

Erntezeit 

Blüthezeit 

Frühjahr 

Jahres- 
!  zeit 

^  ® 

X  |  c* 

Thierkreis 

g  g 

r  1 

3 

1 

Hand 

Feuer 
Bogen 

(Botsrliaa  der  Islar) 

Stier 

Ziegelsteine 

Wolken 

Regen 
Vermessung 

Keilschrift-Monate 
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EL\  ALTNORDISCHES  RUNENLIED. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  die  Reihenfolge  der  Zeichen  kein 
Product  des  Zufalls  oder  der  Willkür  ist,  dass  sie  vielmehr  als  Zahl-  und 
Zeitbestimmung  in  ihrer  Integrität  aufrecht  erhalten  werden  musste,  so  kann 
das  Vorkommen  alphabetischer  Dichtungen  nicht  Wunder  nehmen,  im  Gegen- 
theil  muss  man  sich  wundern,  dass  nicht  mehr  derlei  Lieder  bekannt  sind. 
Dass  auch  die  Griechen  solche  Lieder  besassen,  glaube  ich  daraus  schliessen 
zu  können,  dass  die  Albanesen  ein  alphabetisches  Gedicht  auf  Grundlage  der 
griechischen  Buchstaben  besitzen, 89  welches  offenbar  von  den  Griechen  ent- 
lehnt oder  den  Griechen  nachgedichtet  wurde,  da  die  albanesischen  Laute 
mit  den  griechischen  nicht  übereinstimmen. 

Die  alphabetischen  Lieder  sind  verschiedenen  Inhalts:  die  Psalmen- 
dichtungen und  Klagelieder  scheinen  auf  einem  Verständnisse  des  Begriffes 
der  Zeichen  zu  beruhen,  aber  ihr  Inhalt  ist  mehr  allgemein  poetischer  als 
didaktischer  Natur;  das  oben  erwähnte  albanesische  Gedicht  ist  ein  Liebeslied 
—  von  diesen  unterscheidet  sich  das  altnordische  Runenlied  durch  den  Mangel 
des  innern  Zusammenhanges  seiner  Wörter.  Der  erste  Vers  lautet  z.  B. 
nach  Grimm's  Übersetzung:  40 

Geld  bringt  Streit  unter  Verwandte, 
Der  Wolf  nährt  sich  im  Walde. 

der  vierte  Vers : 

Einkehr  ist  bei  den  meisten  Reisen, 
Aber  die  Scheide  bei  dem  Schwert 

der  siebente  Vers  : 

Hagel  ist  das  kälteste  Korn, 

Christus  schuf  die  alte  (!)  Welt. 
Man  hat  daraus  geschlossen,  dass  die  Verse  nur  zur  Erlernung  dienen 
sollten  wie  die  bekannten  Fibelverse: 

Der  „Affe-  sehr  possierlich  ist, 

Zumal  wenn  er  den  .Apfel"  frisst. 
Abgesehen  aber  davon,  dass  in  keinem  der  obigen  drei  Verse  das 
Substantivum  der  zweiten  Strophe  den  Anfangsbuchstaben  des  betreffenden 
Verses  hat,  ist  schon  a  priori  eine  solche  Kinderspielerei  bei  jenem  Volke 
nicht  anzunehmen,  dessen  ,Edda*  in  Geist  und  Form  sich  kühn  den  besten 
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Dichtungen  des  Alterthums,  der  Genesis  und  der  Ilias,  an  die  Seite  stellen 
kann.  Auch  waren  es  nicht  Kinder  mit  fünf  oder  sechs  Jahren,  die  man  im 
Alterthum  lesen  und  schreiben  lehrte  (die  nordischen  Priester  suchten  ihre 
Schüler  aus  den  aufgewecktesten  Köpfen  der  edlen  Geschlechter),  und  endlich 
waren  ja  die  Runen  nicht  todte  Buchstaben,  wie  wir  sie  zum  Schreiben  ver- 
wenden, sondern  Geheimnisse,  Zeit-  und  Zauberzeichen. 

Das  letztere  muss  man  in's  Auge  fassen,  wenn  man  das  nordische 
Runenlied  verstehen  will.  Wir  haben  die  Runen  bisher  nur  als  Laut-  und 
Zahlzeichen  betrachtet,  wir  wissen  aber  aus  den  eddischen  Gedichten,  dass 
sie  vorzugsweise  als  Zauberzeichen  dienten,  und  wir  können  wohl  annehmen, 
dass  sie  in  ihrer  ersten  Bedeutung  nur  den  tiefer  Eingeweihten  verständlich 
waren,  wie  die  Wissenschaft  sich  stets  auf  engere  Kreise  beschränkt,  während 
die  Zauberbedeutung  die  Runen  populär  machte,  ja  wir  glauben  nicht  zu 
irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  wir  allein  der  Zauberbedeutung  der  Runen 
ihre  Kenntniss  verdanken.  Längst  hatte  das  Christenthum  mit  seinen  neuen 
Mysterien  den  alten  Odhin  mit  seinen  alten  Mysterien  verdrängt,  als  noch 
insgeheim  die  Runen  als  Zauberzeichen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über- 
liefert wurden.  Nicht  umsonst  eiferten  die  Mönche  gegen  die  heidnischen 
Zeichen,  welche  sie  durch  die  lateinischen  zu  ersetzen  suchten,  sie  wussten 
gar  wohl,  dass  an  diesen  heidnischen  Zeichen  viel  alte  Überlieferung  hing, 
die  sich  mit  dem  neuen  Glauben  nicht  vertrug.  Die  Hexenprocesse  des  Mittel- 
alters wären  nicht  möglich  gewesen,  wenn  sie  nicht  eine  reale  Grundlage 
darin  gefunden  hätten,  dass  Viele  glaubten,  hexen  zu  können.  Noch  bis  auf 
unsere  Tage  hat  sich  dieser  Glaube  unausrottbar  erhalten,  Wunden  und 
Krankheiten  werden  durch  Besprechungen  und  Knotenschürzen  zu  heilen 
gesucht,  die  ZukunR  sucht  man  aus  den  Karten  zu  errathen,  welche  alte 
Überlieferungen  ehemaliger  Priesterweisheit  sind,  obwohl  sie  theilweise,  als 
Spielkarlen,  ihren  tiefen  Sinn  gerade  so  verloren  haben  wie  das  Schach-, 
Damen-,  Kegelspiel,  der  Reigen  und  viele  Gebräuche,  die  als  leere  Formeln 
fortleben. 

Im  Alterthum  wurde  kein  Geschäft  unternommen,  ohne  die  Götter  zu 
befragen,  es  wurde  kein  Urtheil  gefällt,  ohne  die  Entscheidung  der  Gött*»r 
anzurufen.  Selbst  die  monotheistischen  Juden  Hessen  das  Los  entscheiden, 
und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  ägyptischen  Traumbücher,  nach  denen  jetzt 
nur  das  unwissende  Volk  fragt,  einst  aus  der  Priesterweisheit  hervorgingen. 
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Wären  dieselben  unverfälschte  Überlieferungen,  so  würden  sie  uns  manche 
Aufklärungen  über  die  Anschauungen  der  Vorväter  geben,  indessen  dürften  sie 
ixn  Laufe  der  Zeilen  mannigfache  Änderungen  erlitten  haben.  Ich  lasse  daher 
dahingestellt,  ob  Traumdeutungen,  wie 

Adler,  fliegend,  ist  ein  gutes  Zeichen,  auf  den  Kopf  fallend:  ein  Sterbefall; 
Aurje  verlieren  bedeutet  Sterbefall,  gutes  Auge:  Gesundheit; 
Bad  sehen  bedeutet  Betrübniss;  sich  darin  befinden:  Wohlstand  u. s.w. 
oder  die  Deutung  der  Begriffe  durch  Zahlen,  um  in  die  Lotterie  zu  setzen : 
Flaschenkeller,  Uhr,  Schlange,  Mühle  bedeuten  1 
Brücke,  Kirche,  Tauben,  Wasser  ,  2 

Getreide,  Mörser,  Galgen,  Rettig  ,  3 

Dreschen,  Katze,  Leitenvagen,  Pfau  a  4  u. s.w. 
auf  Überlieferung  beruhen;  dagegen  scheint  das  Losen  bei  den  Chinesen 
ähnlich  jenem  zu  sein,  welches  bei  den  Runen  geübt  wurde.  In  den  Tempeln 
der  Chinesen  stehen  nämlich  Urnen  mit  Losen,  aus  denen  die  Lose  gezogen 
werden,  an  den  Wänden  der  Tempel  hängen  Verzeichnisse  der  Schriftbilder, 
welche  die  Bedeutung  der  Lose  erklären,  und  solche  Erklärungen  scheinen 
in  Europa  die  Runenverse  gewesen  zu  sein. 

Nehmen  wir  an,  es  war  die  Rune  f  aus  den  zertrennten  Stäben  auf- 
genommen worden,  so  bot  der  Vers 

Fi  velldr  frümla  rogi,  fadisi  vlfur  t  skogi, 

Geld  bringt  Streit  unter  Verwandte,  der  Wolf  nährt  sich  im  Walde 
folgende  Erklärungen:  .Geld,  veranlassen,  Streit, Verwandte, Wölfe,  Nahrung, 
Wald',  da  gewöhnlich  drei  Stäbe  aufgenommen  wurden,  so  gaben  sie  einen 
Satz  und  man  konnte  z.  B.  aus  den  Runen  f  +  *  herauslesen:  frända,  ferda, 
forna,  Verwandte,  Reisen,  vom,  und  diess  erklären:  „ein  Verwandter  wird  eine 
weite  Reise  machen*,  fe"  os  heiminn,  .Geld  wird  von  der  Reise  heimkehren*, 
ff  os  hagl,  .dein  Geld  wird  zu  Wasser  werden" ;  oder  bei  dem  Begriffe  Streit 
würde  der  Streit  viel  Schläge  bringen  u.  s.  w.,  u.  s.  w  WTir  haben  hier  die- 
selbe Dunkelheit  des  Ausdrucks  und  dieselbe  Vieldeutigkeit,  welche  von  den 
delphischen  Orakeln  bekannt  sind. 

Würden  wir  aus  diesen  Runenversen  weiter  nichts  lernen,  als  die 
Vielseitigkeit  der  Orakel  zu  verstehen,  so  könnten  wir  leicht  über  dieselben 
hinweggehen;  es  ist  aber  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  diese  WTörter 
dem  Zufalle  ihre  Entstehung  verdankten,  es  ist  sogar  unwahrscheinlich,  dass 
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die  Priester  mit  Bewusstsein  täuschten,  denn  diess  würde  eine  Erkenntnis* 
voraussetzen,  zu  der  die  notwendigen  Kenntnisse  fehlten,  man  kann  viel- 
mehr annehmen,  dass  die  Priester  selbst  an  ihre  Orakel  glaubten,  dann  aber 
musste  den  Wörtern  eine  logische  Kette  von  Begriffen  zu  Grunde  liegen, 
ein  Wort  musste  aus  dem  andern  hervorgehen  und  die  Rune  ihre  Grundlage 
bilden.  War  diess  der  Fall,  dann  sind  die  Runenverse  eine  werthvolle  etymo- 
logische Fundgrube,  und  würdig,  dass  man  sie  eingehend  betrachtet. 

Fi  vtlldr  frända  vögi,  fadiü  ulfur  <  skogi. 
fi,  runisch  fi,  heisst  .Geld,  Vermögen,  Vieh«,  der  Begriff  „Vieh*  ist  verwandt 
mit  griechisch  Cwr}  „Leben",  fi  als  „Vermögen*,  ist  aber  so  viel  als  vullda 
.Vermögen*,  welches  gleich  daneben  als  veUdr  vorkommt;  dieses  ist  somit 
talld  oder  vSUd  „Gewalt*,  mlldr  „ausgewählt,  stark",  vallda  (otti,  ollad) 
.Ursache  zu  etwas  sein" ;  war  fi  Leben,  so  ist  es  als  Vermögen  ursprünglich 
„Lebenskraft,  Zeugungskraft",  dann  ist  aber  .Geld"  nur  ein  abgeleiteter 
Begriff  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  war  etwas  Gegenseitiges  (wie  die 
Zeugung),  der  Tausch,  wie  „Geld",  isländisch  giald,  ursprünglich  „Schuld" 
bedeutet,  gialda  „  entgelten  ',  gilldi  „  Werth,  Ehre  * ,  gilda  „  gelten  * ,  gildr ,  werth- 
voll*, gull  „Gold*  (wahrscheinlich  durch  H  „viel*  von  hohem  Werthe);  Geld 
in  unserm  Sinne  war  daher  ursprünglich  ein  Tauschmittel,  obgleich  es  irrig 
ist,  die  Verwandtschaft  von  Vieh  und  Geld,  welche  fi  zeigt,  damit  zu  erklären, 
dass  Vieh  das  Tauschmittel  gewesen  sei;  Vieh  haben  wir  vielmehr  als  einen 
mehr  entfernten  Verwandten  von  Geld  kennen  gelernt,  denn  der  Begriff  von  fi 
war  .zeugen*,  vermögend  war  Derjenige,  der  viel  Kinder  und  von  diesen  und 
durch  diese  viel  Gesinde  hatte;  hiermit  hängt  auch  frandi,  der  „Verwandte', 
der  .Freund*  zusammen.  Mit  zeugen  verwandt  ist  der  Begriff  „verursachen*, 
mit  Tausch  der  Begriff  .Streit*,  verwandt  mit  streiten  .gegen  etwas  streben", 
welches  durch  das  angelsächsische  straedan  ,  gehen "  mit  „  tragen  *  und ,  bringen  * 
verwandt  ist;  das  isländische  Wort  vögi  ist  verwandt  mit  vakr  „hurtig,  arbeit- 
sam*, vaka  „wachen*,  vacka  „umherschweifen*,  als  Frequentativ  von  vuka 
„wachen*,  durch  Hin-  und  Hergehen  dem  Einschlafen  vorbeugen  oder  auch 
das  Hin-  und  Herwälzen  Desjenigen,  der  nicht  einschlafen  kann;  verwandt 
damit  ist  .wagen,  erwägen  (hin  und  her  bedenken),  wiegen,  wogen*.  Das 
Wort  fadist  „ernährt*  bedeutet  auch  .vatern*,  wenn  auch  im  Norden  für 
Erzeuger  vorzugsweise  kuni  gebraucht  wurde,  denn  auch  wir  haben  für 
letzteres  vorzugsweise  Gatte  und  begatten,  trotzdem  wir  das  Wort  Vater  als 
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Erzeuger  aufTassen.  Die  Grundbedeutung  von  „Wolf*  scheint  u  zu  sein, 
welches  gleich  fi  Vieh  ist,  das  bildet  mit  r  „Ur,  Auer,  Bär,  Wal(fisch)*,  mit 
t  „Thier*,  mit  «<  „Stier-,  mit  g  „Gaul*  u.  s.  w.,  im  Ägyptischen  ist  ab  ali- 
gemeines Thierzeichen.  Das  Wörtchen  {  ,in"  dürfte  ebenfalls  auf  die  P-Rune 
Bezug  haben,  und  skoyi  „Wald*  führt  uns  durch  „Wald*  (der  wallende, 
rauschende)  auf  velldr  zurück ;  skögr  ist  eigentlich  das  Bedeckende,  Schatten 
gebende,  skygni  „Laub*,  sky  „der  Wolkenhimmel*.  Es  geht  hieraus  hervor, 
dass  die  ursprüngliche  Form  der  P-Rune,  wie  schon  wiederholt  nachgewiesen, 
T  war,  >-  ist  der  Hauch,  das  Vermögen,  das  Geschlecht,  das  Thier  mit  der 
heraushängenden  Zunge  und  Y  der  Baum,  die  Stütze  des  Himmels. 

Ureraföllu  (elld)jdrni,  opt  sleipur  (sleppr)  rdni  d  hiarni. 

Funke  fliegt  aus  glühendem  Eisen,      oft  eilt  der  Schnabelschuh  über 

gefrorenen  Schnee. 

fl  ist  das  Himmelsgewölbe,  der  Thau  ur,  das  Morgenroth  aurora,  das  Licht, 
hebräisch  or,  es  ist  die  dritte  Person  Singularis  Präsentis  Indicativi  von  sein, 
dessen  Grundbedeutung  „sehen*,  nämlich  das  Blitzen  des  Auges  ist,  es  hängt 
wohl  auch  mit  zeugen  zusammen,  da  es  im  Ägyptischen  durch  den  Hasen  im 
(unser  bin)  dargestellt  wird,  ferner  mit  Sonne  und  Seele  (so/,  isländisch  sdl), 
auch  mit  Schatten,  Athem,  „selig*  sind  die  Schatten,  die  Todten.  Dadurch 
schliesst  sich  an  er  das  Wort  af  „auf,  von*  an,  und  U  ist  das  ägyptische 
c  ma  „offen*;  öllu  ist  verwandt  mit  veüa  „wellen,  wallen*  (des  Feuers) ;  jarn 
„Eisen"  ist  das  blinkende,  wie  „Eisen*  mit  „Eis*  verwandt  ist,  und  mit  aes 
„Kupfer*  durch  den  Glanz;  opt  scheint  seiner  Grundbedeutung  nach  nur 
soviel  wie  „wiederholt,  zweimal*  zu  sein,  dann  wäre  das  Zeichen  A.  Ähnliches 
zeigt  der  ägyptische  Dual  «  i  =  ||  a\  jj  ot,  zurückkommen,  also  wiederholen, 
altnordisch  ai  „immer*  oder  „nichts*,  ersteres  isländisch  ai  „ewig*,  ae 
„immer*, letzteres  isländisch  ei  „nicht*,  die  Erklärung  giebt  ägyptisch  nn, 
welches  als  zusammenfassend,  wiederholend  und  als  abwehrend  „nichts* 
gebraucht  wird ;  denselben  Doppelsinn  bietet  sleip  in  „  schlaff,  schlafen  *  und 
„schleifen*,  rdni  als  „rennen,  wallen*  (rdn  das  Meer),  rdan  „Raub*  und 
Schuh,  Schlapfen,  schlüpfen,  schlüpfrig  (in  des  Wortes  doppelter  Bedeutung, 
wie  Schlampen,  gleich  schwedisch  run-kundel,  eine  läußsche  Dirne  ist).  Wäh- 
rend sich  die  bisher  erörterten  Wörter  auch  an  f  anlehnen,  ist  in  d  „über* 
ein  Gegensatz  zu  /  „in*  enthalten.  Das  Wort  hiarni  schliesst  sich  eng  an  jam 
„Eisen*  an,  sowohl  in  Bezug  auf  Glanz  wie  in  Bezug  auf  Härte. 
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Thxiss  relldur  qretwa  qcillu  (quilju),       kdtur  rerdurfär  af  eVn  (elju). 

Riese  macht  den  Weibern  Angst,         Niemand  freut  sich  über  Feindschaft. 

Thuss  ist,  wie  die  Rune  >  zeigt,  etwas  Hartes,  der  Dorn,  der  Stein, 
der  Tod,  isländisch  dusa  .schlummern"  (duseln),  dann  das  Hervorragende. 
Emporstrebende  dusur  „die  Heftigkeit",  Sys  „Lärm",  mittelhochdeutsch  duz 
.Tusch,  in's  Horn  stossen",  schwedisch  Thor-dtn  .Thorskrachen,  Donner". 
Velldur  ist  bereits  oben  als  .Ursache"  bezeichnet,  sein  Vorkommen  bei  V 
beweist,  dass  f  und  ^  von  gleicher  Grundbedeutung  sind.  Quenwa  ist  verwandt 
mit  kam  .etwas  Hervorstehendes,  das  Kinn",  kavtr  .die  Kante",  kaun  .erha- 
benes Geschwür",  qritwa,  qren  .Weib"  (mit  hervorstehendem  Busen);  indessen 
ist  ►  ebensogut  auch  die  Scheide,  kunna  .kennen'  (unterscheiden),  kunla 
.cunnus",  nämlich  das  Passivum  von  kani.  QuiUa  .Qual"  ist  verwandt  mit 
.quellen,  schwellen",  so  dass  der  Satz  auch  heissen  kann:  ,Tlior  macht  die 
Weiber  schwellen",  und  im  Gegentheil:  Stein,  d.  i.  Unfruchtbarkeit  ist  der 
Weiber  Schrecken,  wobei  man  an  die  Beschwörung  der  Gerda  erinnert 
wird:  .ein  Thürs  schneid  ich  dir  und  drei  Stäbe:  Ohnmacht,  Unmuth, 
Ungeduld«.  Katr  ist  .froh,  geil",  schwedisch  kat;  verdur  ist  .werden,  ent- 
stehen"; far  bedeutet  .klein,  wenig«,  englisch  fw,  af  kam  bereits  bei  Ur  vor; 
ellu  ist  verwandt  mit  iUr  .böse",  englisch  Hl  .krank",  elian  .Streit",  eliari 
.Nebenbuhler«,  griechisch  äX/cf,  lateinisch  ahm,  .der  andere";  der  Satz 
heisst  eigentlich:  .Freude  erhält  man  wenig  von  Feindschaft  oder  Neben- 
buhlern". Es  ist  merkwürdig,  dass  hier  alle  Wörter  auf  den  Begriff  „geil" 
hinauslaufen,  der  mit  .Keil«  >  so  innig  verwandt  ist;  auch  dürfte  der  Sinn 
darin  liegen,  welcher  den  Weibern  vorzugsweise  Bosheit  und  Falschheit 
zuschreibt,  wobei  man  jedoch  an  das  .schwache"  Geschlecht  denken  muss, 
denn  im  Ägyptischen  sind  „Kleinheit"  und  „Bosheit"  gleichbedeutend,  wie 
auch  die  Zwerge  in  der  deutschen  Sage  als  falsch  und  boshaft  dargestellt 
sind;  wir  sehen  hier  die  zwei  ursprünglichen  Menschenrassen  einander 
gegenüber,  die  Übermüthigen,  Rohen,  Starken  und  die  Verschlagenen,  durch 
erlittene  Kränkung  boshaft  gemachten  Schwachen. 

Os  er  featra  ferda,  enn  skdljtr  er  srerda, 

Einkehr  ist  bei  den  meisten  Reisen,    aber  die  Scheide  bei  dem  Schwert. 

Os  ist  die  Mündung,  der  Ausgang,  aber  auch  passiv  die  Heimkehr;  es 
ist  aber  auch  verwandt  mit  waseu  „aufsteigende  Wasserdämpfe",  althoch- 
deutsch verteazen  .verwesen,  in  Dünste  verwandeln,  verfaulen",  daher  könnte 
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auch  der  Sinn  sein  .,  Nimmerwiederkehr" ;  durch  er  ,ist"  lehnt  sich  ♦  an  H  an. 
Das  Wort  Jitstra  ist  der  Plural  von  fiöl  »viel"  (+  ist  die  vierte  Ruue  und  besteht 
aus  vier  Strichen),  flaistr  ist  aus  fiöl  gebildet,  wie  meint  aus  nuhr  und  dieses  ist 
das  lautverschobene  (mr=vl)  viel;  unser  „Fleiss"  hängt  damit  zusammen, 
aber  auch  die  Fahrt,  das  Hin-  und  Herwandern.  Das  Wörtchen  enn  ist  wohl 
kaum  der  schroffe  Gegensatz,  den  man  unter  „aber"  vermuthen  könnte, 
sondern  nur  eine  die  Rede  fortführende  Interjection,  wie  unser  „und",  sie 
erinnert  an  das  Ägyptische  -j-  m  „in"  und  deutet  auf  die  einfache  Form  des 
Kreuzes  in  t  naud  hin.  Die  Wurzel  von  skalpr  ist  skal  .Schale  zum  Trinken, 
Wagen",  skali  „Dach,  Haus,  Schlafkammer",  skuli,  skyli  „Beschützer"  skyla 
.der  Schleier",  skiölUlr  „der  Schild«,  akaüi  „der  Kahlkopf,  der  Schädel" 
erinnert  an  den  indianischen  Skalp;  skdlpr  als  Scheide  ist  daher  das 
Beschützende  des  Schwertes  und  schliesst  sich  eng  an  den  Begriff  +  os 
„Mündung"  an.  Das  Wort  sverd  „Schwert"  ist  das  „Schwirrende"  (mim, 
sviri),  wie  „Klinge"  das  Klingende,  Tönende;  sverd  steht  dem  skalpr  gegen- 
über wie  Angriff  und  Verteidigung,  und  wie  Schild  und  Schwert  in  diesem 
Sinne  uralte  Symbole  des  Krieges  sind. 

Ridr  (reid)  qmda  hromim  vesta,  Raghn  er  stvrrfit  hrddesta. 

Kitt,  sagt  man,  ist  den  Rossen  das     Raghn  ist  das  schnellste  Schwert. 
Schlimmste, 

Dass  Reiten  den  Rossen  das  Schlimmste  sei,  ist  ein  sonderbarer 
Gedanke  und  könnte  nur  für  wilde  Pferde  gelten,  aber  rida  „reiten"  ist  ein 
abgeleitetes  Wort  von  reida  „schwingen,  schwanken",  womit  die  Bewegungen 
des  Reiters  ausgedrückt  werden,  schwankend  ist  auch  rio  „die  Sumpfgegend, 
der  Rieth",  und  ein  solcher  Boden  ist  allerdings  für  Rosse  das  Unangenehmste; 
ridr  weist  daher  auf  fc,  die  zu  Stricken  verwendete  Pflanze  hin,  doch  lässt 
rit  „schreiben"  auch  vermuthen,  dass  ridr  auch  „einritzen,  Wunde,  gerieben, 
aufgerieben"  (vom  Reiten)  bedeutet.  Das  Wort  qnida  kommt  von  der  Wurzel 
kui  „sich  regen,  rege  machen,  in's  Leben  rufen",  davon  kud  „Gott",  d.  h.  der 
Schöpfer,  qimda  „die  Rede"  ist  der  Hauch,  der  Geist,  der  aus  dem  Munde  ► 
hervorgeht.  Hross  oder  Jwrs  (englisch  horse,  althochdeutsch  hro*  ,  Ross")  ist 
das  runische  haursi  „der  Hurtige"  (nicht  Schläfrige),  daher  hyrd  „Schutz, 
Wache.  Hort",  hur  „Feuer"  (das  Lebendige),  lehnt  sich  an  durch  das 
Hin-  und  Herspringen  an.  Vesta  kommt  von  der  Wurzel  vi  „wehen,  winden, 
Schmerzen  leiden",  daher  auch  vitt  „Aufenthalt,  Ruhe"  (Tod),  Wüste  gleich 

Faulraann.  «••<  !..        d  Schrift.  j» 
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Öde.  das  leere  Ausgebreitete,  die  Weide  (im  Gegensatze  zum  Walde).  Weite, 
alles  Begriffe,  welche  mit  dem  Zeichen  zusammenhängen,  Bagfm  ist  jeden- 
falls dasselbe  wie  rayn  .die Verwünschung»  und  hängt  daher  mit  qvada  zusam- 
men, röyym  ,die  Rache  der  Götter  über  Jemanden  erflehen",  reka  .rächen*, 
royr  .Verleumdung",  gothisch  rayin  .Meinung",  eigentlich  .Richterspruch", 
Ruynarfck  ist  das  Weltgericht;  die  Wurzel  ist  .regen"  =  anregen,  erregen. 
Eifer.  Durch  er  .ist"  vereinigt  sich  mit  H  und  +,  mit  letzterm  auch  durch 
merd  das  Schwirrende,  Blitzende  (fc  ist  auch  der  Blitz);  damit  hängt  brddesta 
zusammen,  verwandt  mit  brayd  Glanz  (Pracht)  und  brandr,  welches  auch 
.Schwert,  Klinge"  bedeutet,  die  Wurzel  dürfte  rdsa  .laufen"  sein,  davon 
hradr  .hurtig",  hruda  .eilen",  wovon  das  sich  drehende  Rad  abstammt,  b  ist 
eine  verstärkende  Partikel  (wie  in  .bereit"),  die  mit  dem  Stamm  verwachsen  ist. 
Kann  er  beyyia  barna,  böl  yiorir  near  (ndr)  folvarna  (fuUfarna). 

Beule  haben  beiderlei  Kinder,       Elend  macht  zur  Leiche  die  Vollkräftigsten. 

Kam  .erhabenes  Geschwür"  ist  offenbar  der  secundäre  Begriff  von 
.erhaben"  und  stammt  von  kunna  .hervorragen  machen",  diese  Ursache  ist 
aber  Ayn  .Geschlecht«,  althochdeutsch  kun  das  männliche  Glied,  dem  als 
Passivum  kunta  .cunnus"  zur  Seite  steht;  das  letztere  wiederholt  sich  in 
beyyia,  von  der  Wurzel  bak,  althochdeutsch  pah,  d.  i.  eine  Vertiefung  zwischen 
zwei  Hügeln,  daher  isländisch  bakki  .Flussufer",  beckr  .Bach".  Barn  .Kind" 
ist  nur  eine  andere  Form  von  kundr  .Sohn«,  kynd  .Nachkomme",  wie  böl 
zu  kaun.  Böl  ist  jedenfalls  die  Geschlechtskrankheit,  welche  im  Alterthume 
durch  das  Hierodulenwesen  und  die  Unkenntniss  ihrerUrsachen  noch  grössere 
Verheerungen  anrichtete  als  gegenwärtig,  man  schob  ihre  Ursache  der  Sonne 
zu,  da  die  Sonne  selbst  als  das  göttliche  Geschlecht  aufgefasst  wurde,  und 
wenn  Odhin  als  Bölwerker  die  Arbeit  von  neun  Männern  verrichtete,  so  dürfte 
dies  wohl  sich  auch  hieran  angelehnt  haben,  da  Bölwerker  der  Unheilstifter 
ist.  Giorir  ist  verwandt  mit  kiör  .auserwählt«  und  daher  mit  yan  .Zauber". 
Die  Leiche  heisst  eigentlich  im  Isländischen  nd,  ndr  ist  ein  nackter  Leichnam 
und  lehnt  sich  an  unser  .nur«  (bloss)  an,  es  erinnert  diess  an  das  griechische 
Y  Y-psilon  .das  nackte  y« ;  Leichnam  ist  daher  hier  ein  secundärer  Begriff  und 
steht  im  Gegensatze  zu  folvarna,  wie  auch  im  Alter  die  Haare  auslallen  und 
die  Kraft,  der  Schutz  des  Körpers,  gleich  der  Kleidung,  den  Menschen  ver- 
lässt,  so  ist  auch  Vk  (unser  Leiche)  ein  Körper,  Fleisch  ohne  Haut,  wie  Aume 
der  Schatten  des  Körpers,  das  Abstractc. 
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Hagl  er  kahlastur  Koma,  Ei  ittur  sk6p  heiminn  form. 

Hagel  ist  das  kälteste  Korn,  Christus  schuf  die  alte  Well. 

Christus  ist  jedenfalls  ein  für  ein  älteres  Wort  eingeschobener  Begriff; 
diesen  hatten  die  nordischen  Völker  im  Hangatgr,  der  sich  von  der  Welt- 
esche Yggdrasil  loslösende  Gott,  der  Erlöser,  dieser  ist  das  Grauen,  das 
Zwielicht,  welches  den  Tag  erzeugte,  der  graue  Gott  Uller,  mit  dem  der  Gral 
zusammenhängen  dürfte,  auch  das  Wort  kraus,  isländisch  krusa  .die  verwach- 
senen Ranken  der  Kräuter",  der  Urwald,  das  Kreuz,  isländisch  kross,  wie  denn 
die  Hervorhebung  des  Gekreuzigten  an  Stelle  des  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Christenthums  mehr  verehrten  Lammes  wohl  vorwiegend  nordischen 
Anschauungen  zugeschrieben  werden  dürfte,  die  in  Rom,  dem  Zusammen- 
flusse aller  Völker,  unverkennbar  mit  zur  Ausbildung  der  Christusreligion 
beigetragen  haben.  Demnach  dürfte  auch  das  Zeichen  ♦  der  griechischen 
Kirche  sowohl  der  nordischen  +-Rune  als  durch  diese  der  ♦  hagl-Rune  vei 
wandt  sein.  Der  Hagel  selbst  wurde  in  alter  Zeit  als  die  Frucht  der  himm- 
lischen Coition  betrachtet,  diese  Frucht  ist  verwandt  mit  Kern  und  Korn, 
wie  auch  Hagl  mit  Ekel,  dem  Gefühl  des  Überdrusses  nach  dem  Genüsse; 
kalt  ist  das  Zusammengezogene,  der  Stein,  im  Gegensatze  zur  Wärme  des 
Sumpfes;  skapa  .schaffen'  hat  die  Wurzel  kappa  .kämpfen ",  eigentlich 
.gegeneinander  sein',  kaupa  .kaufen',  so  viel  wie  .tauschen",  mckaup  .die 
Waare"  ist  und  mit  unserm  .kuppeln"  zusammenhängt,  skafa  heisst  .schaben", 
skapt  .Schaft"  ist  ein  von  der  Rinde  entblösster  Stamm,  wie  skip  .Schiff", 
ursprünglich  ein  ausgehöhlter  Baumstamm  war.  So  war  auch  heimr  .die  Welt", 
hehni  .das  eigene  Haus",  ursprunglich  eine  Höhle,  wie  himin  .Himmel"  die 
Decke  war,  woran  noch  .das  gastliche  Dach"  erinnert;  foman  hat  hier 
jedenfalls  die  Bedeutung  von  .alt,  Alterlhum";  eigentlich  müsste  der  Satz 
heissen  «Gott  schuf  einst  die  Welt".  Das  vorkommende  er  verbindet  ♦  mit 
H  ur,  t  os,  R  ridr  und  \  kann,  sämmtlich  Zeugungsrunen. 
Naud  giorir  napa  kosti,  naktan  kiälir  {  frosti. 

Noth  macht  knappe  Kost,  den  Nackten  friert's  im  Frost. 

Durch  giorir  zeigt  sich  \  verwandt  mit  Y,  als  verneinend  sieht  es  awh 
.Reichthum"  gegenüber,  es  ist  verwandt  mit  niedrig  und  daher  mit  klein  und 
Kind,  dasselbe  bedeutet  napa,  welches  beim  Zusammenhalt  mit  unserm 
knapp  beweist,  dass  bei  zusammengesetzten  Anlauten  der  Vorlaut  gewöhnlich 
nicht  zum  Stamm  gehört;  )uq>a  ist  verwandt  mit  nef  .Nase",  nubb  , Schnabel \ 

8" 
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yuifli,  nabli  „Nabel*,  etwas  Hervorragendes,  aber  damit  auch  ein  Theil  eines 
Ganzen,  in  knefi  „die  geballte  Hand*,  nähert  es  sich  dem  Knoten,  der  sich  zu 
naud  verhält  wie  knapp  zu  nap;  klein  ist  das,  was  man  in  den  Mund  steckt, 
daher  ist  nautr  „Genuss"  so  viel  wie  kosti  „Kost*  und  kiosa  „erwählen, 
kosten*,  welches  sich  durch  kiör  „auserwählt*  an  giorir  anlehnt,  während 
gttsa  „giessen*,  geysr  „der  speiende  Berg*  an  Wasser  und  den  Wassergott 
nikr  „Nix"  sich  anlehnen;  das  Wasser  ist  nackt,  stets  beweglich,  daher  nirka 
„nicken",  niga  „neigen",  verwandt  mit  friosa  „frieren",  frosti  „Kälte",  das 
Schüttelnde,  das  Fieber,  der  Hauch,  der  Wind.  Durch  /  lehnt  sich  die  Rune 
\  an  f  an,  wie  auch  frosti  beweist,  durch  kiiilir  an  *  Högl;  übrigens  liegt 
in  »aktan  kialir  auch  ein  Doppelsinn,  insofern  kiali  „der  Brünstige*  ist, 
derselbe  Doppelsinn  liegt  auch  in  naud  und  nautr  als  Noth  und  Genuss. 
Is  köllttm  brü  breida,  blindan  tharf  at  leida. 

Eis  nennen  wir  eine  breite  Brücke,     der  Blinde  muss  geleitet  werden. 

Fast  alle  Wörter  dieser  beiden  Sätze  lassen  eher  auf  I  als  auf  I 
schliessen,  denn  brü  „die  Brücke"  verbindet  zwei  Ufer,  auch  dann,  wenn 
es  ursprünglich  nur  ein  fester  Weg  durch  Sümpfe  war;  überhaupt  drücken 
die  meisten  Wörter  mit  u  eine  Verbindung  aus,  so  brodir  „Bruder",  brutgumi, 
wo  brut  so  viel  wie  gam,  griechisch  7«joi£(v  „heirathen"  ist,  denn  die  Braut 
ist  die  Verlobte,  ja  sogar  die  Verwandte,  denn  bregda  heisst  „Familienähn- 
lichkeit haben" ;  breidr  „breit*  kommt  von  l/riota  „brechen",  und  braut  heisst 
im  Isländischen  „ein  angelegter  Weg",  von  briota  jörd  „  reuten,  Urbarmachen". 
Das  Wort  tharf  ist  verwandt  mit  dUtrfr  „kühn",  dirfa  „ermuthigen ",  dirfaz 
„ermuthigt  sein,  wagen";  wagen  bedeutet  aber  schwanken.  Das  Wort  leida 
kommt  von  lid  „Genossenschaft*,  hängt  aber  durch  leid  „Reiseweg*  mit bru 
„Brücke*  zusammen.  Dieser  Widerspruch  zwischen  Zeichen  und  Begriff  lässt 
sich  nur  dadurch  erklären,  dass  I  das  Verbindende  allein,  ohne  Angabe  der 
verbindenden  Gegenstände  ist,  und  dass  es  der  Eins  gleicht,  die,  wie  oben 
nachgewiesen,  als  ein  Theil  von  „zwei*  zum  Begriff  gekommen  ist.  Ebenso 
beruht  kSUutu,  englisch  call  „rufen,  nennen*  auf  einer  Vergleichung  und  Ver- 
bindung, ist  aber  kull  wie  im  Holländischen  das  Membrum  virile,  so  ist  es 
verwandt  mit  der  Zunge  I.  Das  Wort  blind  kommt  von  blenden,  blind  heisst 
geblendet  und  diese  Blendung  entsteht  im  Norden  auf  natürlichem  Wege 
durch  den  Glanz  (bragd)  des  Eises;  bragd  ist  auch  „Geschmack,  Geruch", 
daher  im  Grundbegriffe  „scheiden,  unterscheiden".  Das  Wörtchen  at  zeigt 
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eine  Richtung  an,  die  sich  auch  in  unserra  „bis*  findet  welches  bis  im  Latei- 
nischen , wiederholen»  bedeutet.  Im  Ganzen  scheint  daher  is  den  Begriff  der 
, Mitte«  zu  bergen. 

Ar  er  gumna  g6di,  g&  cc,  at  ör  mr  Fr6di 

Fruchtbares  Jahr  ist  der  Menschen  Glück,  ich  höre,  dass  Frodi  freigebig  war. 

Das  Wort  ar  hat  eine  verschiedene  Bedeutung:  dr  »Jahr*,  ar  »Feuer- 
herd, Heim*,  dr  »Diener,  Gesandter*,  ar  »Arbeit,  pflügen*,  ar  »Ernte*,  ar 
»Ruder*.  Dieterich  bemerkt  dazu,  der  Wurzel  ar  scheint  der  allgemeine 
Begriff  »in  Bewegung,  in  Thätigkeit  sein*  zu  Grunde  zu  liegen;  in  der  That 
scheint  die  Rune  X  zwei  ausgespreizte  Füsse  darzustellen.  Dass  der  Begriff 
»Jahr*  von  »Ernte*  komme,  ist  keineswegs  zweifellos,  dem  nordischen  ar 
entspricht  das  lateinische  ver  »Frühling*,  und  anmis  ist  der  Kreislauf,  wie  im 
Ägyptischen  das  Auge  (die  Sonne)  die  Lautwerthe  ar  und  an  hat,  dagegen  rp 
»das  Jahr*  durch  die  keimende  Pflanze  ausgedrückt  wird.  Der  Begriff  ar  als 
Frucht  bezieht  sich  auf  die  gerundete  Gestalt  der  Körner.  Hierzu  kommt,  dass 
gumi  im  engern  Sinne  der  Mann,  der  Krieger  ist,  wie  sich  dieses  Wort  im 
Deutschen  auch  nur  in  Bräutigam  erhalten  hat.  Gerade  für  den  Krieger  hat 
eine  Ernte  keinen  besondern  Werth,  eher  wäre  hier  ar  im  Sinne  von  Gewinn, 
englisch  tarn  »verdienen*,  aufzufassen,  sowie  als  »Ehre",  isländisch  ari.  Es  ist 
hierbei  zu  beachten,  dass  ein  synonymes  Wort  für  Mann,  nämlich  ver  »Gatte*, 
verwandt  ist  mit  vtra  »sein.  Wesen*,  wie  auch  oben  ar  und  er  nebeneinander 
stehen.  Auffällig  ist,  dass  hier  nicht  lucka  »Glück*,  sondern  godi  gebraucht 
wurde,  welches  auch  Priester  bedeutet  und  verwandt  mit  god  »Gott*  ist. 
Godi  als  Priester  schliesst  sich  an  ar  als  »Gesandter*  an,  denn  die  Priester 
waren  di«  Herolde.  Das  Wort  gft  stammt  von  ga  »Aufmerksamkeit*,  bedeutet 
also  »offen*  ;  ec  ist  verwandt  mit  aikvi  »Eigenthum*,  aika  »besitzen,  eigen 
sein*,  wonach  auch  das  deutsche  »ich*  mit  der  Nachsilbe  »ig*  zusammen- 
fällt. Eigen  ist  das,  was  man  umfasst,  daher  im  Ägyptischen  |J  k  » Wesen- 
heit, Alles*  also  unser  »eigen*  bedeutet,  das  umgekehrte  Zeichen  davon  ist 
unsere  Rune  A  ar.  Frodi  ist  gleich  frvdr  »der  Weise*,  und  diess  erinnert 
daran,  dass  »können*  und  »kennen*  in  kutma  ebenso  identisch  sind  wie  im 
Hebräischen  gada  »erkennen*  und  »zeugen*.  Ör  bedeutet  auch  ur  zur 
Bezeichnung  eines  hohen  Grades,  ferner  »Pfeil,  Kieselstein,  Erzslück*  und  ist 
verwandt  mit  audr  »Reichthum*.  Wahrscheinlich  bedeuteten  diese  Wörter 
ursprünglich  ohne  Zusammenhang:  Gewinn,  sein,  Mann.  Glück,  Botst  hall, 
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Person,  Vergangenheit,  Richtung  nach  auswärts  und  daher  Reise,  Geschenk, 

klug;  gerade  so  wie  beim  Kartenschlagen  den  einzelnen  Karten  an  sich  und 

im  Zusammenhange  derlei  Bedeutungen  gegeben  werden. 

Sol  er  landa  liömi,  lud  {bjt)  ec  at  helyutn  dutni. 

Sonne  ist  der  Erde  Licht,       Ich  unterwerfe  mich  dem  heiligen  Ausspruche. 

Sol  dürfte  verwandt  sein  mit  sial  , Seele*,  wie  sunna  mit  , Schein", 
beide  Wörter  bedeuten  etwas  Ausstrahlendes,  wie  der  H  der  Blitz,  der  Blick 
des  Auges  ist;  ebenso  ist  liomi  wie  das  verwandte  loyi  .Flamme«  und  Hos 
.Licht"  das  Wallende,  isländisch  14  die  Welle,  ägyptisch  ru  .fliessen",  luere; 
verwandt  damit  ist  lauf  (das  Herabhängende)  .das  Laub",  lodinn  .mit  Gras 
bewachsen",  unser  Loden;  diese  Begriffe  des  Urngebens,  Beschützens  finden 
sich  auch  in  Rinde,  Rand,  isländisch  rötul,  welches  auch  .Schild"  bedeutet; 
hiernach  kann  man  Land  als  das  Bewachsene  im  Gegensatze  zum  nackten 
Wasser  betrachten  (lundr  der  Hain),  wie  es  sich  andererseits  an  rund,  rad 
anlehnt.  An  den BegrilT, Herabhängen "  schliesst  sich  .unterwerfen«,  verwandt 
mit  liod  .Volk,  Leute,  die  Kleinen,  Niedrigen",  auch  in  dem  Sinne  von  Prole- 
tariat. Der  Begriff  .heilig",  isländisch  hdgr,  scheint  mir  von  .verborgen"  abzu- 
stammen und  mit  der  Hd  verwandt  zu  sein ;  die  IM  ist  die  leere  Augenhöhle, 
welche  erst  durch  den  Augapfel,  die  Sonne  Glanz  erhält,  die  ewige  Jung- 
frau, der  leuchtende  Äther,  das  nicht  Durchbrochene,  isländisch  heill  unverletzt, 
gesund ;  heilig  war  der  Boden,  der  noch  von  keiner  Pflugschar  verletzt  war, 
heill,  d.  i.  unverletzt,  musste  das  Opfer  sein;  unverletzlich  bis  auf  den 
Schulterfleck,  der  durch  das  Kreuz  bezeichnet  war,  war  die  Sonne  Siegfried, 
wie  auch  die  Sonne  selbst  als  von  einem  Schilde  verhüllt  gedacht  wurde,  da 
sie  sonst  die  Erde  verbrennen  würde.  An  den  Begriff  des  Verborgenen 
schliesst  sich  domi,  das  hebräische  urim  und  thumim,  das  heilige  Los,  an,  wie 
das  hebräische  oth  .Himmelszeichen",  welches  Wort  im  Ägyptischen  das 
göttliche  Auge  bedeutet.  Ist  daher  sol  der  Blick,  die  Ausstrahlung,  so  schliesst 
es  sich  an  er  (ist)  und  Licht  an,  ferner  an  die  Offenbarung  (dornt),  während 
hel'jr  im  Sinne  von  Unverletzlichkeit,  Jungfräulichkeit  den  Übergang  zu  land 
und  lud  bildet. 

Tyr  er  einhendur  Ann,  opt  verdur  stnidur  at  bhisn. 

Tyr  ist  der  einhändige  Ase,    oft  beginnt  der  Schmied  zu  blasen. 

Ttjr  war  ursprünglich  der  höchste  Gott,  der  Deus,  Zeus,  und  als  solcher 
Erschaffer  und  Zerstörer  in  einer  Persen,  das  A  und  das  Ü,  durch  Trennung 
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von  f  und  t  blieb  letzteres,  der  Speer  oder  Pfeil  nur  noch  das  Werkzeug  der 
Zerstörung,  und  hieraus  scheint  sich  die  Sage  vom  einhändigen  Tyr  gebildet 
zu  haben;  Tyr  ist  wie  sol  die  Ausstrahlung  und  t  schliesst  sich  an  das  ägyp- 
tische /R  an,  dessen  ältere  Form  f  als  Y  ist,  nämlich  die  Zunge  im  Munde 
oder  der  zwiegeschlechtige  Tliuiskon,  Tist  demnach  so  viel  wie  I  is,  an  welches 
sich  auch  isländisch  as  «göttliches  Wesen"  (gothisch  ans,  lateinisch  tut)  ««•>• 
, Stift,  Stange"  anlehnt,  sowie  askr  »die  Esche,  der  Phallus,  die  Schlange", 
ägyptisch         ts,  Keilschrift  «  ti  .Basilisk";  diese  Schlange  ist  als 

züngelndes  Element  Ptah  oder  Vulkan,  der  Schmied,  der  Glühende  und 
Eifernde  oder  Blasende.  Interessant  ist  die  Wiederkehr  des  Wortes  opt, 
welches  wir  zuerst  bei  D  ur  gefunden  haben,  da  ur  gleich  Hur  der  Stier  ist, 
dort  lag  dem  opt  der  BegrilT  A  zwei  unter,  hier  in  der  ursprünglich  verlän- 
gerten Form  A  der  BegrilT  der  drei;  das  Wort  verdur  hängt  mit  er,  nämlich 
.werden"  mit  ,sein"  zusammen. 

Biarkan  er  lauf-griimt  lima,  Loki  bar  fferdar  (flärdar)  tima. 

Birke  ist  das  laubgrüne  Gezweig,  Loki  brachte  Falschheit  in  s  Glück. 

Die  Birke  war  nach  alter  Anschauung  der  früchtelose,  jungfräuliche 
Baum,  deren  Schooss  verschlossen  (isländisch  biarka  , bergen")  war,  mit 
diesem  Begriffe  des  Verborgenseins  hängt  das  bergende  /(/«/(Laub)  zusammen 
und  litna  Gezweig;  yrün  ist  verwandt  mit  yrannr  »schlank*,  yretii  der  schlank 
gewachsene  Baum,  die  Tanne,  wie  auch  schlank  der  Gegensatz  zu  befruchtet 
(gesegnet)  ist;  loki  bedeutet  hier  »Verführer.  Verlocker",  womit  »zubringen, 
Falschheit,  Glück"  zusammenhängt.  Bei  der  Auslegung  der  Lose  lagen  also 
die  Begriffe  vor:  Jungfrau,  mannbar,  schlank,  Verwandte  (Gezweig),  Ver- 
führung, zubringen,  Falschheit,  Glück.  Auflallend  und  auf  die  Begriffsver- 
wandtschaft hindeutend  ist,  dass  der  zweite  Theil  des  Verses  sich  auch  auf 
die  folgende  Rune  bezieht. 

Jjauyr  er  thad  er  fellur  ur  fxalli,  Fast  en  guü  em  nalli  (?) 

Wasser  fällt  vom  Berge   

Die  zweite  Strophe  hat  Grimm  nicht  Überselzen  können;  auch  die  erste 
scheint  mehr  zu  bedeuten:  Wasser  ist  das,  welches  aus  der  Höhle  fällt;  da 
laukr  zugleich  der  Lauch,  die  saftreiche  Pflanze  ist,  so  scheint  die  Rune  r* 
einen  Springquell  anzudeuten.  Die  beiden  bezüglichen  Fürwörter  deuten  auf 
den  ausgestreckten  Arm,  der  auch  in  loki  »Verführer*  den  Begriff  giebt;  durch 
KT  schliesst  sich  f*  an  fl  an\j\llur  und  fialli  haben  den  Grundbegriff  »schlagen. 
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fällen,  tödten.  verbergen«  ;  sie  sind  der  Gegensatz  vom  aufsteigenden  Wasser. 
Wenn  foat  von  fostra  .ernähren"  kommt,  so  scheint  die  Verbindung  mit 
gull  .Gold"  anzudeuten,  dass  das  Wasser  das  Gold  enthält,  wie  auch  das 
Gold  zuerst  im  Sande  der  Flösse  gefunden  wurde,  doch  ist  dann  die  Verbin- 
dung mit  mi  unklar,  welches  wohl  der  Adler  (isländisch  ari,  arin,  er»  mit  der 
Grundbedeutung  des  Schwebenden)  ist.  Nalli  dürfte  verwandt  sein  mit  nal 
.Niete",  welches  in  dem  deutschen  Worte  .Schnalle"  mit  Doppel-/  vorkommt, 
ferner  mit  naeli  eine  Nadel  ohne  Öhr;  in  diesem  Falle  könnte  nalli  das  Seiten- 
stück  zur  ^-Rune,  und  zwar  der  Schlafdorn  sein. 
Madr  er  moldur  (moldar)  auki,  mikil  er  greip  d  hauki. 

.Mensch  ist  Vermehrung  der  Erde,       gross  ist  die  Klaue  am  Habicht. 

Wir  finden  hier  dieselbe  Verbindung  von  Mensch  und  Erde,  wie  im 
Hebräischen  adam  .Mensch*  und  adanui  „Erde*.  Die  Wurzel  ist  mot  .das 
Zusammentreflen",  wie  denn  Y  wie  f  fe  die  Vereinigung  der  Geschlechter  ist, 
daraus  entwickelt  sich  passiv  modir  (die  Einsaugende)  die  Mutter,  madr  der 
Zeugende,  der  Mann,  verwandt  damit  ist  deutsch  landschaftlich  madr  .der 
Hunger",  isländisch  mala  .mahlen",  mtiia  .zermalmen",  midi  (der  Zermal- 
mende) .der  Mund",  und  davon  die  Wörter  Mühle,  Mahl,  Gemahl,  vermählen 
(sich  verbinden),  isländisch  mold  die  zermalmte  Erde ,  die  fruchtbare  Acker- 
erde und  das  deutsche  Mulde.  Mit  zeugen  hängt  auki  .Vermehrung*,  mÜtfll 
.gross,  viel"  zusammen,  mit  dem  Zeugungsgliede  greip  .die  Kralle,  der  GrilT. 
die  Hand";  hauki  der  Habicht  kommt  von  .haben,  fassen*  her,  wie  denn 
hauka  im  Lappländischen  .der  Würger"  bedeutet,  worauf  auch  greip  .Kralle" 
hindeutet.  Im  Ägyptischen  ist  ^jj?  ry,  der  hebräische  ruay  .Geist*  der 
Vogel  Rock  oder  Greif  der  orientalischen  Sagen,  als  ^  hrb  ist  er  die 
Harpye,  als  1k  a  der  Horus  (hebräisch  or  Licht),  als  tiL  mr  ist  er  die  iioipa, 


der  Todesvogel,  als  Ä  mr,mt,nr,kt  „ Geier.  Mutter,  Mensch*.  Wir  finden  hier 
denselben  Gedankengang  in  den  Hieroglyphen  wie  in  Islands  Wortstämmen. 


Die  erste  Strophe  hat  Grimm  nicht  übersetzen  können,  auch  die 
Bedeutung  .Bogen"  dürfte  hier  kaum  am  Platze  sein.  Yr  ist  jedenfalls  so  viel 
wie  ur,  wie  im  Isländischen  ur,  yria,  yringer  .Thau,  Funke"  bedeuten,  daher 
bezieht  sich  Bogen  auf  II.  nicht  auf  X>,  welches  eher  ein  Pfeil  ist.  das  Hervor- 
gehende, wie  Thau  und  Funke.  Wenn  wir  erwägen,  dass  xnht  .Holz  fällen" 


IV  tr  urtur  grünst  rida 
Bogen   


vant  er  thar  er  bremur  at  srida. 

wo  es  brennt,  pflegt  es  zu  schmerzen. 
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bedeutet,  womit  yrfitist  „grünst"  Obereinstimmt,  dass  uriur  vielleicht  mit 
hurdir  „Thürllügel*  und  tra/r  .verwundet"  verwandt  ist,  so  würde  yr  sich 
als  Wunde  des  gefällten  grünsten  Holze?  darstellen  und  somit  den  Kien 
bedeuten,  der  aus  den  verletzten  Tannen  fliesst,  vant  er  thar  er  brenner  at 
svida  heisst  wohl  genauer,  ,es  ist  nöthig,  dass  es  brennt,  um  zu  heilen«,  denn 
svid  ist  der  Zauberkreis  und  hängt  mit  unserm  „ge-sund»  zusammen;  wahr- 
scheinlich wurde  Kien  gebraucht,  um  eiternde  Wunden  zu  heilen,  worauf  auch 
der  Name  Kien  =  Kaun  (Eiterbeule)  hindeutet. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  hier  die  Wege  angedeutet  zu  haben;  mögen 
Andere  mit  mehr  Wissen  diese  Wege  weiter  verfolgen ,  man  wird  jedenfalls 
zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  sämmtliche  Worte  eines  Verses  auch  mit 
denselben  Anfangsbuchstaben  vorkommen,  wie  z.  B. 
Kaun  er        btyyia      bonm,  böl     yiorir  near  folmrna 

sein     beiderlei  Kinder  Beule         Leiche  den  Vollkiäftigsten 

qrikr    kina        kynd  kann  krufa  kruefr 

Leben  Kluft       Nachkomme,  Beule  begraben  kräftig 

oder  Naud  yiorir  napa    kosti,   naktun   kiälir        i  frmti 

macht  Kost  frierfs     im  Frost 

uenna  tiautr  nicka  nordr 

unternehmen        Genuss  nicken  (schütteln)  Norden. 

Es  sind  somit  absichtlich  anders  lautende  Wörter  genommen  worden, 
um  durch  diese  Sprachbiegung  die  Sprache  auszubilden  und  einen  Reichthum 
an  Ausdrücken  zu  erzeugen.  Einen  gleichen  Vorgang  sehen  wir  in  den  Psal- 
men, wo  durch  fortwährende  Wiederholung  des  Gedankens  in  anderen  Worten 
der  Reichthum  des  Ausdrucks  geschaffen  wurde.  Diese  Verse  führen  uns 
somit  in  die  Werkstätle  der  Sprachbildner  und  verdienen  deshalb  die  grösste 
Beachtung. 

ZEICHENNAMEN. 

Wir  haben  in  der  vorstehenden  Entwicklung  de?  Rnnen-Futhorks  von 
zwei  auf  sechzehn  Zeichen  die  unzweifelhafte  Thatsache  nachgewiesen,  dass 
die  Bedeutung  der  Zeichen  gewechselt  hat,  dass  Zeichen  des  Nordens  zu 
Zeichen  des  Südens,  Zeichen  der  Hitze  zu  Zeichen  der  Kälte  wurden:  wir 
haben  auch  nachgewiesen,  dass  eine  solche  Umwandlung  möglich  war  zufolge 
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dem  jedem  Begriffe  innewohnenden  Doppelsinne,  je  nachdem  derselbe  als 
activ  oder  passiv  aulgetässt  wird;  wir  wollen  diese  Thatsachen  nun  benützen, 
um  Licht  auf  eine  grosse  Unklarheit  zu  werfen,  welche  die  Alphabete  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Zeichen,  als  auch  bezüglich  ihrer  Benennung  aufweisen. 

Was  zunächst  die  Gestalt  der  Zeichen  betrifft,  so  erklärt  die  verschie- 
dene Bedeutung,  welche  denselben  beigelegt  wurde,  den  Mangel  jeglicher 
Individualisirung,  sie  waren  eben  runa  „Geheimniss",  sie  konnten  keine  Bilder 
bestimmter  Gegenstände  sein,  weil  die  Allgemeinheit  ihrer  Bedeutung  diess 
nicht  zuliess,  weil  der  Deutung,  der  Prophezeiung,  welche  mit  diesen  Zeichen 
verknüpft  war,  die  Hände  gebunden  worden  wären.  Aber,  selbst  abgesehen 
von  diesen  speciell  priesterlichen  Gründen,  waren  die  Zeichen  Grundlagen 
der  Sprache,  Wurzeln  der  Begriffe.  Je  älter  die  Zeichen  waren ,  desto  viel- 
deutiger waren  sie;  die  jüngeren  Zeichen  waren  schon  mehr  individualisirt; 
wäre  man  auf  diesem  Wege  fortgeschritten,  so  wäre  man  zu  der  reinen  Bilder- 
schrift gekommen,  wie  sie  in  Mexico  ihre  vollste  Ausbildung  erhalten  hat, 
die  aber  an  die  darstellende  Hand  die  grössten  Anforderungen  gestellt  hätte 
und  doch  nicht  dem  Fluge  der  Phantasie  folgen  konnte,  welche  die  Sprache 
aufbaute,  der  Phantasie,  welche  gerade  um  so  grössern  Spielraum  hat,  je 
weniger  sie  vom  Wissen  und  von  der  Logik  eingeschränkt  ist.  Wir  können 
diess  an  unseren  Träumen  noch  bemerken ;  während  jener  Theil  der  Gehim- 
nerven  ruht,  welche  durch  Wissen  und  Beobachten  geübt,  die  Eindrücke, 
welche  wir  durch  die  Augen  und  Ohren  empfinden,  regeln,  führen  die  nur 
durch  äussere  Eindrücke  erregten  Nerven  ein  buntes  Spiel,  welches  sich  über 
alle  Schranken  des  Raumes  und  der  Zeit  hinaussetzt  und  die  Ereignisse 
kaleidoskopisch  durcheinander  führt.  Dieselben  Erscheinungen,  welche  der 
vernünftige  Mann  nur  im  Traume  empfindet,  beherrschen  den  Irrsinnigen 
ohne  Unterlass,  sie  äussern  sich  bei  dem  Berauschten  und  sie  bilden  den 
Inhalt  der  Kinder-  und  Jünglingsträume;  dieselbe  zügellose  Phantasie 
beherrscht  den  Wilden,  und  sie  war  es  auch,  welche  im  Alterthume  den  Luft- 
raum, die  Erde,  das  Wasser  und  die  Unterwelt  mit  Göttern  bevölkerte. 

In  diese  phantastischen  Gebilde,  welche  noch  im  Fetischismus  fort- 
wuchern,  trat  zuerst  regelnd  die  Zahl  ein,  wie  noch  jetzt  die  Mathematik  die 
genaueste  aller  menschlichen  Wissenschaften  ist.  Wenn  die  Pythagoräer  den 
Ursprung  aller  Dinge  in  den  Zahlen  suchten,  so  war  diess  kein  Hirngespinnst, 
sondern  die  Verfolgung  einer  uralten  Überlieferung;  auch  wir  haben  ja  in  den 
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vorigen  Abschnitten  klar  erkannt,  dass  die  menschlichen  Begriffe  mit  dem 
Zählen  entstanden  sind  und  sich  mit  den  Zahlen  fortgebildet  haben;  wir  haben 
gesehen,  wie  die  geraden  Zahlen,  welche  nach  Pythagoras  unbegrenzt  und 
unvollkommen  sind,  weibliche  Begriffe  darstellten,  welche  fortwährend  aul 
die  Vielheit  deuteten,  aber  die  genaue  Unterscheidung  hinderten,  während 
die  ungeraden  Zahlen,  welche  nach  Pythagoras  begrenzt  und  vollkommen 
sind,  männliche  Begriffe  enthielten  und  individualisirton.  Erst  mit  der  Thei- 
lung  der  Zwei  in  die  Einheiten  war  die  Unterscheidung  gegeben,  und  im 
Hebräischen  ist  T  yad  „die  Hand*  eng  verwandt  mit  pT  yodä  .erkennen*, 
die  Einheit  zeugte  mit  der  Zwei  die  Dreiheit,  wie  Vater  und  Mutter  das  Kind, 
und  fortan  führte  die  Eins  immer  um  eine  Stufe  höher  hinauf,  während  die 
Zwei  sich  sofort  in  die  Vier,  d.  i.  Viel  verwandelte.  Wenn  die  Erkenntnis 
weitere  Stufen  erklomm,  so  war  diess  nur  möglich  durch  die  Verbindung 
der  Begriffe  mit  den  Zahlen.  Wohl  hat  die  Hand  fünf  Finger,  aber  diese  fünf 
Finger  sind  eine  verwirrende  Vielheit  für  Denjenigen,  der  nicht  jeden  einzelnen 
Finger  mit  einem  Namen  benennt,  und  es  giebt  ja  ein  altes  Kinderspiel, 
welches  diess  lehrt.  Wenn  wir  eine  grössere  Anzahl  von  Bäumen  sehen,  so 
zählen  wir  sie  nicht,  sondern  sagen,  es  sei  ein  Wald,  oder  wenn  sie  in  Reihe 
stehen,  eine  Allee;  ebensowenig  fällt  es  uns  ein,  jede  Reihe  von  Stäben  zu 
zählen,  wir  fassen  sie  nur  als  Gesammtheit  auf  und  sagen:  ein  Zaun  oder 
ein  Gitter.  Noch  viel  weniger  fällt  es  dem  wenig  denkenden,  gleichgiltigen 
Wilden  ein,  zu  zählen,  zu  unterscheiden,  er  wird  auf  der  untersten  Stufe  wie  das 
Kind  Alles  zum  Munde  führen,  ob  es  essbar  sei  oder  nicht,  gerade  so  wie  der 
Affe  alle  Gegenstände  beriecht  und  sie  entweder  frisst  oder  wegwirft.  Bezeich- 
nend ist  -*f ,  die  hieratische  Form  von  fjj},  der  erste  Buchstabe  des  hebräi- 
schen Alphabets,  und  unsere  Rune  f  scheint  ja  dasselbe  zu  bedeuten. 

Hieraus  folgt,  dass  die  Zählungsmethode  nach  Strichen,  wie  bei  den 
Ägyptern  und  Babyloniern,  oder  nach  Nullen,  wie  bei  den  Mexicanern,  bereits 
eine  hohe  Stufe  der  Unterscheidung  voraussetzte,  sie  setzte  Zahlwörter  voraus, 
von  denen  der  Begriff  bereits  losgelöst  war,  daher  sind  alle  Methoden  älter, 
in  denen  Zahlbegriff  und  Zeichen  noch  innig  verbunden  sind ,  wie  bei  den 
Runen,  dem  hebräischen  Alphabet,  bei  den  Indern  und  Chinesen,  welche  nur 
Strichbilder  von  eins  bis  drei  hatten  oder  noch  haben.  Hieraus  folgt  ferner, 
dass  die  Zahlwörter,  deren  wir  uns  bedienen,  sofern  sie  nicht  mit  den  Namen 
der  Buchstaben  übereinstimmen,  jüngere  Namen  sind,  welche  die  alten  Namen 
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verdrängten,  die  eng  mit  den  Begriffszeichen  verknüpft  waren,  oder  vielmehr, 
die  ursprüngliche  Einheit  der  Begriffe  wurde  getrennt,  weil  der  Begriff  ver- 
schiedene Verwendung  erfuhr.  Wir  erkennen  diess  an  den  Zeitzeichen,  wir 
haben  die  Zahlen  eins,  zwei,  drei  u.  s.  w.  als  Namen  der  Jahre,  andere  wie 
Januar,  Februar,  März  u.  s.  w.  als  Zahlen  der  Monate,  andere  wie  Sonntag, 
Montag,  Dienstag  u.  s.  w.  als  Zahlen  der  Tage.  Die  Römer  zählten  mit  Aus- 
nahme der  ersten  vier  ihre  Monate  in  Zahlen:  Quintiiis,  Sextili*,  Septcm-lter, 
Orfo-ber,  Novem-ber,  Deceni-ber;  die  Juden  sollen  vor  dem  Exil  keine  Monats- 
namen gehabt  haben,  sie  haben  noch  jetzt  keine  Wochentage,  wenn  nicht  die 
Buchstabennamen  Aleph,  Beth,  Gimel  u.  s.  w.  als  Zahlen  der  Tage  gelten. 

Nun  war  es  ganz  natürlich,  dass  eine  heillose  Begriffsverwirrung  ent- 
stehen musste,  wenn  man  nicht  wusste,  ob  ein  Wort  eine  Zahl  oder  einen 
Gegenstand  bedeutete;  wie  man  also  die  Begriffe  durch  Lautbiegungen  und 
Zusammensetzungen  individualisirte,  auslegen:  liegen,  ausgeben:  gab,  gieb, 
Gift  bildete,  oder  schwimmen,  schwamm,  geschwommen,  so  musste  man 
auch  durch  Lautbiegung  die  Zahlen  von  den  Begriffen  unterscheiden. 

Hieraus  erklärt  sich,  warum  wir  die  Buchstabennamen  meist  vergebens 
in  einem  Lexikon  oder  im  lebendigen  Wortschatze  der  Begriffe  suchen. 
Die  hebräische  Sprache  hat  wohl  die  Begriffe  alaph  „sich  gewöhnen,  lernen", 
fhph  .Rind,  tausend",  aluph  .gewöhnt,  Freund,  Rind,  Familienhaupt",  aber 
der  Begriff  aleph  ist  aus  der  lebendigen  Sprache  verschwunden ,  er  ist  blos 
Name  des  Zeichens  K  und  des  ersten  Wochentages,  respective  der  Laut  a, 
es  scheint  sogar  *'  eleph  .tausend"  lautlich  unterschieden  worden  zu  sein. 
Ebenso  kennt  die  hebräische  Sprache  keinen  Begriff  beth,  sondern  nur  baith 
.Haus",  bath  .Tochter";  sie  kennt  kein  gimel,  sondern  nur  gamal  .Jemandem 
etwas  erzeigen',  gemul  »Vergeltung",  gamal  „Kameel";  sie  kennt  kein  dahth, 
sondern  nur  deleth  »Thür",  he  ist  wohl  vorhanden,  aber  nur  als  Formwort 
genau  wie  unser  he!  »siehe",  und  wenn  wirklich  ein  Buchstabenname  mit 
einem  Begriffsworte  übereinstimmt  wie  nun  »Fisch,  Nachkomme",  so  folgt 
daraus  durchaus  nicht,  dass  das  Zeichen  H  wirklich  ein  Fisch  oder  ein  Nach- 
komme sei,  denn  so  gut  wie  aluph  ausser  »Rind"  und  »gewöhnt"  auch 
»Freund"  und  „Familienhaupt"  bedeutet,  so  kann  auch  neben  „Fisch"  und 
.Nachkomme8  ein  dritter  Begriff  existirt  haben,  welchen  das  Zeichen  H  vertrat. 

Hieraus  folgt,  dass  das  Fehlen  entsprechender  Begriffe  für  die  grie- 
chischen Zeichennamen  in  der  griechischen  Sprache  durchaus  noch  nicht 
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bedingt,  dass  diese  Namen  einfach  von  den  Phönikiern  entlehnt  und  der 
griechischen  Zunge  angepasst  seien.  Der  Name  Sigma  ist  im  phönikischen 
Alphabete  nicht  enthalten ,  sein  Begriff  aber  im  hebräischen  nosv  Sikhma 
.Schulter*,  womit  die  Formen  MM^  übereinstimmen,  welche  im  phöniki- 
schen Alphabete  wohl  als  tin,  aber  mit  veränderter  Gestalt  und  verän- 
dertem Worte  vorkommen.  Auch  ist  A  etwas  Anderes  als  B  etwas  Anderes 
als  4  u.  s.  w.,  und  es  fehlt  nicht  an  griechischen  Begriffswörtern,  welche 
mit  den  Namen  verwandt  sind,  wie  alpltano  „erfinden,  einbringen*,  alphiion 
»Mehl,  Brod,  Lebensunterhalt",  alpinstes  »Erfinder-,  bathys  »tief,  hoch,  reich- 
lich, dicht,  hoch  bewachsen*,  womit  cd  welches  sowohl  »Berg*  wie  »Thal* 
ist,  vollkommen  übereinstimmt,  Gamma  T  lehnt  sich  an  gatneo  „ich  heirathe* 
als  Verbindung  an,  Delta  an  dilade  »offenbar*,  deltos  »Tafel*  (die  weiss  über- 
zogene), dalos  »Feuerbrand*,  deile  »Mittagszeit*  u.  s.w. 

Damit  soll  nicht  der  orientalische  Ursprung  des  Alphabets  bestritten 
werden,  denn  wir  haben  schon  bei  der  achttheiligen  Windrose  loeal-phöni- 
kische  Verhältnisse  erkannt,  wohl  aber,  dass  die  Griechen  die  Schrift  erst 
von  den  Phönikiern  erhalten  hätten.  Was  die  Griechen  erhielten ,  war  ein 
neues  System,  eine  neue  Eintheilung  der  Zeit,  jedenfalls  zugleich  mit  einer 
ganzen  Priesterschaft,  welche  ihre  Heimat  verlassen  hatte  und  sich  in  Europa, 
nicht  blos  in  Griechenland,  ausbreitete. 

Waren  aber  die  Namen  ausser  Curs  gesetzte  Begriffswörter,  so  müssen 
sie  älter  sein  als  die  vorhandenen  Begriffe,  denn  sie  stützten  sich  unmittelbar 
auf  das  Zeichen ,  während  die  anderen  nur  mittelbar  sich  auf  das  Zeichen 
stützen.  Wenn  z.  B.  fe  »Geld,  Vieh*  bedeutet,  f  aber  weder  ein  Geldstück, 
noch  ein  Viehporträt  ist,  so  muss/e  ursprünglich  etwas  bedeutet  haben,  was 
den  Begriffen  »Vieh*  und  »Geld*  zu  Grunde  liegt,  das  ist  das  Zwiefältige, 
das  »Hin  und  her*  als  Begriff  des  Bewegens  und  Lebens,  der  im  Begriffe 
»Vieh*  liegt,  und  das  Zwiefältige  als  Tausch,  der  dem  Begriffe  des  Geldes 
zu  Grunde  liegt;  dass  trotzdem  die  Rune/e  die  erste  ist,  kann  nicht  befrem- 
den, da  ja  auch  »eins*  in  »einigen"  die  Vielheit  zur  Voraussetzung,  in  »in* 
eine  Umgebung  (ägyptisch  -(- j  ^  am  die  Eule  als  Nacht  bedeutet  auch  den 
Wind  und  den  Winter)  hat  und,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der  Begriff  der 
Einheit  erst  aus  derZweiheit  erkannt  werden  konnte;  ebenso  war  ur  ursprüng- 
lich der  Himmelsbogen,  die  Nacht,  woraus  die  Begriffe  ur  »vormals*  und  ur 
»Thau "  hervorgingen.    Daher  ist  bei  allen  Namen  der  Begriff  eine  unbekannte 
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Grösse,  welche  nur  aus  der  Vergleiehung  des  Zeichens  mit  dem  Namen  und 
den  lautverwandten  Begriffen   erschlossen  werden  kann. 

Nun  entsteht  die  Frage:  wenn  die  Namen  so  alt  waren,  warum  sind 
sie  nicht  einfach,  warum  sind  sie  so  complicirt?  Wir  nahen  schon  bei  dem 
Runen-Futhork  darauf  hingewiesen,  dass  die  Laute,  aus  denen  die  Namen 
zusammengesetzt  sind,  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  einander 
stehen,  welcher  sich  auf  die  Form  des  Zeichens  gründet.  Wir  haben  ferner 
hei  der  Entwicklung  der  einzelnen  Zeichen  gesehen,  dass  dieselben  sich  in 
einem  engen  Kreise  durch  Differenzirung  entwickelten,  dass  z.  B.  aus  I  t  t 
X  X  r*  *  f  Y  *  entstanden  sind ;  unzweifelhaft  war  I  die  erste  Rune  f,  ihre 
spätere  Entwicklung  +  =  f,  so  dass  also  f-h=fi  die  Zeugung,  f  das  Erzeug- 
niss  bildeten,  ebenso  war  H  ursprünglich  A,  woraus  X  wurde,  in  R  nahm  sie 
aber  das  ►  auf  r-d;  je  grösser  der  Kreis  der  Runen  wurde,  desto  mehr  musste 
die  Individualisirung  sich  ausdrücken,  und  I  is,  ursprünglich  .Eis',  musste  die 
.Hitze"  werden,  da  ?  das  »Wehen*  besser  ausdrückte. 

Das  Gleiche  finden  wir  bei  den  Hieroglyphen.  Hier  war  der  Vogel  das 
Element  der  Luft  neben  dem  Baume  oder  dem  Schilfe,  aus  dem  letztern 
|  entwickelte  sich  das  Messer  \^  t|,  die  Ähre  jjjf-,  das  Reis  ^  J  |)  und  die 

Lautwerthe  I  a,  ■  as,  bti,  tff  as,  0  s,  1  mj  4   ty,  $pt  fr  u.  s.  w. ;  aus  dem 


£  ,1z,  g  t;  dann  ans  ^  der  Sperber  \,  \  wahrscheinlich  der  Hahn, 
da  nh,  ti  .preisen,  anrufen"  bedeutet  und  nach  morgenländischer  Anschauung 
der  Hahn  der  Priester  unter  den  Vögeln  ist,  der  die  Morgenröthe  verkündigt 
und  die  Gläubigen  zum  Gebete  ruft;  aus  ^  entstand  ur,  Sra  der  kleine 
Vogel  mit  den  Begriffen  „zahlreich,  schlecht'  und  .klein',  aus  ^entstand 
mr  .sterben',  ai.  entstand        km  „finden,  roth'  u.  s.  w.  (So  weit 

die  ägyptischen  Hieroglyphen  Laut-  und  Sylbenzeichen  sind,  entbehren  sie 
jeder  Individualität,  es  sind  symbolische  Darstellungen  von  Begriffen;  erst 
als  Determinativzeichen  werden  sie  individualisirt ,  dann  aber  sind  sie  keine 
Schriftzeichen  mehr,  sondern  illustrirende  Bilder  der  Wörter.)  Aus  |  ent- 
wickelten sich  ferner  .- — i  und  .das  Hervorragende,  Vorgestreckte,  die 
Hand  und  der  Arm",  ersteres  mit  dem  Lautwerthe  a,  letzteres  mit  dem  Laut- 
werttie d;  aus  ^-j  entstand  — \  Sp,  »üi,  mm,  nn  .messen,  Schwert,  tragen, 
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Elle,  zeigen",  ferner  A-l  *~J  N_l  \^  J  ^J,  wobei  andere  Hieroglyphen 
den  Begriff  der  Hand  specialisiren. 

Durch  diese  Specialisirung  sind  die  ägyptischen  Hieroglyphen  Werth* 
volle  Hilfsmittel  der  Etymologie  geworden;  so  entspricht  ^  dem  hebräischen 
TlH  or  .Licht*  (als  Horus),  .Blitz"  (als  blitztragender  Adler  des  Zeus),  PIM  oth 
.Zeichen,  Feldzeichen"  (der  Adler  als  Standarte),  .Wahrzeichen"  (Deutung 
des  Vogelflugs),  .Himmelszeichen",  hieran  knüpfen  sich  cv  yom  .Tag",  r*  os 
.Zeit",  an  das  Geschrei  des  Adlers  .tk  ayah  .Geier,  Habicht"  nn«  ayay 
.ächzen,  heulen,  glühen,  brennen"  (Horus  als  Licht),  rrw  avuh  .schreien, 
heulen  *  (vom  Himmelszeichen) ,  bezeichnen " ,  (als  Taube  aufgefasst) ,  Verlangen 
haben,  neigen,  beugen",  wobei  übrigens  auch  der  Ibis  mit  hineinspielt.  Die 
Verwandtschaft  von  und  |  erklärt  die  Verwandtschaft  von  mi«  orah 
.Licht"  und  mw  oroth  .Kräuter,  Gemüse"  (das  junge  Grün),  die  Verwandt- 
schaft von  J^und  - — i  erklärt  'M  t  .Geschrei, Geheul"  und  i  .Land" 
t  =  twra  Thorr),  'K  e  .wo"  und  t  .nicht"  (die  leere  oder  abwärts  gebeugte 
Hand).  Diese  wenigen  Beispiele  dürften  hinreichen,  zu  beweisen,  dass  in  den 
dunklen  Fragen  der  Etymologie,  wo  der  Forscher  fortwährend  auf  verblüffende 
Lautverwandtschaften  stösst,  die  Zeichenkunde  der  beste  Ariadnefaden  ist  und 
aller  Fleiss  bisher  auf  diesem  Gebiete  wenig  zu  Tage  fördern  konnte,  weil  man 
die  Zeichenkunde  ganz  beiseite  Hess. 

In  gleicher  Weise  ist  die  Beobachtung  der  Entwicklung  der  chinesischen 
Schrift  lehrreich,  da  diese  gerade  den  Gegensatz  zur  Entwicklung  von  Schrift 
und  Sprache  im  Westen  liefert;  während  im  Westen  die  Zeichen  auf  eine 
kleine  Anzahl  beschränkt  blieben,  dagegen  sich  die  Sylben  mehrten,  ist  in 
China  die  Sprache  zurückgeblieben  und  haben  sich  die  Zeichen  vermehrt ;  der 
Chinese  verliess  sich  beim  Sprechen  auf  die  Geste,  welche  er  durch  Modula- 
tionen der  Stimme  unterstützte ,  beim  Schreiben  fügte  er  dem  an  sich  viel- 
deutigen Zeichen  Ergänzungen  theils  lautlicher,  theils  begrifflicher  Natur  bei, 
und  so  entstand  der  Reichlhum  der  chinesischen  Zeichen.  Hier  bemerken 
wir  nur,  dass  aus  dem  angegebenen  Grunde  statt  einfacher  Begriffe  compu- 
cirte  geschaffen  wurden,  während  die  Grundzeichen  an  einem  Grundbegriffe 
hängen  blieben.  Wie  bei  uns  aus  o«  .Mündung"  (runisch  us)  der  Begriff 
ut  .aus"  und  esse  .sein,  leben"  entstand,  so  war  |jj  tse  ursprünglich  eine 
Öffnung,  die  Nase;  jetzt  bedeutet  es  nur  mehr  .selbst,  von,  aus",  für  Nase 
hingegen  wurde  ein  ausführlicheres  Zeichen  &  gebildet,  dessen  oberster 
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Begriflswörter  mumificiren  sich  in  Namen  uu<l  Partikeln. 


Theil  der  Grundtheil  ist,  wäluend  die  übrigen  mit  dem  Lautwerthe  pi 
zusammenhängen. 

Ferner  kann  man  in  der  chinesischen  Schrift  die  Umwandlung  der 
Begriffe  in  Namen  und  Formwörter  beobachten,  die  zweifelsohne  auch  im 
Alterthume  bei  den  westlichen  Sprachen  stattfand.  In  China  ist  es  Brauch, 
und  wohl  kein  neuer,  dass  das  Zeichen,  welches  den  Namen  eines  neuen 
Kaisers  bildet,  sofort  aus  der  Reihe  der  Begriflswörter  entfernt  wird,  indem 
das  Begriffswort  in  irgend  einer  Weise  verändert  wird.  Angesichts  dieser 
Thatsache  begreift  man  die  Schwierigkeit,  welche  die  Erklärung  der  mytho- 
logischen und  biblischen  Namen  bietet;  dass  die  letzteren  Namen  früher 
ebenfalls  Begriffswörter  waren,  ergiebt  sich  aus  den  etymologischen  Versuchen 
zur  Erklärung  derselben,  von  denen  die  Genesis  wimmelt;  aber  schon  Den- 
jenigen, welche  diese  alten  Traditionen  niederschrieben,  waren  die  Begriffe 
nicht  mehr  klar  und  sind  ihre  Erklärungen  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  sie 
nur  den  heimischen  Sprachschatz  zur  Verfügung  hatten  um!  dieser  zur  Erklä- 
rung solcher,  man  möchte  fast  sagen:  antediluvianischer  Namen  nicht  aus- 
reicht. Ein  sprechendes  Beispiel  liefert  die  Erklärung  der  Namen  der  Söhne 
Jakob's,  bei  denen  die  Erklärung  bei  der  Geburt  wenig  mit  derjenigen  über- 
einstimmt, die  der  Segen  enthält.  Zu  dieser  Kategorie  von  Namen  gehören 
aber  in  erster  Linie  die  Zeichennamen,  wie  wir  noch  später  erkennen  werden. 

Wenn  ferner  die  Chinesen  aus  ^/  tsi,  ursprünglich  ein  Keim,  den 
Genitiv,  das  Fürwort  der  dritten  Person  u.  s.  w.  mit  völligem  Aufgeben  des 
Grundbegriffes  gebildet  haben,  so  entspricht  diess  ganz  unserm  Genitiv-s, 
welches  den  Begriff  „aus"  enthielt  und  sich  in  der  englischen  Sprache  als 
sächsischer  Genitiv  nur  bei  Personen  erhalten  hat;  i,  als  Substantiv 
.Ursache",  ist  Partikel  des  Dativs  geworden,  wie  unser  »»  (ägyptisch  •  am 
„Faust,  fassen",  als  „Hand,  Ort"),  fffso,  ursprünglich  „Ort",  bedeutet  ,wo, 
wohin,  woran,  woher"  u.  s.  w.;  ebenso  ist  im  Ägyptischen  $  vu  der  Genitiv, 
■  pa,  das  griechische  ffav  „alles",  männlicher  Artikel,  ä  t,  ein  Erdhaufe, 
weiblicher  Artikel,  wie  das  hebräische  n,  |  a  ist  die  Einzahl,  auch  die  Wesen- 
heit, Eigenschaft,  daher  zum  Zeichen  derSiglen  oder  Begriffszeichen  gebraucht, 
ähnlich  wie  es  im  hebräischen  »'  und  im  griechischen  «'  als  Zeichen  vor- 
kommt, dass  der  Buchstabe  eine  Zahl  ist,  also  1 ;  •  i  ist  der  Dual,  !  u  ist  der 
Plural,  das  hebräische  c  wobei  also  u  und  im  lautlich  verschoben  wurden: 
<=>  r,  die  Höhle,  ist  „aus"  u.  s.  w. 
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Gehen  wir  nun  zu  den  Begriffswörtern  selbst  über,  so  finden  wir  Wurzeln, 
welche  durch  die  Formbuchstaben  (Ablaut)  oder  die  Flexionen  zu  Substan- 
tiven, Adjectiven  und  Verben  gebildet  sind,  aber  die  meisten  derselben  sind 
uns  bezüglich  ihrer  Abstammung  ebenso  unklar  als  die  Partikeln;  die  Begriffe, 
welche  sie  darstellen,  sind  insolange  conventionell,  als  ihre  Wurzeln  und  ihre 
Entstehung  nicht  klar  erkannt  sind.  Daher  können  über  das,  was  »lieben* 
bedeutet,  die  Meinungen  sehr  auseinander  gehen;  der  Begriff,  Gott'  ist  solange 
unklar,  als  die  Wurzel  nicht  positiv  nachgewiesen  ist,  es  ist  sogar  möglich, 
dass  bei  der  Übernahme  solcher  Wörter  die  Anwendung  eine  ganz  schiefe 
sein  konnte,  wie  z.  B.  das  französische  Sottise,  welches  eigentlich  „Dumm- 
heit* bedeutet,  in  Deutschland  gewöhnlich  im  Sinne  von  „Beleidigung*  an- 
gewendet wird,  oder  der  „General",  welches  Wort  den  obersten  Befehlshaber 
bedeutetet  dem  „Marschall*  an  Rang  nachsteht,  und  der  „König",  der 
vom  Göttergeschlecht  abstammte,  hinter  dem  «Kaiser",  dem  „Feldherrn* 
zurücksteht. 

Unter  diesen  Umstünden  ist  einerseits  den  Erklärungen  der  Namen  ein 
grosser  Spielraum  gegeben,  andererseits  aber  die  grösste  Vorsicht  geboten, 
da  die  Grundlage,  auf  welcher  die  Sprachvergleichung  beruhen  soll,  erst  durch 
die  Sprachvergleichung  geschaffen  werden  muss. 

In  dem  folgenden  Abschnitte,  welcher  die  deutschen  Runen  behandelt, 
ist  übrigens  der  Kreis  der  Vergleichung  erweitert,  denn  da  unzweifelhaft  die 
deutschen  Runen  in  der  Anordnung  mit  dem  phönikisch-hebräischen  Alphabet 
übereinstimmen,  so  muss  doch  offenbar  ein  dem  Zeichen  entsprechender 
Begriff,  wenn  er  unter  gleichem  oder  ähnlichem  Laute  in  der  deutschen  und 
der  verwandten  griechischen  oder  lateinischen  Sprache  nicht  vorkommt,  in 
der  hebräischen  vorhanden  sein,  in  der  Sprache  des  Landes,  von  welchem 
das  Abece  stammt.  Wenn  oben  (Seite  1 25)  gegen  die  Ableitung  der  Buch- 
slabennamen aus  der  hebräischen  Sprache  gesprochen  wurde,  so  richtete  sich 
diese  Polemik  nur  gegen  die  Ausschliesslichkeit  einer  solchen  Etymologie  und 
gegen  den  Irrthum,  dass  die  griechischen  und  runischen  Zeichen  dieselben 
wie  die  phönikischen  Zeichen  der  entsprechenden  Laute,  somit  auch  die 
Buchstabennamen  verderbte  Formen  der  phönikischen  Namen  seien ;  ebenso 
wäre  es  irrig,  die  deutschen  Namen  nur  aus  den  orientalischen  Sprachen  zn 
erklären,  weil  das  Abece  dem  Orient  entstammt;  nur  mit  Ausgriffen  nach 
beiden  Seiten  hin  kann  das  Richtige  getroffen  werden. 

F»ulm*on.  Ge.chirhte  d.  Schrift  y 
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DIE  DEUTSCHEN  RUNEN. 

Die  Schriftzeichen,  welche  wir  dieser  Besprechung  zu  Grunde  legen, 
wurden  zuerst  von  Hrabanus  Maurus  veröffentlicht,  der  eine  lateinische 
Bemerkung  hinzufügte,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieselben  für  ursprüng- 
lieh  deutsche  galten,  dass  sie  nur  von  Denjenigen  verwendet  wurden,  welche 
noch  dem  Heidenthum  ergeben  waren,  und  dass  damit  Gedichte,  Zauber- 
sprüche und  Weissagungen  aufgezeichnet  wurden. 

Grimm41  hat  diese  und  mehrere  andere  aus  verschiedenen  Codices 
zusammengestellt,  ferner  ist  noch  das  Abece  einer  Münchener  Handschrift*2 
in  Betracht  gezogen  worden,  welche  im  wesentlichen  mit  den  von  Grimm 
veröffentlichten  übereinstimmt  und  nur  in  den  Namen  einige  minderwesent- 
liche Änderungen  aufweist. 

Diese  Runen  sind  verschieden  in  ihrer  Zahl  und  in  ihrer  Ordnung, 
welche  letztere  um  so  wichtiger  ist,  als  sie  verschiedene  Zeiten  abzutheilen 
scheint.  So  hat  der  Codex  Vindobonensis  64  fünf  Reihen,  von  denen  die 
erste,  dritte  und  vierte  je  fünf  Zeichen,  die  zweite  sechs  und  die  fünfte  zwei, 
offenbar  Schaltzeichen,  enthalten,  nämlich: 


a    A.  asrh 
b     R  birith 
V  che» 

IXJ  thorn 
M  thö 


c 
d 
e 


f  F  /ehe 

9  X 

h  haijale 
%  J  his 

l  h  lagt 


m  LxJ  man 
u  ,Y  not 
0    R  othil 
p  K  perch 
q   y  chon 


r  R  rehit 

s  y  suhil 

t  tac 

j-ftl  hetohe 


>/  <P  hwtri 

z  T 


Das  zweite  Abece  aus  demselben  Codex  hat  drei  Reihen  zu  je  sieben 
Zeichen  ohne  Namen: 


M 

K 

B 

1 

n 

h. 

y 

d 

t 

IXJ 

0 

V 

X 

X 

T 

Hier  steht  statt  der  zwei  Runen  für  q  und  r  nur  ein  Zeichen,  welches  der  Ur- 
Ruue  ähnlich,  aber  ausdrücklich  als  r  bezeichnet  ist. 
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Ein  drittes  AbeceT  dem  Codex  Vindobonensis  828  entnommen,  führt 
die  Runen  des  Codex  64  mit  denselben  Namen  und  Zeichen  auf,  hat  aber  in 
<lrei  Reihen  nur  1 5  Zeichen,  schliesst  daher  mit  perc  und  setzt  f*  layu  oben 
in  die  dritte  Reihe.  Ein  genau  entsprechendes  Abece  von  15  Zeichen  wurde 
von  Lazius43  veröffentlicht. 

Eine  Zusammenstellung,  welche  Hickes44  veröffentlichte,  entspricht  in 
der  Anordnung  wohl  ganz  dem  Abece  des  Hrabanus,  bietet  aber  mehrere 
Varianten.  Endlich  besteht  der  Codex  Sangallensis,  sowie  das  Müuchener 
Manuscript  Abece  aus  22  Zeichen  in  zwei  Reihen,  nämlich 


Cod.  Sang.    ^  ^ 

Münch.  Ay  car 

man 

M 

btric 

B 

tiaet 

h 

AP 

cen 

K 

OS 

K 

dai 

N 

2>erd 

fi 

M 

eh 

M 

cen 

K 

R 

feh 

¥ 

rat 

K 

VI 

geuc 

X 

sd 

l1 

H 

TN 

lud, 

tir 

? 

1 

n 

• 

II 

1 

t/r 

T) 

t 

X 

her 

elcd 

X 

layo 

r 

uyr 

Arh 

Diese  Abecedarien  machen  in  ihrer  Ungleichheit  der  Zeichen  denselben 
Eindruck  wie  die  altgriechischen  Alphabete,  es  müssen  daher  die  einzelnen 
Völker  Deutschlands  eigene  Abecedarien  gehabt  haben,  welche  im  Grossen 
und  Ganzen  übereinstimmten,  in  Einzelheiten  abwichen.  Diese  Abweichungen, 
sofern  sie  verschiedenen  Zeichen  entsprechen,  beweisen  die  Identität  oder 
wenigstens  nahe  Verwandtschaft  der  Zeichen,  wenn  z.  B.  K.  als  a  vorkommt, 
während  es  gewöhnlich  o  ist,  so  ist  a  =  o,  wenn  als  g  und  n  vorkommt, 
so  ist  g  =  n,  wenn  A  als  o  und  q  vorkommt,  so  ist  o  =  q,  wenn  sh  als  q  und 
y  vorkommt,  q  =  y,  und  wenn  Y  als  /  auftritt,  f=k,  DO  als  m  und  d,  also 
m  =  d,  wie  im  angelsächsischen  Futhork  unzweifelhaft  sich  darstellt;  endlich 
beweisen  die  beigeschriebenen  Buchstaben,  dass  q  —  d,  z  =  r  ist. 

Besonder»  augenfällig  ist  die  Ähnlichkeit  von  a,  b,  c  und  o,  p,  q;  es 
scheint,  als  ob  an  die  ersten  13  Zeichen  eine  zweite  Reihenfolge  von  10 
Zeichen  angehängt  wäre,  andererseits  scheinen  die  ersten  Runen  die  der 

9' 
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Vergleichung  der  deutschen  und  nordischen  Runen. 


viertheiligen  Ordnung  A  F  DO  R  zu  sein,  welche  den  vier  Jahreszeiten  vor- 
gesetzt sind,  diess  würde  der  nordischen  viertheiligen  Windrose  entsprechen  i 

r  ¥  a 


aber  auch: 


R 

denn  wenn  Tacitus  behauptet,  die  Deutschen  hätten,  wie  die  Juden,  mit  dem 
Abend  zu  zählen  begonnen,  so  werden  wir  bei  der  Prüfung  der  Zeichen 
erkennen,  dass  die  ersten  Zeichen  auch  Nordrunen  waren  und  den  Jahres- 
anfang vertraten. 

Das  unvollständige  Alphabet  von  15  Zeichen  ist  den  Forschern,  welche 
sich  bisher  mit  diesen  Zeichen  beschäftigt  haben,  unerklärlich  geblieben;  sie 
meinten,  es  sei  eine  zufällige  Unvollständigkeit;  fasst  man  aber  die  Runen, 
wie  sie  es  unzweifelhaft  sind,  als  Zeitzeichen  auf,  so  ist  es  allerdings  denkbar, 
dass  ein  grosses  und  ein  kleines  Abece  existirle,  wie  das  Jahr  in  1 2  Monate 
und  in  52  Wochen  eingetheilt  wird,  oder  wie  der  Monat  in  4  Wochen  und 
30  Tage  getheilt  wird.  Gerade  in  Deutschland  war  15  eine  Einheit,  das 
Mandel,  4  solcher  Mandel  bildeten  ein  Schock,  althochdeutsch  schoc,  schock, 
schoef,  scho'/h;  allsächsisch  scok,  wahrscheinlich  verwandt  mit  seuoh  mittel- 
hochdeutsch khmch  .Schuh"  als  Mass  =  Fuss.  Wurden  die  deutschen  Runen 
in  der  Weise  des  hebräischen  Alphabets  zum  Zählen  verwendet,  so  gaben 
die  Zeichen  von  ose  bis  gilch  die  Einheiten  von  1  —  10,  wobei  *  eine  grosse 
Ähnlichkeit  mit  der  römischen  X,  wie  M  mit  der  römischen  V  zeigt,  und 
gikh  Lautähnlichkeit  mit  dem  caladm  oder  Rechenstein  hat;  wurden  dann  die 
folgenden  Zeichen  als  Zehner  behandelt,  so  war  l  20,  m  30,  n  40,  o  50. 
;>  CO  und  damit  die  erste  Potenz  erschöpft,  welche  in  der  Keilschrift  die  grosse 
Einheit  J  bildet. 

Ohne  darauf  einzugehen,  ob  die  Marcomanni,  von  denen  diese  Runen 
herrühren,  das  Volk  Merkurs,  verwandt  mit  dem  hebräischen  melekt  König* 
und  mit  den  Amalekitern  (die  schöngesichtigen,  arabisch  dtnlaq  tvon  schönem 
Angesicht")  ist,  so  muss  doch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  marko- 
mannische  Abece  eine  ganz  andere  Anordnung  als  das  nordische  Futhork 
hat  und  sich  sowohl  durch  die  mehrfach  auftretende  Siebenzahl,  durch  die 
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22  Buchstaben  und  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Zeichen  eng  an  das 
hebräische  anlehnt,  ohne  demselben  oder  den  verwandten  griechischen  und 
lateinischen  Ordnungen  ganz  zu  entsprechen,  also  immerhin  eine  originelle 
Anordnung  zeigend.  Man  vergleiche: 


Althebräisch 

Markomannisch 

Griechisch 

Römisch 

aleph 

A  asch 

A  alpha 

A 

^  bet 

B  birith 

B  k/a 

B 

1  gtmel 

T  gamma 

c 

A  daleth 

DO  thorn 

A  äfft» 

D 

\  he 

M  e/»o 

E  epsihn 

E 

Y  vav 

F  ran 

F 

Z  zain 

J 

Z  ceta 

M 

eheth 

H  tfa 

H 

&  tet 

0  theta 

*V  yod 

J.  bis 

\  tota 

1 

\l             m  a 

>i  kaph 

)K  yilch 

K  kappa 

K 

U  lamed 

h   fasv  , 

p  A  lambda 

L 

7  mein 

>^  man 

M  mfi 

M 

w 

7  nun 

X  not 

N  ml 

N 

3=  samt/ 

Z  fcfi 

O  ain 

M  ... 

0  omikröH 

0 

n  />» 

P 

V*  Uade 

9  qoph 

9  koppa 

s 

^  rdf 

R  »*e/u/ 

P  r/10 

R 

W  ttn 

V  ntkfl 

^  siyma 

S 

X  thao 

T  tau 

T 

Ti 

Y  iipsilon 

V 

rtl  /»«toAe 

X 

<P  ÄMyn 

X/. 

Y 

z 
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Diese  Gegenüberstellung  bietet  merkwürdige  Thatsachen:  zunächst  die 
Übereinstimmung  des  markomannischen  und  römischen  Abece  in  der  Anord- 
nung «1er  Laute,  dagegen  die  Übereinstimmung  der  griechischen  und  römischen- 
Gestalt  der  Zeichen,  wobei  nur  der  Wechsel  zwischen  n  P  und  P  R  auffallt, 
ein  Wechsel,  der  sich  aus  dem  markomannischen  \\  hur,  ur  erklärt,  welche* 
die  Laute  u=j>  und  r  vereinigt.  Da  Hrabanus  bestimmt  sagt,  die  markoman- 
nischen Runen  seien  nur  von  Jenen  gebraucht  worden,  welche  dem  Heiden- 
thiiui  ergeben  waren,  so  ist  die  Einführung  durch  christliche  Priester  aus- 
geschlossen, wogegen  auch  die  Form  der  Zeichen  spricht;  es  bleibt  somit 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  in  der  Vorzeit  Römer  und  Markomannen  des- 
selben Stammes  und  derselben  Religion  waren,  wie  auch  die  besondere 
Verehrung  des  Kriegsgottes  Mars  in  Rom  beweist,  dem  der  erste  Monat  im 
alten  zehnmonatlichen  Kalender  gewidmet  war.  Eine  historische  Reininiscenz 
bietet  Ascanius,  der  Sohn  des  Äneas,  der  Rom  gegründet  haben  soll,  sofern 
die  am  Rheine  gelegene  Asciburg  von  dem  gleichen  Stamme  gegründet  wurde. 
Ascanius  war  ein  See  und  ein  Fluss  in  Kleinasien  und  in  diese  Gegend  setzt 
die  Genesis  die  nsvx  a<kcnazt  einen  Theil  der  Völker  von  Gomer  (Kymmerier), 
welche  auch  in  der  Krim  wohnten. 

Wenn  an  die  Stelle  des  hebräischen  z  das  g  trat,  so  erinnert  diess  an 
den  Wechsel,  der  bezüglich  des  X  im  Griechischen  und  Römischen  eintrat, 
indem  es  bei  dem  Einen  zu  ks,  bei  dem  Andern  zu  kh  wurde,  während  es  im 
Deutschen  A  vertritt;  vergleicht  man  aber  das  hebräische  Alphabet  mit  den 
nordischen  Runen,  so  findet  man,  dass  th  und  M  in  y  und  d  übergingen,  oder 
einen  Wechsel  angenommen,  dass  +  os  zu  i  yimel  wurde,  welches  im  Marko- 
mannischen M  (hm  ist;  ebenso  ist  der  Name  für  x:  hehlte,  angelsächsisch  iolx 
und  cak,  gleich  eolhx  W  5K,  welches  die  deutsche  i/-Rune  und  die  deutsche 
V/7rA-Rune  ist.  Alles  diess  ist  nur  ein  neuer  Beweis  der  Polyphonie  der  Zeichen, 
auf  welcher  der  Lautwechsel  beruht. 

Während  sich  so  das  markomannische  Abece  eng  an  das  hebräische 
anlehnt,  wobei  es  jedoch  die  der  deutschen  Zunge  fremden  Laute  /,  s,  $  ver- 
warf und  statt  derselben  u  x  y  z  anfügte,  schliesst  dasselbe  sich  eng  an  die 
deutsche  Sprache  an,  zumal  wenn  o,  angelsächsisch  «*,  lür  ö  anzunehmen  ist, 
denn  yhat  sich  im  Deutschen  als  ui=ü  erhalten;  weniger  stimmt  das  römische 
Abece  mit  der  römischen  Sprache  überein,  da  ky  c  der  lateinischen  Sprache 
fremd  sind.  Man  hat  diess  dadurch  erklären  wollen,  dass  diese  Zeichen  als 
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fremde  mit  griechischen  Wörtern  sich  eingebürgert  hätten,  aber  dann  ist 
nicht  begreiflich,  warum  sich  nicht  auch  /  und  <p  einbürgerten,  da  die 
Umschreibung  durch  eh  und  ps  doch  nicht  bequem  war  und  k  ganz  gut  durch 
c,  wenn  dieses  nicht  wie  im  Deutschen  der  Kehllaut  ch  war,  hätte  umschrieben 
werden  können;  zur  Zeit  des  Ghristenlhums  muss  c  den  harten  Laut  gehabt 
haben,  da  die  römischen  Mönche  das  deutsche  c  mit  ch  umschrieben. 

Untersuchen  wir  nun  die  Namen,  so  begegnet  uns  zunächst  aschr 
welchem  in  der  Münchener  Handschrift  car  beigesetzt  wurde.  Asch  ist  wie  chur 
„ein  Gefäss,  Schüssel,  Wanne,  Trog",  kam  ist  die  Sorge,  die  Klage,  hebräisch 
qara  „rufen",  wie  das  hebräische  aleph  das  ägyptische  a,  der  Harpo- 
krates,  das  göttliche  „Wort«  ist,  welches  die  Welt  erschuf.  Die  Charwoche  ist 
diejenige,  welche  Ostern  vorangeht,  und  demnach  müsste  die  Stelle  vor 
der  Ostrune  einnehmen,  dann  aber  musste  die  Zeitrechnung  am  Morgen 
beginnen  und  nicht  am  Abend,  wie  Tacitus  sagt.  Hiermit  stimmt  überein, 
dass  ask,  (tsrh  auch  die  Eschenlanze,  der  Speer  -f  des  Kriegsgottes  ist,  zu 
dessen  Ehren  die  Asciburg  gebaut  war;  aska  ist  ferner  der  Staub,  die  Asche, 
der  Dust,  wonac  h  A.  identisch  mit  der  nordischen  V  Thursrune  ist.  Von  Dust 
stammt  das  lateinische  industria,  d.  i.  das  künstliche  Handwerk  im  Gegensatze 
zum  Ackerbau,  aber  auch  mit  diesem  verwandt,  da  die  Industrie  von  den 
Ackerbauern  ausging.  Mit  asche  hängt  ft,  othil  das  Vaterland  zusammen,  die 
Muttererde.  Asch  ist  auch  die  Esche,  und  da  die  Weltesche  Yggdrasil  der 
Schreckensträger,  die  Axe  der  Welt  ist,  so  wird  das  Wort  überhaupt  Baum 
bedeutet  haben,  wie  othil  auf  die  Weide  und  im  allgemeinen  auf  Baum, 
runisch  uidur,  isländisch  vüir  „Baum,  Wald*,  uidi,  isländisch  vidir  „Weide", 
verwandt  mit  ridr,  althochdeutsch  wetar  „Wetter,  wehen"  hinweist.  Der 
Baum  mit  seinen  belaubten  Zweigen  war  das  Symbol  der  Luft,  sein  Rausrhen 
das  göttliche  Wort,  der  Geist,  der  As,  lateinisch  esse  „sein,  leben".  Das  Laul> 
ist  die  Haut,  griechisch  askos,  und  das  griechische  askeü  kunstfertig,  wovon 
Asklepiös  oder  Acsculap  herstammt,  ist  verwandt  mit  industria,  also  mit  Dust. 
(pjalcizi  „emsig,  eifrig",  aki  mittelhochdeutsch  ege  „Furcht,  Schrecken",  ek/.u 
das  schneidende  Werkzeug,  wovon  das  griechische  akshif,  lateinisch  ascia  .die 
Axt*  und  das  Ackerwerkzeug  die  Egge  abstammen;  im  Ägyptischen  ist  diese» 


Werkzeug  die  Hacke  zum  Aufhauen  des  Bodens  ^  hieratisch  <y ,  dasselbe 
Zeichen,  welches  wir  in  altgriechischen  Alphabeten  finden,  wo  es  mit  ^  der 
Axt  wechselt.  Wir  werden  daher  nicht  irren,  wenn  wir  A.  lür  ein  Ackergei  ätlt 
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und  K  für  einen  Baum  halten,  im  letztern  Falle  schliesst  es  sich  an  die 
P-Rune  an.  Endlich  ist  zu  beachten,  dass  askr  auch  der  Mann  ist,  der  aus 
der  Esche  gebildet  wurde.  Die  Esche  war  das  harte  Holz  (und  daher  Vorzugs- 
weise  zu  Götterbildern  verwendet),  die  Ulme  das  weiche,  beide  zusammen- 
gerieben gaben  das  Feuer,  und  hier  fällt  die  Verwandtschaft  auf  zwischen  dem 
hebräischen  ck  <y?  » Feuer ■  und  xr*  iaf  »Mann,  Mensch*;  Asche  ist  aber  auch 
die  Erde,  woraus  der  Adam  gemacht  wurde,  also  hier  wie  dort  haben  wir  ein 
Spiel  mit  Worten.  Einer  ägyptischen  Manneshieroglyphe  wie  hieratisch  "{J^ 
haa,  ka  »preisen»  ist  wohl  zu  vergleichen,  selbst  angenommen,  dass  K, 
nur  den  Kopf  mit  dem  männlichen  Kinnbarte  bedeute,  denn  gleich  darauf 
folgt  ß  das  Weib;  das  ägyptische  ka  erinnert  sogar  an  K  den  geöffneten  Mund, 
das  Sprechen,  den  Gaumen.  Als  nordischer  WTidar  ist  es  die  Erneuerung  (des 
Jahres),  woraus  der  Widdergott  entstanden  ist,  der  Gott  der  Weide,  welcher 
auf  die  junge  Rasendecke  hindeutet,  den  Monat  März  regierte.  In  dem  Asch 
vereinigen  sich  somit  die  Begriffe  des  Winters  und  des  Frühjahrs,  welche 
Vereinigung  die  verschiedenen  Jahresanfänge  erklärt. 

B,  in  allen  Abecedarien  gleichmässig  geschrieben,  hat  den  Namen 
birith,  byrith,  nur  in  der  Münchener  Handschrift  beric,  dennoch  ist  das  t  kein 
Fehler,  denn  wie  dem  Namen  birith  als  p  perch  gegenübersteht,  so  steht  in 
der  Münchener  Handschrift  dem  Namen  beric  unter  p  })erd  gegenüber.  Das 
Wort  fehlt  im  Deutschen,  im  Hebräischen  kommen  nna  berith  .Bund"  und 
rna  borith  .Laugensalz"  vor,  ersteres  vom  Stamm  ma  bara  »schneiden» 
(man  zerschnitt  Opferthiere  und  ging  zwischen  denselben  durch,  wenn  man 
einen  Bund  schloss),  das  zweite  vom  Stamme  13  bor  »rein,  auserwählt*,  wohl 
auch  von  Ha  beri  »Fett»,  weil  Salz  das  Vieh  gesund  erhält  und  fett  macht, 
demnach  wäre  nna  im  letztern  Sinne  das  Nährende  und  das  dickbauchige 
Zeichen  B  stimmt  damit  am  besten  überein.  Eigenthümlich  erinnert  hierbei 
das  althochdeutsche  prutett,  mittelhochdeutsch  briuten  »sich  schmücken,  sich 
bräutlich  schmücken",  brt'tt  »die  Braut,  die  Gemahlin",  ersteres,  weil  »Braut" 
die  Verlobte,  die  Gemahlin,  die  »Verbundene"  ist,  andererseits  weil  der 
Begriff  des  Glanzes  in  peraht,  beruht  an  den  glänzenden  Fettbauch  erinnert,  der 
den  zum  Opfer  bestimmten  Menschen  angemästet  wurde,  wie  auch  die  Ver- 
mählungen mit  grossen  Schmausereien  gefeiert  werden;  war  A  als  erstes  das 
Kind,  so  folgte  B  als  Bund,  nämlich  die  Opferung  des  Kindes,  wie  hebräisch 
nbio  mulah  „die  Beschneidung"  mit  *t£a  mala  .voll  sein"  zusammenhängt, 
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denn  die  Beschneidung  war  das  symbolische  Kindesopfer.  Nach  dem  Voraus- 
geschickten können  wir  birith  oder  beric  unbedenklich  auch  für  das  schwellende 
Weib  annehmen,  sei  es  als  hebräisch  na  bath  Mädchen,  oder  als  nordische 
Birke,  lateinisch  beiula,  wie  hebräisch  n?via  bethula  .die  Jungfrau",  die 
unerschlossene  Blüthe,  oder  als  isländisch  birtir  , es  tagt",  der  perhtac  oder 
Epiphaniastag,  der  kipurtitago  »Geburtstag",  je  nach  dem  Zusammenhange 
der  Zeichen.  Mil  perd  , Pferd"  hängt  das  Zeichen  in  der  Form  cc  zusammen, 
insofern  der  Einschnitt  die  Schulter  des  Reitthieres  bedeutet,  wie  auch  der 
Einschnitt  der  Berge  .Sattel"  heisst.  Grundbedeutung  ist  die  Theilung, 
die  Scheide. 

k  kommt  auch  in  der  Form  h  vor,  immer  mit  dem  Namen  eben  oder 
«n,  wogegen  die  verkehrte  Form  qro»i  ist.  Ist  das  letztere  das  lateinische cutmus, 
so  ist  cen  das  Vordere;  beide  einen  sich  in  kinan  „sich  spalten,  öffnen,  keimen", 
lind  ist  der  Keim,  der  Sprosse,  das  Kind ;  V  kann  das  nordische  gimting  ,  das 
Verlocken"  sein,  auch  kam  „das  Hervorstehende",  der  Schnabel,  der  Hand- 
griff, das  Kinn  oder  kinda  „das  Feuer",  h  der  Kien,  der  herausträufelnde 
Saft,  oder  das  Knie  (das  hervorstehende);  ferner  ist  V  das  nordische  kam,  die 
Beule,  das  Schwellende,  das  Weib,  also  dasselbe  wie  chon,  qino,  griechisch 
9!/Me  »das  Weib".  Demnach  ist  diese  Rune  je  nach  dem  Zusammenhange  der 
Zeichen  das  Kind,  das  Erzeugte,  wie  der  Mann,  der  Erzeuger,  und  das  Weib. 
Grundbedeutung  ist  „gähnen*,  wonach  M  verwandt  mit  K  ka  ist,  h  schliesst 
sich  auch  an  das  nordische  D  ur,  hebräisch  gamal  (Rücken)  Kameel,  griechisch 
A  gamein  „  heirathen  ■ ,  das  althebräische  Zeichen  4  erinnert  an  das  nordische 
T  laugr  „der  Saft",  das  Rinnende,  das  Meer,  aber  auch  an  die  keimende 
Pflanze  und  dadurch  an  Gäa  die  Erde. 

Das  Wort  Ihom,  dhorn,  dorn  ist  mehrdeutig,  indem  es  sowohl  den 
Stachel  wie  das  Gebüsch  bedeutet,  beachtenswerlh  ist  das  verwandte  dthen, 
türen  „dauern",  zumal  der  Dorn  auch  Symbol  des  Schlafes  und  Todes  war 
(Schlafdorn);  das  Bild  der  Rune  DO  wird  wohl  am  besten  durch  das  grie- 
chische thornjfOmai  „sich  begatten"  (von  Schlangen)  erklärt;  die  Form  scheint 
wirklich  Schlangen  anzudeuten,  wie  die  Hieroglyphe  £)<^  für  8 ,  wobei  zu 
beachten  ist,  dass  Dd  das  vierte  Zeichen  ist  und  die  ägyptische  Hieroclyphe 
einer  reduplicirten  Vier  nicht  unähnlich  ist.  Andere  Formen  der  Rune,  wie  M, 
weisen  auf  die  Thür  hin,  welche  mit  dem  Zaun  verwandt  ist,  indem  derselbe 
sowohl  den  Verschluss  als  die  zu  öffnende  Stelle  des  Verschlusses  bedeuten 


Digitized  by  Google 


138 


Die  vier  eisten  Runen« 


soll,  wie  auch  im  Gebirge  die  Zäune  durch  die  Wege  gehen,  an  solchen  Stellen 
der  Zaun  also  geöffnet  oder  überstiegen  werden  muss.  Auch  die  Hieroglyphe 
±£fc  scheint  ein  solcher  Weg  zu  sein,  und  der  Umstand,  dass  auch  der  Phallus 
,Weg"  bedeutet,  setzt  die  Zweideutigkeit  ausser  Zweifel,  Ist  das  griechische 
Wort  rleile  „Mittagszeit"  mit  dem  hebräischen  Zeichennamen  Daleth  verwandt, 
wie  das  deutsche  thorn  mit  dem  hebräischen  dh  darom  „Mittagsgegend",  so 
musste  d  die  Mittagsrune  sein,  was  jedoch  nicht  behinderte,  dass  sie  auch 
in  anderen  Stellen  stehen  und  z.  B.  als  Verschluss  den  Abend,  den  Westen, 
als  sich  öffnende  Thür  den  Morgen,  als  Mitte  die  Mitternacht  bedeuten 
konnte. 

Fassen  wir  die  vier  ersten  Runen  zusammen,  so  finden  wir  eine  Über- 
einstimmung mit  der  nordischen  vierteiligen  Windrose,  jedoch  insbesondere 
mit  den  zweiten  Zeichen,  nämlich: 

PI  w         A  asc 

*  os  ß  biriih 

Y  hnm      V  rktn 

\  mint  t>"1  thorn 
insoferne  das  Herabhängende,  ß  das  Getheilte,  V  das  sich  Erhebend* 
C>i  das  Verschliessende  oder  Jt  asc  der  Mann,  B  biriih  das  Weib.  \l  chen  das 
Kind  und  t**^  die  Nachkommen,  die  Würmer  (wie  Kinder  oft  genannt  werden) 
sind;  als  Lebensstufen  sind  dagegen:  Jt  die  kriechenden  Kinder,  ß  der 
gedeihende  Jüngling,  V  der  kühne  Mann,  t>"1  thorn  =  man  der  müde  Greis; 
wir  haben  bei  den  Nordrunen  f  als  das  Kind  erkannt  (und  hierin  liegt  die 
Ursache  der  Verschiedenheit  in  der  Zeitrechnung  bei  den  mit  dem  Abend 
beginnenden  Mondvölkern  und  bei  den  mit  der  Mitternacht  beginnenden 
Sonnenvölkern),  und  dem  entsprechend  sind  die  vier  deutschen  Runen  auch 
identisch  mit  der  ersten  nordischen  Runenreihe,  nämlich: 

f  Mann  Kind  A  Mann,  Kind 

►  Weib  Jüngling        ß  Weib 
Mann  \*  Mann 

*  Greis  M  Grab. 

A  ist  als  auch  das  Herabhängende,  die  Asche,  der  Wösten,  das  hebräische 
BP  ai  ,das  Bärengestirn",  der  Sternenaufgang  und  der  Herbst,  ß  birith  als 
Holde,  Glänzende,  die  Nacht  und  der  Schnee,  clun  ist  das  sich  Spalten,  der 
Osten  und  der  Keim,  t>*l  ist  die  Zeugung,  die  Hitze,  der  Sommer,  also: 
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B  ' 


I 
i 


V  =  * 


Aber  A  ist  als  Baum,  der  Wind,  der  Winter,  ß  ist  das  sich  Spaitende, 
die  aus  dein  Meeresschaurae,  der  auch  weiss  ist,  aufsteigende  Aphrodite; 
\i  ist  als  Mann  der  heisse  Sommer  und  IX  das  Grab,  der  Westen,  der 
Sonnenuntergang,  die  Ernte,  daher 

*  f  V 


B=* 


>  -  * 


n 


ferner  ist  Ä:  die  Zeit,  wo  die  Erde  sich  mit  Rasen  bekleidet,  die  Weidezeit, 
B  die  Blüthe,  V  oder  h  die  Frucht,  t^i  der  Schluss,  die  Neuzeugung,  daher 


rx 


B 


Wt-iters  ist  ^  als  belaubter  Baum  der  bärtige  Mann,  B  die  Fülle,  die  Ernte, 
V  der  unbelauble  Baum,  der  Winter  und  X>  die  Öffnung,  die  Erölmung  der 
Sihilffahrt,  also 


B 


Wir  stellen  zur  bessern  Übersicht  hier  nochmals  diese  verschiedenen 
Bedeutungen  zusammen: 
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£   die  Asche,  die  Nacht,  Wind,  Winter,'  Weidezeit,  die  Reife. 

B  das  Glänzende,  sich  Spaltende,  die  Blüthe,  die  Ernte. 

V  das  sich  Spaltende,  der  Mann,  die  Frucht,  der  unbelaubte  Baum. 

Cxi  die  Zeugung,  das  Grab,  die  Öffnung. 

Ohne  eine  solche  Vieldeutigkeit  wäre  es  nie  möglich  gewesen,  dass 
die  Zeitrunen  zusammengeschoben  und  dadurch  einzelne  Runen  in  ihr  Gegen- 
theil  verwandelt  werden  konnten;  ohne  dieselbe  wären  die  Ägypter  nie  auf 
den  Gedanken  gekommen,  ihre  Monate  durch  alle  Theile  des  Jahres  laufen 
zu  lassen,  indem  sie  365  Tage  zählten  und  den  übrig  bleibenden  Yierteltag 
stets  dem  folgenden  Jahre  zurechneten,  so  dass  erst  in  1460  Jahren  der 
Jahresanfang  mit  der  Gestirnsconstellation  zusammentraf.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  auch  der  Tagesanfang  auf  Morgen,  Mittag,  Abend  und  Mittemacht 
fallen  und  der  Jahresanfang  mit  der  Sommer-  oder  Winter-Sonnenwende,  oder 
mit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  im  Frühling  oder  Herbst  angenommen 
werden  konnte. 

Gehen  wir  weiter. 

M  eho,  ec  ist  verwandt  mit  altsächsisch  ehu  »Pferd";  auch  mit  alt- 
sächsisch ec  .ich1,  lateinisch  ego.  Die  Grundbedeutung  liefert  das  griechische 
Zeichen  M,  welches  als  s  Sigma,  hebräisch  nosv  sikma  »Schulter«  bedeutet; 
der  Grundbegriff  ist  daher  , Mitte,  etwas  Getheiltes",  so  steht  „ich«  zwischen 
„du-  (ägyptisch  t  die  Hand,  das  Vordere)  und  „er«,  der  hinter  mir  ist; 
so  ist  hebräisch  n«  ay  »Bruder"  der  Andere,  der  Verbündete,  wie  das 
deutsche  »Bruder*  sagt,  und  thk  eyad  »einer"  ist  der  Vordere  (wegen  des  d) 
irm  ayar  »der  Hintere",  wegen  des  r,  denn  ay  ist  die  Theilung  oder  die 
Mitte,  die  Eig-enschaft;  damit  hängt  auch  das  deutsche  eha  »Gesetz*  zusam* 
men,  als  etwas  beide  Theile  Verpflichtendes  (Verflechtendes),  wie  die  Ehe. 
M  schliesst  sich  dem  Sinne  nach  ganz  an  Ixl  in  allen  seinen  Bedeutungen 
an.  So  ist  griechisch  eyma  »das  Hinderniss,  die  Schutzwehr",  und  mit  abge- 
worfenem e  yeö  »ich  entströme",  yitön  »der  Leibrock«,  yiön  »der  Schnee", 
und  zwar  die  Schneeflocke;  M  ist  ferner  verwandt  mit  fl  ur  dem  Himmels» 
bogen,  wovon  eha  »die  Unendlichkeit"  herkommt,  es  ist  endlich  die  Gewitter- 
wolke mit  ihren  Blitzen,  wovon  ägin,  der  Schild  der  Pallas  Athene,  herstammt. 

In  dem  Namen  fech  begegnen  sich  zwei  Begriffe,  nämlich  vefte  »Feind- 
schaft" und  feh  »bunt",  dem  Worte  gif  eh  »feindlich«  steht  gifehan  .sich 
freuen«  gegenüber,  und  diese  Begriffe  dürften  in  dem  Zeichen?  ihre  Grün  dl  apo 
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haben,  denn  isl  P  ein  Gesicht,  so  ist  F"  die  vor  das  Gesicht  erhobene  Hand, 
drohend  oder  verdeckend,  wohl  auch  lockend,  und  dann  wäre  es  die/«,  feie, 
feine  .die  Zauberin,  Verlockerin " ;  das  sind  die  Hieroglyphen:  H,  hieratisch 
hieratisch  fj^  ^  hieratisch  Jfc  (das  moabitische  hiera- 
tisch ^  hieratisch  /|»,  woran  sich  noch  hieratisch  ^  fa  ,  tragen, 
arbeiten-,  griechisch  pherö  .ich  trage,  erdulde*  anschliesst;  doch  scheint 
griechisch^/ia^em  .essen«,  verwandt  mit  psychi  .Hauch,  Athem,  Seele«, 
wovon  psychos  .Kälte«  und  phetne,  phama  .Stimme«,  das  Nächstliegende  zu 
sein,  denn  auch  feie  ist  der  Hauch,  der  Geist,  insbesondere  der  Nebel,  und 
unter  feh  .bunt«  verstand  man  die  weissen,  schwarz  untermischten  Hermelin 
feile,  das  Zeichen  der  Fürsten ;  dem  entspricht  auch  das  hebräische  no  peh 
,Mund".  In  den  nordischen  Runen  haben  wir  f  als  Rune  des  Winters 
betrachtet;  als  Rune  des  Ostens  ist  sie  die  rosenfin gerige  Eos,  hinter  deren 
Rosenfingern  sich  die  Sonne  verbirgt,  das  Morgenroth;  als  Rune  des  Südens 
gemahnt  sie  an  den  Schild,  der  vor  der  Sonne  stehe,  damit  ihre  Gluth  nicht 
die  Erde  verbrenne,  an  den  Aegisschild,  dessen  Schlangen  nicht  nur  die 
Blitze,  sondern  auch  die  Sonnenstrahlen  sind ;  als  Rune  des  Westens  ist  sie 
das  Abendroth,  die  winkende,  verlockende  Sonne,  das  fatum,  feigi,  d.  h.  .dem 
Tode  bestimmt«,  immer  der  flimmernde  Sonnen-  oder  Mondstrahl,  im  Osten 
und  Westen  auch  das  Zwielicht.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  feh  als  Wasser 
der  Spiegel  der  Venus  ist,  d.  i.  der  Spiegel  im  allgemeinen,  da  das  Wasser 
Alles  widerspiegelt,  ebenso  das  Eis  und  das  Eisen,  wobei  man  insbesondere 
an  isländisch  faegia  .glätten,  poliren«  denkt,  denn  nur  der  polirte  Schild 
gestaltete  sich  zum  Spiegel.  Hiermit  dürfte  auch  das  lateinische  figura 
.Gestalt«  zusammenhängen. 

X.  gibt  oder  geuo  ist  verwandt  mit  chewä  .der  Rachen«,  kiusan  .kosten«, 
almordisch  kiur  ,  auserwählt*,  durch  gif  eh  schliesst  es  sich  an  das  vorige  an, 
doch  ist  hier  gi  nicht  Stamm;  an  den  Rachen  schliesst  sich  kiben  .keifen, 
zanken*,  kijfen  .kauen,  beissen",  giß  .Geifer,  Gift"  aber  auch  .Gabe, 
Geschenk";  Gift  und  Gabe  vermittelt  kip  .Leidenschaft",  kebis,  kebes,  kebse 
das  .Kebsweib",  hebräisch  w  gam  .Vermehrung",  griechisch  gameTf  .ich 
heirathe",  k&itnetna,  mbatio  verwandt  mit  Cupido,  beachtenswerth  ist  auch  kybos 
.der  sechsseitige  Würfel*,  allerdings  ein  abgeleitetes  Wort,  aber  für  unsere 
scchstheilige  Rune  sehr  zutreffend.  Vergleichen  wir  X  mit  F,  so  ist  dieses 
die  verdeckte,  X  die  glänzende  Sonne,  F  die  sich  neigende,  X  die  den 
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Horizont  durchschneidende  Sonne,  sowohl  am  Morgen ,  wie  am  Abend,  die 
Sonne  am  Mittag  und  der  Stern  der  Nacht,  die  Zeugung;  war  F  die  auf- 
springende Knospe,  so  ist  X  die  entfaltete  Blüthe. 

X  hagale  ist  der  Gegensatz  des  vorigen,  der  Hagel,  Schneestern,  bild- 
lich: Unglück,  der  hayastalt  „der  Hagestolz*,  lateinisch  caeleUs  „der  Unbe- 
weibte", obgleich  auch  73R  akal  „essen*  mit  chiusan  „kosten*  zusammen- 
trifft; an  den  Hagel  reiht  sich  in  Bezug  auf  die  Schönheit  das  griechische 
ayallis  „die  Schwertlilie*,  verwandt  mit  der  Ackelei,  aber  auch  a/lys  „das 
Dunkel,  die  Todesnacht*,  worauf  auch  die  Variante  H  hinweist. 

Wir  können  jetzt  die  viertheilige  Windrose  zur  achttheiligen  ergänzen : 


X 

B   in  *  ■ 


\ 


/ 


B 

M 


M 


danach  wäre  A  der  Anfang  des  Tages,  B  der  Glanz,  das  Morgenroth,  [t  die 
aufgehende  Sonne  (im  Mittel),  X  der  Vormittag,  M  der  Mittag,  F  die  sich 
neigende  Sonne,  X  der  Sonnenuntergang,  X  die  Nacht  und  als  Jahreszeiten: 
A  der  Winter,  B  die  Zeit  des  Thauens,  V  die  Zeit  der  Knospen,  W  die  Zeit 
der  Blüthen,  M  die  heisse  Zeit,  F  die  Zeit  der  berstenden  Fruchte  (die  Reife), 
X  die  Zeit  der  Ernte,  der  Beraubung  der  Bäume,  X  die  fruchtlose  Zeit,  oder 

X 


V 
M 


A 
B 
l' 


XI 


A  die  Morgenröthe,  B  der  Osten,  die  aufgehende  Sonne,  V  die  Erhebung 
der  Sonne,  DO  die  Mittagszeit,  M  der  Rücken,  die  Neigung,  F  die  unter- 
gehende Sonne,  X  die  Schlafenzeit,  X  die  Mitternacht  oder  A  die  Zeit  des 
Thauens,  B  die  Ackerbereitung,  V  die  Knospenzeit,  X  die  Blüthezeit,  M  die 
Zeit  der  Reife,  wo  sich  die  Äste  biegen.  F  die  Zeit  der  Fechsung,  X  die  Zeit 
der  Fülle,  X  die  leere  Winterszeit;  ferner  A  der  Sonntag,  ß  der  Montag 
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M  der  Ztatar  Dienstag.  t>^  Mittwoch,  M  der  Donnerstag  (M  als  Himmel).  P* 
der  Freitag  (der  Güttin  der  Liebe),  X  der  Sonnabend. 

Die  Rune  J  Am  trifft,  ihrer  Stellung  nach,  genau  mit  der  Rune  I  i'j 
der  nordischen  IGtheiligen  Windrose  zusammen,  in  beiden  Reihen  ist  sie 
das  neunte  Zeichen : 

.     P      H      >      *  X      *      \  | 

ft      UT   thurs    os    nid  kaun  hagl   tiaud  is 

A    B     V    M    M    F    X    X  J 

auch  birith  eben  (horn  os  /ehe  gibu  hagaJe  is 
In  der  nordischen  Windrose  fiel  das  Zeichen  I  auf  die  zwölfte  Stunde 
des  Mittags,  dem  entspricht  J  kü  als  .heiss"  und  diu  heue  anuor  als 
Äquatorlinie,  damit  stimmt  auch  das  griechische  fsos  .gleich"  zusammen; 
auch  das  hebräische  m  az  „Zeit*  dürfte  damit  verwandt  sein.  Das  Bild  I  selbst 
erinnert  an  die  Säule  als  Symbol  der  Sonne;  der  Haken,  welcher  sich  in 
unserem  consonantischen  j  erhalten  hat,  scheint  das  Ergiessen  des  Sonnen- 
strahles anzudeuten. 

An  J  lehnt  sich  gileh  als  gilth  , gleich*  (nach  allen  Seiten  gleich), 
ferner  an  gibu  und  hagalt  als  gilge  .Lilie",  geiüeke  .Glück",  chilichd,  ehiUhd, 
kbiried (lateinisch  circus)  .Mittelpunkt,  um  den  sich  etwas  sammelt",  die  Kirche 
oder  das  Heiligthum  des  Gottes,  welches  im  Mittelpunkte  der  Stadt  und  des 
Landes  angelegt  wurde.  An  den  Begriff  .heiss"  schliesst  sich  das  griechische 
chalknon  .Schmiedekunst",  chalkos  .Bronze"  (gemischtes,  verschmolzenes 
Metall),  chalkeoa  ,Erz,  Kupfer";  die  Rune  ist  auch  kalgo,  gtdga  .Gestell  ain 
Ziehbrunnen,  um  den  Eimer  aufzuhängen",  hebräisch  W>J  gilgal  .Rad*, 
galgal  .Wirbelwind",  welcher  letztere  sich  an  is  .Eis"  anschliesst;  endlich 
ist  es  calk  .Kalk",  die  aufbrausende  Erde,  der  Meerschaum,  aus  welchem  die 
Aphrodite  entstand  (daher  die  auf  Eis  folgende  Ostrune)  und  calx  .die  Ferse" 
(welche  vom  Todespfeil  verwundet  wird,  daher  die  auf  heiss  folgende  Tagrune). 

f*  lagu  heisst  .See,  Meer",  wahrscheinlich  war  diese  Rune  ein  Symbol 
wie  die  Hieroglyphe  ff,  hieratisch  welche  als  kb  sowohl  , heiss"  als  .kühl* 
bedeutet,  sie  deutet  hier  wohl  auf  die  Gewitter  in  der  heissen  Zeit  hin  (in  den 
nordischen  Runen  fand  sie  eine  spätere  Stellung)  und  dann  wäre  sie  verwandt 
mit  griechisch  lagneia  .Wollust";   sie  entspricht  auch  der  Hieroglyphe  N, 


welche  sowohl  ein  Wasserstrahl  (/aM#r=See),  als  der  Schwanz  (snb,  als 
solches  steht  es  im  Königstitel  .der  Erlauchte")  und  die  dürre  Pflanze  sein 
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kann;  an  das  letztere  reihen  sich  laggan,  lekkan  »lecken"  (die  den  Hepen 
gierig  einsaugende  Pflanze),  lecker  »gutschmeckend",  leckari  »Schmarotzer, 
sittenloser  Mensch*;  ist  das  Symbol  des  letztern  die  heraushängende  Zunge, 
so  ist  verwandt  mit  lachinon  »besprechen*,  lachenaere  »Besprecher,  Arzt*, 
wie  auch  f)  sneb  lateinisch  sanus  »gesund«  bedeutet,  endlich  ist  es  als 
laehelich  »lächerlich«  der  Loki,  der  alle  Götter,  selbst  die  finstere  Skadhi  zum 
Lachen  bringt;  lei,  hik  »das  Spiel«. 

txi  man  ist  hier,  wie  im  nordischen  Futhork,  die  zwölfte  Rune,  in  der 
scchzehntheiligen  Windrose  steht  sie  der  vierten  DO  thorn  gerade  gegenüber, 
wie  auch  h  der  Rune  \i.  Man  ist  »Mann  im  gereiften  Alter,  Ehemann, 
Mensch  im  Allgemeinen«,  das  chinesisch  min  »Volk«,  hebräisch  rua  mana 
»zählen"  (des  Volkes),  althochdeutsch  tnanagi  »Menge«,  davon  minnir 
»minder«,  lateinisch  minor;  manag  »viel"  in  manag/alt  »mannigfaltig".  Die 
Grundbedeutung  ist  das  ägyptische  ma  »gleich  sein",  welches  durch  Auslaut 
und  Flexion  major  »grösser"  und  minor  »kleiner"  wird,  aus  »Gleichem" 
bildet  sich  die  Verbindung:  minna  ,  Liebe  ".sowie  das  Sehnen,  manon  »mahnen* 
die  Erregung,  welche  zum  griechischen  manteia  »wahrsagen«  und  mania 
»Wahnsinn"  führt.  t>-l  dürfte  sich  von  DO  unterscheiden  wie  der  Schluss 
von  der  Öffnung,  der  Eingang  vom  Ausgang,  der  Tod  vom  Leben,  auf  den 
Tod  deutet  das  lateinische  manes  »die  Seelen  Verstorbener",  ursprünglich 
wohl  der  todte  Körper  und  die  Leiche. 

X  not  ist,  wie  das  Zeichen  lehrt,  ch-nodo,  lei-noth-o  »der  Knoten*, 
gi-nöte  »das  Beengende.  Zuschnürende«,  not  »die  Noth,  der  Kampf,  der 
Zwang,  die  Verbindung«,  wovon  gi-nöz  »Genosse«,  das  gi-nuzzen  »gemessen* 
abstammt,  wie  not-duruft  »Lebensunterhalt*  andererseits  die  Naturnotwen- 
digkeit ist,  es  ist  ferner  die  naht-s  »die  Nacht"  von  nah  »nahe,  nach",  wie 
auch  nahts  der  Tag  vor  den  Festen  ist,  die  wihen  nahten  »Weihnachten". 

othil  ist  nur  eine  Variante  von  Ji. ;  mit  X  schloss  eine  1 3theilige 
Reihe  ab,  welche  in  Europa  und  Asien  vergessen  ist,  sich  aber  in  den 
13  Abtheilungen  des  mexikanischen  Zeitkreises  und  in  den  13  Tagesstunden 
der  Mexikaner  erhalten  hat.  Das  23theilige  Abece  der  Markomannen  scheint 
aus  der  Zusammenfügung  von  13  und  10  Zeichen  entstanden  zu  sein,  von 
welchen  letzteren  die  drei  ersten  othil,  perch,  chon  den  drei  Anfangsrunen 
asch,  birith  oder  beric,  ehen  auch  lautlich  entsprechen.  Wir  haben  hier  vorzugs- 
weise die  Unterscheidungen  ins  Auge  zu  fassen. 
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War  ose  die  Esche,  der  Baum  im  allgemeinen,  so  dürfte  othil  mit  der 
, Weide"  verwandt  sein,  denn  auch  diese  bedeutet  Baum  im  allgemeinen: 
runisch  uiSur.  isländisch  vidr  .Baum,  Wald«,  tddi,  isländisch  vidir  .Weide«, 
verwandt  mit  vidr,  althochdeutsch  wetar  .Wetter,  wehen«;  ist  ose  verwandt 
mit  aha  .Wasser,  Fluss",  so  mahnt  es  wohl  an  die  Weide  an  den  Flüssen; 
aber  es  ist  doch  mehr  der  achar  .Acker«,  d.  i.  der  wasserreiche  Boden,  der 
durchfurcht  wird,  während  othil  die  Weide,  der  jungfräuliche  Erdboden  ist, 
der  keines  Menschen  Hilfe  bedarf,  d.  i.  die  ursprüngliche  Erde,  woraus  der 
Begriff  des  Ursprungs,  das  Vaterland,  die  Heimat,  gebildet  wurde.  Beachtens- 
werth  ist,  dass  [{_  an  der  Stelle  steht,  wo  im  nordischen  Futhork  h  laugr 
.die  Heimkehr  der  Schiffer"  seinen  Platz  hat,  hierzu  passt  othil  .Vaterland*, 
namentlich  wenn  es  hieratisch  uotd  =mudir,  muotar  .die  Mutter" 
(Kriemhildens)  und  uister  .der  Westen",  von  vist  .Aufenthalt,  Ruhe"  ist. 

Auf  die  Heimkehr  folgt  perc  .die  Bergung  der  Güter",  das  berihten 
.Ordnen"  der  Angelegenheiten,  wohl  auch  der  Bericht,  die  Erzählung  der 
Reiseabenteuer;  die  Ähnlichkeit  von  othil  und  K  perc  lässt  letzteres  als 
hieratisch  J\  .Ruhe,  Vorfahren"  erscheinen;  die  Variante  rf*  ist  die 
hieratische  Form  ^  h  .nennen,  lesen«  (erzählen?),  womit  <J£,  die  hiera- 
tische Form  für  9  «m  .Ohr«,  verwandt  scheint,  wie  dieses  mit  unserer  Rune 
K  P"*j  zumal  sm  wie  perd  .Pferd",  d.  i.  das  sausende  Thier  (hebräisch  TW 
pered  .Maulthier",  das  schnelle)  bedeutet,  das  Symbol  des  Windes,  wie  um 
diese  Zeit  die  Herbststürme  die  Schiflffahrt  gefährlich  machen  und  die  Thiere 
von  der  Weide  in  den  Pferch  zu  treiben  nöthigen.  Das  hebräische  nmc  peru- 
doth  .Saatkörner",  von  tio  parad  .ausbreiten,  ausstreuen",  weist  auf  die 
Saat  und  sowohl  die  Frühlings-  wie  Wintersaat  hin,  und  für  den  Frühling 
giebt  es  auch  den  Begriff  des  Gegentheils  der  Heimkehr,  die  Zerstreuung  in 
die  Länder,  die  Ausfahrt  der  Schiffer. 

Der  Rune  M  clwn  sind  in  einem  Manuscripte  die  Lautwerthe  q  d  bei- 
geschrieben, und  in  der  That  ist  ^  ein  Zeichen,  welches  in  einem  gothischen 
Uncialfutfark  dem  Zeichen  (d)  beigesetzt  wurde,  in  einem  Gursivfu/?ark 
sogar  statt  des  letztern  vorkommt;  hiermit  dürfte  die  Variante  d  für  Oujrn 
zusammenhängen.  M  und  V  beruhen  wohl  beide  auf  der  Form  Y,  nur  ist  V 
das  Vordertheü,  M  das  Hintertheil  (das  Kind  auf  dem  Rücken?);  cMne  heisst 
.kühn",  aber  auch  chone,  qino  .Weib",  dass  Weib  und  Furchtsamkeit  nicht 
immer  identisch  sind,  beweist  muothtr,  welches  mit  .Muth"  und  .Gemüth". 

FMlmiAB.  G«»chichU  d.  Schrift.  \Q 
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allerdings  aber  auch  mit  muo*  .Nahrung*  und  mm  .Maus-,  das  sich  ver- 
bergende Thier,  verwandt  ist.  Mit  dem  Begriff  .hinten*  ist  die  Hieroglyphe 
,  hieratisch  ^  .der  Sitzende,  das  Kind«  verwandt,  obgleich  diese  Hiero- 
glyphe .vorn  und  hinten*  bedeutet,  denn  Harpokrates  ist  der  Anfang  wie 
das  Ende;  durch  das  griechische  koma  .Staub*  ist  chon  mit  asca  .Asche* 
verwandt,  wie  mit  dem  Ackerbauer  Adam,  der  aus  Staub  gebildet  ward;  hier 
fragt  es  sich,  ist  vielleicht  Derjenige  .kühn*,  der  einen  sichern  Hinterhalt 
hat?  oder  hängt  es  mit  der  Stärke  der  Schenkel  zusammen,  wie  auch  Mars 
stets  mit  starken  Schenkeln  abgebildet  wurde?  Jedenfalls  weist  die  Rune  M 
auf  die  Hinterseite  hin. 

Wir  haben  bis  jetzt  einen  Cyclus  von  15,  resp.  16  Zeichen,  welcher 
den  nordischen  Runen  begrifflich  entspricht;  der  deutsche  Zeichenkreis 
ist  aber  über  den  nordischen  hinausgewachsen,  und  zwar  dadurch,  dass  zu 
einer  Runenreihe  von  13  Zeichen  eine  verwandte  von  10  Zeichen  hinzu- 
gefügt wurde;  von  diesen  letzteren  haben  wir  o,  p,  c  den  ersten  a,  b,  c  ent- 
sprechend gefunden,  die  folgenden  drei:  R  rehit,  y  suhil,  tac,  schliessen  sich 
ihrem  Lautwerthe  nach  an  die  drei  letzten  Zeichen  des  hebräischen  Alphabets 
an:  *i  resch,  v  sin,  r  tau,  die  letzten  scheinen  eine  Wiederholung  zu  sein, 
nämlich  u  =  r,  x  =  a,  z  =  t,  wobei  <P  und  "f  sich  zu  z  neigten;  auch  mit  dem 
letzten  Theile  der  nordischen  Runen:  ar,  sol,  tyr,  biiirk,  lago,  man,  yr, 
zeigen  die  deutschen  Runen :  rehit,  suhil,  tac,  hur,  helaJte,  huyri,  ziu, 

eine  Übereinstimmung,  welche,  sowie  die  Vergleichung  der  vorigen  Zeichen, 
klar  beweist,  dass  die  Zeichen  stets  durch  Variation  vermehrt  und  bei  Ver- 
mehrung der  Zeichenreihen  die  Varianten  entlehnt  wurden. 

R  rehit  dürfte  verwandt  mit  reht  .Recht*  sein,  altnordisch  regin  .die 
Richtenden,  die  Götter*,  althochdeutsch  rahha  .Rache*,  also  das  Todten- 
gericht;  die  Figur  R  ist  bereits  wiederholt  erörtert,  sie  ist  der  Kinnbart,  den 
sich  Ägyptens  Könige  anklebten. 

y  suhü  ist  verwandt  mit  V  chon,  hier  wohl  sochen  .siechen*,  sucheUge 
.krank*,  das  Zeichen  scheint  auch  eine  bucklige,  gekrümmte  Person  vorzu- 
stellen. 

*t  tac  ist  die  gerichtliche  Verhandlung,  tagadinc,  mu  rehit  verwandt; 
auch  mit  dem  griechischen  tychi  .Schicksal*,  das  Todeslos,  das  Zeichen  ist 
der  Todtenpfeil,  wohl  auch  der  Heerpfeil,  der  im  Lande  umhergeseudet  wurde, 
um  die  Mannen  aufzubieten. 
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"P  hur,  das  nordische  H  ur,  ist  altnordisch  hur  .Feuer*,  auch  althoch- 
deutsch hurt  .die  Hürde,  die  Thür*,  wahrscheinlich  die  Nachtwache,  weil 
Ulindisrh  hijrd  »Schutz,  Wache'  heisst;  vielleicht  hängt  auch  das  mittel- 
hochdeutsche huren  .kauern*  damit  zusammen;  als  Feuer  dürfte  das  Zeichen 
eine  Fackel  sein.  « 

Ih  helahe  dürfte  mit  helan  .verbergen,  verhehlen«  zusammenhängen 
und  die  Hei  bedeuten,  wie  auch  hexlag  .heilig*  der  blaue  Himmel  ist,  dessen 
Ätherlicht  unabhängig  von  Sonne  und  Mond  ist,  die  heile,  d.  h.  unverletzte, 
ewige  Jungfrau,  das  Zeichen  ist  wie  das  nordische  k  yr  ,die  Unterwelt,  das 
Untere'  (der  Weiberrock),  ägyptisch  U  /r=hl. 

Hiermit  schliesst  das  eigentliche  Abece  ab,  denn  die  beiden  folgenden 
Runen  sind  offenbar  Schaltzeichen.  *P  huyri  lehnt  sich  an  J\  hur  an  und  ist 
wahrscheinlich  das  lateinische  hora  die  Zeit,  der  Kreislauf  des  Jahres,  die 
Sonne,  die  Liebe,  deren  Priesterinnen  im  Alterthum  die  Länder  durch- 
schweiften und  sich  an  Jeden  vermietheten  (huren  .miethen*),  der  Gefallen 
an  ihnen  fand.  Das  Seitenstück  zu  T  huyri  ist  der  Lichtgott  ^  zius,  die 
männliche  Sonne,  hebräisch  W  ziu  .Glanz*,  das  Stammwort  von  Zeus,  Dens 
u.  s.  w. 

Betrachten  wir  nun  das  Abece  als  Ganzes,  so  sind  a,  b,  e,  d  unzweifel- 
haft in  diesem  Zeitkreise  die  Runen  des  Morgens  und  des  Frühjahrs,  wie  die 
nordischen  f,  u,  th,  o;  /,  g,  h,  »,  k,  l  die  Runen  des  Vormittags  und  der 
Blüthezeit,  wie  die  nordischen  r,  k,  h,  n;  die  Runen  m,  n,  o,  p,  q  die  Runen 
des  Nachmittags  und  der  Erntezeit,  wie  die  nordischen  i,  a,  s,  t;  und  die 
Runen  r,  s,  t,  u,  x,  y,  z  sind,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Runen  der 
Abendzeit,  der  Nacht  und  des  Herbstes;  nur  eine  künstliche  Änderung  konnte 
die  ursprüngliche  Nordrune  zur  Abendrune  gestalten. 

Wenn  nun  Tacitus46  von  den  Deutschen  behauptete,  sie  hätten  die 
Zeitrechnung  mit  der  Nacht,  als  der  Vorgängerin  des  Tages  begonnen,  und 
sie  sonderten  das  Jahr  nur  in  Winter,  Frühling  und  Sommer,  welche  bei 
ihnen  Begriff  und  Bedeutung  gehabt,  wogegen  sie  weder  den  Herbst  noch 
seine  Gaben  gekannt  hätten,  so  mag  diess  für  jene  Stämme  gelten,  welche  die 
ägyptische  Isis  verehrten,  aber  nicht  für  alle,  denn  das  deutsche  Wort  herbist, 
heryist  hängt  mit  dem  griechischen  karpos  .die  Ernte*  zusammen,  kann  also 
nicht  von  den  Römern  entlehnt  sein,  und  wann  sollten  die  wilden  Baum- 
früthte  (nach  Tacitus  scheint  es  und  jedenfalls  mit  Unrecht,  als  hatten  die 
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Deutschen  das  Getreide  nur  des  Bieres  wegen  gebaut)  anders  gepflückt  worden 
sein  als  im  Herbste?  Tacitus  ist  hier  so  ungenau,  wie  dort,  wo  er  sagt, 
Deutschland  sei  mit  finsteren  Wäldern  oder  mit  wüsten  Sümpfen  bedeckt 
gewesen,  während  er  an  anderer  Stelle  selbst  den  Getreidebau  erwähnt. 

Was  nun  die  drei  Jahreszeiten  betrifft,  so  dürften  diese  in  dem  drei- 
teiligen Abece  des  Cod.  Vindob.64,  dessen  jeder  Theil  7  Runen  hat,  enthalten 
sein,  oder  auch  in  den  15  Runen  des  Cod.  Yindob.  828  und  des  Lazius; 
aber  das  viertheilige  Abece  beruhte  sicher  auf  4  Jahreszeiten.  In  dem  drei- 
teiligen sind  /  und  g  zum  Frühjahr  gezogen,  aber  g  hat  nicht  die  Form  der 
Blüthe  X,  sondern  das  kalte  >C,  die  Winter-Runen  sind  dieselben  wie  bei 
dem  viertheiligen,  nur  ist  p  dazugezogen. 

Aus  diesen  verschiedenen  Alphabeten  von  21,  22  und  23  Zeichen  geht 
offenbar  hervor,  dass  die  Völker,  welche  Germaniens  Boden  bewohnten,  eine 
verschiedene  Eintheilung  der  Zeit  hatten  und  wohl  auch  sehr  verschiedenen 
Ursprungs  waren;  gesteht  doch  Tacitus  selbst  zu,  dass  die  Sueven,  welche 
wie  die  Araber  und  Mongolen  das  Haar  zurückkämmten  und  in  einen  Zopf 
vereinigten,  aus  verschiedenen  Völkerschaften  bestanden,48  und  waren  die 
Chauken,  ,  welche  die  Grösse  ihres  Volkes  lieber  dufch  Gerechtigkeit  erhalten 
wollten«,  und  dalier  keine  Raub- und  Plünderungszüge  unternahmen,  nicht  sehr 
verschieden  von  den  nomadischen  Kriegern  der  Chatten,  von  denen  »keiner 
Haus,  Hof  oder  ein  Geschäft'  hatte  und  die  nur  von  Krieg  und  Gastfreund- 
schaft lebten?  Wenn  die  zunächst  am  Rhein  wohnenden  auch  „Wein  zu 
behandeln*  wussten,47  so  mussten  sie  von  milden  Ländern  eingewandert  sein 
und  die  Bereitung  des  Bieres  theilten  die  Deutschen  mit  den  Ägyptern.  Es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Deutschen  des  Tacitus  mit  den  unwirschen 
blauen  Augen,  dem  röthlichen  Haar  und  grossen  Wuchs  dasselbe  Volk  sind, 
welches  wir  auf  den  Bildern  der  Ägypter  als  ihre  Hilfstruppen  oder  Feinde 
finden,  und  der  künstliche  Kinnbart,  den  sich  die  bartlosen  ägyptischen  Roth- 
häute anklebten,  erinnert  (wie  oben  bemerkt)  an  die  Rune  ,  die  bei  allen 
nordeuropäischen  Völkern  vorkommt,  wie  auch  der  Kinnbart  noch  jetzt  vor- 
zugsweise bei  Deutschen  und  Franzosen  zu  finden  ist. 

Noch  grösser  musste  die  Kluft  zwischen  diesen  Völkern  und  jenen 
gewesen  sein,  welche  wie  die  Angelsachsen,  der  grösste  Theil  der  Gothen, 
dann  die  Schweden  und  Normanen,  sich  des  Futhorks  bedienten;  die  Rune  a«ch 
war,  wie  erwähnt,  das  Sternbild  des  Bären,  also  Symbol  der  Nacht,  die  Rune 
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fe  war  die  Sonne,  freyr;  das  Abece  war  das  Mondjahr,  das  Futhork  das 
Sonnenjahr;  das  Sonnenjahr  entstand  im  Norden,  das  Mondjahr  im  Süden 
und  insbesondere  ist  es  die  Bibel,  welche  uns  mehrfach  Aufschlüsse  über  das 
letztere  Riebt.  Im  Süden  und  selbst  noch  zwischen  dem  30.  und  40.  Breitegrade, 
welcher  Europa  nur  in  seinen  Südspitzen  berührt,  ist  der  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten weniger  zu  bemerken  als  im  Norden,  hier  ist  der  Gang  der  Sonne  ein 
viel  gleichmässiger  und  sie  bot  wenig  Anlass  zur  Zeitrechnung,  hier  boten 
die  Phasen  des  Mondes  einen  um  so  bessern  Anhaltspunkt,  als  der  den 
grössten  Theil  des  Jahres  heitere  Himmel  mit  seinen  hell  strahlenden  Sternen 
Orientirungspunkte  bot,  welche  wir  noch  in  den  Thierkreiszeichen  und  in  den 
Mondstationen  kennen.  Dass  die  Sternkunde  uralt  ist,  beweist  das  Buch  Hiob, 
in  welchem  schon  das  Bärengestirn  w  ai  erwähnt  wird,  der  Woche  ist  in 
der  Schöpfungsgeschichte  ein  eigenes  Lied  gewidmet,  auf  welches  wir  noch 
eingehen  werden;  der  Nacht  (app  eqeb  „das  Ende*)  ist  in  der  Mythe  von 
apr  yadkob  eine  Genealogie  gewidmet,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieselbe 
ursprünglich  nur  10  Theile  oder  Söhne  hatte,  welche  sich  allmählich  auf  12 
vermehrten ;  merkwürdig  ist,  dass  die  Zwölfzahl  erst  im  ionischen  Alphabet 
ausgeprägt  wurde  und  dem  gothisch- angelsächsischen  Futhork  zu  Grunde 
liegt,  während  die  Eilfzahl  dem  22theiligen  hebräisch.n  Alphabet  wie  dem 
markomannischen  zu  Grunde  liegt,  obwohl  sie  auch  in  12  -t-  10  in  diesem 
ebenso  enthalten  sein  dürfte,  wie  die  Chinesen  aus  der  10-  und  12theiligen 
Ziffernreihe  ihren  60theiligen  Cyclus  gebildet  haben. 

KALENDER  -  GESCHICHTEN. 

Seit  die  Menschen  an  der  Hand  der  Zahlen  denken  lernten,  beschäftigte 
sich  dieses  ihr  Denken,  sofern  es  nicht  von  den  Nahrungssorgen  eingenommen 
war,  mit  dem  Ursprünge  der  Dinge,  und  aus  diesem  Denken  entstand  die 
Religion.  Im  Grunde  besteht  in  dieser  Richtung  zwischen  den  ältesten  und 
jüngsten  Anschauungen  kein  Unterschied;  das  Chaos  der  Griechen  wie  das 
Khe  der  Chinesen  ist  der  Stoff  der  Materialisten,  der  Eros  der  Griechen  wie 
das  Li  der  Chinesen  (sie  können  kein  r  aussprechen)  die  Kraft;  indem  die 
Kraft  den  Stoff  bewegte,  sonderten  sich  die  gröberen  Theile  des  Stoffes  von 
den  feineren  oder  ballte  sich  der  Stoff  an  einzelnen  Stellen  zu  Körpern 
zusammen,  und  diess  war  die  Erde,  während  Eros  oder  Li  die  Luft  blieb.  Die 
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Luft  wurde  aufgefasst  als  Geist,  Hauch,  Gott.  Mann,  die  Erde  als  Körper  und 
Weib;  andererseits  wurde  die  Erde  als  fester  Körper  als  Mann  und  der 
Himmel  als  weicher  Stoff  als  Weib  betrachtet,  zumal  das  Weib  als  Gebärerin 
sich  durch  den  ihr  innewohnenden  Geist  befruchten  konnte;  endlich  ertiob  sich 
als  dritte  Potenz  das  Kind,  welches  die  Erde  oder  die  Sonne  war,  und  dann 
wurden  Mann  und  Weib  der  Himmel  und  es  entstanden  männliche  und  weib- 
liche Götter.  Es  lässt  sich  aus  diesen  Gesichtspunkten  sehr  einfach  die  Ein- 
heit und  die  Vielheit  der  Religionen  erklären,  wir  brauchen  aber  uinsoweniger 
hier  darauf  einzugehen,  als  wir  diese  Verhältnisse  bereits  bei  den  Ur-Runen 
besprochen  haben,  und  es  sich  hier  nur  mehr  darum  handelt,  von  der  Vierzahl 
an  die  Entwicklung  weiter  zu  verfolgen. 

Die  nächste  Stufe  war  die  Woche  mit  ihren  sieben  Theilen,  und  ihrer 
Erklärung  ist  jenes  Gedicht  gewidmet,  welches  den  Anfang  der  Bibel  bildet : 
die  Schöpfungsgeschichte;  sie  hängt  innig  mit  unserer  Woche  zusammen, 
welche  sogar  den  Gedanken  noch  klarer  erkennen  lässt: 
Sonntag:  Mann  Mittwoch:        Donnerstag:  Thor,  Mann. 

Montag:    Weib  Zwitter  Freitag:  Freya,  Weib. 

Dienstag:  Kind,  geschlechtslos  Sonnabend  geschlechtslos. 

Die  Juden  kannten  keinen  Mittwoch,  nach  ihrer  Schöpfungsgeschichte 
waren  die  Tage 

1 .  Erschaffung  des  Lichtes :    Mann    4.  Erschaffung  der  Lichter 

2.  ,  ,  Himmels :  Weib    5.        a         des  Lebens  der  Luft  und 

im  Wasser 

3.  „  '     der  Erde:         Kind    6.        t        des  Lebens  auf  der  Erde 

7.  Ruhetag:  zeugungslos. 
Die  deutsche  Anschauung  ist  die  ältere,  denn  am  vierten  Tage  schuf  Gott 
die  Lichter,  *  um  zu  theilen 1  die  Zeiten,  die  Tage  und  Jahre,  das  ist  aber  der 
Mittwoch,  die  Mitternacht,  der  Mittag  u.  s.  w.  Der  Gott  der  Theilung  war  der 
Merkur,  welchen  die  Deutschen  besonders  verehrten,  noch  bevor  der  Freitag 
und  dann  der  Sonntag  der  heilige  Tag  wurde.  Setzen  wir  daher  in  der  bibli- 
schen Schöpfungsgeschichte  den  vierten  Tag  in  die  Mitte,  so  verhalten  sich 
der  fünfte  und  sechste  Tag  kreuzend  zum  ersten  und  zweiten,  nämlich: 

1.  Licht:      Mann  4.  Theilung  5.  Himmel:  Mann 

2.  Himmel:  Weib  6.  Erde:  Weib 

3.  Erde:      Kind  7.  Ruhe:  geschlechtslos. 
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also  getreu  der  oben  entwickelten  .Anschauung,  dass  Himmel  und  Erde  bald 
männlich,  bald  weiblich  betrachtet  wurden. 

Wir  könnten  uns  mit  dieser  Aufklärung  begnügen,  wenn  nicht  die 
Einzelheiten  dieser  Mythen  ein  helles  Licht  auf  die  Zeichen  würfen,  wenn 
nicht  die  Nachweisung  erspriesslich  wäre,  dass  dieselben  sogar  auf  den 
Zeichen  aufgebaut  ist,  weil  diess  wiederum  den  Beweis  liefert,  dass  die  Sprache 
sich  an  der  Schrift  emporrankte.  Vor  allen  Dingen  muss  man  sich  aber 
darüber  klar  sein,  dass  die  Sprache  nicht  auf  einmal  entstand,  dass  es  zuerst 
nur  Substantiva  gab  oder  vielmehr  Begriffswörter,  welche  wie  die  flexions- 
losen chinesischen  Wörter  Substantiva,  Adjectiva  und  Verba  zugleich  waren; 
die  Bindemittel  derselben,  die  Artikel,  Fürwörter  u.  dgl.,  entstanden  erst  in 
späterer  Zeit,  gleichwie  die  Cyclopen  ihre  Mauern  anfangs  ohne  Mörtel  auf- 
führten und  die  Steine  unverbunden  übereinander  legten.  So  bestand  die 
biblische  Schöpfungsmythe  ursprünglich  aus  den  Zeichen,  an  welche  eine 
Reihe  von  synonymen  Wörtern  angeknüpft  wurde,  z.  B.  im  ersten  Verse: 

4-  «n  roi  „  Haupt,  Anfang«,  «»Ha  bar(a)  , schaffen«,  (n£n  el(uh)  „Gott«, 
<C')od  Sam(aim)  .Himmel«,  p(K>  (a)reg  „Erde«,  (rw)'n  hay(tho)  »sein«, 
0*mtoh(u)  „wüste«,  lima  boh(u)  „leer«,  l^vn  %o§(ek)  „finster«,  bv  al  „auf«, 
"):d  pn(e)  „Angesicht«,  (oi)rw  teh(om)  „Tiefe«,  nfih  r(u)a/  „Geist«, 
«rc)m<2>  (me)m/(rphtth)  .schwebte«,  (OVO  mai(m)  „Wasser«,  io<«)  (a)mer 
„sprach«,  üim  or  „Licht«,  m<»)  (ya)ra  „sah«,  3(1)0  t(o)b  „gut«,  d»)T3<>> 
(ya)M(il)  „schied«,  <Khpo  (ffOqrfa)  „nannte«,  ctf»)  (y)om  „Tag«,  Ol)iK')S» 
1a(i)la  , Nacht«,  ai(p>  «  «aVip  ereb  „Abend«,  ip(3)  -  (-Opa  boqtr  „Morgen' 
<~tinK  -  Ulf»)  a/ad  »eins«. 

D.  h.  <K-  bedeutet:  Haupt,  Anfang,  schaffen,  Gott,  Himmel.  Erde  (sowie 
Himmel  und  Erde  vereinigt),  sein,  wüste,  leer,  finster,  auf,  Angesicht,  Tiefe, 
Geist,  schweben,  Wasser,  sprechen,  Licht,  sehen,  gut,  scheiden,  nennen 
trufen),  Tag,  Nacht  (sowie  Tag  und  Nacht  vereinigt),  Abend,  Morgen,  eins. 

Diess  liegt  schon  in  der  Natur  des  Zeichens;  dasselbe  besteht  aus  < 
und  I,  d.  i.  der  Winkel  und  der  Pfahl,  aus  <  und  I  wurde  auch  A  gebildet, 
somit  ist  A  gleich  •£;  <  ist  ferner  gleich  ^  jetzt  a  b,  I  ist  gleich  1  jetzt 
i  g;  daher  ist  sowohl  das  Chaos  A  als  die  Schöpfung.  Wir  können  dieses 
an  den  ägyptischen  Hieroglyphen  genau  beobachten. 

^  oder  ^  r«  ist  die  1 5-blättrige  (man  denke  an  das  1 5-theilige 
Alphabet)  Reivaspflanze,  aus  der  die  Menschen  nach  der  persischen  Sage 
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entstanden  sind,*8  \Vf  ap-rnpi  , Jahresanfang dieses  letztere  ist  aber 
wohl  dasselbe  wie  1 ;  ap  ist  der  Anfang  und  auch  das  Haupt  £,  der 

Kopf  zwischen  den  Schultern,  wie  "Nr''  das  sich  Theilende,  auch  die  Schultern 
sind, Jurist  der  die  Erde  durchbohrende  Pflug  el=ar  ^  ist  das  beiderlei 
Geschlecht,  der  Vornehme,  das  Auge,  der  Löwe,  das  Ei;  also  sowohl  die 
Kraft  wie  die  Frucht  und  die  Grösse,  sm  ist  das  brausende  Pferd,  das  Ohr  9 
hieralisch  r§  ist  das  oben  erwähnte  Reis,  im  Ägyptischen  ist  sm  ebenfalls 
Symbol  der  Erde,  da  es  das  Feld  J^j  bedeutet  (aber  auch  die  blitzes- 
schwangere  Wolke  sein  kann,  denn^  ist  sowohl  die  Pflanze  wie  das  glänzende 
Eisen),  %i  ist  der  Himmel  r— ^  in  rj^^  per-«  (=ZaV  nohe  Pforte,  der 
Pharao,  puter  patriae;  th  ist  der  Obelisk  als  Symbol  der  schaffenden  Erde, 
wegen  seines  Gestelles  =  f ,  als  Stein  .wüst",  bh  ist  das  Gegentheil  nämlich 
der  Wasserbecken  das  öde  Meer,  aber  zugleich  als  Frauenbrust  Symbol 
der  Fülle;  auch  das  Wasserbecken  vereinigt  beide  Elemente,  denn  das  Wasser 
ist  von  der  Erde  oder  dem  irdenen  Topfe  eingeschlossen;  yS  =  ägyptisch  krs 
ist  der  Tod  hieratisch  der  Mensch  im  Mutterschosse  der  Erde,  al  —  ar 
ist  ««^  sehen,  das  Auge,  das  Obere,  wie  wir  auch  .aufmerken,  aufschauen" 
gebrauchen,  das  Angesicht,  bn  ist  im  Ägyptischen  die  Wurzel  {  in  der  Erde, 
wie  der  Augapfel  in  der  Höhle,  th  ist  der  ^  Wasservogel,  der  Taucher,  der 
in  die  Tiefe  sich  senkt,  ry  ist  der  Sturmwind,  der  Vogel  Rock,  überhaupt 
der  Vogel,  der  über  der  Erde  .schwebt",  mm  ,  W'asser'  ist  auch  die  Kanne  jj, 
mr  .sprechen",  reduplicirt  in  murmeln  ist  sowohl  die  Harke  wie  das 
rauschende  Meer  und  der  Augapfel  in  der  Augenhöhle;  or  ist  dasselbe, 
nämlich  der  Blick,  das  Licht  des  Auges,  aber  auch  <=>  r  die  leere,  weisse 
Augenhöhle,  der  klare  Nachlhimmel,  vom  Auge  kommt  m  ra  .sehen", 
tp  .das  Haupt"  ist  .gut"  im  Gegensatz  zur  Höhle  <=>  jn  ra  .schlecht", 
bt  ^  der  Bohrer  ist  das  Theilende,  wie  pt  der  Himmel,  die  krystallene 
Scheidewand  zwischen  den  Wassern  über  und  unter  der  Veste,  qr  ist 
die  Quelle,  daher  auch  der  Laut,  der  aus  dem  Munde  kommt  (unser  krähen, 
girren,  kichern,  kiren,  knurren),  om  ist  ägyptisch  ^  am  das  ausstrahlende 
Licht,  /f— =rr  S>  das  Zusammengezogene,  das  Innere,  die  Eingeweide,  auch 
<=>  die  Nacht;  rb  ist  ^  die  Harpie,  die  die  Sonne  verschlingende  Finster- 
niss,  dagegen  bk  -^ft  die  die  Sonne  gebärende  Nacht,  der  Morgen,  yi  ist  der 
Zweig  ay  -J»  der  Hals,  beide  Theile  des  Ganzen.  Alle  diese  Zeichen 
beruhen  auf  ^,  auf  |  oder  y  und  auf  <£» 
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In  derselben  Weise  wird  ^  beth  erklärt  als,  rpi  raqya,  d.  i.  die  Scheide 
(Hymen)  zugleich  als  od  das  Zahlwort  Sti  „zwei",  daher  ist  ^  auch  r»a 
baith  das  (verschlossene)  Haus,  fC2  beteti  „der  Mutterleib*,  ra  bath  .die 
Tochter,  die  Jungfrau*,  d.  i.  der  Himmel,  welcher  von  Anfang  an  war,  dann 
speciell  der  heitere  Himmel,  der  noch  nicht  von  der  heissen  Sonne  erregt 
und  mit  Wolken  erfüllt  ist,  die  als  fruchtbare  Regen  sich  auf  die  Erde 
ergiessen;  wohl  auch  der  Winterhimmel  mit  seinen  dünnen  Schneeflocken. 

i  ifimtl  wird  erklärt  Absonderung  der  Erde,  d.  i.  A  unser  Giebel,  oder 
ägyptisch  qn  ,der  Winkel*,  sie  theilt  sich  in  das  Meer  und  in  die 
Erde  (j"  rs  ist  pP  eres),  aus  welcher  Pflanzen  hervorgehen,  die  das  Wasser 
einsaugen,  damit  das  Trocknen  ^  km  hervortritt.  Die  Zahl  Drei  hebräisch 
vhv  Saloi  bedeutet  .Nachkommen,  Sprossen*. 

A  daUth  wird  erklärt  als  Lichter  (««^  Auge)  und  als  Theilung  der 
Zeiten,  auch  als  Unterschied  zwischen  gross  und  klein;  in  A  vereinigen  sich 
zugleich  die  Begriffe  .drei*  und  vier,  denn  die  Seite  der  Pyramide  ist  drei- 
eckig, die  Basis  viereckig;  im  Chaldäischen  heisst  n*n  delath  (die  Erweichung 
des  hebräischen  u±v)  «drei*,  als  Symbol  des  Berges  ist  sie  gross  (an  rab 
.viel,  gross*);  entsprechend  unserem  .reit*,  ägyptisch  |  rp  .Jahr*  ist  pa-tp 
drbti  .vier*  die  Ernte,  die  Fülle,  die  samenreiche  Frucht. 

Diesen  vier  Zeichen  entsprechen  die  vier  Zeichen  /,  m,  n,  8,  nämlich : 
4f-  aleph  verwandt  mit  alaph  .sich  ($~  lamed  verwandt  mit  lamad 

gewöhnen*,  „gewöhnen*, 
^  beth  als  Himmel,  *f  mein  „Wasser*  (Stamm  von 

d*bmp  tomaiti  „Himmel*), 
V  nun  .Sprossen*. 
^  same/ „Stütze"  (das theilende 
Rückgrat). 

Diesen  vier  entsprechen  aber  auch  die  Ruueu 
r  ft  als  Wind, 

* 

H  t/r  als  Himmelsgewölbe, 

►  thorr  als  Keim. 

+  flf  als  Theilung. 
Die  Erzählung  fährt  nun  fort:  Gott  Hess  Himmel  und  Wasser  sich  mit 
webenden  und  lebendigen  Thieren  erregen;  das  Zeichen  \  ist  jedenfalls  das 
äg)ptische  ^  ha  Haar,  welches  .Farbe,  Haut,  Haar,  Schinerz*  bedeutet; 


1  gimel  als  Keim, 
A  daUth  als  Theilung, 
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das  Haar  ist  das  Oberste  auf  dem  Kopfe,  welches  mitunter  auch  von  -den 
lebendigen  Thieren  erregt  wird;  als  Leben,  hebräisch  rvn  yaija  schliesst  es 
sich  an  den  Geist  an,  aber  auch  als  mn  yam  (die  Eva)  an  die  Erde,  die 
mit  Schmerzen  "Gebärende;  übrigens  kann  die  Hieroglyphe auch  .Wasser" 
bedeuten;  das  Zahlwort  von  yamei  5  ist  verwandt  mit  con^omai  .Schmeer- 
bauch",  bedeutet  daher  .schwanger*  und  weist  damit  auf  das  neunte  Zeichen 
£2  tet 

Am  sechsten  Tage  Hess  Gott  die.  Thiere  der  Erde  entstehen,  d.  i.  im 
Grunde  dasselbe,  wie  die  Thiere  der  Luft,  sofern  der  Begriff  des  .Lebens* 
hervortritt,  und  das  Zeichen  Y  mv  scheint  auf  ab  „Schwanz",  Symbol 
der  Vierfüssler,  hinzudeuten ;  sofern  es  sich  aber  auf  die  Erde  bezieht,  erklärt 
sich,  warum  in  der  neuern  Schrift  i  (das  alte  1  gimel)  rav  wurde,  während 
für  gimel  J  das  nordische  X  ar  verwendet  wurde.  Es  ist  ein  Irrthum  1  für  die 
Haken  zu  halten,  das  was  die  Bibel  unter  vav  versteht,  sind  Köpfe  oder 
Knäufe  der  Säulen,  also  das  ägyptische^/»,  noch  deutlicher  Q  hieratisch^ 
das  Symbol  der  Nephthis  (römisch  nuptiae),  daher  tritt  hier  auch  die  Schöpfung 
des  Menschen  in  den  Vordergrund,  welcher  ist  .ein  Bild  Gottes*  (die  Bild- 
säule, aufrecht  stehend)  daher  yn  -  pp  qain  .die  Lanze",  der  Sohn  des 
Adam,  von  dem  Eva  sagt  nirPTK  u*K  *IPip  qanithi  ü  eth-ijehova  .ich  habe  den 
Mann,  den  Gott«,  wie  auch  thatsächlich  Qain  als  fva  kiyun  (Saturn)  von  den 
Juden  verehrt  wurde,  denn  die  Propheten  nennen  ihn  os'O^ic  p»3  ,kitjun,  euer 
Bild".  Zu  beachten  ist  auch,  und  mit  der  Säule  im  Einklang,  dass  Gott  Mann 
und  Weib  zugleich  schuf  im  Gegensatz  zu  der  andern  Mythe,  wonach  Gott 
die  Eva  (den  Mond)  aus  der  Rippe  des  Adam  schuf,  was  auf  einem  Wortspiel 
beruht.  Die  Zahl  sechs,  hebräisch  w  äes,  bedeutet  weiss,  ursprünglich  wohl 
nur  »glänzend*,  denn  fakir  ist  wie  otk  culam  .roth*  und  die  Säulen 
wurden  mit  Gold  überzogen;  diesem  Glanz  entspricht  die  Schlange  wovon 
das  Zeichen  "\.  yod  abstammt,  denn  Tn  hud  ist  gleich  dem  keilschrifllichen 
*r£  i,  mih  .Glanz,  Majestät*  dessen  passive  Form  JO*  i/eda  .preisen",  ägyp- 
tisch      oder      ha  ist. 

Damit  war  die  Schöpfung  beendet  und  sechs  Zeichen  schöpferischer 
Thätigkeit  geschaffen,  wobei 

*  A 

*  \ 
1  Y 
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einander  gegenüberstanden,  an  welche  sich  £3  und  <V  anschlössen,  denen 
auf  der  andern  Seite  A,  Kopf  und  VV  Sin  (Untertheil,  Scheide)  entsprachen. 
Es  mussten  aber  sieben  gebildet  werden,  weil  die  Woche  sieben  Tage  hatte, 
und  so  ruhete  Gott  am  siebenten  Tage  und  segnete  die  Menschen.  Dieses 
Ruhen  ist  aber  zweideutig,  denn  die  Nacht,  die  Zeit  der  Ruhe,  ist  zugleich  die 
Zeit  der  Zeugung,  und  das  folgende  Zeichen  I  zain  ist  verwandt  mit  w 
zana  .buhlen".  In  dieser  Beziehung  redet  das  Zeichen  "JZ  ,  es  ist  die  Säulp 
(ttitoma-gebetli,  verwandt  mit  rmümi-zbea/  „Altar"  und  ^»zitsebaoth  .Sterne"); 
so  dachte  man  sich  und  so  denken  sich  noch  heute  die  Maoris  das  Chaos: 
Himmel  und  Erde  hafteten  aneinander,  und  Finsterniss  lag  Ober  Urnen  und 
den  Wesen,  welche  sie  gezeugt  hatten,  bis  zuletzt  ihre  Kinder  beratschlagten, 
ob  sie  ihre  Eltern  auseinanderreissen  oder  erschlagen  sollten.  Der  Vater  der 
Wälder  sagte  zu  semen  fünf  grossen  Brüdern,  es  ist  besser,  wir  trennen  sie, 
so  dass  der  Himmel  weit  über  uns  steht  und  die  Eide  unter  unseren  Füssen 
liegt.  Lasst  den  Himmel  uns  fremd  werden,  aber  die  Erde  bleibe  bei  uns,  als 
unsere  nährende  Mutter.  Aber  vergebens  erhob  sich  der  Gott  der  Cultur- 
pflanzen,  der  Gott  der  Fische,  der  Gott  der  wildwachsenden  Nahrungsmittel 
und  der  Gott  der  Menschen.  Da  erhob  sich  der  Gott  der  Wälder,  und  unter 
Schreien  und  Ächzen  wurden  sie  von  ihm  getrennt.  Bis  auf  den  heutigen  Tag 
ist  der  Himmel  noch  immer  von  der  Erde  getrennt,  doch  ihre  gegenseitige 
Liebe  besteht  noch  immer,  die  sanften  warmen  Seufzer  ihres  liebenden  Busens 
erheben  sich  noch  immer  zu  ihm,  aufsteigend  von  den  waldigen  Bergen  und 
Thälern,  und  die  Menschen  nennen  sie  Nebel,  und  der  weite  Himmel,  der  die 
langen  Nächte  über  die  Trennung  von  seiner  Geliebten  trauert,  lässt  häufig 
Thränen  auf  ihren  Schoss  fallen,  und  Menschen,  welche  diese  sehen,  nennen 
sie  Thautropfen.  Konnte  das  IC  schöner  besungen  werden?  An  dieses 
Zeichen  schliesst  sich  Y  leaph  an,  es  ist  das  Gegentheil  von  •£>  der  leere 
Gaumen,  das  Ginnunagap  oder  Chaos,  das  am  Anfang  war.  Der  Name  der 
sieben  paw  stba'  .schwören-  weist  auf  die  Hand  hin,  aber  die  Hand  ist  auch 
das  Symbol  des  Todes,  namentlich  als  «■•■  tot,  die  geschlossene  Hand,  par 
ist  die  Wurzel  von  eoca  miipoi  .Gericht",  ägyptisch  uiahti  (u  =  m)  J  die 
Götter  der  Unterwelt,  wovon  zugleich  DPR3V8  miShattim  .Vertilgungen"  her- 
stammt; Sep  in  Ägypten  2g£  ist  das  Zeichen  für  80.  bedeutet  also  eine  giosse 
Zahl,  die  Ewigkeit,  sie  ist  aber  auch  das  umgekehrte  Z3  pS  .theilen".  die 
Hälfte,  und  als  solches  steht  *  am  Schlüsse  der  ersten  Zeichenreihe,  während 
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ihm  gegenüber  X  TJtau  steht,  das  Zeichen  des  Schlusses,  des  Todes,  aber 
auch  der  Vermehrung  in's  Unendliche. 

Es  scheinen  übrigens  hier  S  Zeichen  in  7  zusammengezogen  zu  sein, 
denn  I  ist  als  Säule  auch  der  Mensch  und  yeth  ist  als  Gitter  das  ägyptische 
iep,  zugleich  das  umgekehrte  "X  als  H,  nn  yeth  ist  der  Schrecken,  onr?  yatham 
»versiegeln*,  wie  in  thau  als  X  der  Absehluss,  die  Unterschrift,  die  Besiege- 
lung  des  Vertrages  ist. 

Demnach  sind: 

4.  aUph  Chaos  und  Licht  Jf.  eyad  Zweig,  eins  fj 

^    beth  Himmel,  Hymen  ^    Am  Scheide,  zwei  od 

gimel  Erde,  Pflanze  ^    $<üo$  Sprosse,  drei  f 

A  iMeth  Zeittheilung  A   arba  Fülle,  vier  ^ 

\   he  Leben  der  Luft  yamat  Schmerbauch,  fünf  i 

Y    rar  Leben  der  Erde  ^  Sei  Glanz,  sechs  f 

X  zain  Ruhe,  Vereinigung  %    kba  das  Unterirdische,  sieben  | 

|^  /tfA  dasselbe. 

Mit  der  Siebenzahl  und  diesen  Zeichen  ist  noch  eine  andere  Sage 
verknüpft,  welche  aus  Babylon  stammt;  es  ist  die  Sa;:e  von  Istar  s  Höllen- 
fahrt, welche  in  sehr  ausführlicher  Form  auf  Keilschrifttäfelchen  gefunden 
wurde.  Eine  verblasste  Form  dieser  Sage  findet  sich  in  der  nordischen 
Erzählung  von  Idunn's  Raub  durch  die  Riesen,  und  da  hierbei  die  Idunn  in 
eine  Schwalbe  verwandelt  wurde,  so  ist  es  eine  Sonnensage;  Idunn  kommt 
im  Frühling  mit  der  heimkehrenden  Schwalbe  zurück,  bleibt  dann  wahr- 
scheinlich während  der  Blüthezeit  bei  den  Asen  und  wird  von  Loki  (hier  die 
Hitze)  zu  den  Frostriesen  gebracht,  wonach  die  3X7  Zeichen  der  deutschen 
Runen  sich  erklären. 

Wir  lassen  hier  die  Sage  nach  Lenormant's  Übersetzung,49  und  zwar 
stellenweise  wörtlich  folgen,  weil  die  fortwährenden  Wiederholungen  beweisen, 
dass  absichtlich  die  Erzählung  ausgedehnt  wurde,  um  besser  im  Gedächtniss 
bewahrt  zu  werden;  die  Form  der  Erzählung  erinnert  an  die  Erzählungsweise 
unserer  Bauern,  wo  es  heisst  .ich  habe  gesagt"  und  darauf  „er  hat  gesagt*, 
wobei  Rede  und  Gegenrede,  obgleich  meist  dasselbe  bietend,  umständlich 
erzählt  werden. 
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1.  Nach  dem  Lande  ohne  Heimkehr,  dem  Gebiete  der  Heimgegangenen, 
Istar,  Sin's  Tochter,  den  Sinn  fest 
hat  gerichtet;  Sin's  Tochter  hat  gerichtet  den  Sinn 
nach  dem  Wohnsitz  der  Heimgegangenen,  demSitze  des  Gottes  Irkalla. 
5.  Nach  dem  Wohnsitz,  wo  man  eintritt,  ohne  wieder  herauszutreten,  nach 

dem  Pfade,  wo  man  geht,  ohne  wieder  zurückzukommen  etc. 
12.  Istar,  am  Thore  des  fernen  Landes  ohne  Heimkehr,  sich  nähernd 
dem  Wächter  des  Thores  hat  verkündet  ihren  Willen, 
dem  Wächter  des  Wassers :  —  Oeffne  dein  Thor ! 
15.  Öffne  dein  Thor,  auf  dass  ich  eintrete; 

wenn  du  nicht  öffnest  dein  Thor  und  dass  ich  selbst  nicht  kann  eintreten, 
werde  ich  einstürmen  auf  das  Thor,  ich  werde  den  Riegel  zerbrechen  etc. 
(Nachdem  der  Wächter  die  Bewilligung  der  Fürstin  des  Grabes  ein- 
geholt hat,  spricht  er) : 
40.  Tritt  ein,  o  Herrin  von  Tiggaba.  Dass  .... 

Dass  der  Palast  des  Landes  ohne  Heimkehr  sich  erfreue  bei  deinem  Anblick. 
Am  ersten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  die  grosse  Krone  von  ihrem  Haupte. 
.Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  die  grosse  Krone  von  meinem 
Haupte?* 

.Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürsün  des  Grabes  (behandelt)  so  ihre 
Besucher.  ■ 

45.  Am  zweiten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 
hat  abgenommen  die  Gehänge  von  ihren  Ohren. 
.Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  dieGehänge  von  meinen  Ohren?" 
.Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  des  Grabes  (behandelt)  so  ihre 
Besucher.  ■ 

Am  dritten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  die  Edelsteine  von  ihrem  Halse. 
,  Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  die  Edelsteine  von  meinem  Halse? " 
50.  .Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  des  Grabes  (behandelt)  so  ihre 
Besucher.- 

Am  vierten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  den  Schmuck  von* ihrer  Brust. 
,  Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  den  Schmuck  von  meinerBrust?« 
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, Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  des  Grabes  (behandelt)  so  ihre 
Besucher.* 

Am  fünften  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 
hat  abgenommen  den  mit  Edelsteinen  verzierten  Gürtel  von 
ihren  Hüften. 

55.  .Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  den  mit  Edelsteinen  verzierten 
Gürtel  von  meinen  Hüften?* 
.Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  des  Grabes  (behandelt)  so  ihre 
Besucher." 

Am  sechsten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 
hat  abgenommen  ihre  Arm-  und  Fussspangen. 

.Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  meine  Arm- und  Fussspangen?» 

.Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  des  Grabes  (behandelt)  so  ihre 
Besucher". 

60.  Am  siebenten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen, 
er  hat  abgenommen  den  Schleier  ihrer  Scham  etc. 
Hierauf  folgt  die  Zusammenkunft  mit  der  Fürstin  des  Grabes;  auf  der 
Erde  machen  sich  die  Folgen  der  Entfernung  der  Istar  bemerkbar,  die  Liebe 
ist  verschwunden,  Menschen  und  Thiere  vermehren  sich  nicht  und  drohen 
auszusterben;  da  gebietet  Nuah,  die  Istar  heimkehren  zu  lassen,  und  sie  tritt 
durch  dieselben  Thore,  an  jedem  den  ihr  früher  weggenommenen  Schmuck 
zurückempfangend,  wobei  jedoch  am  fünften  Thore  .Stirn"  statt  .Hals' 
gebraucht  wird. 

Vergleichen  wir  diese  Sage  mit  den  obigen  Schriftzeichen,  so  stimmt 
als  Licht  mit  der  Krone  der  Istar  und  ihrem  Haupte  uberein;  ^  haben  wir 
als  Himmel  kennen  gelernt,  aber  mit  Himmel  (cow  Samaim)  ist  .hören" 
Vüv  samd  innig  verwandt,  durch  ,Ohr"  erklärt  sich  auch  die  spätere  Form 
<^ ;  1  haben  wir  als  Erde  und  Pflanze  kennen  gelernt,  der  gebogenen  Pflanze 
entspricht  der  Hals:  merkwürdig  ist  auch  die  Lautverwandtschaft,  die  zwischen 
HTM  gargar  .Hals"  (unsere  Gurgel)  und  "U  gar  .Erde",  zwischen  cmix 
tsararom'm  und  tsar  .Fels"  besteht,  hieraus  erklärt  sich  auch  der  Wechsel 
zwischen  1  und  A,  und  letztere  Form  Hess  wohl  auch  die  Stirne  an  Stelle 
des  Halses  treten;  A  daleth  .die  Thür"  entspricht  der  Brust,  hebräisch 
tt  darf  und  dem  Worte  m  hod  , Schmuck",  namentlich  in  der  auch  vorkom- 
menden Form  y ;  zur  Hüfte  passt  eigentlich  der  fünfte  deutsche  Buchstabe 
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M.  welcher  nicht  nur  die  Schulter,  sondern  auch  die  Weichtheile  des  Körpers 
darstellt,  die  Theilung,  wie  auch  hu/beini  „die  Hinterkeule"  bedeutet  und 
Haufe  ursprünglich  die  Unebenheit  ist;  dem  entspricht  unter  den  hebräischen 
Zeichen  am  meisten  &  t;  die  Arme  und  Füsse  werden  durch  <V  oder  TV 
vertreten,  und  *  kaph  ist  im  Sinne  von  nap  qobah  „die  Scham8,  womit  «p 
kaph  in  der  Bedeutung  von  „Pfanne,  Schale'  zusammenhängt. 

Jedenfalls  dachten  sich  die  Ghaldäer  wie  die  Ägypter  den  Himmel  als 
ein  Weib,  kb  -  Min  -  nap  yava  (Eva),  welches  am  Abend  die  Sonne 
verschluckt  und  sie  am  Morgen  neu  gebiert,  die  Sonne  läuft  nun  in  der 
Nacht  durch  die  verschiedenen  Theile  des  Körpers  und  am  Tage  legt  sie 
aussen  denselben  Weg  zurück,  wobei  die  Zeichen  natürlich  in  umgekehrter 
Weise  folgen,  also: 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

& 

1 

«V 

7 

6 

5 

4 

3 

2 

1 

1 

A 

v 

Es  mag  mit  dieser  Erscheinung  die  Art  des  Schreibens  zusammen- 
gehängt haben,  welche  unter  dem  Namen  Bustrophedon  bekannt  ist  und  ihren 
Namen  davon  hat,  dass  die  Hand  die  Zeilen,  wie  der  Pflug  die  Furchen  des 
Ackers,  zieht,  von  links  nach  rechts,  dann  von  rechts  nach  links  u.  s.  w.; 
wahrscheinlich  wurden  im  zweiten  Falle  andere  Zeichen  angewendet,  vielleicht 
auch  dieselben  mit  der  Bezeichnung  vor  und  nach;  wurden  die  Zeichen  jedoch 
nicht  auf  den  Tag,  sondern  auch  auf  das  Jahr  bezogen,  so  trat  noch  eine 
dritte  Reihe  ein,  welche  die  Zeit,  während  welcher  die  Sonne  in  der  Unter- 
welt zubrachte,  eintheilte,  dann  erhalten  wir  drei  Reihen  von  je  sieben 
Zeichen,  von  denen  die  erste  Reihe  die  Zeit  der  Fruchtbarkeit,  die  zweite 
die  Zeit  der  Unfruchtbarkeit  und  die  dritte  die  Zeit  der  Erneuerung  oder 
Überschwemmung  ist. 

Es  musste  nach  solchen  Erfahrungen  die  Vermuthung  entstehen,  dass 
auch  die  10  Gebote  des  Moses  mit  den  alphabetischen  Zeichen  zusammen- 
hingen. Diese  Vermuthung  wurde  zwar  durch  die  Bemerkung  erschüttert, 
dass  nicht  das  siebente  Gebot,  sondern  das  dritte  die  Heilighaltung  des 
Feiertages  gebot,  aber  eine  eingehende  Untersuchung,  sowie  die  Herbeiziehung 
der  Namen  der  Kinder  Jakobs  erklärte  sofort  diesen  Umstand  und  bestätigte 
die  Vermuthung,  das*  die  zehn  Gebote,  welche  Moses  den  Kindern  Israels 
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gab,  in  nichts  Anderem  bestanden  als  in  den  alphabetischen  Zeichen,  an 
welche  mündlich  überlieferte  Erklärungen  geknüpft  waren.  Ich  sage:  mündlich 
überlieferte,  denn  dafür  sprechen  die  Abweichungen  in  den  beiden  Über- 
lieferungen ,  welche  wir  im  II.  Mose  20,  2—17  und  V.  Mose  5,  6  —  21 
besitzen.  Von  kleinen  Abweichungen  abgesehen,  wird  nämlich  das  dritte 
Gebot,  du  sollst  den  Sabbath  heiligen,  in  der  ersten  Überlieferung  damit 
motivirt,  dass  Gott  an  sechs  Tagen  die  Welt  erschaffen  habe,  in  der  andern 
aber  durch  den  Auszug  aus  Ägypten,  der  um  so  auffallender  an  dieser  Stelle 
ist,  als  er  schon  in  dem  ersten  Gebote  berührt  wurde;  ferner  heisst  das 
neunte  Gebot  an  der  einen  Stelle:  du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten 
Haus,  an  der  andern  Stelle:  du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten  Weib, 
worauf  dem  entsprechend  auch  im  zehnten  Gebote  Haus  und  Weib  wechseln. 
Nun  ist  aber  die  Geschichte  von  den  Tafeln  so  lebendig  erzählt,  dass  kaum 
angenommen  werden  kann,  sie  sei  erfunden ;  wir  können  somit  die  Sache 
nur  so  auffassen,  dass  die  Tafeln  Zeichen  enthielten,  welche  mündlich  erklärt 
wurden,  und  dass  zwei  dieser  Zeichen  sogar  verschieden  erklärt  werden 
konnten. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  ist  es  nothwendig,  einen  Blick  auf  die  Ent- 
stehung der  zwölf  Stämme  Israels  zu  werfen.  Ihr  Stammvater  war  d-qn  Abrain, 
d.i.  Vater  der  Höhe,  oi  so  viel  wie  üih  Aram  (Hochland),  wovon  die  Aramäer 
den  Namen  führen.  Abrain,  der  Berg  oder  der  Alte  vom  Berge,  hatte  zwei 
Weiber  (Seiten),  die  un  Hagar,  d.  h.  die  Flucht,  und  die  *XÜ  oder  mc  Sara, 
die  Fürstin.  Der  Stamm  von  Hagar  ist  U  ger  „der  Fremde",  welchem  Worte 
mm  ezray  „der  Einheimische»  gegenübersteht,  der  Stamm  hiervon  ist  mf 
zaray  „Aufgehen  der  Sonne,  Aufschiessen  der  Pflanzen*,  daher  ezray,  der 
Baum,  der  auf  seinem  ursprünglichen  Boden  steht.  Der  Vater  der  Höhe  hatte 
also  zwei  Seiten,  den  Sonnenaufgang  und  den  Sonnenuntergang,  denn  mw  ist 
eng  verwandt  mit  m»,  dem  entsprechend  gab  es  im  Alterthum  zwei  grosse 
Religionen;  die  welche  die  aufgehende  Sonne  und  die  welche  die  Nacht  ver- 
ehrte, die  Sonnen-  und  Mondanbeler.  Der  erstgeborne  Sohn  Abrahams  war 
der  Sohn  der  Hagar,  ^xpocr  ISnuiel,  d.  i.  der  hörende  Gott,  der  Gott  Sem, 
der  andere  war  Isaak,  der  Spötter,  die  Sonne;  dessen  Sohn  ^m«?'  Israel,  der 
Gott  Fürst  (denn  -ic  ist  hier  dasselbe  Wort  wie  ms>  Sara),  früher  app»  Jakob 
genannt,  app  uqah  heisst  „hinten  sein" ;  also  die  Nacht,  während  er  als  Israel 
Gott  der  Sonne  wurde.  Jakob  als  Nacht  geht  zu  Laban  (d.  h.  weiss)  und 
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erhält  von  diesem  zwei  Töchter,  nämlich  Lea  (griechisch  Rhea)  „die  Müdig- 
keit- und  daher  die  Nacht,  und  i»m  Ra/el  (das  Mutterschaf,  arabisch  das 
Lamm,  also,  da  ägyptisch  der  Widder  ^jfß  9r  heisst,  der  Tag).  Von  der  Lea 
erhielt  Jakob  zuerst  vier  Söhne:  R'uben,  Simeon,  Levi,  Jehuda;  dann  von 
der  Bilha  (Furchtsamkeit),  einer  Magd  der  Rahel,  also  nach  der  ganzen 
Anlage  dieser  Sagen  einer  andern  Form  der  Rahel,  zwei  Söhne:  Dan  und 
Naphthali,  drittens  von  der  Zilpa  (Tropfen),  einer  Magd  der  Lea,  zwei  Söhne : 
Gad  und  A§er;  er  hatte  somit  acht  Söhne,  vier  von  einer  rechtmässigen  Frau 
und  vier  von  Nebenweibern.  Waren  die  vier  ersten,  wie  es  nach  der  ganzen 
Anlage  dieser  mythischen  Erzählung  zu  vermuthen  ist,  die  vier  Theile  der 
Windrose:  Mitternacht,  Morgen,  Mittag  und  Abend,  so  war  nun  aus  der 
viertheiligen  durch  HinzufQgung  die  achttheilige  Windrose  gebildet.  Hierauf 
erhielt  Jakob  wieder  von  der  Lea  zwei  Söhne:  Issas/ar  und  Zebuion,  und  er 
hatte  nun  so  viel,  als  die  chaldäischen  Monatsnamen  Begriffszeichen  haben: 
Stier,  Ziegelstein,  Hand,  Feuer,  Bogen,  Damm,  Gründung,  Wolken,  Regen, 
Vermessung,  wie  auch  die  Römer  ursprünglich  nur  zehn  Monate  kannten. 
Darauf  gebar  ihm  Rahel  den  Josef,  welcher  als  „  Zugabe  ■  erklärt  wird,  was 
auf  einen  Schaltmonat  hinweist;  endlich,  und  zwar  nach  der  Rückkehr  nach 
Palästina  und  nachdem  er  im  Kampfe  mit  Gott  zeugungsunfähig  geworden 
war  und  den  Namen  Israel  erhalten  hatte,  gebar  ihm  Rahel,  wie  die  von  dem 
Schatten  desOsiris  geschwängerte  Isis,  einen  Sohn,  bei  dessen  Geburt  sie  starb. 

Was  nun  die  Beschäftigung  dieser  Stämme  betrifft,  so  ist  allgemein  die 
Ansicht  verbreitet,  sie  seien  Hirten  gewesen;  dem  widerspricht  jedoch  der 
Umstand,  dass  sie  wegen  Misswachs  nach  Ägypten  schickten,  um  Getreide 
einzukaufen.  Es  war  also  eine  in  Kanaan  ansässige  Völkerschaft,  welche 
später  nach  Ägypten  auswanderte  und  von  dort  nach  Kanaan  in  Folge  einer 
(wahrscheinlich  misslungenen)  Empörung  zurückfloh.  Dieses  Volk  bestand 
aus  Fürsten,  Priestern  (Leviten)  und  wahrscheinlich  aus  verschiedenen 
Ständen  oder  Kasten,  deren  jede  einen  Ahnherrn  verehrte ;  ähnlich  wie  Jabal 
als  Stammvater  derjenigen  galt,  die  in  Hütten  wohnten  und  Vieh  zogen,  Jubal 
sein  Bruder,  von  dem  sind  hergekommen  die  Geiger  und  Pfeifer,  Thubalkain 
der  Meister  in  allerlei  Erz  und  Eisenwerk.  Dass  die  Priester  die  Reihenfolge 
der  Stände  nach  Willkür  bestimmten,  sie  vielleicht  in  der  Reihenfolge  beson- 
derer Sternbilder  ordneten,  dürfte  sehr  wahrscheinlich  sein,  die  Reihenfolge 
der  Geburt  deutet  entschieden  darauf  hin. 

Faulmunn.  Geschieht«  d.  Schrift.  1  1 
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Untersuchen  wir  nun  die  Zeichen  mit  ihrer  Beziehung  auf  die  Gebote, 
so  tritt  uns  als  das  erste  das  Zeichen  J(-  als  Gotteszeichen  entgegen:  anoki 
ijthoca  tlohik  „ich  bin  Jehova,  dein  Gott*  etc.  ist  die  hieratische  Form 
des  ägyptischen  Harpokrates,  der  auch  mit  dem  Gott  j£ J  Anoki  identisch 
sein  dürfte  das  war  der  Gott  der  Erde,  eigentlich  seiner  Federkrone  halber 
ursprünglich  wohl  Himmel  und  Erde,  wie  4-  aus  <  und  I  entstanden  ist, 
hieraus  folgt  auch  das  Verbot,  ein  Bildniss  zu  machen,  weil  jedes  Bild  indivi- 
duell ist  und  daher  den  Gesammtbegriff  zerstören  würde,  der  in  dem  Mono- 
theismus liegt.  Diesem  Zeichen  entspricht  nun  der  Name  des  erstgebornen 
Sohnes  Jakobs,  \3Vm  H'uben  oder  Iia-n-ben,  das  wäre  „sehen  (Auge)  und  Sohn*  ; 
Harpokrates  war  das  Kind,  die  neugeborne  Sonne,  das  Auge  (Osiris)  sein 
Vater;  der  Begriff  des  die  Höhle  durchbrechenden  Augenstrahls  (Augapfels) 
liegt  dem  Zeichen  offenbar  zu  Grunde.  Bei  der  Geburt  R'uben's  wird  der 
Name  durch  MJi?3  m.T  nm  ran  ijehova  bSanyi  „der  Herr  hat  angesehen  mein 
Elend*  erklärt;  aber  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  ein  Laut  wie  9  ausgelassen 
sein  sollte,  weshalb  Gesenius  „sehet,  ein  Sohn!*  für  die  natürlichste  hält: 
man  kann  auch  p  für  ben  „Unterschied*  nehmen,  wonach  es  also  heissen 
würde:  „sehet  den  Unterschied*,  und  diess  würde  auf  den  doppelgesichtigen 
Janus  führen,  wie  auch  Hermes-Harpokrates  zwiegeschlechug  war  und  als 
Chaos  zwiegeschlechtig  sein  musste. 

wird  erklärt  damit,  dass  der  Name  Gottes  (ov  Sem)  nicht  missbraucht 
werden  solle;  Sem  war  ein  Sohn  Noahs,  von  dessen  Stamm  zu  sein  die 
Israeliten  sich  rühmten,  dass  das  Zeichen  ^  Somaitn  .Himmel*  bedeutet, 
haben  wir  in  der  Genesis  gesehen;  der  zweite  Sohn  Jakobs  heisst  rpot?  Simeon, 
d.i.  Erhörung,  dem  entsprechend  wird  in  der  Istar-Legende  ^ durch  Ohr  erklärt; 
wie  auch  uv  Sem  „rauschen*,  ü'ov  xamaim  „Himmel*  und  PO«?  iamd  „hören* 
begrifflich  verwandt  sind  ;  der  Himmel  heisst  im  Ägyptischen  pt.  In  der  Genesis 
war  beth  durch  raqia  „Hymen*  erklärt,  das  wäre  das  ägyptische  ^=>  rr  (rollen, 
beben)  oder  die  hieratische  Form  j£>  von  !*=»  uieb  „ausbreiten*  (ursprüng- 
lich das  Büchlein);  pt  ist  aber  auch  JJ^J  der  Himmel  über  der  Erde,  und 
damit  verwandt  ist  [j  —  pr-a  „die  hohe  Pforte,  der  Pharao*.  Wenn  das 
erste  Zeichen  „Gott",  das  dritte  den  „Priester*  bedeutet,  so  ist  es  natürlich, 
dass  zwischen  ihnen  der  König  steht,  sm  ist  im  Ägyptischen  ein  Zepter,  das 
Zepter  sm  ist  das  Symbol  des  £  ptah.  des  Gründers  der  Königs  würde,  Ptnh, 
derVViddergott,  ist  der  nordische  Thorr  >,  das  Horn  V.  hieratisch^  bedeutet 
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„ Stand.  Würde";  es  ist  somit  alle  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  beth 
zuerst  Himmel,  dann  den  Hiramelssohn,  den  König,  bedeutete.  Natürlich  hatte 
Moses  Ursache,  die  Königswürde  nicht  in  Erinnerung  zu  bringen,  oder  seine 
Nachfolger  änderten  den  ursprünglichen  Sinn,  genug,  die  Stelle  macht  den 
Eindruck,  als  habe  sie  ursprünglich  geheissen  ,du  sollst  den  König  nicht 
schmähen*. 

1  gimel  stimmt,  sofern  es  sich  auf  tnp  qiddaS  .heiligen'  und  auf  den 
Priester  bezieht,  von  dem  es  auch  heisst  (3.  Moses  21,  8)  „du  sollst  ihn 
heilig  halten,  denn  er  opfert  das  Brot  deines  Gottes*,  mit  dem  ägyptischen 


ka  „preisen"  überein;  der  dritte  Sohn  Jakobs  war  levi,  bekanntlich 
der  Priesterstamm,  dessen  Name  mit  m$>  Inva  „anhängen"  erklärt  wird  (nun 
wird  mir  mein  Mann  wieder  anhängen,  denn  ich  habe  ihm  drei  Söhne  geboren), 
der  Priester  war  aber  der  Anhänger  des  Königs,  sein  Freund  und  Vertrauter; 
auffallend  ist  hier  die  Erwähnung  der  Dreizahl,  welche  die  Reihenfolge 
bestätigt.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  1  die  umgekehrte  Rune  I*  ist,  welche 
als  griechisches  \,  mit  dem  hebräischen  L  l,  jetzt  S  Ähnlichkeit  hat.  Übrigens 
liefert  auch  das  hebräische  u  gam  „vermehren"  eine  Erklärung,  da  es  sinn- 
verwandt mit  rr6  Iura  in  dem  Sinne  ist,  wie  es  Lea  von  Jakob  gebraucht. 
Unwillkürlich  drängt  sich  dabei  die  Erinnerung  auf,  dass  die  Priester  im 
Alterthum  auch  zur  Veredlung  der  Stämme  dienten,  weshalb  nur  solche  in 
das  Priesterthum  aufgenommen  wurden,  welche  keine  Körperfehler  besassen 
A  daleth  wird  dürch  tas  kibbed  „ehren"  erklärt  (ursprünglich  war  es 
wohl  das  Geschlecht,  worauf  Vater  und  Mutter  deutet),  aus  133  entstand 
TOB  kobod  „Ehre,  Majestät,  Herrlichkeit",  das  ist  auch  die  Bedeutung  von 
TEi  hod,  der  Stamm  von  rmrp  yehuda,  oder  Juda.  wie  der  vierte  Sohn  Jakobs 
heisst;  dieser  Name  wird  in  der  Genesis  durch  rrrm  ode  „danken"  erklärt; 
damit  hängt  das  ägyptische  ^  oder  AJ  du  „Gabe,  Geschenk"  zusammen. 
Bezieht  sich  das  Zeichen,  wie  die  vorigen,  auf  eine  Kaste,  so  waren  es  wohl 
die  Krieger  als  Schützer  des  Landes  und  A  ursprünglich  ein  Schild;  daraus 
wäre  es  auch  erklärlich,  dass  im  Segen  Jakobs  Juda  zum  Herrn  erklärt  wird : 
Juda,  du  bist  es  (.in*  aUe),  dich  werden  loben  (jnv  yoduhi)  deine  Brüder, 
deine  Hand  (fi*  yadka,  man  beachte  die  Alliteration  mit  d)  wird  deinen  Fein- 
den auf  dem  Halse  sein,  vor  dir  werden  deines  Vaters  Kinder  sich  neigen  etc. 

*v  he  wird  erklärt  „du  sollst  nicht  tödten",  m  ha  ist  eine  Wehklage,  und 
dem  entsprechend  ist  das  Zeichen  ^  das  Bild  einer  Geisel  /\;  der  fünfte  Sohn 
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Jakobs  war  p  dan  .der  Richter"  und  Rahel  sagt  bei  seiner  Geburt:  .Gott 
hat  meine  Sache  gerichtet«.  Die  Geisel  kommt  in  der  Hand  der  ägyptischen 
Könige  neben  dem  Hirtenstab  vor  und  heisst/«  .beschützen«;  die  Insignien 
der  ägyptischen  Könige  entsprachen  den  Titeln,  welche  sie  führten,  wie  auch 
noch  jetzt  die  Königstitel  unverändert  fortgeführt  werden,  auch  wenn  sie 
nicht  mehr  auf  thatsärhlichen  Verhältnissen  beruhen;  hat  nun  ein  ägyptischer 
König  Hirtenstab  und  Geisel  in  der  Hand,  so  bedeutete  diese  .Herr  der 
Hirten  und  Ackerbauer";  es  waren  somit  wahrscheinlich  die  Ackerbauer  die 
fünfte  Kaste  bei  dem  Volke,  unter  welchem  zuerst  diese  alphabetische  Reihen- 
folge aufkam.  Moses  machte  daraus  das  Gebot:  adu  sollst  nicht  tödten", 
welches  sich  jedenfalls  auf  die  Sklaven  und  Frohnbauern  bezog,  denn  Mord 
in  Kriegszeiten  und  gerichtliche  Tödtungen  sind  ja  durch  das  mosaische 
Gesetz  geradezu  geboten. 

Y  tav  wird  durch  pkj  tiaaph  .ehebrechen"  erklärt,  der  sechste  Sohn 
Jakobs  war  Naphthali,  bei  seiner  Geburt  sagt  Rahel  .Gott  hat  es  gewendet 
(»tau  naphtuh)  mit  mir,  ich  werde  es  zuvor  thun  (vfcrw  niphtalti)  meiner 
Schwester";  ^pdj  naphthali  heisst  .ein  Kampf",  der  Stamm  des  Wortes  ist 
hntt  pathal,  ein  Seil  drehen,  daher  Ränke  spinnen,  wohl  auch  doppelzüngig 
sein,  weshalb  es  in  Jakobs  Segen  heisst:  .Naphthali  ist  ein  schneller  Hirsch 
und  giebt  schöne  Rede«,  wobei  man  unwillkürlich  an  das  .Hörneraufsetzen« 
erinnert  wird;  an  Naphthali  erinnert  die  ägyptische  Q  Nephtis-Hieroglyphe, 
welche  die  Ehe  bedeutet;  es  dürfte  daher  dieses  Zeichen  die  Kaste  der 
Dolmetsche  bezeichnet  haben,  welche  wohl  auch  Kuppler  waren. 

T  zain  wird  erklärt  durch  3«  ganab  .stehlen";  der  siebente  Sohn 
Jakobs  war  "U  gad  (Glück),  von  dem  es  heisst:  bagad  .Glück  zu«,  und  beim 
Segen  »Gad  gerüstet,  wird  das  Heer  führen  und  wieder  herumführen",  es  fragt 
sich  aber,  wie  diess  zu  verstehen  ist;  wir  haben  zain  als  Zeichen  der  Ruhe 
kennen  gelernt,  und  in  der  Keilschrift  bedeutet  Ende:  Glück,  "03  bagad  heisst 
.bedecken,  betrügen,  treulos  handeln",  beged  ist  die  .Decke",  und  unter  einer 
Decke  spielen,  heisst  falsch  handeln,  ebenso  wie  njr  zana  «buhlen«  Heimlich- 
keiten bedeutet;  aus  der  Vergleichung  von  ganab  und  ajt  zimb  geht  hervor, 
dass  der  Stamm  a:  nab  ist,  K3J  nibba  heisst  .prophezeien«,  *DJ  nebo  ist  der  Gott 
Merkur,  der  der  Gott  der  Offenbarung,  aber  auch  der  Spitzbuben  ist,  weil  er  das 
Dunkel,  die  Heimlichkeit  ist.  Auf  eine  Kaste  bezogen,  musste  dieses  Zeichen 
dicherumziehenden  Krämer  bedeuten,  womit  auch  die  spätere  Form  Z  erklärt 
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wird.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  solche  Krämer  als  Kundschafter 
und  Wegweiser  für  die  Heere  benützt  wurden,  da  sie  durch  ihr  Herumziehen 
der  Wege  kundig  waren,  und  hierauf  dürfte  sich  der  Segen  Jakobs  beziehen. 

N  zeth  wird  erklärt:  .du  sollst  nicht  falsch  Zeugniss  reden  (ipwrp  ed 
srqer)  wider  deinen  Nächsten";  dem  entspricht  der  achte  Sohn  Jakobs,  Aser, 
insoferne,  als  o&ir  .gerade  sein,  aufrecht',  also  aufrichtig  bedeutet;  eier 
beisst  Glück,  und  in  diesem  Sinne  sagt  Lea  .wohl  mir  (ncio  Vairi),  denn 
mich  werden  selig  preisen  (»jvrem  iärunt)  die  Töchter'.  (!)  Der  Ausdruck 
Töchter  erinnert  an  die  Glücksgöttin  A&era,  wie  auch  Osiris  mit  der  weib- 
lichen Isis-Hieroglyphe  oder  auch  mit  dem  Faulbett  ^  abgebildet 
wird;  hierauf  passt  der  Ausspruch  Jakobs:  .Von  A§er  kommt  sein  fett  Brod 
und  er  wird  den  Königen  zu  Gefallen  thun'  ('npö  maddane  heisst  .Wonne, 
Freuden,  Leckerbissen');  damit  stimmt  .ttcn  yitta  .Weizen"  überein,  während 
ttion  yeU  .Sünde*  sich  an  das  achte  Gebot,  du  sollst  nicht  falsches  Zeugniss 
reden,  anschliesst;  das  Zeichen  scheint  die  Falle  oder  das  Netz  gewesen  zu 
sein,  dem  auch  der  Begriff  der  Falschheit  entspricht.  Es  ist  wohl  nicht 
zufällig,  dass  der  Stamm  Aser  in  Kanaan  denselben  Namen  führt  wie  die 
Assyrer;  die  Assyrer  trugen  lange  gewebte  Frauengewänder.  Haar  und  Bart 
in  Zöpfen  geflochten,  sie  scheinen  die  Stammväter  aller  sybaritischen  Völker, 
die  ersten  Städtebauer  (an  das  üruni  der  Lea  schliesst  sich  wibii  t&ama 
.Mauer',  vom  Stamm  vvh  asa$  .gründen',  ägyptisch  as,  Isis,  an)  und 
Handwerker  gewesen  zu  sein. 

An  dieser  Stelle  flicht  nun  die  Genesis  ein  merkwürdiges  Intermezzo 
ein-  , Rüben  ging  aus  zur  Zeit  der  Weizenernte  (non  yitta  t Weisen*  schliesst 
sich,  wie  erwähnt,  an  das  .fette  Brod*  des  ASer  an)  und  fand  O'Kth  (dudaim) 
auf  dem  Felde  und  brachte  sie  heim  seiner  Mutter  Lea.  Da  sprach  Rahel  zu 
Lea:  Gieb  mir  der  Dudaim  deines  Sohnes  ein  Theil.  Sie  antwortete:  Hast  du 
nicht  genug,  dass  du  mir  meinen  Mann  genommen  hast,  und  willst  auch 
die  Dudaim  meines  Sohnes  nehmen?  Rahel  sprach:  Wohlan,  lass  ihn  diese 
Nacht  bei  dir  schlafen  um  die  Dudaim  deines  Sohnes'.  Es  war  aber  nicht 
die  eine  Nacht  allein,  denn  Lea  erhielt  noch  zwei  Söhne.  Was  war  die 
Dudaim?  Gesenius  erklärt  sie  als  Mandragora,  Alraune,  ein  Kraut  vom 
Geschlecht  der  Belladonna  mit  einer  rübenfönnigen  Wurzel,  weissen  und 
röthlichen  Blüthen  und  gelben  Äpfelchen,  die  vom  Mai  bis  gegen  den  Juli 
reifen  und  der  der  Aberglaube  des  Morgenlandes  noch  heutzutage  eine 
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die  Ehe  wirksam  machende  Kraft  beimisst.  Der  Streit  zwischen  Lea  und 
Rahel  um  die  Dudaim  erinnert  an  den  Streit  der  drei  Göttinnen  Aphrodite, 
Hera  und  Pallas  um  den  goldenen  Apfel ;  Paris  (griechisch  pyr,  pyros  das 
Feuer,  pyros  heisst  auch  der  Weizen)  gab  den  Apfel  (der  Fruchtbarkeit) 
der  Aphrodite,  weil  diese  der  Frühling,  die  Göttin  der  Liebe,  war.  Es  wird 
hierbei  nicht  gesagt,  dass  Paris  sich  selbst  mit  der  Aphrodite  verband,  aber 
als  Feuer  war  er  doch  der  Hephaistos  und  dieser  nach  Homer  der  Gemahl 
der  Aphrodite.  Wenn  nun  Rüben  die  Dudaim  seiner  Mutter  brachte,  so  war 
er  auch  der  Vater  der  beiden  folgenden  Söhne  derselben,  das  war  den  Ver- 
fassern der  Genesis  bekannt,  denn  sie  werfen  ihm  Blutschande  vor,  selbst 
im  I.  Buche  der  Ghronika  wird  damit  der  Verlust  des  Rechtes  der  Erstgeburt 
motivirt,  wobei  bemerkt  wird,  Juda  habe  das  Fürstenthum,  Josef  das  Erst- 
gcburtsreeht  erhalten,  jedenfalls  nachträgliche  Sanctionirung  der  durch 
Waffengewalt  erlangten  Herrschaft  der  Stamme  Juda  und  Israel.  Der  Ver- 
fasser der  Genesis  sucht  die  Blutschande  Rubens  zu  mildern,  indem  er  sagt, 
er  habe  die  Bilha,  die  Magd  Raheis,  verführt,  da  aber  Ruhen  der  Horus  der 
Ägypter  und  der  Hephaistos  der  Griechen  ist,  so  ist  er  die  andere  Form  des 
Osiris  (Aäer)  und  folgerecht  sein  eigener  Vater,  der  Gemahl  seiner  Mutter, 
denn  rrn^a  Bilha  (die  Alte)  ist  dieselbe  wie  die  blödgesichtige  ru6  lea,  beide 
sind  die  Nacht;  Rahel  aber,  die  Schöne,  ist  der  Tag,  und  Lea  verhält  sich  zu 
Rahel  wie  Jakob  zu  Rüben,  d.  h.  wie  Nacht  zu  Tag,  wie  Mond  zur  Sonne; 
vereinigte  sich  aber  Ruhen  mit  Rahel  selbst,  und  war  er  sein  Vater  Jakob, 
dann  musste  allerdings  Josef  der  Erstgeborne  sein.  Man  kann  hieraus 
ersehen,  wie  die  biblischen  Geschichten  alles  Anstössige  verlieren,  wenn 
man  sie  wieder  zu  dem  macht,  was  sie  ursprünglich  waren,  tu  kosmischen 
Erzählungen;  indem  die  Redacteure  der  Genesis  die  Naturkräfte  und  Natur- 
erscheinungen vermenschlichten,  um  den  Monotheismus  nicht  zu  beeinträch- 
tigen, haben  sie  nur  der  Heiligkeit  ihrer  Lehren  selbst  geschadet,  wiewohl 
wir  annehmen  können,  dass  die  levitischen  Sammler  dieser  Bücher  nicht 
absichtlich,  sondern  nur  irre  geleitet  von  ihrer  beschränkten  Auffassung 
gehandelt  haben. 

£2  tet  ist  der  Lehm  und  dieses  Zeichen  ist  sowohl  mit  Haus  als  mit 
Weib  verwandt.  „Lass  dich  nicht  gelüsten  deines  Nächsten  Haus",  respective 
Weib.  Von  gelüsten  *ran  yanmd  kommt  /enml  „die  Schönheit*  und  diess  führt 
auf  das  ägyptische  $  hm  (hebräisch  mj  mrah  heisst  .wohnen"  und  „schön 


Digitized  by  Google 


Issasx»r-  Zebuion.  Dina.  167 

sein*)  hieratisch  5,  W  ynmad  kommt  vom  Stamme  on  yam  „heiss",  nan 
yumur  heisst  „aufschäumen«,  yetnar  ist  der  Asphalt  (wie  B»c<ä  der  Lehm),  der 
Meerschaum,  aus  dem  die  Aphrodite  entstand,  aon  yema  ist  die  Milch  und  tt 
dad  die  Brust,  m  dod  „die  Liebe"  von  dttd  „aufbrausen",  die  vorhin  erwähnte 
D*RTn  dudaim  ist  die  Liebe  Erregende;  in  der  That  ist  das  Zeichen  £2  in  den 
Inschriften  bald  einer  Brust,  bald  einem  Apfel  ähnlich,  wobei  man  sich  erinnern 
wird,  dass  auch  in  der  Adams-Sage  der  Apfel  der  Erreger  der  Liebe  ist.  Der 
entsprechende  Sohn  Jakobs  ist  wxr  Jssm/ar  „der  Lohn*,  jedenfalls  so  viel 
wie  1*yo  sayir  „der  Lohnarbeiter,  Taglöhner*.  und  daher  heisst  es  auch  von 
ihm  im  Segen  Jakobs:  „er  ist  ein  zinsbarer  Knecht  geworden". 

A.'  y<xl  wird  erklärt  durch  Weib  (Haus),  Knecht,  Magd,  Ochs,  Esel, 
alles  Eigenthum.  Diesen  sechs  Aufzählungen  entspricht  der  sechste  Sohn  der 
Lea,  und  diese  Zahl  ist  zu  beachten,  weil  nur  bei  Levi  und  Zebuion  die  Zahl 
angegeben  ist,  in  diesen  Erzählungen  aber  die  unscheinbarsten  Worte  Bedeu- 
tungen haben,  vv  sW  „sechs'  kommt  auch  als  Zeitwort  HW  „  führen,  weg- 
führen" vor,  der  Stamm  von  p^ar  sebidon  ist  221  zabab  „schweben",  verwandt 
mit  dem  griechischen  zephyros,  der  Windgott  und  speciell  der  Westwind ;  im 
Segen  Jakobs  heisst  es,  Zebuion  wird  an  der  Anfurt  des  Meeres  wohnen 
und  an  der  Anfurt  der  Schiffe  und  reichen  an  Sidon;  hieraus  lässt  sich 
schliessen,  dass  Zebuion  der  Stamm  der  Schiffer,  und  was  im  Alterthum  damit 
identisch,  der  Seeräuber,  war,  wobei  A>  einerseits  an  die  Seeschlange, 
andererseits  an  die  hieratische  Form  des  Fisches  erinnert;  hiermit  hängt 
das  Verbot  des  Raubes  zusammen. 

Numero  7  gebar  die  Lea  eine  Tochter:  Dina  d.  h.  „Gericht",  die  weib- 
liche Form  von  p  Dan  „Richter",  und  wie  dan  dem  Buchstaben  he,  so 
entspricht  dina  dem  Buchstaben  k,  X  kaph  ist  durch  das  Zeitwort  nor  kapha 
„beugen,  bändigen,  zwingen"  mit  alaph  „zahm  werden"  verwandt.  Mädchen 
aufzuführen,  ist  in  den  biblischen  Genealogien  nicht  Sitte,  um  so  unerklärlicher 
ist  dasselbe  hier,  sowie  ihre  Liebschaft  mit  Sichern,  dem  Sohne  des  Esels 
(vsn  yamor),  der  ein  alter  Gott  der  Perser  und  überhaupt  der  Hirten  war; 
im  Ägyptischen  ist  sym  ^  hieratisch  ^  „Machthaber",  so  viel  wie  tn  „der 
Vorfahre",  es  bezog  sich  wahrscheinlich  auf  einen  Stamm  der  Ureinwohner. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Kinder  Lea's  in  derselben  Reihe  sich  folgen, 
wie  die  Zahlwörter  der  hebräischen  Sprache  mit  Beziehung  auf  die  Zeichen 
(s.  oben  S.  156),  nämlich:  • 
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4-  e%ad     1  Rüben 

$  Sne       2  Simeon 
Saloä     3  Levi 

A  arba     4  Juda 

£3  /amaä  5  Issas/ar 

^  £&5       6  Zebuion 

*  &äa  7  Dina 
Wie  die  Zahl  7  die  Unfruchtbare  war,  so  war  auch  Dina  kein  männ- 
liches, sondern  ein  weibliches  Zeichen  und  ihr  Geliebter  wurde  erschlagen. 
Weiters  geht  hieraus  hervor,  dass  zwischen  Juda  und  Issas/ar  vier  Zeichen 
eingeschoben  wurden,  als  Kinder,  welche  mit  Nebenweibern  gezeugt  waren, 
demnach  bestand  das  Volk  anfanglich  aus  Hirten  (König),  Priestern,  Kriegern, 
Maurern  (ursprünglich  Ackerbauer)  und  Schiffern,  später  wurden  Ackerbauer, 
Dolmetscher,  Krämer  und  Handwerker  dem  Volke  einverleibt  (erobert?),  aber 
jenen  als  minder  gleichberechtigt  betrachtet 

Was  nun  den  Josef  betrifft,  so  wird  derselbe  durch  .Hinzufügen* 
erklärt,  er  ist  auch  als  pjdm  asaph  der  .Sammler«  der  Psalmen  und  wahr- 
scheinlich identisch  mit  David  oder  Thaud,  dem  die  Psalmen  zugeschrieben 
werden.  Josef  wurde  bekanntlich  nach  Ägypten  verkauft  und  heirathete  eine 
Ägypterin,  dennoch  wurden  seine  zwei  Söhne  nachträglich  unter  die  Stämme 
Israels  aufgenommen  und  so  die  Zahl  1 2  wieder  voll  gemacht,  welche  durch 
den  Wegfall  der  Leviten,  welche  kein  eigenes  Land  besassen,  auf  1 1,  respec- 
tive  10  reducirt  war.  Wir  finden  hier  also  dasselbe  Schwanken  zwischen  10, 
11,  12,  13  wie  bei  den  Asen  und  den  griechischen  Göttern,  welches 
Schwanken  wohl  auf  der  Schwierigkeit  beruhte,  Mondjahr  und  Sonnenjahr  in 
Übereinstimmung  zu  bringen. 

Benjamin  ist  nach  dem  Worte  der  Rahel  »Ji^a  ben-oni  ,  Sohn  meiner 
Noth«,  denn  sie  starb  bei  seiner  Geburt;  pK  on  heisst  aber  auch  .Kraft*  und 
ist  der  ägyptische  Name  der  Sonne,  in  letzterem  Falle  ist  on  so  viel  wie  pp 
ain  .Auge"  und  Ben-oni  .der  Sohn  des  Auges*,  d.  i.  der  Augapfel,  in  diesem 
Falle  ist  er  derselbe  wie  Rüben  (ra  .sehen',  ben  .Sohn*),  der  ägyptische 

T$  0siris-  und  auf  ihn  dflrfle  sich  daher  das  Zeichen  (T  °d<" 

bezogen  haben,  mit  welchem  die  zweite  Reihe  der  Zeichen  beginnt. 

Auf  diese  Weise  dürfte  sich  das  Vorhandensein  der  Zehnzahl,  der  Eilf- 
zahl  und  der  Zwölfzahl  im  hebräischen  Abhabet  erklären:  die  ursprüngliche 
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Zahl  von  zehn  Zeichen  wurde  auf  elf  erhöht,  die  Erhöhung  auf  zwölf  erfolgte 
nur,  indem  das  erste  Zeichen  der  zweiten  Reihe  doppelte  Bedeutung  erhielt. 

Ben-oni  erhielt  von  Jakob,  der  um  diese  Zeit  auch  den  Namen  Israel 
annahm,  den  Namen  Benjamin,  d.i.  der  Sohn  des  Glücks;  der  12.  Keilschrift- 
monat bedeutet  ganz  entsprechend  »Glück«  und  .Ende«,  auch  -rem  aSer 
bedeutet  Glück,  in  der  Keilschrift  ►-►-^  ^ur,  der  ägyptische  Osiris,  den  wir 
als  identisch  mit  Horu*  und  Äleph  kennen  gelernt  haben,  wobei  ^zu  bemerken 
ist,  dass  Osiris  im  Ägyptischen  auch  den  Namen  Ben  führte  'w. 

Dass  der  Laut  l  beigezogen  wurde,  scheint  auch  aus  dem  deutschen 
Runen-Abece  hervorzugehen,  dessen  zwei  erste  Abtheilungen  mit  l  schüessen; 
aber  auch  dieses  Abece  hat  nur  1 1  Zeichen ,  weil  das  t  weggelassen  wurde ; 
hiermit  dürfte  auch  zusammenhängen,  dass  im  griechischen  Thierkreis  das 
Zeichen  der  Wage  fehlte,  denn  die  Erklärung,  welche  Professor  Buttmann, 
dafür  angab,  60  nämlich:  die  Griechen  hätten  das  wenig  hervortretende  Stern- 
bild der  Wage  für  die  Scheren  des  hellen  Skorpionbildes  gehalten,  beweist 
nur,  dass  überhaupt  an  dieser  Stelle  des  Himmels  ein  hervorleuchtendes 
Sternbild  fehlte,  und  dass  erst  eine  genaue  mathematische  Eintheilung  des 
Himmels  zur  Ergänzung  auf  1 2  Zeichen  führte.  Dagegen  ist  die  Bemerkung 
Idelers51  ganz  unstichhältig,  dass  „ Menschen,  die  einigen  Sinn  für  Regel- 
mässigkeit und  Ebenmass  haben,  in  Zeiten,  wo  Symmetrie  die  Hauptgrund- 
lage des  Kunstsinnes  war-,  eine  Eintheilung  in  1 1  Theile  gar  nicht  gehabt 
haben  könnten.  Nichts  ist  verfehlter,  als  unsere  derzeitigen  Anschauungen 
massgebend  für  alle  Zeiten  zu  halten,  und,  weil  wir  den  Thierkreis  in  12 
Theile  zu  theilen  gewohnt  sind,  zu  glauben,  es  hätte  nie  anders  sein  können. 
Der  yukatanische  Tag  war,  wie  (oben  Seite  73)  gezeigt  wurde,  in  13  Stunden 
getheilt,  und  diese  Eintheilung  ist  sehr  natürlich,  wenn  man  das  Jahr  von 
52  Wochen  in  4  Theile  theilt;  ferner  theilten  sie  den  Himmel  nicht  in  4, 
sondern  in  6  Theile,  diese  wieder  in  3  und  erhielten  so  18  Monate,  deren 
Hälfte  an  die  Neunzahl  erinnert,  welche  in  der  nordischen  Mythologie  eine 
noch  nicht  ganz  aufgeklärte,  aber  grosse  Rolle  spielte;  sie  theilten  ferner  den 
Kreis  in  4  Theile,  und  diese  in  5,  und  erhielten  so  die  Zahl  von  20  Tagen, 
welche  den  Monat  bildeten,  also  360  Tage  für  das  Jahr;  diese  4  Theile  waren: 
Süden,  Osten,  Norden,  Westen;  nimmt  man  statt  5  Zeichen  3,  so  hat  man 
den  12-theiligen  Brustschild  des  jüdischen  Hohenpriesters.  Ferner  ist  nicht 
gerade  nothwendig,  dass  die  Theile  gleich  sein  mussten;  den  18  Monaten  der 
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Yukataner  entsprechen  nur  1 5  Mondstationen,  indem  mehrere  Sonnenstationen 
ohne  begleitenden  Mond  geschrieben  sind ;  ferner  theilen  wir  noch  jetzt  unsere 
Tageszeit  sehr  ungleichmässig  in  t.  Morgen,  2.  Vormittag,  3.  Mittag,  4.  Nach- 
mittag, 5.  Abend  und  6.  Nacht  ein,  allenfalls  mit  Mitternacht  in  7  Theile,  wie 
die  Araber  sie  umgekehrt  in  1.  Untergang  der  Sonne,  2.  Abend,  3.  Mitter- 
nacht, i.  Aufgang  der  Sonne,  5.  Mittag,  6.  Nachmittag  eintheilen,  daher  in 
der  Weise: 


sie  zählen  dann  1.  Stunde  nach  Untergang  der  Sonne,  2.  Stunde  nach  Unter- 
gang der  Sonne  u.  s.  w.,  aber  bei  den  grossen  Zwischenräumen  sagen  sie 
7.  Stunde  Nachts  (um  1  Uhr  Morgens),  8.  Stunde  Nachts,  9.  Stunde  Nachts, 
1.  Stunde  vor  Aufgang  der  Sonne,  2.  Stunde  vor  Aufgang  der  Sonne;  dann 
nach  dem  Aufgang  der  Sonne  1.  Stunde  des  Tages,  2.  Stunde,  3.  Stunde  des 
Tages,  dann  2.  Stunde  vor  Mittag,  1.  Stunde  vor  Mittag;  aber  besondere 
Namen  haben  sie  nur  für  die  oben  erwähnten  6  Theile  des  Tages. 

Obwohl  die  Araber  als  nächste  Verwandte  der  Juden  angesehen  werden, 
möchten  wir  doch  auf  einen  wesentlichen  Unterschied  aufmerksam  machen ; 
die  Araber  theilten  das  Jahr  in  28  Mondstationen  ein  und  hatten  dem  ent- 
sprechend 28  alphabetische  Zeichen  schon  vor  Mohammed  in  der  himyarischen 
Schrift;  bei  den  Juden  und  Syrern  dagegen  finden  wir  von  dieser  Eintheilung 
keine  Spur,  sie  haben  nur  22  Zeichen,  mit  denen  ihre  Sprachbildung  abschloss. 
Die  Araber  hatten  ferner  ursprünglich  nur  10  Monate,  und  bei  einem  reinen 
Mondjahre  ist  diess  erklärlich,  denn  diese  10  Mondmonate,  diese  280  Tage 
sind  diejenigen,  deren  der  Menschenkeim  zu  seiner  Entfaltung  bedarf;  später 
suchte  man  Sonnen-  und  Mondjahr  in  Ubereinstimmung  zu  bringen,  indem 
man  die  Monate  Rebi  und  Dshnadi  theilte  in  den  ersten  und  zweiten  Rebi, 
den  ersten  und  zweiten  D2madi,  ferner  indem  man  die  Monate  in  29  und  30 
Tage  theilte;  diess  geschah  aber  erst  nach  der  Ausbildung  der  Sprache, 
welche  davon  nicht  berührt  wurde. 

Es  dürfte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung  gestattet  sein,  dass, 
wie  die  Laute  sich  auf  Grundlage  der  Zeichen  entwickelten  (wie  oben  nach- 
gewiesen), so  auch  der  Keichthum  an  Lauten  durch  die  Zeichen  bedingt  ist; 
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man  sucht?  nicht  Zeichen  für  vorhandene  Laute  aufzustellen ,  sondern  vor- 
handene Zeichen  lautlich  zu  unterscheiden;  fon  waren  ursprünglich  identisch, 
wie  aus  ►  die  Runen  +  und  t  entstanden,  erst  bei  Erweiterung  der  Wind- 
rose unterschied  man  durch  Differenzirung  sowohl  die  Zeichen  als  die  Laute; 
war  auf  solchen  Grundlagen  in  einzelnen  Ländern  die  Sprache  ausgebildet, 
so  wurde  dieselbe  durch  neue  Zeitrechnungen  nicht  mehr  beirrt;  das  nor- 
dische Futhork  von  16  Zeichen  zeigt  keine  Spur  von  der  12-theiligen  Asen- 
religion,  und  so  zeigt  auch  das  28-theilige  Mondalphabet  der  Araber  keine 
Spur  von  dem  12-theiligen  Sonnensystem,  während  die  Griechen  von  dem 
16-theiligen  System  zu  dem  22-theiligen  und  zuletzt  zu  dem  24-theiligen, 
unter  steter  Ausbildung  des  Zeichensystems  und  der  Sprache,  tibergingen. 

Die  Syrer  haben  wohl  mit  den  Arabern  das  gemein,  dass  sie  aus  10 
Monaten  1 2  machten,  indem  sie  den  Monat  Tiäri  und  den  Monat  Kanun  m 
je  zwei  theilten,  aber  mit  den  Juden  haben  sie  das  22-theilige  Alphabet 
gemeinsam;  die  Juden  haben  das  22-theilige  Alphabet,  aber  keine  andere 
Spur,  dass  sie  aus  10  Monaten  12  gemacht  hätten,  als  in  den  Namen  der  Söhne 
Jakobs,  wonach  zu  den  11,  in  Ghaldäa  gebornen,  Benjamin  in  Palästina 
hinzuwuchs.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Sprache  der  Juden  in  Palästina 
ihre  Vollendung  fand,  wie  sie  denn  auch  sowohl  mit  der  moabitischen,  als  mit 
der  phönikischen  und  assyrischen  übereinstimmt,  wogegen  die  Perser,  Inder 
und  Ägypter  die  Zwölfzahl  der  Monatsnamen  und  Thierkreiszeichen  hatten. 

Beachtenswerth  ist  hierbei,  dass  die  Erweiterung  der  Zehnzahl  auf  die 
Zwölfzahl  sich  nur  an  einer  Stelle  des  Jahres  findet,  nämlich  im  October  bis 
Februar;  der  syrische  Monat  TiSri  füllte  ursprünglich  October  /November, 
Kanun  December/Januar;  der  arabische  Monat  Rebi  November  Deeember, 
Dsmadi  Januar/Februar;  der  Monat,  welcher  dem  Namen  Judas  entspricht, 
fällt  zwischen  März  und  April;  demnach  war  der  Januar  dem  Namen  Rubens 
entsprechend;  wurde  dem  Rüben  das  Recht  der  Erstgeburt  entzogen  und 
Jutlah  als  Fürst  anerkannt,  so  erinnert  diess  daran,  dass  im  Orient  an  Stelle 
des  Jahresanfanges  zu  Weihnachten,  wie  bei  den  Römern,  der  Anfang  des 
Kirchenjahres  auf  den  Frühling  verlegt  wurde,  also  ein  Übergang  vom  nordi- 
schen Systeme  zum  orientalischen  eintrat;  bemerken  wir  ferner,  dass  das 
deutsche  Runen-Abece  sich  vom  hebräischen  durch  den  Ausfall  des  e  t  unter- 
scheidet, dass  nicht  fern  von  dieser  Stelle  der  Punkt  war,  wo  im  griechischen 
Himmel  die  Wage  fehlte,  dass  auch  der  Name  Josefs  in  der  Nähe  ist,  der 
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nach  der  Chronika  das  Erstgeburtsrecht  erhielt,  wie  auch  die  Juden  mit  dem 
September  das  bürgerliche  Jahr  beginnen,  so  folgt  aus  alle  dem,  dass  der 
Boden  Palästinas  das  Gentrum  war,  wo  eine  Umgestaltung  der  Zeitrechnung 
eintrat  und  von  wo  sich  dieselbe  in  verschiedene  Länder  verbreitete.  Bis  in  s 
Einzelne  können  wir  dieselbe  nicht  nachweisen,  wir  begnügen  uns  damit, 
auf  diese  dunkle  Stelle  der  Geschichte  aufmerksam  zu  machen,  und  die 
Namen  der  hebräischen  Monate  mit  den  Namen  der  Stämme  zu  vergleichen. 

Nun  gelten  zwar  die  Namen  der  Monate  als  fremde,  welche  erst  im 
Exil  angenommen  wurden;  da  aber  die  Juden  aus  Chaldäa  stammten  und 
durch  das  Exil  in  ihr  Stammland  zurückversetzt  wurden,  da  sie  ferner  mit 
Zähigkeit  an  ihrer  Religion  hingen,  so  können  die  fremden  Namen  nur  des- 
halb  angenommen  sein,  weil  sie  mit  den  eigenen  nahezu  identisch  waren; 
ein  Wechsel  ist  nur  insofern  bekannt,  als  statt  des  Monats  Abib  der  Name 
Nisan  angenommen  wurde,  während  dagegen  Ab  später  vorkommt ;  ferner  ist 
zu  beachten,  dass  die  Namen  der  Stämme  nach  der  Tradition  in  Chaldäa 
entstanden  sein  sollen  und  somit  die  chaldäischen  oder  vielmehr  assyrischen 
Monate  mit  den  Namen  übereinstimmen  müssen,  wenn  diese  Thierkreiszeichen 
bedeuteten. 

4-  altph,  verwandt  mit  aluph  .Stammvater',  in  den  Geboten  Gott, 
als  Stamm  R'uben,  als  Monat  Januar:  hebräisch  roe  tebet,  vorwandt  mit  r»WB 
tabaeih  »Siegelring«;  assyrisch  Tabitu,  in  der  Keilschrift  Monat  der  Flecken 
(Wolke),  Thierkreiszeichen  das  Seeungeheuer  (Oannes?). 

^  beth,  verwandt  mit  baüh  „Haus«  (hohe  Pforte?),  in  den  Geboten 
der  Name,  als  Stamm  Simeon,  als  Stand  König,  als  Monat  Februar:  hebräisch 
caw  äebat,  verwandt  mit  t:au  sehet  «Zepter«,  assyrisch  Subatu,  in  der  Keilschrift 
Monat  des  Feldvermessens,  Thierkreiszeichen  Wassermann. 

1  gimel,  verwandt  mit  gamal  .Wohlthun',  in  den  Geboten  Feiertag 
heiligen,  als  Stamm  Levi,  als  Stand  Priester,  als  Monat  März:  hebräisch  n« 
adar,  verwandt  mit  n»  eder  .Herrlichkeit«,  assyrisch  Addoru,  in  der  Keil- 
schrift Monat  des  Glückverkündens,  Thierkreiszeichen  die  Fische. 

\  daleth  verwandt  mit  .Thür,  Pforte'  (vergleiche  die  hohe  Pforte  bei 
beth),  in  den  Geboten  Ehre  die  Eltern,  als  Stamm  Juda,  als  Stand  Krieger, 
als  Monat  April:  hebräisch  früher  ao.x  abib  .Ähre«,  später  [0»J  visan,  verwandt 
mit  oj  nes  .Panier«,  assyrisch  Nisanuu,  in  der  Keilschrift  Monat  des  Altars 
(die  Rechtschaffenheit),  Thierkreiszeichen  Widder. 
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\he,  verwandt  mit  he  , siehe*  und  hah  „Wehklage*,  in  den  Geboten 
,du  sollst  nicht  tödten*,  als  Stamm  Dan,  als  Stand  Ackerbauer,  als  Monat 
Mai:  hebräisch  iyar,  verwandt  mit  TTf  yara  „benetzen",  rnv  yore  „Früh- 
regen*,  assyrisch  Mm,  in  der  Keilschrift  Monat  des  günstigen  Stiers,  Thier- 
kreiszeichen dasselbe. 

Y  vav,  verwandt  mit  vav  „Haken,  Träger*,  in  den  Geboten  „du  sollst 
nicht  ehebrechen*,  als  Stamm  Naphthali,  als  Stand  Dolmetsch,  als  Monat 
Juni:  hebräisch  P'D  sivan,  verwandt  mit  ?d  sin  „Koth*  (verwandt  mit  Ziegel- 
stein), assyrisch  Sivanu,  in  der  Keilschrift  Monat  des  Ziegels,  Thierkreis- 
zeichen Zwillinge. 

ZU  zain,  verwandt  mit  zana  „buhlen*,  in  den  Geboten  „du  sollst 
nicht  stehlen*,  als  Stamm  Gad,  als  Stand  Krämer,  als  Monat  Juli:  hebräisch 
non  thamuz,  assyrisch  Duzu,  verwandt  mit  vr\  ihiz  „abschneiden*  und  rrnon 
themutha  „Tod*,  ferner  |8»A  theman  „Süden*,  wahrscheinlich  die  welk- 
tnaehende  Hitze ;  in  die  Keilschrift  Monat  des  die  Aussaat  Überfallenden, 
Thierkreiszeichen  Krebs,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  das  Zeichen  X  auch 
Ähnlichkeit  mit  der  hieratischen  Form  des  ägyptischen  Käfers  hat. 

W  '/€th,  verwandt  mit  onn  /atlmm  „versiegeln*,  in  den  Geboten  ,du 
sollst  nicht  falsches  Zeugniss  geben*  (falsch  schwören),  als  Stamm  Aser,  als 
Stand  Handwerker,  Künstler,  als  Monat  August :  hebräisch  ab,  assyrisch 
Abu,  verwandt  mit  p«  oben  „Töpferscheibe*,  Keilschrift  Monat  des  Feuers, 
Thierkreiszeichen  Löwe. 

£3  tet,  verwandt  mit  to'e  tit  „Lehm*,  in  den  Geboten  „du  sollst  nicht 
begehren  deines  Nächsten  Weib  (Haus)*,  als  Stamm  Issa§yar,  als  Stand 
Taglöhner,  als  Monat  September:  hebräisch  Wtt  elul,  verwandt  mit  hh»  yalal 
, schreien,  heulen,  jauchzen*,  assyrisch  Ululu,  Keilschrift  Monat  der  Bot- 
schaft, Thierkreiszeichen  Jungfrau  (das  letztere  scheint  auf  die  phönikischen 
Liebesfeste  hinzudeuten,  an  denen  sich  die  Jungfrauen  gegen  Lohn  den 
Fremden  hingaben). 

•V  yod,  verwandt  mit  1»  yad  „Hand"  (ausgestreckte  Hand),  in  den 
Goboten  „du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten  Eigenthum*,  als  Stamm 
Zebuion,  als  Stand  Schiffer  oder  Fischer,  als  Monat  October:  hebräisch  nun 
UM,  verwandt  mit  flfttti  trfura  „Geschenk1  und  nc  Zur  „reisen«,  auch  „das 
Schauen,  Lauern*,  assyrisch  Tusritu,  Keilschrift  „Monat  des  Hügels*,  Thier- 
kreiszeichen Scheren  des  Skorpions,  respective  Wage. 
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Y  kaph,  venvandt  mit  ep  kaph  .Hand*  (hohle  Hand),  als  Stamm  Josef, 
als  Stand  vielleicht  so  viel  als  iod  sapher  .Schreiber*,  als  Monat  November: 
hebräisch  pvn  /eSvan  oder  genauer  pomo  mar/eSvan,  welches  die  .getheilte 
Fläche*  zu  sein  scheint,  entsprechend  dem  keilschriftlichen  Monat  „der 
BüfTelhaut*,  assyrisch  heisst  der  Monat  Arakh-samna,  d.  i.  hebräisch  rraocm» 
yarea/  tetnone  .der  achte  Monat  (von  Mäni  an  gerechnet)*,  Thierkreiszeichen 
Skorpion. 

U  lamed,  verwandt  mit  *mb  latnad  .lehren«,  als  Stamm  Benjamin,  als 
Monat  December:  hebräisch  Aoa  kislec  von  bos  kessel  .die  Lendenmuskel*, 
Thierkreiszeichen  der  Pfeil. 

Begreiflich  ist  es,  dass  den  1 1  Zeichen  1 1  andere  Zeichen  beigegeben 
wurden,  wie  den  Göttern  die  Göttinnen,  wie  auch  die  Ägypter  die  fünf  Planeten 
männlich  und  weiblich  sich  dachten  und  mit  Zufügung  von  Sonne  und  Mond, 
welche  nicht  getheilt  wurden,  aus  7  Zeichen  12  machten;  aber  wie  verhält 
sich  zu  dem  Alphabet  die  Gesetzgebung  des  Moses,  wozu  die  Hervorhebung 
der  10  Worte  unter  den  vielen  Gesetzen,  welche  dem  Moses  zugeschrieben 
werden,  wozu  die  Proclamirung  dieser  10  Worte  in  feierlicher  Weise  auf 
2  Tafeln  unter  Donner  und  Blitz? 

Die  Antwort  dürfte  in  einem  Nebenumstande  liegen,  der  gleichwohl 
sehr  wichtig  ist.  Jethro,  der  Schwäher  des  Moses,  dessen  Name  Ähnlichkeit 
mit  Josef  hat,  denn  in»  t/tifter  heisst  .das  Übrige,  der  Überfluss*,  besucht 
Moses,  welcher  vom  Morgen  bis  zum  Abend  das  Volk  richtete;  er  ermahnt  ihn, 
sich  nicht  mit  Einzelheiten  zu  ermüden,  sondern  sich  nach  rechtlichen 
Leuten  umzusehen,  welche  über  tausend,  über  hundert,  über  fünfzig  und 
zehn  als  Richter  in  Bagatellsachen  zu  setzen  wären,  wogegen  Moses  sich  nur 
die  Hauptgeschäfte  vorbehalten  solle.  Moses  gehorchte  seinem  Schwäher  und 
that  Alles,  was  er  sagte,  und  erwählte  redliche  Leute  aus  dem  ganzen  Israel 
und  machte  sie  zu  Häuptern  über  das  Volk,  etliche  über  tausend,  über  hundert, 
über  fünfzig  und  über  zehn,  dass  sie  das  Volk  allezeit  richteten,  was  aber 
schwere  Sachen  wären,  zu  Mose  brächten,  und  die  kleinen  Sachen  sie  rich- 
teten. Hierbei  wird  nicht  gesagt,  dass  Moses  diesen  Richtern  Instructionen 
gegeben  habe,  aber  unmittelbar  darauf  folgt  die  Besteigung  des  Sinai  und 
die  Gesetzgebung,  welche  also  mit  diesem  Vorgange  in  einem  Causalnexus 
stand.  Hierzu  kommt  noch  folgendes:  In  alter  Zeit  wurde  Schuld  und  Unschuld 
des  Angeklagten  nicht  nach  unserem  jetzigen  Verfahren  untersucht,  sondern 
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stets  das  Gottesurtheil  angewendet;  der  Beklagte  musste  seine  Unschuld  auf 
fibernatürliche  Weise  darlegen,  und  das  leichteste  Gottesurtheil  war  das  Loos; 
fiel  dasselbe  günstig  für  den  Angeklagten  aus,  so  war  er  nicht  schuldig,  im 
andern  Falle  wurde  er  verurtheilt.  Es  war  natürlich,  dass  Moses  seinen 
Richtern  die  Kenntniss  der  Loose  beibringen  musste,  und  wir  werden  wohl 
nicht  irren,  wenn  wir  hierin  den  Ursprung  der  zehn  Gebote  suchen ;  für  jedes 
Gebot  mussten  zwei  Zeichen  vorhanden  sein,  ein  günstiges  und  ein  ungün- 
stiges, diess  ergab  20  Zeichen;  aber  warum  nur  10  Gebote,  warum  nicht  elf? 
Auch  diese  Frage  dürfte  durch  Jethros  Rath  beantwortet  sein;  waren  die 
22  Zeichen  Einheiten,  so  konnte  man  nicht  bis  fünfzig,  nicht  bis  hundert  und 
tausend  zählen.  Anders,  wenn  Moses  das  den  Israeliten  bis  dahin  fremde 
Decimalsystem  einführte,  das  längst  ih  Ägypten  herrschte.  Die  Ägypter  hatten 
in  den  Hieroglyphen  Striche  von  1  bis  10,  Hufeisen  von  10  bis  100,  Knoten 
von  100  bis  1000,  daneben  aber  in  der  hieratischen  Schrift  Zeichen  von 
1  bis  10,  von  10  bis  100,  woran  sich  dann  eine  den  Hieroglyphen  ähnliche 
Zählmethode  bis  1000  anschloss. 

Nun  kommen  zwar  in  der  Genesis  sehr  grosse  Zahlen  vor;  Adam  war 
130  Jahre  alt  und  zeugte  den  Seth,  und  lebte  darnach  800  Jahre  und  zeugte 
Söhne  und  Töchter,  dass  sein  ganzes  Alter  war  930  Jahre  und  starb.  Aber 
diese  Zahlen  sind  so  phantastisch,  dass  man  unwillkürlich  nach  einem 
Schlüssel  sucht,  der  z.  B.  die  130  Jahre  auf  ein  natürliches  zeugungsfähiges 
Alter  zurückführen  könne,  denn,  dass  die  Menschen  in  der  Vorzeit  nicht  länger 
lebten  als  gegenwärtig,  dafür  spricht  die  Bibel  selbst,  wenn  es  heisst:  des 
Menschen  Leben  währt  70  Jahre,  und  wenn  es  hoch  kommt,  so  sind  es  80 
Jahre.  Es  scheint  sogar  die  Anwendung  grosser  Zahlen  religiös  verboten 
gewesen  zu  sein,  denn  dem  König  David  wird  die  Volkszählung,  welche  Moses 
anstandslos  vornahm,  zur  Sünde  gerechnet.  Es  heisst  nämlich  im  4.  Buche 
Mose,  im  ersten  Kapitel:  „Und  der  Herr  redete  mit  Mose  und  sprach:  Nehmet 
die  Summe  der  ganzen  Gemeintie  der  Kinder  Israel,  nach  ihren  Geschlechtern 
und  ihrer  Väter  Häusern  und  Namen,  Alles,  was  männlich  ist,  von  Haupt  zu 
Haupt,  von  zwanzig  Jahren  an  und  darüber,  was  in's  Heer  zu  ziehen  taugt  in 
Israel,  und  sollst  sie  zählen  nach  ihren  Heeren,  du  und  Aaron,  und  sollt  zu 
euch  nehmen  je  vom  Geschlecht  einen  Hauptmann  über  seines  Vaters  Haus". 
Die  Zählung  ergab  603.550  Mann.  Dagegen  2.  Samuelis:  Und  der  Zorn 
des  Herrn  ergriinuiete  abermal  wider  Israel  und  reizte  David  unter  ihnen, 
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dass  er  sprach:  Gehe  hin,  zähle  Israel  und  Juda.  Joab  sprach  zu  dem  Könige: 
Der  Herr,  dein  Gott,  thue  zu  diesem  Volke,  wie  es  jetzt  ist,  noch  hundertmal 
so  viel,  dass  mein  Herr,  der  König,  seiner  Augen  Lust  daran  sehe;  aber  was 
hat  mein  Herr  König  zu  dieser  Sache  Lust?  Da  aber  David  auf  seinem  Willen 
bestand,  zählte  Joab  das  Volk ;  es  waren  in  Israel  800.000  starke  Männer, 
die  das  Schwert  auszogen,  und  in  Juda  500.000  Mann.  Und  das  Herz  schlug 
David,  nachdem  das  Volk  gezählet  war.  Und  David  sprach  zum  Herrn  :  Ich 
habe  schwer  gesündigt,  dass  ich  das  gethan  habe;  und  nun,  Herr,  nimm  weg 
die  Missethat  deines  Knechtes,  denn  ich  habe  sehr  thöricht  gethan.  Darauf 
Hess  ihm  sein  Seher  die  Wahl  zwischen  Hungersnolh,  feindlicher  Verfolgung 
und  Pest.  David  wählte  das  Letztere  und  es  starben  70.000  Mann. 

Wir  stehen  hier  somit  vor  einem  grossartigen  Widerspruch  der  jüdi- 
schen Lehre,  welcher  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass  in  die  Geschichte 
Davids  sich  Mythen  einer  längst  vergangenen  Zeit  mischen,  welche  an  den 
Namen  David  oder  Thaud  geknüpft  waren,  sowie  an  die  Heiligkeit,  welche 
grossen  Zahlen  beigelegt  war.  Was  dem  David  verboten  war,  konnte  dem 
Sohne  David's,  dem  Me§ia/,  erlaubt  sein,  denn  zwischen  dem  Meäia/  und 
dem  Mose  konnte  um  so  weniger  ein  Unterschied  sein,  als  Mose  ja  that- 
sächlich  die  Rolle  eines  Erretters  spielte  und  derselbe  ein  Sohn  des  Landes 
war,  wo  Thaud  als  Gott  herrschte. 

Führte  Moses  das  Decimalsystem  ein,  so  erhob  er  \  die  Zahl  10,  zur 
ersten  Potenz,  a  kaph  zur  zweiten  (20)  u.  s.  w.,  welchen  Potenzen  nun' die  Ein- 
heiten beigegeben  wurden  :  t«'  1 1,  y  12  u.  s.  w. ;  so  wurde  das  System  bis  auf 
n  400  ausgedehnt;  wie  dann  die  Zahlen  bis  1000  ausgedrückt  wurden,  ist 
nicht  klar,  wahrscheinlich  ähnlich  der  noch  vorkommenden  Zusammensetzung 
von  Hundert  pn  500,  600,  vn  700,  nn  800,  worauf  ^  900  folgte,  das  in 
das  griechische  Zahlensystem  übergegangen  ist;  ferner  ist  der  Ursprung  der 
Finalbuchstaben,  welche  gleichfalls  als  Zeichen  von  500  bis  900  dienen, 
unbekannt  und  ihre  Anwendung  um  so  unerklärlicher,  als  ja  mit  gleichem 
Rechte  alle  Buchstaben  besondere  Finalzeichen  erhalten  konnten;  wenn  dem- 
nach nur  einzelne  Buchstaben  eine  doppelte  Form  erhielten,  so  können  auch 
andere  als  graphische  Gründe  eingewirkt  haben. 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  auf  eine  Analogie  hinzuweisen.  Die 
Chinesen  haben  einen  Decimalcyclus  und  einen  Duodecimalcyclus;  die  Zahlen 
des  erstem  heissen  »Stämme«  oder  „himmlische  Zeichen*  und  die  Zahlen 
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des  letztern  .Zweige"  oder  »irdische  Zeichen",  aus  der  Zusammenstellung 
einer  Duodecimalzahl  und  einer  Decimalzahl  wird  ein  Gyclus  von  60  Jahren 
gebildet,  nach  dessen  Ablauf  dieselbe  Duodecimalzahl  neben  derselben  Deci- 
malzahl steht.  Die  Duodecimalzeichen  sind  Zeichen  der  1 2  Doppelstunden 
des  Tages  und  die  Zeichen  des  Thierkreises.  Ohne  Combination  werden  die 
Cycluszeichen  selten  för  Zahlen  gebraucht,  am  liebsten,  wenn  etwas  in  10 
oder  12  Abtheilungen  zerfallt,  das  ist  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  Keil- 
schrift das  Bruchsystem  gebildet  wurde  und  wie  die  römische  As  als  Ganzes 
von  zwölf  Einheiten  gebraucht  wurde. 

In  der  hebräischen  Schrift  haben  wir  in  der  Zwölfzahl  die  Stämme, 
in  der  Zehnzahl  die  göttlichen  Gebote,  also  umgekehrt  wie  bei  den  Chinesen; 
dem  entsprechend  hatten  die  Juden  einen  Cyclus  von  50  Jahren  (Jobeljahr) 
wie  die  Chinesen  den  Cyclus  von  60  Jahren;  fünfzig  aber  war  nach  der 
Genesis  die  zweite  Potenz  von  10  auch  bei  der  Volkszählung. 

Wenn  wir  bekennen,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  alle  Räthsel  des 
Alterthums  zu  lösen,  so  glauben  wir  gleichwohl  dasjenige  nicht  verschweigen 
zu  sollen,  was  ein  Licht  auf  diese  Dunkelheiten  zu  werfen  geeignet  ist,  und 
gerade  der  Umstand,  dass  es  geglückt  ist,  so  manches  Dunkel  aufzuklären, 
ist  eine  Aufforderung  dazu,  mögen  Andere  den  gebahnten  Weg  mit  besserem 
Glück  verfolgen. 

DIE  GOTHISCHEN  UND  ANGELSÄCHSISCHEN  RUNEN. 

Während  die  Markomannen  das  Abece  besassen,  hatten  die  benach- 
barten Gothen  und  Angelsachsen  das  nordische  Futhork  beibehalten,  aber 
vermehrt.  Wir  finden  somit  in  Deutschland  dasselbe  Verhältniss  wie  im 
Orient.  Wie  die  Juden  und  die  Araber  trotz  der  innigen  Verwandtschaft  ihrer 
Sprache  sich  sehr  in  der  Zahl  der  Laute  und  in  der  Eintheilung  ihrer  Zeichen 
unterschieden,  so  auch  die  Markomannen,  die  Gothen  und  Sachsen ;  aber  auch 
bei  diesen  ist  eine  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Eintheilung  der  Zeichen 
neben  der  Übereinstimmung  der  Zeichen  und  Namen.  Ein  angelsächsisches 
Futhork  eines  Codex  von  St.  Gallen  besteht  aus  28  Zeichen  (wie  die  arabi- 
schen Mondstationen),  eingetheilt  in  je  zwei  Reihen  zu  10  und  eine  Reihe  zu 
8  Zeichen;  dann  folgt  ein  anderes,  bestehend  aus  16  und  zweimal  13,  also 
zusammen  42  Zeichen ;  eine  Handschrift  Isidoris  enthält  drei  Reihen  zu  je  8 
Zeichen,  dann  einige  Zusatz/eichen  (wegen  einer  Lücke  im  Papier  lässt  sich 
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die  Zahl,  wahrscheinlich  5,  nicht  genau  bestimmen);  von  den  drei  angel- 
sächsischen Futhorks,  welche  Hickes  veröffentlicht  hat,  besteht  eines  aus  17 
und  16,  also  33  Zeichen,  ein  zweites  aus  16  und  15,  nebst  3  Zusatzzeichen ; 
ein  drittes  aus  13  und  11  Zeichen;  dem  ersten  Futhork  des  Hickes  ist  ein 
Runenlied  beigegeben,  welches  aber  nur  29  Zeichen  behandelt,  endlich  wurde 
in  Schonen  ein  Bracteat  gefunden,  welcher  im  Kreise  um  einen  Kopf  24 
Zeichen  in  3  Abtheilungen  enthielt  Wir  geben  zur  Übersicht  zunächst  eine 
Zusammenstellung  der  24  Zeichen: 


Bracteat 

St  Gallen  Cod. 

Cod.  Isidori 

Hickes 

r  t* 

f 

t  feh 

f 

fjkk 

F  F 

feoh 

V 
r 

n  uiaz 

u 
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s 

00 

P  008 

0 

o  H 

08 

o 

N 

\\  twta 

r 

R  rat 

r 

f  R 

rad 

n 
» 
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c 

h  et  » 

gen  na 

9 

X 
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T 

«? 
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uu 

P  huun 

uu 

P  uung 

uu  P 
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uu 

P  t>c;i 

N      IUI  (II 

h 

H  lia9tl 

h 

rs>  '"ii1' 

^  HOtCZ 

n 

^  nod 

n 

n 

tnjd 

n 

t  n(ad 
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i 

|  üs 

i 

l  « 

i  1 

• 

ts 

i 

C\  gaar 

9 

$  9er 

ger  iar 

ger 

3* 

\  quertra 

k 

J  * 

ih 

IWC 

eo  SZ 

eoh 

eu 

s  ^ 

y  pertra 

P  P«* 

P 

P  Ii 

peord 

1» 

y  uuaer 

X 

X  elux 

il 

x  y 

eolluc 

y 

f  sttgil 

8 

H  »ig* 

8 

r  H 
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1 

R 

~tyz 

t 

t  ti 

t 

t  « 

c  t 

tir 

c 

t  ^ 

£  bercna 

b 

ß  borg 

b 

b  B 
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b 
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M  W 

e 
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€ 

e  M 

eh 

e 

fK]  eoel  1 
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m 

1X3  man 

m 
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an 
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in 

h  de9 
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/ 
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i  h 
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1 
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n 

\  ine 
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M  thyih 

t 
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d 
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ethel 
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m 
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*  otal 

0 
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oe 

5  <*///  j 
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oe 

• 

dag 
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Geheimschriften.  l/'J 

Die  Zusatzbuchstaben  sind: 

i*  ac  mit  dem  Lautwerthe    a  \ 

.  .      _  .  >  beide  im  Stammfuthork  durch  os  vertreten; 

tesc  mit  dem  Lautwerthe  a  ) 

FJ^j  yr  mit  dem  Lautwerthe  y,  eine  Variante  von  11  ur\ 

^  io,  iar,  orent  mit  dem  Lautwerthe  io,  die  nordische  Hagel-Rune; 

*f  tis,  rar,  cpeordh,  cur  mit  den  Lautwerthen  ear  und  ktc ; 

fh  tote  mit  dem  Lautwerthe  Ä-,  das  altnordische  X  yr,  Variante  von  eolhx  (ks); 

W  stan  mit  den  Lautwerthen  st  und  to; 

3&  ffor  mit  den  Lautwerthen  j;  und  et,  verwandt  mit  der  Ligatur  dt; 
^  cak,  eine  Variante  von  iolx; 
~~~z,  das  markomannische  Ziu  (Tyr),  scheint  den  Blitz  zu  bedeuten. 

Vergleichen  wir  die  obigen  24  Runen  mit  den  16  nordischen,  so  finden 
wir  die  Zeichen  sehr  unregelmässig  eingeschoben: 

r  n  >  +  *  r  *      tu       Ht*    r   y  * 

pnpFR<XPN>IS*Bti|T&MtMaM* 

Dass  die  Striche,  welche  die  Zeichen  in  Gruppen  theilen,  keine  zufälligen 
waren,  geht  daraus  hervor,  dass  darauf  eine  eigene  Geheimschrift  begründet 
war;  man  schrieb  statt  der  Buchstaben  die  Zahl  der  Reihen  und  die  Zahl  der 
Stelle,  welche  das  Zeichen  in  der  Reihe  (vgl.  S.  1 78  Br.)  einnahm,  z.  B.  der 
Name  corri:\,        |||.         |.        |.  ||.  |j.  |||.t  denn  c  ist  der  sechste  Buch- 
stabe der  ersten  Reihe,  o  der  achte  der  dritten  Reihe,  r  der  fünfte  der  ersten 
Reihe,  u  der  zweite  der  ersten  Reihe,  i  der  dritte  der  zweiten  Reihe;  statt 
dieser  Striche,  welche  man  nach  der  Form  der  Buchstaben  Iis-Runen  nannte, 
gebrauchte  man  auch  das  l,  also  r>  l^ffff.  rrr.  [WIW.  I\  NW. 
t  N\  TT.  hty  umi  nannle  diesP  Lago-Runen;  oder  man  setzte  die  Striche 
rechts  und  links  an  einen  Stab:  Iii       ur»d  nannte  diese  Zeichen  Hahal- 
runen,  oder  man  setzte  Punkte!.,...'  .......  ..i..         und  nannte  sie 

Stofrunen. 

Einer  ähnlichen  Veranlassung  dürfte  die  keltische  Oghamschrift  (in 
Irland  und  Schottland)  ihren  Ursprung  verdanken.  Dieselbe  besteht  aus  fünf 
Strichen  in  vier  verschiedenen  Stellungen: 

unter  der  Zeile  j  fr  „I  mf  m  $  ,  ,  n 


auf  der  Zeile  \  h  W  d  H  t  li'l  k  Ii  i  q 
die  Zeile  quer  durchschneidend  /  m  jj  g  JjJ  n  ////•*,  t<  ///// 
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Ogham. 


die  Zeile  gerade  durchschneidend 

a 

|| .  |;|  • ! 

dann  fünf  Zusatzbuchstaben  X  *> 

o 

oi  \q  ui  *j 

f.  ia  §jf  ac. 

Es  ist  das  dieselbe  Ordnung,  welche  sich  in  den  irischen  Buchstaben- 
namen erhalten  hat,  und  die  nach  den  ersten  drei  Buchstaben  Bethluisnion 
heisst,  woraus  hervorgeht,  dass  in  der  Aufeinanderfolge  der  Zeichen  ein 
Wechsel  zwischen  f  und  n  eingetreten  ist.  Die  irischen  Buchstaben  haben  den 
Namen  von  Pflanzen,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Bluniensprache;  sie 
lauten:  Beith  (Birke),  Luis  (Eberesche),  Fearran  (Erle),  Sail  oder  Suil  (Weide), 
Kuin  (Esche),  Uath  [h]  (Weissdorn),  Duir  (deit  Eiche),  Teine  (Stechpalme), 
Choll  (coU  cdt  Haselstaude),  Chueirt  fhc]  (Apfelbaum),  Muin  (Weinslock), 
Ghort  ((jeit  Epheu),  Xiatol  (Schilfrohr),  Straith  (Schwarzdorn),  Buis  (HoUun- 
derbaum),  Ailm  (Fichte),  Otm  (oir  Geniste),  Vir  (Haidekraut),  Eagadh  (eada 
Espe),  Yoghadh  (yo<ja  Eibenbaum),  Eabhadh  (Esche),  Oir  (Spindelbaum), 
Uileaun  (Geissblatt),  Xifin  [io]  (Stachelbeere),  Amltarcholl  [ac]  (FlussschilO- 

Es  ^:eht  hieraus  hervor,  dass  die  Beschäftigung  mit  den  Lauten  und 
den  Lautzeichen  im  Alterthum  eine  grössere  war,  als  wir  ahnen;  bei  den 
wallisischen  Barden  ist  noch  jetzt  eine  Runenschrift  im  Gebrauch,  welche 
Codbrtn  \j  beirdd  (Coelbren  bedeutet  Zeichenstäbe)  heisst  und  auf  einer  Reihe 
von  IG  Zeichen  beruht,  welche  den  Zahlwerth  behalten  haben,  nämlich: 
1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  II  12  13  14  15  16 

MIHwfM(t>M  k  HK 

aeiobmpfkg    t   d    n    l    r  s 
und  durch  Differenzirung  auf  38  vermehrt  worden  sind;  es  ist  übrigens 
fraglich,  ob  die  oben  angegebenen  Zeichen  wirklich  radical  sind,  denn  V  u, 
y  y  scheinen  nicht  minder  radical  zu  sein,  und  >  d  dürfte  wohl  ebenso  radical 
als  >  </  gewesen  sein. 

Kehren  wir  nun  zu  den  angelsächsischen  Runen  zurück,  so  ist  klar, 
dass  die  24  Zeichen  die  24  Stunden  des  Tages  bedeuteten,  dass  damit  auch 
die  Eintheilung  des  Jahres  in  Monate  und  des  Monats  in  29  und  30  Tage 
zusammenhing,  sowie  dass  diese  angeblich  schriftunkundigen  Barbaren  der 
Ausbildung  ihrer  Zeittheilung  wohl  mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatten 
als  Griechen  und  Römer. 

Auf  die  Zeichennamen  wollen  wir  nicht  weiter  eingehen;  wir  müssten 
uns  zum  grössten  Theile  in  Wiederholungen  bewegen  und  würden  dadurch 
ermüden;  bezüglich  der  Zeichenformen  machen  wir  nur  darauf  aufmerksam, 
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dass  N  M  ^  H  für  h  abwechseln,  von  welchen  Zeichen  N  in  der  römischen 
Schrift  und  H  in  der  cyrillischen  Schrift  als  n  auftritt,  dem  entsprechend 
finden  wir  i  als  n  (ng);  ferner  finden  wir  einmal  R  als  8,  was  die  Ähnlich- 
keit von  P  (r)  und  r  («)  in  der  spätem  angelsächsischen  Schrift  erklärt,  ferner 
denselben  Wechsel  zwischen  i  und  s  wie  im  griechischen  Alphabet,  den 
Wechsel  von  m  und  d  und  den  Wechsel  von  /  und  x,  der  auch  in  den  tironi- 
schen  Noten  bemerkt  wird.  Diese  verschiedenen  Bedeutungen  derselben 
Zeichen  deuten  auf  ein  Schwanken  in  der  Aussprache  hin,  welches  von 
Etymologen  beachtet  zu  werden  verdient.  ' 

Schliesslich  können  wir  uns  nicht  versagen,  das  entsprechende  Runen- 
lied mit  Grimm's  Übersetzung  abzudrucken,  da  es  offenbar,  wie  das  alt- 
nordische, nichts  Anderes  ist  als  eine  Zusammenstellung  von  Wörtern, 
welche  beim  Losen  zur  Erklärung  der  Runen  verwendet  wurden ;  man  hat  sie, 
wie  jene,  in  einen  nothdürfligen  Zusammenhang  gebracht,  damit  sie  leichter 
behalten  wurden,  unbekümmert,  ob  ein  Unsinn  herauskäme,  wie  z.  B.  .Ritt 
ist  daheim  (!)  jedem  Manne  angenehm  und  stärkend,  dem  der  sitzt  oben  auf 
vielkräftigem  Rosse  über  lange  Wege*. 


f     Feoh  byth  frofur 
fira  gehwykum, 
senil  thetih  munna  gehtryle 
midun  hyt  dctlan, 
gif  he  teile  for  drihtne 
dornt*  hievten. 


Geld  ist  Trost 
für  jeden  Menschen, 
soll  doch  jeder  Mann 
reichlich  es  austheilen, 
wenn  er  will  vor  dem  Herrn 
Urtheil  empfangen. 


H      Ur  byth  anmod 
and  oferhyrntdf 
fela  frecne  deor, 
feohteth  mid  humum: 
mutre  mor-slayu: 
thovl  ü  modig  uuht. 


Ur  ist  hartnäckig 
und  oben  gehörnt, 
ein  viel  freches  Thier, 
kämpft  mit  den  Hörnern, 
gewaltig  im  Sumpfe  Stapfend) 
das  ist  ein  stolzes  Thier. 


►      Thom  byth  thearit  svearp 
tltegnu  gehteyh  «/»*, 
nn/enyys  yjyl, 
ungemein»  reihe 
manna  gehuykum, 
Ute  Um  mid  resleth. 


Dorn  ist  sehr  scharf 
jedem  Menschen, 
anzugreifen  übel, 
unmässig  hart 
jedem  Marine, 
der  mit  ihm  schläft. 
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K      Os  byth  ordfntma 

uelcre  sprwce, 

wisdomes  tcruthu 

and  tcitena  fvofur, 

and  eorla  yehtcam 

eadnys  and  to-hiht. 
R     Rad  byth  onrtcyde  (on  rtcede?) 

rinca  yehwykum, 

sefte  and  stcithtcat, 

tham  the  sitteth  on-ufan 

tneure  nurgen-heafdutn, 

ofer  mil-pathas. 
fv      Cen  btjth  ackern  yehuxtm 

cuth  on  fyre: 

blac  and  beorhllic 

byrneth  oflust, 

thar  hi  ailulimjas 

inne  restath. 
X      Gyfu  yumena  byih 

yUng  and  herenys, 

wrathu  and  tcyrth-scype 

and  tcrarna  yehtcam 

ar  and  attcitrf, 

the  byih  othra  lern. 
P       Wim  ne  bruceth 

the  can  iceana  lyt 

sares  and  forye  (surye?\ 

and  him  sylfa  hafth 

bked  and  blysse 

and  twc  byrya  yeniht. 
H      Hayl  byih  hwitust  corna, 

htcyrft  hit  of  heofones  lyfte: 

wealcath  hit 

tcinde*  scnra  (scthns?), 
weortheth  hit  to  Witten  syththan. 


Mund  ist  Anfang  • 
jeglicher  Sprache, 
der  Weisheit  Stütze 
und  der  Klugen  Trost, 
und  der  Menschen  jedem 
Lust  und  Zuversicht. 

Ritt  ist  daheim 
jedem  Manne 
angenehm  und  stärkend, 
dem  der  sitzt  oben 
auf  vielkräftigem  Rosse, 
über  lange  Wege. 

Kien  ist  jedem  Lebenden 
kundig  im  Feuer: 
weiss  und  hell 
brennt  es  sehr  oft, 
da  wo  die  Edelinge 
innen  schlafen. 

Gabe  ist  der  Menschen 
Zier  und  Lob, 
Stütze  und  Ruhm, 
und  jedem  Wandernden 
Erz  (Geld)  und  Speisung, 
der  ist  anderer  beraubt. 

Hoffnung  braucht  nicht, 
der  wenig  weiss  von  Elend 
Schmerz  und  Sorge, 
und  selbst  hat 
Glück  und  Freude 
und  auch  Burgen  genug. 

Hagel  ist  das  weisseste  der  Körner 
es  fällt  herab  aus  Himmels  Luft, 
treiben  es 
Windes  Schauer, 
wird  es  zu  Wasser  darnach 
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Nyd  hfth 

of  nitha  bearnum, 

to  helpe  and  to  Ivxle  gehmethre, 

gif  hi  his  hlystath  oeror. 


Noth  ist  eng  in  der  Brust, 
gereicht  es  doch 
den  Menschenkindern, 
zu  Hilfe  und  zum  Heile  beides, 
wenn  sie  darauf  hören  zuvor. 


J      In  byih  ofer  cealdunge  (ofer-ceald),     Eis  ist  überkalt, 


metum  (ungenuetum)  slidor, 
glisnath  glces-hluttur 
gimmunx  gelicust, 
flor  forste  ge  tcorulit  (getcohii), 
fceger  ansyne. 
Ger  byth  gumena  hiht, 
thon  god  laMth, 
haiig  heo/ones  cyning, 
hnisan  syllan 
beorhte  Mala 
beomum  and  thearfum, 
Eoh  byth  utan 
unsmethe  treow, 
hetird  hrusan-f&st, 
hyrdeftjres, 

tcyrtrumun  undertcrethyd 
tcynan  (icyn)  on  ethle. 
Peorth  byth  sytnble 

P**9a  

and  hlehter  tclancum, 

thar  wigan  ntiali 

on  bcor-ade 

blithe  ad  somne. 


unmässig  glatt, 
glänzend  glashell, 
Edelsteinen  ähnlich, 
Flur  von  Frost  gewirkt, 
lieblich  anzusehen. 

Jahr  ist  der  Menschen  Hoffnung, 
wenn  God  lässt, 
der  heilige  Himmelskönig, 
die  Erde  geben 
herrliche  Früchte 
Reichen  und  Armen. 

Eoh  ist  aussen 
rauher  Baum, 
hart,  felsenfest, 
Hirte  des  Feuers, 
durch  Wurzeln  befestigt, 
Freude  im  Vaterland. 

Peorth  ist  immer 

Spiel  

und  Scherz  den  Reichen, 
wo  Krieger  sitzen 

fröhlich  beisammen. 


Eolhxseccard(eolug-secgeard)hafth  Schilf  hat  Erde  (wurzelt) 
oftust  onfenne,  sehr  oft  im  Sumpfe, 

wextth  on  tcature,  wächst  im  Wasser, 

mtndath  grimme,  wundet  grimmig, 

blöde  brtmth  (bymeth)  brennt  mit  Blut 

beorna  ythuylcne,  jeden  Menschen, 
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on/eng  gedeih. 

vi 

Sigel  se-mannwn 

lyrnbli  byth  on  hihte, 

thonn  (thonne)  hi  hine  feriath 

ofer  fisces  beth  (bceth), 

oth  hibrim  (hi  brim-)  hengejt 

bringeth  to  lande. 

Tyr  byth  tacna  sum, 

healdeth  trywa  (treowa)  icel 

a  byth  onfarylde  (on  farelde) 

ofer  nihta  genipu; 

na  frt  swiceth. 

B 

Beorc  byth  bleda-leas, 

txreth  efne  stca  theah 

tanas  butan  ttidder, 

byth  on  telgum  wlitig, 

Oieah  on  hebne 

hrysted  (hrisceth)  fa-gere, 

geloden  lea/um, 

lyße  getenge. 

M 

Eh  byth  for  eorlum 

il  l h t  f  1 1 1 ^fti  t(  '/ tt  f 

hors  ho/um  wlanc, 

thcer  htm  haüethe  (halethas)  tjntb, 

wehge  on  wicgum, 

wrixlath  spraxe; 

and  byth  unstyllum 

afre  frofur. 

M 

Man  byth  on  myrgthe 

his  magan  (tnagum)  leof, 

sceal  theah  anra  gehwylc 

odrum  stcican, 

for  tham  dryhten 

der  ihm  einigen 
Empfang  thut. 

Sonne  den  Seeleuten 
ist  immer  in  Hoffnung, 
wenn  sie  fahren 
über  Fisches  Bad, 
oder  Meeresross 
sie  bringt  zu  Lande. 

Tyr  ist  der  Zeichen  eins, 
hält  Treue  wohl 
bei  Edlingen, 
ist  immer  auf  der  Fahrt 
über  der  Nächte  Wolken 
trügt  nimmer. 

Birke  ist  früchtelos 
trägt  ebensowohl 
Zweige  ohne  Samen, 
ist  in  Asten  schön, 
doch  in  der  Spitze 
rauscht  sie  lieblich, 
bewachsen  mit  Blättern, 
von  der  Luft  bewegt. 

Pferd  ist  vor  den  Menschen 
der  Edlinge  Freude, 
Ross  auf  Hufen  stolz, 
wo  untereinander  Helden  deshalb, 
gewaltige,  im  Streit, 
Worte  wechseln, 
und  ist  Unruhigen 
immer  Trost. 

Mann  ist  in  Freude 
seinen  Blutsfreunden  lieb, 
doch  wird  einer 
den  andern  betrügen, 
deshalb  der  Herr 
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teile  dorne  sine  (sinum) 
tfuet  earme  ficesc 
eorthati  bei<tcan. 
|*      Loga  byth  leodum 

gif  hi  sculun  nethun  (neoUlan), 
on  nacan  tealtum  (tealtian), 
and  hi  ste-ytlui 
swythe  bregath, 
and  se  brim-hengest 
bridles  ne  gym  (gymih). 

X     I»9  «<"■  *rest 
tnid  tast-denutn 

gesewen  secguHf 

o/er  wag  geteat  : 

tarn  öfter  ran 

thns  hrardingas 

thone  lia>le  neindun. 
A    EtM  byth  ofer-leof 

a-yhtcylcum  men, 

gif  he  mot  tluer  rihter  (rihtes) 

and  gei'ytena 

on  bruran  on  blöde 

bleadum  oftast. 
H    1**9  h*h  drihtness  sond, 

deore  mannum, 

tntere  metode*  hobt 

myrgth  and  to-hiht 

eadgmn  and  eartnuinf 

eallmn  brke  (bryce). 
V      Ar  byth  on  eorthan 

^tfftM  fj^iXt  y*j  i  m  w  iß 

flasres  fodor; 

fcrttU  ytlotne 


will  durch  sein  Gericht 

das  alte  Fleisch 

der  Erde  zurückgeben. 

Wasser  ist  den  Leuten 
beständiger  Gedanke, 
wenn  sie  sollen  nieden 
im  Nachen  schwanken, 
und  die  Seewellen 
sie  gewaltig  schrecken 
und  das  Meerross 
des  Zügels  nicht  achtet. 

lug  ist  zuerst 
unter  den  Ostdänen 
gesehen  von  den  Männern, 
bis  er  hernach  ostwärts 
über  die  Fluth  ging, 
der  Wagen  rollte  nach: 
also  die  Führer 
den  Mann  nannten. 

Vaterland  ist  überlieb 
jedem  Manne, 
wenn  er  muss  da 
nach  Recht  und  Gerechtigkeit 
richten  in  Blut, 
bei  Furchtsamen  oft. 

Tag  ist  des  Herrn  Bote, 
Theuer  den  Menschen, 
herrliches  Licht  Gottes, 
Freude  und  Zuversicht 
Reichen  und  Armen 
Allen  gedeihlich. 

Eiche  ist  auf  dem  Land 
den  Menschenkindern 
Fleisches  Behältniss, 
fährt  häufig 
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ofer  ganothes  bceth, 
gar-secg  fandath: 
huxdher  ac  hatbbe, 
cethele  (reoice  (treow)l 
^     Aesc  byth  qfer-heah, 
eldum  dyre, 
itith  on  stathtde, 
stede  rikte  hyU, 

firas  monige. 
Yr  byth  cethtlinga 


oyin  on  wiege  jetger t 
ftnOk  on  fctrtUe, 
fyrd  gtaeewa  (fyrd-getnaca) 
%     Jor  byth  ea  fixa  (m-fisc), 

and  theah  abruceth  (a  brüreth) 
fodres  onfcUdan  (on  foldan), 
ha/ath  fceyerre  eard, 
watre  betcorpen, 
ihrer  he  xcynnum  leofaih. 
Ear  byth  egle 
eorla  gehwyleum, 
thonn  fmtlice 


blae  to 

bkda 


inra  (weera)  yemirath. 


über  Wasserhuhns  Bad. 
erforscht  die  See: 
Jeder  habe  Eiche 
den  edlen  Baum! 

Esche  ist  überhoch, 
den  Menschen  werth, 
fest  im  Grunde, 
hält  recht  Stand, 
wenngleich  sie  anfallen 
viele  Männer. 

Bogen  ist  Edelingen 
und  Mannen,  eines  jeden 
Freude  und  Ehre, 
ist  im  Kampfe  angenehm, 
schnell  auf  der  Fahrt, 
ein  Genosse  im  Zug. 

Jor  ist  ein  Wasserfisch 
und  frisst  doch  immer 
Futters  auf  Erden, 
hat  die  schöne  Flur 
mit  Wasser  beworfen, 
wo  er  in  Freude  lebt. 

Ear  ist  verhasst 
jedem  Manne, 
wenn  unaufhaltsam 
das  Fleisch  beginnt 
als  Leiche  zu  erkalten, 
die  Erde  zu  erwählen, 
bleich  zum  Weibe, 
Freuden  zerfallen, 
Wonnen  verschwinden, 
Verbindungen  werden  gelöst. 
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Wir  sind  jetzt  an  einer  Stelle  dieses  Werkes  angelangt,  wo  wir  einen 
kurzen  Augenblick  Halt  machen  müssen,  um  das  Vorangegangene  zu  über- 
schauen und  uns  für  das  Folgende  vorzubereiten. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  haben  den  Beweis  geliefert,  dass 
alle  Völker  die  Elemente  der  Schrift  besassen;  ob  sie  auch  nur  Knoten 
knüpften,  ob  sie  auch  keine  anderen  Zeichen  kannten  als  jene,  welche  sie  sich 
auf  den  Leib  malten  oder  in  den  Körper  einälzten :  die  Zeichen  waren  Begriffe 
und  mit  dem  Laut  verbunden,  denn  der  Laut  war  der  Geist,  der  dem  leblosen 
Stoffe,  dem  Knoten' oder  dem  Zeichen,  eingehaucht  wurde,  damit  er  Wunder 
wirke.  Wenn  es  ein  Irrthum  war,  dass  der  Mensch  seine  eigene  Combination 
als  Ursachen  eines  göttlichen  Einflusses  betrachtete,  den  er  durch  den  Laut 
erwecken  wollte,  so  kann  uns  das  nicht  beirren,  wir  danken  diesem  Irrthume 
die  köstlichsten  Gaben  der  Menschheit:  die  Erfindung  von  Schrift  und 
Sprache. 

In  der  Urzeit  waren  Zeichen,  Begriff  und  Laut  unzertrennlich  verbun- 
den; aber  das  Zeichen  war  vieldeutig,  der  Begriff  vielseitig  und  der  Laut 
unklar.  Je  mehr  der  Mensch  begriff,  desto  mehr  lernte  er  unterscheiden,  desto 
reichhaltiger  und  individualisirender  wurden  seine  Zeichen,  desto  mehr  unter- 
schied und  bildete  er  seine  Laute.  Wäre  diese  Entwicklung  gleichmässig  und 
ungestört  erfolgt,  so  hätten  sich  die  Zeichen  und  Laute  in's  Endlose  ver- 
mehrt wie  die  Begriffe  der  Menschen,  und  in  der  That  haben  wir  in  der 
Bilderschrift  den  Ansatz  zu  einer  unbeschränkten  Vermehrung  der  Zeichen, 
in  der  chinesischen  Sprache  den  Ansatz  einer  Lautmodulation,  die  unsere 
europäischen  Sprachbegriffe  verblüfft. 

Es  ist  aber  nur  bei  dem  Ansatz  geblieben;  ja,  in  denjenigen  Sprachen 
und  Schriften,  welche  die  herrschenden  geworden  sind,  ist  dieser  Ansatz 
minder  stark  geworden  als  in  anderen,  weil  in  Sprache  und  Schrift  ein  anderes 
Element  vereinfachend  regulirend  eingegriffen  hat:  die  Zahl.  Die  Zahl  ist  das 
logisch  ordnende  im  Menschenverstände,  sie  hinderte  die  Ausschweifung  der 
Phantasie  in  nebelhafte  Unklarheit,  indem  sie,  von  der  Vier  an,  anfangs  selbst 
eine  nebelhafte  Vielzahl,  sich  individualisirte  und  an  bestimmten  Begriffen 
haften  blieb,  welche  Stufen  der  Leiter  wurden,  auf  denen  die  menschliehe 
Erkenntniss  immer  höher  hinaufkletterte.  Wir  haben  diese  Individualisirung 
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der  Vielzahl  an  den  Tagen  der  Woche  bis  zum  Monat  und  seinen  Tagen 
verfolgt.  Aber  auch  diese  Entwicklung  hätte  in  ihrer  ungestörten  Ausbildung 
zu  einer  Vielheit  geführt,  welche  dennoch  unvollkommen  war,  weil  sie  bald 
mit  Erschöpfung  und  Beschränkung  endigen  musste;  hier  entstand  als  regelnd 
die  Potenz,  welche  die  Einheit  zur  grossen  Vielheit  erhob,  die  auf  einer  stufen- 
weisen Theilung  beruhte:  dieselben  Stufen,  welche  von  der  Eins  zur  Zehn 
führten,  wurden  zu  Stufen  von  zehn  bis  hundert,  von  hundert  bis  tausend,  und 
so  wurde  aus  neun  Zeichen  die  Unendlichkeit  der  Zahlensysteme  aufgebaut, 
mit  denen  wir  die  Himmelsräume  messen.  Nach  diesem  grossen  Gewinne  der 
menschlichen  Erkenntniss  welkten  die  Zahlen,  welche  von  der  Eins  bis  zur 
Dreissig  sich  aus  Zeichen  aufgebaut  hatten,  von  der  Neun  aufwärts  und 
starben  ab. 

Doch  nicht  vergebens  waren  diese  Zweige  dem  Baume  der  Sprache 
und  Schrift  entsprossen;  wie  die  Zahl  eine  gewisse  Ausdehnung  erreicht 
haben  musste,  um  in  höheren  Potenzen  wirksam  zu  sein,  so  musste  auch  die 
Lautbiegung  eine  gewisse  Reihe  von  Lauten  erzeugen,  welche  breit  genug 
war,  die  Grundlage  der  Tausende  von  Wörtern  zu  werden,  mit  denen  wir 
unsere  fein  ausgebildeten  Begriffe  ausdrücken;  und  daher  blieben  die  als 
Zahlen  erstorbenen  Zeichen  über  9  als  Lautzeichen  lebendig  und  bildelen  die 
Grundlagen  der  Lautschrift. 

In  welcher  Weise  aus  der  Minderzahl  die  Vielzahl  der  Zeichen  entstand 
haben  wir  aus  der  Vergleichung  der  Zeichen  erkannt ,  welche  uns  bald  in 
den  Orient,  bald  in  den  Occident  führte.  Die  Trennung  der  Familien  Hess  an 
verschiedenen  Orten  sich  Völkerstämme  eigenartig  entwickeln,  wobei  auch 
die  gemeinsame  Sprache  und  Schrift  verschieden  sich  gestaltete;  hierauf 
erfolgte  Wiedersehen  unter  Kampf  und  Eroberung,  wobei  die  verschieden  ent- 
wickelten Zeichen  und  Laute  durch  Mischung  der  Sprache  des  Eroberers  mit 
der  des  Eroberten  zu  grösseren  Zeichen-  und  Lautkreisen  sich  vereinigten, 
wie  auch  die  Ideen  und  Erfahrungen  sich  mischten.  Nicht  erfunden  wurden 
neue  Zeichen  und  Laute,  sondern  die  bestehenden  wurden  variirt,  und  wie 
sich  alle  Laute  auf  vier  und  sogar  auf  drei  zurückführen  lassen,  so  lassen  sich 
auch  alle  Zeichen  auf  den  Strich,  den  Winkel  und  den  Kreis  zurückführen, 
als  die  Grundlage  aller  Begriffe. 

Wie  ferner  sich  im  Zahlensystem  die  Potenz  ausgebildet  hatte,  so  bildete 
sich  im  Lautsystem,  namentlich  unter  dem  Einflüsse  des  Losens  dieZusammen- 
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setzung  dertWurzeln  aus,  welche  schon  in  der  dritten  Potenz  auf  alle  Laute 
ausgedehnt,  den  Sprachschatz  in's  Ungeheure  steigern  musste.  In  dieser 
Beziehung  hat  die  natürliche  Trägheit  dafür  gesorgt,  dass  die  Bäume  der 
Sprache  nicht  in  den  Himmel,  d.h.  über  unsere  Fassungskraft  hinauswuchsen, 
und  auch  hier  hat  die  Mischung  der  Völker  den  Strom  mehr  in's  Breite 
gelenkt;  dieselben  Worte,  welche  sich  als  Suffixe  in  der  einen  Sprache 
ansetzten,  um  Zahl,  Zeit,  Art,  Person  anzugeben,  traten  in  anderen  Sprachen 
selbständig  auf,  und  bei  einer  Vermischung  kam  es  dahin,  dass  Artikel  und 
Fürwörter  zum  flectirten  Worte  hinzutraten,  somit  Person  und  Zahl  doppelt 
vertreten  waren,  während  andererseits  erstorbene  Stämme  sich  als  Präpo- 
sitionen dem  Worte  anschlössen  und  so  eine  Breite  der  Wörter  entstand, 
welche  auf  gleichen  Wurzeln  dieselbe  grosse  Vielartigkeit  des  Ausdruckes 
gestattete  wie  die  Potenzen  der  Zahlen. 

Ohne  diese  Ausbildung  der  Sprache,  welche  die  früher  zum  Verständ- 
niss  nothwendige  Geste  überflüssig  machte,  wäre  eine  Buchstabenschrift  nicht 
möglich  gewesen,  denn  die  Zeichen  waren  ursprünglich  vieldeutig  und  poly- 
phon; diese  Vieldeutigkeit  und  Polyphonie  wurde  sogar  gepflegt,  weil  sie  das 
Errathen  beim  Losen  erleichterte  und  weil  die  Individualisirung  der  Bilder 
sie  dem  Gesammtbegriffe  entfremdete,  in  welchem  der  Laut  wurzelte.  Daher 
trennten  sich  schon  früh  Bild  und  Lautzeichen;  aber  die  Lautzeichen  konnten 
so  lange  nicht  als  Verständigungsmittel  dienen,  als  die  Sprache  noch  arm 
an  Worten  war,  oder  sie  konnte  als  Verständigungsmittel  nur  dienen,  wenn 
das  Bild  sie  erklärend  begleitete,  wie  die  Geste  die  Rede.  Auf  diesem  Stand- 
punkte finden  wir  die  Schrift  bei  den  Chinesen  und  Ägyptern. 

Um  diese  Zeit  konnte  auch  die  Schrift  bei  armen  oder  verarmten  Völ- 
kern in  Vergessenheil  gerathen.  Wie  es  gegenwärtig  unter  den  gebildeten 
Völkern  Redner  giebt,  welche  stundenlang  im  Parlamente  oder  in  Volksver- 
sammlungen sehr  klar  und  logisch  sprechen  können,  aber  kaum  im  Stande 
sind,  ihren  Gedankengang  zu  Papier  zu  bringen,  indem  die  Anreihung  von 
Buchstaben  an  Buchstaben  einen  verwirrenden  Einfluss  auf  ihr  Denken  übt, 
während  umgekehrt  Gelehrte  Meislerwerke  des  Styls  und  des  Geistes  bei 
ruhiger  Aneinanderreihung  der  Zeichen  auf  dem  Papier  schaffen,  aber  in 
ihrem  Gedankengange  verwirrt  werden,  wenn  sie  statt  den  stummen  Zeichen 
die  lebendigen  Köpfe  der  Hörer  vor  sich  sehen  oder  gegenüber  dem  lebhaften 
Auditorium  nicht  die  Zeit  finden,  mit  prüfender  Überlegung  die  Bausleine 
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ihrer  Sätze  zu  ordnen  —  so  gab  es  Völker,  bei  denen  durch  die  Übung  des 
mundlichen  Verkehrs  die  Schreibkunst  von  der  Redeferügkeit  erdrückt  wurde, 
während  speciell  bei  den  Chinesen  die  Ausbildung  ihrer  Sprache  durch  den 
kunstvollen  Ausbau  ihrer  Wortbilder  beeinträchtigt  wurde.  Andererseits 
musste  die  Zeichen-  und  Schreibkunde  verloren  gehen,  wenn  der  Geist  sich 
nicht  über  die  Nothdurfl  des  Tages  erhob;  denn  so  weit  der  Schall  des 
Wortes  reichte,  bedarf  man  keiner  Schrift,  um  sich  mittelst  der  Correspon- 
denz  zu  verständigen. 

Es  musste  ein  Bedürfniss  nach  der  Schrift  vorhanden  sein,  wenn  die- 
selbe sich  entwickeln  sollte;  ein  mächtiger  König  musste  über  viele  Stämme 
gebieten,  welche  er  nur  durch  schriftliche  Befehle  leiten  konnte,  einem 
Pries terstamra  mussten  durch  den  Reichthum  und  die  Grösse  des  Volkes  die 
Mittel  geboten  sein,  ungestört  von  Nahrungssorgen  der  Wissenschaft  zu  leben, 
die  Überlieferungen  zu  sammeln  und  ihre  Religionssysteme  zu  ordnen;  dann 
ergab  sich  die  Nothwendigkeit,  dieselben  ihren  Nachfolgern  schriftlich  zu 
hinterlassen,  damit  das  Gefundene  nicht  verloren  gehe,  sondern  wachse  und 
wuchere.  So  sehen  wir  denn  die  Schrift  als  Offenbarung  (im  Gegensatze  zu 
den  Runen  als  Geheimniss)  stets  mit  Religionssystemen  vereint ,  wie  die  Sage 
von  Büchern  Thaud's  und  von  vergrabenen  Ziegelsteinen  Chaldaeas  berichtet ; 
so  verbreitete  sich  die  hebräische  Schrift  mit  dem  Pentateuch,  die  griechische 
Schrift  mit  Homer's  Gesängen,  die  Devanagari  mit  der  Brahmanenlehre,  die 
Pali  mit  dem  Buddhismus,  die  syrische  Estrangelo  mit  dem  Evangelium,  die 
arabische  Neskhi  mit  dem  Qorän,  die  römische  Schrift  mit  der  Vulgata,  die 
cyrillische  Schrift  mit  Cyrill's  Bibelübersetzung  u.  s.  w.;  was  dazwischen  liegt 
an  nationalen  Schriften  sind  Trümmer,  welche  von  einstiger  Herrlichkeit 
zeugen,  wie  die  Ruinen  verfallener  Paläste. 

Läge  die  geistige  Geschichte  der  Menschheit  klar  vor  uns,  könnten  wir 
an  der  Hand  derselben  die  verschiedenen  Religionssysteme  verfolgen,  dann 
können  wir  sicher  einen  chronologischen  Aufbau  der  Geschichte  der  Schrift 
liefern;  aber  selbst  in  vergleichsweise  neuer  Zeit  ist  die  Entstehung  der 
Religionen  in  Dunkel  gehüllt,  umgeben  die  sonderbarsten  Mythen  die  Ent- 
stehung der  Religionsbücher,  so  dass  man  selbst  höchst  misstrauisch  wird 
gegen  Daten,  welche  sich  den  Anschein  historischer  Thatsachen  geben.  Statt 
daher  Material  zu  empfangen,  müssen  wir  selbst  in  der  Geschichte  der  Schrift 
Material  zu  historischen  Ereignissen  suchen. 
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Übrigens  hat  auch  die  politische  Geschichte  Ähnlichkeit  mit  der 
Geschichte  der  Schrift.  Indien,  China,  Amerika  haben  einen  selbständigen 
Entwicklungsgang  gehabt,  welcher  unabhängig  war  von  jenem  Geiste  der 
Civilisation,  der  von  Vorderasien  auf  Griechenland,  auf  Rom  und  auf  die 
germanischen  Völker  überging,  und  zeitweilig  jedem  dieser  Völker  das  Zepter 
der  Präponderanz  in  die  Hand  drückte;  nur  dieser  Geist  der  europäischen 
Civilisation  lässt  sich  genetisch  nachweisen,  aber  er  ist  ein  so  kleiner  Abschnitt 
in  der  vieltausendjährigen  Geschichte  der  Menschheit,  wie  die  Entwicklung 
der  phönikisch*griechisch-römischen  Alphabetschrift  nur  ein  ganz  kleiner 
Theil  der  allgemeinen  Geschichte  der  Schrift  ist 

Wir  müssen  daher  die  Schriften  der  Völker  einzeln  betrachten  und 
in  ihnen  die  Elemente  suchen,  welche  sie  mit  den  allgemeinen  Wurzeln  ver- 
knüpfen, nachdem  wir  in  den  vorstehenden  Abhandlungen  diese  Wurzeln 
blossgelegt  und  einen  Theil  ihrer  Verzweigung  verfolgt  haben.  Wenn  wir 
dann  die  einzelnen  Schriften  zu  Familien  verbunden  und  die  Verwandtschaft 
dieser  Familien  unter  einander  erörtert  haben,  so  werden  wir  schliesslich  zu 
einem  Überblick  des  gesammten  Schriftwesens,  wie  es  sich  historisch  ent- 
wickelt hat,  gelangen  und  damit  einen  Beitrag  zur  grossen  Culturgeschichte 
<lcr  Menschheit  liefern. 
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1.  DIE  KNOTENSCHRIFT. 

Amerika  scheint  von  jeher  das  Land  gewesen  zu  :sein,  in  welches  sich 
Bewohner  der  andern  Erdhälfte  flüchteten,  wenn  Verfolgungen  ihnen  das 
Leben  in  der  Ileimath  unerträglich  machten.  Bei  vielen  amerikanischen  Völ- 
kern haben  sich  Traditionen  erhalten,  dass  sie  in  die  neue  Welt  eingewandert 
seien,  und  es  ist  daher  natürlich,  dass  wir  Culturformen,  die  sich  in  der  alten 
Welt  überlebt  haben,  in  Amerika  mehr  conservirt  finden.  Zu  diesen  gehört 
der  Gebrauch  der  geknüpften  Schnüre,  von  deren  Anwendung  in  Asien  und 
Europa  nur  mehr  die  Sage  und  einzelne  Gewohnheiten  zeugen. 

Am  verbreitetsten  war  der  Gebrauch  der  geknüpften  Schnüre  in  Peru 
m  den  Zeiten,  als  die  Inkas  dort  herrschten,  d.  i.  bis  zur  Eroberung  Perus 
durch  die  Spanier.  Die  Tradition  berichtet,  dass  die  Inkas  eine  früher  in 
Gebrauch  gewesene  Bilderschrift  verboten  hätten,  wogegen  aber  der  Umstand 
spricht,  dass  gerade  in  den  Tempeln  Steine  mit  eingehauener  Bilderschrift 
aufbewahrt  wurden. 

Diese  Knoten  hiessen  Quipu.  welches  Wort  sowohl  »knüpfen"  als 
«Knoten*  bedeutete,  aber  das  versetzte  Pa-kwa  (die  acht  Knoten)  der  Chinesen 
zu  sein  scheint;  in  Tschile  wurden  sie  Pron  (Schnüre)  genannt.  Tschudi  hat 
bei  seinem  Aufenthalte  in  Peru  viele  solcher  Quipu  ausgegraben  und  selbst 
die  Bedeutung  der  jetzt  noch  bei  den  Hirten  der  Puna  in  Gebrauch  befind- 
lichen kennen  gelernt.  Er  beschreibt  die  letzteren  in  folgender  Weise:  Die 
Quipu  bestehen  aus  einem  Hauptstrang,  an  den  verschiedene  Zweige  geknüpft 
sind.  Auf  den  ersten  Zweig  setzen  sie  gewöhnlich  die  Stiere,  auf  den  zweiten 
die  Kühe,  diese  theilen  sie  wieder  in  solche,  die  Milch  geben,  und  in  Kühe, 
die  nicht  gemelkt  weiden,  die  folgenden  Zweige  enthalten  die  Kälber  nach 
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Art  und  Geschlecht,  dann  kommen  die  Schafe  in  mehreren  Unterabtheilungen, 
die  Zahl  der  getödteten  Füchse,  die  Menge  des  verbrauchten  Salzes  und  zuletzt 
das  gefallene  Vieh.  Auf  anderen  Quipu  steht  der  Ertrag  der  Heerden  an  Milch, 
Käse,  Wolle  u.  s.  f.  Jede  Rubrik  wird  durch  eine  eigene  Farbe  oder  durch 
eine  verschieden  gedrehte  Schnur  angezeigt.  Auf  die  nämliche  Weise  wurden 
in  früheren  Zeiten  die  Kriegsheere  gezählt;  auf  eine  Schnur  wurden  die  Sol- 
daten mit  Steinschleudern,  auf  eine  andere  die  mit  Speeren,  auf  eine  dritte  die 
Keulenträger  u.  s.  w.  mit  ihren  Ober-  und  Unteroffizieren  gesetzt;  ebenso 
wurden  die  Schlachtberichtc  abgefasst.  Von  den  Farben  galten:  roth  für  Sol- 
daten, gelb  für  Gold,  weiss  für  Silber,  grün  für  Getreide.  Jeder  einfache 
Knoten  bezeichnete  zehn,  jeder  doppelt  verschlungene  hundert,  jeder  dreifache 
tausend;  zwei  einfache  Knoten  neben  einander  bedeuteten  zwanzig.  Die  Ent- 
fernung der  Knoten  vom 
Stamme  war  von  grösster 
Wichtigkeit,  ebenso  die 
Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Zweige,  denn  die 
Hauptgegenstände  wurden 
an  die  ersten  Zweige  und 
in  die  Nähe  der  Querschnur 
gesetzt,  und  so  in  abstei- 
gender Folge.  In jeder  Stadt 
waren  einige  eigens  be- 
stimmte Männer,  um  die 
Quipu  zu  knüpfen  und  zu 
erklären,  sie  hiessen  Kno- 
tenbeamte. So  ungenügend 
diese  Schrift  war,  so  halten 
doch  während  der  Blüthe 
des  Inka-Reiches  die  be- 
stellten Schriftsteller  eine 
sehr  grosse  Fertigkeit  im 
Enträthseln  der  Knoten, 
aber  es  gelang  ihnen  nur 
selten,  einen  Quipu  ohne 
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mündlichen  Commentar  zu  lesen,  es  musste  immer,  wenn  er  aus  einer  fernen 
Provinz  kam,  beigefügt  werden,  ob  er  sich  auf  Volkszählungen,  Tribute, 
Kriege  u.  s.  w.  beziehe. 58 

Wir  geben  Seite  196  eine  von  Tsehudi  veröffentlichte  Abbildung  eines 
solchen  Quipu,  wie  er  deren  viele  in  Peru  ausgegraben  hat. 

Engverwandt  mit  diesen  Quipu,  aber  doch  eigenartig  sind  die  Wampum- 
oder  Muschelgürtel  der  nordamerikanischen  Indianer:  der  Leni-Lenape, 
Huronen,  Irokesen  und  anderer  Stämme.  Sie  bestehen  aus  Muschelschalen 
von  weisser,  brauner,  violetter  oder  in's  Schwarze  fallender  Farbe,  welche 
in  kleine,  oval  geschliffene  Stücke  zerspalten  sind,  die  durchbohrt  und  an 
einen  Faden,  dünnen  Lederriemen  oder  Draht  angereiht  wurden.  (Derlei 
Steine  wurden  auch  in  dem  urweltlichen  Boden  von  Frankreich  aufgefunden, 
ein  Beweis,  dass  solche  Muschelschnüre  einst  auch  in  Europa  heimisch  waren.) 
Die  Muscheln  waren  so  geschätzt,  dass  sie  bei  den  Indianern  ehedem  auch 
die  Stelle  des  Geldes  vertraten,  und  diess  erinnert  daran,  dass  bei  den  Chinesen 
noch  jetzt  das  Bild  der  Muschel  »Reichthum"  bedeutet.  Wegen  der  Schwierig- 
keit, Muscheln  zu  erlangen,  wurden  statt  ihrer  auch  Holzstücke  verwendet, 
doch  sind  die  letzteren  verschwunden,  seit  der  Haudelsgeist  der  Engländer 
die  Indianer  mit  sauber  polirten  Muschelstücken  versorgte.  Mehrere  dieser 
Schnüre  wurden  zu  einem  Gürtel  vereinigt,  der  vier  bis  sechs  Schnüre  ent- 
hielt, die  Gürtel  waren  von  verschiedener  Länge,  häufig  5  Ellen,  manchmal 
eine  Klafter  lang.  Die  Färbung  der  Muscheln  trug  eine  Bedeutung:  dunkle 
gaben  Bedenklichkeit  und  Hartes  zu  erkennen,  schwarze  oder  vielmehr  braune 
und  violette  warnten  vor  Gefahr  oder  enthielten  eine  ernste  Mahnung,  die  an 
Drohung  streifte,  oder  auch  einen  nachdrücklichen  Verweis,  weiss  zeugte  von 
Güte  und  verhiess  Wohlwollen,  Frieden  und  Freundschaft,  roth  verkündete 
allemal  Krieg,  denn  roth  war  die  Kriegsfarbe.  Solche  Wampumgürtel  sendeten 
die  Stämme  einander  zu,  sie  gaben  mittelst  derselben  öffentliche  Erklärungen 
und  beglaubigten  das  Wort  des  Botschafters,  denn  ohne  mündliche  Erklärung 
waren  sie,  wie  die  Quipu,  nicht  verständlich.  Hatte  in  einer  feierlichen  Ver- 
sammlung eines  andern  Stammes  der  abgesendete  Sprecher  eine  wichtige 
Eröffnung  gemacht,  so  schloss  er  mit  der  Überreichung  der  Wampumschnur: 
.Zur  Bestätigung  meiner  Rede  übergebe  ich  diese  Wampumschnur. "  Der 
Antwortende  überreichte  ihm  eine  entsprechende  als  Gegengewähr.  Die 
Sprecher   beider  Parteien   hielten   auch  während   der  Verhandlung  den 
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Wampunigürtel  an  den  entgegengesetzten  Enden.  Wurden  Wampumgürtet 

zurückgegeben,  so  hiess  diess,  es  werde  auf 
den  Vorschlag  nicht  eingegangen  und  die 
Unterhandlung  war  sogleich  abgebrochen.  Die 
erhaltenen  Wampunigürtel  bewahrten  sie  sorg- 
faltig in  Ledertaschen,  Beuteln  und  Kisten  auf. 
Dieses  ihr  Staatsarchiv  wurde  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  die  Kundigen  den  Stammgenossen 
erklärt.  Ein-  oder  ein  paarmal  im  Jahre  wur- 
den die  fähigsten  Knaben  und  Jünglinge  des 
Stammes  und  die  Söhne  der  Angesehensten  ao 
einem  Waldorte  versammelt,  Speise  und  Trank 
dorthin  gebracht  und  auf  einem  grossen  Kin- 
denstücke  oder  einer  Decke  der  Briefbeutel 
geleert  und  der  Urkundenvorrath  in  bestimm- 
ter Ordnung  ausgebreitet.  Alsdann  ergriff  ein 
Spreeher  die  einzelnen  Gürtel  und  erklärte 
jedes  Inhalt  mit  ernstem  Nachdruck .  die 
Worte,  die  bei  der  Übergabe  gesprochen 
worden  waren,  wiederholend.  Manche  Gürtel 
scheinen  doppelseitig  gewesen  zu  sein,  denn 
es  wird  berichtet,  dass  bei  vielen  der  Ausleger 
den  Gürtel  umgekehrt  habe,  wenn  er  zur  Mitte 
seiner  Rede  gekommen,  und  diess  sei  dann 
ein  wesentlicher  Punkt  gewesen.  Wir  geben 
hier  die  Abbildung  eines  solchen  Wampum- 
gürtels,  der  an  sich  nichts  Anderes  als  eine 
Zickzackfigur  zu  enthalten  scheint,  der  aber 
wichtige  Nachrichten  enthalten  haben  soll. 5* 


2.  INDIANISCHE  BILDERSCHRIFTEN. 

Die  Indianerstämme,  welche  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  die 
nördliche  Hälfte  dieses  Erdtheils  durchstreiften  und  hauptsächlich  nomadisch 
von  der  Jag  I  lebten,  wie  die  wenigen  Überreste,  welche  der  Kampf  mit  den 
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Europäern  und  die  Branntweinpest  übrig  gelassen  hat,  huldigen  den  Anschau- 
ungen des  Ammismus.  Sie  haben  keine  Tempel  zum  Gottesdienste,  denn  sie 
meinen,  dass  der  grosse  Geist,  welcher  die  Welt  geschafTen  habe,  sich  vor 
den  Augen  der  Menschen  verberge,  aber  in  allen  Dingen  wohne;  sie  erblicken 
ihn  demnach  in  Felsen,  Bäumen,  Wasserfällen  und  Wolken,  im  Donner  und 
Blitz,  in  den  heftigsten  Stürmen  wie  im  leichtesten  Wehen,  in  Vögeln,  Vier- 
füsslern  u.  s.  w. 54  Insbesondere  scheinen  sie  in  den  Thieren  Emanationen 
der  Gottheit  erblickt  zu  haben,  denn  sie  wählten  dieselben  zu  Schutzgeisten), 
sowohl  der  Stämme  wie  der  einzelnen  Individuen,  die  Abbildungen  solcher 
Schutzthiere,  welche  genau  den  europäischen  Wappenthieren  entsprechen, 
heissen  Totems,  ein  Wort,  welches  an  das  ägyptische  tut  .Gleichniss,  Bild« 
erinnert.  Diese  Zusammenstellung  ist  nicht  so  absurd,  wie  sie  auf  den  ersten 
Augenblick  scheinen  könnte;  die  Indianer  Amerikas  haben  zum  grossen 
Theile  dieselbe  Kupferfarbe  wie  die  alten  Ägypter,  sie  sind,  wie  diese,  bart- 
los und  es  erinnern  so  manche  Bräuche  an  das  Nilthal:  so  die  hockenden 
Gestalten  an  die  Formen  der  ägyptischen  Götterbilder;  ihre  Hauptwaffe,  die 
Streitaxt,  bedeutet  in  den  ägyptischen  Bildern  «Göttlichkeit* ;  ihrHaarschmuck 
mit  Federn  ist  derselbe,  den  der  ägyptische  Gott  Auoki  trägt,  das  Zusammen- 
binden der  Haare  auf  dem  Scheitel  erinnert  an  den  Zopf  des  Gottes  Amon, 
an  die  Haarform  der  Chatten  (in  Deutschland)  und  an  den  Zopf  der  Araber 
und  Mongolen.  Mehrere  Stämme,  wie  die  Tschipewais  und  die  Schawanoes 
haben  die  Tradition  bewahrt,  dass  Amerika  nicht  ihr  ursprüngliches  Vater- 
land gewesen  sei,  sondern  dass  sie  nach  einer  weiten  Reise  über  ein  grosses 
Meer,  welches  eng  und  voller  Inseln  war,  dahin  gekommen  sind.  M 

Noch  zwei  andere  Wörter  haben  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
europäisch-asiatischen  Worten,  nämlich  der  Name  ihrer  Priester:  Meda,  und 
der  Name  ihrer  Propheten:  Yossakid.  Der  Name  Meda  wird  auch  mida,  moda, 
tnuda,  rnata,  mate,  tnadi,  modo,  nuutu  ausgesprochen.  Der  Stamm  med  findet 
sich  im  Griechischen  als  maihema  .Erkenntniss",  matithanö  .lernen",  wandt 
,ein  Verzückter,  Seher,  Wahrsager,  Prophet",  'lateinisch  tiwl-itari  .sinnen, 
studiren"  und  nudeor  .heilen",  wie  auch  Mediän  bei  den  Indianern  Zauberei 
bedeutet.  Die  Medea  der  griechischen  Sage  war  eine  Zauberin;  im  Hebräischen 
heisst  nuid  .Mass",  was  durch  die  Knotenschrift,  sowie  durch  die  Bedeutung, 
welche  das  Messen  für  die  gesammte  Bildung  hatte  (Richtschnur  wird  noch 
in  unserer  Sprache  in  der  Bedeutung  von  Vorschrift,  Lehre  gebraucht),  eben- 


Digitized  by  Google 


200 


Indianische  Kekinowin. 


falls  auf  den  Priester  hinweist.  Der  Name  Yossakid  entspricht  dem  hebräi- 
schen yisekka  oder  yiska  („die  da  spähet'),  das  war  der  Name  der  Schwester 
Lots.  Die  indianischen  Yossakids  spielen  ganz  dieselbe  Rolle  wie  die  jüdi- 
schen Seher  im  Buche  der  Richter:  Männer  oder  Frauen,  welche  durch  Fasten 
und  Dampfbäder  zu  Visionen  gelangen,  werden,  wenn  ihre  Prophezeiungen 
in  Erfüllung  gehen,  berühmt,  und  öfter  gelang  es  solchen,  viele  einzelne 
Stämme  zu  gemeinsamen  Unternehmungen  zu  vereinigen,  an  deren  Spitze 
sie  sich  stellten. 

Die  Lehren  der  Priester,  sowohl  der  Medas,  wie  der  Yossakids  und 
einer  dritten  Art,  welche  nächtliche  Orgien  veranstalten  und  Wabeno  heissen, 
führen  den  Namen  Kekinowin  (der  Ausdruck  win  erinnert  an  die  wen  oder 
Bildzeichen  der  Chinesen)  und  beruhen  auf  Zauberliedern,  von  denen,  jede 
Strophe  an  ein  (gewöhnlich  gemaltes)  Bild  geknüpft  ist;  sie  heissen  daher 
auch  Nugamunnu  oder  Gesänge  und  zerfallen  in  Yesukawin  oder  Prophe- 
zeiungen, Medawin  oder  Arzneikunst .  Wabino,  Gesänge,  welche  bei  den 
Orgien  gesungen  werden,  Nundobewunewun  Krieg,  Keossawin  Jagd,  Sad2a- 
win  Liebe,  Muzzinabikon  Geschichte. 56 

Wir  geben  auf  Tafel  I  die  Bilder  eines  solchen  Kekinowin,  welches  als 
besonders  heilig  gilt,  und  bemerken  zur  Erklärung  folgendes: 

Figur  1  stellt  die  Wohnung  eines  Medicinmannes  dar,  sie  ist  erfüllt 
mit  der  Gegenwart  des  grossen  Geistes,  der  geflogen  kam,  um  die  Indianer 
in  diesen  Gercmonien  zu  unterrichten.  Der  Priester  singt: 

Mon  e  do 

We  gum  ig 

Ah  to  dum  in 

Ne  tre  pin  de  gai, 

d.  h.  des  grossen  Geistes  Wohnung,  ihr  habt  davon  gehört;  er  wird  eintreten 
Figur  2  stellt  einen  Candidaten  vor,  der  um  die  Aufnahme  unter  die 
Medas  eingeschritten  ist,  er  ist  mit  Federn  im  Haar  geschmückt  und  trägt  an 
einem  Arme  das  aufgeblasene  Fell  einer  Fischotter,  indem  er  die  Luft  am 
andern  Ende  ausströmen  lässt.  Er  singt,  die  Worte  des  Priesters  wieder- 
holend, während  Alle  in  Begleitung  der  Klänge  von  Trommeln  und  Ratteln 
tanzen: 

JVIp  sau  mü  htg 
We  au  M  nag 
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Oi  ke  bug  i/r  ze 
We  iji-  waunt 
Ne  pln  de  ijai, 

d.  h.  ich  habe  immer  das  geliebt,  was  ich  suche,  ich  gehe  ein  in  die  neue 
grüne  Laubwohnung. 

Figur  3  bezeichnet  eine  Pause,  während  welcher  die  Victualien,  die 
für  die  Schmauserei  vorbereitet  sind,  eingeführt  werden. 

Figur  4  bezeichnet  einen  Mann,  welcher  eine  Schüssel  in  seiner  Hand 
hält,  auf  seinem  Handgelenk  sind  magische  Figuren,  welche  ihn  als  gewandt 
in  allen  Dingen  bezeichnen.  Der  Gesang  lautet: 

Ne  mau  tau 
On  ne  yo 
Ne  kaun, 

d.  h.  ich  werde  dir  einen  Antheil  geben,  mein  Freund! 

Figur  5  bezeichnet  eine  Wohnung,  abseits  von  jener,  in  welcher  die 
Medas  versammelt  sind.  In  der  Wohnung  ist  ein  Dampfbad;  die  älteren 
Männer  nehmen  darin  ein  Bad;  während  sie  das  Bad  nehmen  oder  unmittel- 
bar vorher,  erzählen  sie  einander  gewisse  Geheimnisse  bezüglich  der  Anwen- 
dung der  Medawin.  Die  sechs  himmlischen  Zeichen  an  der  Spitze  der  Woh- 
nung bezeichnen  die  Dämpfe  aus  dem  Bade.  Die  Priester  singen  nacheinander 
und  zu  Zeiten  mit  schmalen  Stöcken  auf  die  Trommeln  schlagend: 

Wege  träum 

Pin  de  <jat 

Ke  kann 

E  nattn 

Suin  <jnn  ah  trau. 
d.  h.  ich  gehe  in  das  Bad;  ich  blase  meinen  Bruder  stark. 

Figur  6.  Der  Arm  des  Priesters  oder  Meisters  dieser  Ceremonie, 
welcher  den  Candidaten,  der  in  der  nächsten  Figur  dargestellt  ist,  führt. 

Figur  7  bezeichnet  die  Gaben  oder  Geschenke,  welche  von  dem  Novizen 
als  Lohn  für  die  Aufnahme  entrichtet  werden.  Der  Gesang  lautet; 

Ne  tre  hau  <jwe  no 
Ne  we  hau  tju»  no 
No  sa  ne  kaut*, 

d.  h  ich  wünsche  mich  so  zu  betragen,  mein  Vater,  mein  Freund. 
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Figur  8  bezeichnet  einen  Medabaum,  die  zurückgebogenen  Linien  am 
Stamme  deuten  die  Wurzel  an,  welche  die  Med i ein  ergänzt.  Der  Gesang 
lautet: 

Au  ne  i  au  ne  nai 

Au  ne  i  au  ne  nai 

Pa  zik  tean  küz  e 

Kt  mit  tig  o  me  naun 

Ke  ict  taus  kau  au, 
d.  h.  Was!  mein  Leben,  mein  einziger  Baum,  wir  tanzen  rund  um  dich. 

Figur  9  ist  ein  ausgestopfter  Kranichbalg,  der  als  Medicinsack  dient; 
durch  einen  heimlichen  Druck  der  Hand  kommen  daraus  kleine  Vögel  hervor. 
Diese,  so  lehrt  man  den  Novizen,  springen  durch  die  starke  Macht  der 
Geisterbeschwörung  aus  dem  Sacke.  Der  Gesang  lautet: 

Xin  gait 

Wau  bum  au 

4 

A  ze  aun 
Kau  ze  go  wid 
A  ie  aun, 

d.  h.  ich  wünsche,  ihr  Erscheinen  zu  sehen,  dass  das  so  geworden  ist,  ich 
wünsche  ihnen  zu  erscheinen. 

Figur  10  ist  ein  Pfeil  im  Himmelskreise,  das  ist  ein  bezauberter  Pfeil, 
welcher  durch  die  Macht  des  Meda  diejenige  Person,  der  er  gehört,  befähigt, 
den  ganzen  Himmelskreis  zu  durchdringen  und  das  Ziel  zu  erreichen,  nach 
welchem  der  Pfeil  abgeschossen  wurde.  Der  Gesang  lautet: 

Au  nin,  a  ie  nie  go 

Mi  dai  we,  in  in  e  trau 

J.  e.  e.  me  da,  nie  gun  », 
d.  h.  was  siehst  du  dort,  du  mi-da-man,  diess  —  diess  ist  der  Meda-Knochen. 

Figur  1 1  ist  der  Kakaik  (eine  Art  kleiner  Falken  mit  schnellen  Flügeln), 
der  fähig  ist,  hoch  in  die  Luft  zu  fliegen.  Den  Balg  dieses  Vogels  tragen  die 
Krieger  um  die  Schultern,  wenn  sie  in  die  Schlacht  ziehen.  (Ein  Falkenhemd 
trug  auch  der  nordische  Gott  Odhin.)  Der  Gesang  lautet: 

Xe  kaik-tri  on 

Tan  he  taib  uai  me  tum, 
d.  h.  Mein  Falkenhemd  flattert. 
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Figur  1 2  bezeichnet  die  himmlische  Sphäre  mit  dem  grossen  Geiste, 
der  über  sie  hinwegschaut.  Ein  Geisterarm  ist  bittend  emporgehoben.  Vögel 
und  gute  Omina  sind  im  Himmel  gedacht.  Der  Gesang  lautet: 

Kt  tri  tau  gi  zig 

Xoan  dau  tra 

Mun  e  do 

d.  h.  Rings  um  den  ganzen  Kreis  des  Himmels  hör'  ich  des  Geistes  Stimme. 
Figur  13  bezeichnet  eine  Pause. 

Figur  14  ist  ein  Medabaum  in  dem  Sinne,  dass  der  Baum  durch 
magische  oder  geistige  Macht  belebt  sei.  Der  Gesang  lautet: 

Wa  be  tw 

Mit  tig  o 
Wa  bt  ,io 

Mit  tig  o 
Xe  ne  ml 
Kau  go 
Xe  ne  ml 
Kuu  go, 

d.  h.  der  Wabenobaum,  er  tanzt. 

Figur  15  ist  ein  Stock  zum  Schlagen  der  Ta-wa-e-gun  oder  Trommel. 
Gesaug:  /V/  Ixm  uin 

11  a  ica  sin 
Xiii  bau  gi  e  gut,, 
d.  h.  Wie  rings  laut  der  Trommelstock  schallt! 

Figur  16  ist  die  Hälfte  der  himmlischen  Sphäre,  ein  Indianer  wandelt 
darauf,  der  Sinn  bezeichnet  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  bis  zum  Mittag 
Der  Gesang  lautet: 

Xau  Unm 

A  gi  Hg  a 

Fe  iiuis  au  tun  aun 

GH  ig, 

d.  h.  ich  wandle  auf  dem  halben  Himmel. 

Figur  17  bezeichnet  den  grossen  Geist,  der  mit  seinen  Strahlen  die 
Welt  erleuchtet,  er  erscheint  hier  als  Gott  des  Donuers  und  des  Blitzes.  D»-t 
Gesang  lautet*. 
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Ke  ice  tau 
G  i  iig 
Ka  te  hcai 
We  Hm  aun, 

d  h.  ich  sause  rund  um  den  Himmel,  damit  sie  mich  hören  können. 

Figur  18  ist  die  Ta-wa-e-gun  oder  einfach  behäutete  Trommel.  Der 
Gesang  lautet: 

Ke  gau  tai 
Be  tau  au 

Kin  in  tai  teai  t  gun, 
d.  h.  ihr  sollt  hören  den  Klang  meiner  Truinmel. 

Figur  19  ist  das  Ta-wa-e-gonse  oder  Tamburin  mit  Federn  geschmückt. 
Der  Gesang  lautet: 

Kt  nü  o  tau  «oi 

In  tai  uai  c  gun, 
d.  h.  verstehst  du  meine  Trommel? 

Figur  20  ist  ein  Rabe;  seine  Federn  oder  sein  Balg  werden  als  Kopf- 
schmuck getragen.  (Auch  die  Raben  erinnern  an  den  nordischen  Gott  Odhin, 
dessen  Boten  sie  waren,  er  hiess  darum  der  Rabengott.)  Der  Gesang  lautet: 

Kau  gau  ge  trau 

In  wai  aun 

Wai  tue  gu  un  e  min, 
d.  h.  ich  singe  den  Raben,  er  hat  edle  Federn. 

Figur  21  ist  eine  Krähe;  die  Flügel  und  der  Kopf  derselben  dienen  als 
Kopfschmuck.  Der  Gesang  lautet: 

In  dann  daig  o 

In  dann  daig  o 

Wi  aun 

Ne  au  wai, 

d.  h.  ich  hin  die  Krähe,  ich  bin  die  Krähe,  sein  Balg  ist  mein  Körper. 

Figur  22  ist  eine  Medicinwohnung.  Der  Führer  oder  Meister  der  Meda- 
Gesellschaft  hat  seinen  Trommelstock  erhoben  und  hält  in  seinen  Händen 
die  Wolken,  sowie  die  himmlische  Hemisphäre.  Der  Gesang  lautet: 

Ke  pin  de  aai 

K  pTn  di  gai 
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Kt  ue  ne  traun 
Kt  we  ge  traun, 

d.  h.  ich  wünsche  in  eure  Wohnung  zu  gehen,  ich  gehe  in  eure  Wohnung. 57 
Die  Gesänge  werden  nach  altherkömmlicher  Melodie  gesungen,  sie 
erinnern  an  die  Runenlieder,  welche  die  Edda  erwähnt,  und  an  die  alpha- 
betischen Psalmen,  bei  denen  ebenfalls  jeder  Vers  sich  auf  ein  Schriftzeichen 
bezieht.  Die  einsilbigen  Wörter  der  Verse  und  die  Erklärungen  derselben 
machen  weniger  den  Eindruck  einer  ursprünglichen  Naivetät,  als  vielmehr 
den  einer  gedankenlosen  und  missverstandenen  Nachahmung  uralter  Bräuche. 
Vergleichen  wir  diese  Figuren  mit  ägyptischen  Hieroglyphen,  nicht  von  dem 
Gesichtspunkte,  als  ob  die  Kekinowin  von  den  Hieroglyphen  abstammen, 
sondern  dass  beide  aus  derselben  Quelle  stammen,  beide  getrübt  durch  die 
Überlieferung  sind,  so  entspricht  der  ersten  Figur  die  Hieroglyphe  kjj  Hathtr, 
die  grosse  Göttin  der  Nacht,  der  Beth-El  oder  Hausgott  der  Juden,  wobei  der 
grosse  Geist  als  Adler  oder  Wind,  wie  der  Wuotan  der  Deutschen,  gedacht 
wird,  als  Hauch,  Geist,  Seele,  welche  die  Welt  erfüllt.  Figur  2  hat  Ähnlich- 
keit mit  der  Hieroglyphe  dem  anbetenden  Prii  -t>  r;  Figur  I  mit  * — i  m  • 
„ geben,  opfern *,  Figur  5  erinnert  ,in  ffl^  fu  »Weite",  dessen  ursprüng- 
licher Sinn  den  Ägyptern  verloren  gegangen  zu  sein  scheint.  Das  Dampfbad 
der  Indianer  entspricht  genau  dem  dampfenden  Schlünde  des  delphischen 
Orakels,  "welcher  später  durch  den  Weihrauch  ersetzt  worden  ist;  die  Hiero- 
glyphe Q  u  ist  jedenfalls  der  Hauch,  der  Rauch,  ja  nach  der  Analogie  der 
mexikanischen  Hieroglyphen  die  Stimme.  Figur  6  entspricht  der  einfachen 
Hand,  aber  mit  7  verbunden  der  Hieroglyphe  A—l  tu  «geben,  schenken«,  an 
sich  entspricht  Figur  7  der  Hieroglyphe  2  p,  welche  nur  mehr  als  Lautzeichen 
p  vorkommt;  in  den  mexikanischen  Hieroglyphen  heisst  diese  Figur  te  und 
bedeutet  Stein,  dem  entspricht  die  ägyptische  Hieroglyphe  t  und  ^  tu, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  ■  p  männlicher,  -  weiblicher  Artikel  ist.  der 
Artikel  aber  die  Allgemeinheit  bedeutet,  griechisch  pan,  denn,  wenn  wir 
sagen,  .der  Mensch  denkt-,  so  meinen  wir  »alle  Menschen*,  im  gleichen 
Sinne  gebrauchen  wir  den  unbestimmten  Artikel  .ein',  die  Einheit  wird  durch 
.dieser*  oder  .Ein*  als  Zahlwort  ausgedrückt,  .dieser'  b?isst  aber  im  Ägyp- 
tischen pn,  was  im  Griechischen  .alles,  ganz*  bedeutet;  wenn  also  .ein*  als 
Ganzes  und  als  Einheit  noch  gegenwärtig  nicht  lautlich  unterschieden  wird, 
so  erklärt  sich  auch,  dass  p  zu  /  werden  konnte;  endlich  ist  zu  erwähnen, 
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dass  pe  im  Chinesischen  die  Muschel  und  .Reichthum"  bedeutet,  da  die 
Muscheln  als  Geld  gebraucht  wurden  und  noch  gegenwärtig  bei  vielen  Natur- 
völkern als  solche  gebraucht  werden.  Figur  8  erinnert  an  ^  die  Reivasstaude 
der  Perser,  die  Weltesche  Yggdrasil  der  Nordländer,  das  heilige  Haoma  der 
Perser  und  Saoma  der  Indier,  ursprünglich  eine  Pflanze,  derpn  Saft  ein 
berauschendes  Getränk  lieferte.  Figur  9  erinnert  an  ba  mit  der  Bedeu- 
tung .Geist,  Seele-,  wobei  es  gleichgiltig  ist,  ob  man  sich  darunter  einen 
Kranich,  Storch  oder  Ibis  vorstellt.  Figur  10  scheint  identisch  mit  5p  dem 
das  Ziel  treffenden  Pfeil  zu  sein,  sowie  mit  der  Rune  t  ryr,  die  in  den  Keki- 
nowin  »Krieg«  bedeutet,  die  ägyptische  Hieroglyphe  scheint  den  Jagdpfeil  zu 
individualisiren;  Pfeile  wurden  auch  gegen  den  Himmel  abgeschossen,  um  die 
der  Sonne  oder  dem  Monde  feindlichen  Mächte,  denen  man  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse  zuschrieb,  zu  verscheuchen.  Figur  17  erinnert  an  uUtt 
»das  göttliche  Auge",  denOdhin  der  Nordländer;  Figur  18  an  4^v)  sa  .wissen, 
erkennen",  insbesondere  an  die  Trommel  der  lappländischen  Zauberer,  welche 
mit  Figuren  bemalt  war,  aus  denen  geweissagt  wurde;  Figur  19  an  ^5)  das 
Sieb  der  Ägypter,  welches  letztere  seine  ursprüngliche  Bedeutung  als  Hand- 
trommel verloren  zu  haben  scheint;  Figur  20  ist  der  Horus  der  Ägypter,  der 
Rabe  Odhin's,  der  ihm  alle  Geheimnisse  der  Menschen  verräth ;  Figur  2 1  das 
ägyptische  welches  nur  mehr  als  Lautzeichen  p  vorkommt.  Figur  22 

erinnert  an  die  Hieroglyphe  welche  nur  mehr  »hoch*  bedeutet.  In 

gleicher  Weise  lässt  sich  bei  den  meisten  indianischen  Kekinowins  eine 
Wurzelverwandtschaft  mit  den  ägyptischen  Hieroglyphen  nachweisen. 


Hiermit  steht  durchaus  nicht  im  Widerspruche,  dass  die  Felseninschrif- 
ten oder  Kekiwin  (auch  Muzzinabikon  genannt)  auf  die  Analogie  der  sibiri- 
schen Felseninschriften  hinweisen,  da  ja  in  Ägypten  selbst  Skulpturen  mit 
mongolischem  Typus  gefunden  wurden;  der  Wandertrieb  hat  die  Menschen 
von  jeher  und  bte  in  die  neueste  Zeit  in  allen  Theilen  der  Erde  durcheinander 
geworfen.  Nur  scheint  es  wenig  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  in  diesen  Felsen- 
inschriften eine  Geschichte  gefunden  werden  sollte;  wenn  auch  einzelne,  wie 
die  Abbildung  eines  altspanischen  Schiffes  auf  südamerikanischen  Felsen 
darauf  hinzudeuten  scheinen,  und  die  Inschriften  der  persischen  Könige  wie 
die  der  Ägypter  wirklich  geschichtliche  Ereignisse  enthalten.  Da  die  Felsen 
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gewöhnlich  als  Wohnungen  böser  Geister  betrachtet  wurden,  so  dürften  reli- 
giöse Inschriften  die  ursprunglichen  gewesen  und  erst  später  die  Benützung 
iu  geschichtlichen  Denkmälern  entstanden  sein,  letztere  sind  aber  sicherlich 
nicht  von  kleinen  Stämmen,  sondern  erst  von  mächtigen  Königen  errichtet 
worden. 

Wir  geb^n  Seite  208  als  Probe  eine  Felseninschrift  am  Erie-See,  deren 
Zeichen  derart  verkleinert  sind,  dassS1^  Fuss  einen  Zoll  bilden.  Die  Zeichnung 
der  Figuren  und  Symbole,  welche  die  Inschrift  bilden,  ist  im  Jahre  1851,  auf 
starkem  Papier  copirt  und  mit  den  Ziffern  versehen,  an  Herrn  George  John- 
ston, auf  Sauls  de  Stc.  Marie  in  Mitschigan  gesendet  worden,  der  mit  der 
Sprache,  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Indianer  gut  bekannt  war  und  bei 
der  Erklärung  der  Inschrift  durch  den  indianischen  Archäologen  Schingwauk 
oder  «die  kleine  Fichte'  unterstützt  wurde.  Im  Voraus  muss  bemerkt  werden, 
dass  in  dem  Hieroglyphensystem  sowohl  der  nordamerikanischen  Indianer 
wie  in  dem  der  Tolteken  und  Azteken  in  Mexiko  Vieles  dem  Gedächtnisse 
überlassen  blieb,  so  die  Zeit,  von  welcher  eine  Inschrift  erzählt,  wie  die 
Abschnitte  der  einzelnen  Darstellungen;  hieraus  erklärte  sich  auch  das  Dunkel, 
welches  die  mythologischen  Gemälde  der  Mexikaner  umgiebt.  Einen  ähnlichen 
Eindruck  machte  auch  die  vorliegende  Inschrift  auf  den  indianischen  Archäo- 
logen, als  er  den  ersten  Blick  auf  sie  warf;  er  war  weniger  überrascht  durch 
Zweifel  an  der  Bedeutung  der  Hauptfiguren,  als  vielmehr  durch  die  Dunkel- 
heit und  gänzliche  Vergessenheit  der  übrigen,  sowie  durch  den  Umstand, 
das«  die  Inschrift  von  Stämmen  und  Ereignissen  erzählte,  von  denen  er  bisher 
nichts  gewusst  hatte.  Er  zog  Bleistiftlinien  von  A  zu  B  und  von  C  zu  D, 
indem  er  bemerkte,  dass  er  wegen  Unkenntniss  oder  ungenauer  Bezeichnung 
der  Figuren,  welche  diesen  mittlem  Theil  der  Zeichnung  einnehmen,  keine 
genauere  Erklärung  derselben  geben  könne.  Er  meinte,  dass  die  Inschrift  von 
Kriegen  der  Erie-Stämme  erzähle,  welche  nach  der  Bekanntschaft  mit  den 
Europäern  stattgefunden  hätten,  darauf  deuteten  die  Hüte  auf  den  Figuren  6, 
1 1 1  und  117;  er  schloss  aber  auch  aus  der  Abwesenheit  von  Flinten,  dass 
die  Indianer  zu  jener  Zeit  noch  keine  Feuerwaffen  von  den  Europäern 
bekommen  hatten.  Die  Inschrift  dürfte  daher  aus  den  ersten  Jahren  des 
17.  Jahrhunderts  stammen.  Über  den  unerklärten  Theil  der  Inschrift  äusserte 
sich  Schingwauk  nur  unbestimmt;  Nr.  84  und  27  schienen  ihm  Brüder  zu 
sein,  sie  überwachten  ein  Blutbad  oder  eine  Schlacht.  Nr.  27  hält  seine 
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Pfeife  (28)  verkehrt,  wie  in  Verzweiflung  und  Todeskampf;  Nr.  84  hingegen 
sitzt  ruhig,  das  blutige  Feld  überschauend,  mit  seinen  Füssen  einen  Schädel 
und  die  Oberreste  eines  Körpers  zurückstossend.  Diess  waren  wilde  Indianer, 
da  sie  ohne  Hüte  gezeichnet  sind.  Nr.  1 1 1  bezeichnet  einen  grossen  Häupt- 
ling, erkennbar  an  seiner  Medaille  (113)  und  seinen  Halbmonden  oder  Hals- 
händern  (114).  Seinen  Verkehr  mit  den  Europäern  bezeichnet  das  viereckige 
Symbol  eines  Hutes  auf  seinem  Kopfe,  er  hat  aber  auch  seine  Federn  behalten. 
Nr.  112  bezeichnet  seine  Pfeife,  welche  er  rauchend  in  der  Hand  hält, 
Nr.  115  stellt  einen  wilden  rauchenden  Indianer  vor;  er  trägt  seinen 
Kopfputz  und  ist  eines  der  Mitglieder  der  Tatuirungs-Gesellschaft.  Nr.  1 1 7 
bezeichnet  einen  Häuptling  und  Geisterbeschwörer,  welcher  tatuirt,  Nr.  1  18 
ist  ein  Ohrenschmuck,  Nr.  120  sein  Medicinsack,  Nr.  121  seine  Tatuirungs- 
Instrumente;  er  trägt  gleichfalls  einen  Hut  und  drei  Schnüre  wie  Nr.  111,  sie 
stellen  seinen  Rang  vor  und  erzählen  von  seinen  Besuchen  bei  den  Forts  und 
Handelsplätzen  der  Seeküste.  Er  ist  offenbar  ein  Mann  von  Ansehen  und 
Macht,  was  auch  Nr.  119,  ein  Zauberstab,  andeutet.  Nr.  1  IG  bezeichnet  eine 
Schüssel  mit  gemischten  Farben  zur  Tatuirung;  Nr.  105.  106,  107,  108, 
109,  110  sind  Gegenstände,  welche  nachzubilden  und  auf  den  Häuptling 
(111,  117)  zu  malen  sind.  Fig.  78  bezeichnet  eine  Strasse  und  Fig.  122 
Schlangen,  welche  den  Weg  umgeben  und  Feinde,  Sorgen,  Elend  und  die 
schwersten  Mühseligkeiten  bedeuten.  Diese  Zeichen  beendigen  die  östliche 
Seite  der  Inschrift.  Die  Hauptfigur  Nr.  6  eröffnet  die  westliche  Seite  der  Inschrift. 
Es  ist  ein  ausgezeichneter  Häuptling  und  Krieger;  Fig.  7  bezeichnet  seine  Pfeife; 
er  raucht  nach  einer  Fastenübung.  Fig.  15  und  16  sind  Lederverzierungen, 
welche  ausgezeichnete  Krieger  und  Häuptlinge  tragen,  wie  Beinkleider  mit 
angehängten  Thierklauen;  dasselbe  bezeichnen  die  Federn-Ornamente  Nr.  11. 
Fig.  33  ist  das  Zeichen  der  Zahl  10  und  bedeutet  10  Tage,  die  Länge  der 
Fasten.  Fig.  34  ist  das  Zeichen  für  zwei  und  bedeutet  zwei  Taj:e,  es  bezeich- 
net, dass  der  Häuptling  die  ganze  Zeit  gefastet  habe,  aus-rcnominen,  duss  er 
zu  Abend  etwas  Nahrung  zu  sich  nahm.  Fig.  1,  2,  3,  4,  5,  8,  9,  10,  11,  12, 
13,  17,  18,  10,  20,  21,  22,  23,  2tT  25,  26,  29.  35,  36  und  43  sind  ver- 
schiedene Gegenstände,  auf  weh  he  der  Häuptling  in  der  Ausübung  seiner 
magischen  und  staatsklugen  Kräfte-  vertraute,  sie  bezeichnen  die  Ursachen 
seines  langen  Lebens  und  seines  mächtigen  Einflusses.  Fig.  30.  39  und  10 
bezeichnen  eine  Reise  in  Schneeschuhen,  Fig.  31  und  41  sind  Ki  iegskeulen. 

ftulmana.  Ge.chichlc  .1.  Schrift.  U 
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Fig.  38  bezeichnet  ein  Fasten  von  21  Tagen  und  Fig.  37  ein  Fasten  von 
10  Tagen.  Der  Hut  und  die  Feder  bedeuten  den  doppelten  Einfluss  der  weissen 
und  rothen  Rasse  und  heben  seine  leitende  und  mächtige  Theilnahme  an 
den  erzählten  Begebenheiten  hervor.  Fig.  79  und  80  scheinen  den  Erie-See 
anzudeuten  und  die  verbindenden  Wasser  der  Sandusky-Bai  und  des  Huron- 
flusses  als  den  Schauplatz  dieser  Begebenheiten.68 

Wir  lassen  es  dahingestellt,  inwieweit  der  indianische  Archäolog  die 
Zeichen  richtig  errathen  hat,  die  summarische  Behandlung  der  Figuren  1  bis 
43  ist  nichts  weniger  als  erklärend,  besonders  aufmerksam  machen  wir  auf 
die  Figur  neben  Nr.  40,  das  ist  genau  dasselbe  Zeichen  wie  die  ägyptische 
Hieroglyphe  /;  in  dem  indianischen  Kekinowin  ist  die  Schlange  mit  dem 
Halbmond  auf  dem  Kopfe  das  Symbol  des  Lebens  und  wir  haben  eine  ähn- 
liche Bedeutung  in  der  Rune  f  fe  kennen  gelernt. 

Weiter  nach  Süden  und  Westen  zu  nehmen  die  Felsinschriften  immer 
mehr  symbolischen  Charakter  an,  z.  B.  die  Inschrift  an  einem  Sandstein  im 
Utah-Territorium,  130  Meilen  südlich  vom  grossen  Salzsee: 


Dieses  Gemälde  wird  folgendermassen  erklärt.  Fig.  1 4,  die  Sonne,  ist 
das  Symbol  des  grossen  Geistes,  Fig.  10  ist  der  Hauptführer  und  Meda  des 
Stammes,  er  hält  in  seiner  Hand  die  magische  Rattel  (11);  profelisehe  und 
heilige  Kraft  werden  der  Figur  7  zugeschrieben,  deren  Haupt,  auffallend  hoch 
über  die  Schultern  erhoben,  von  der  Himmelsdecke  (8)  umgeben  ist;  die 
magischen  Kreise,  welche  die  Hand  fasst  (6),  werden  als  „Todtenkopf"  erklärt 
und  sollen  die  Herrschaft  über  Tod  und  Leben  vorstellen;  Nr.  5  ist  eine 
schädliche  Grille. M 

Eine  Felseninschrift  in  Neu-MexikoG0  enthält  folgende  Figuren: 
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Das  Bild  scheint  eine  Jagd  oder  eine  wildreiche  Gegend  vorzustellen ; 
die  grosse  Hand  ist  in  den  Kekinowins  das  Bild  des  Todes,  welches  sich 
vielleicht  darauf  beziehen  dürfte,  dass  ein  hier  wohnhafter  Stamm,  von 
welchem  die  Bilder  herrühren,  wegen  Todesfällen  das  Land  verlassen  hat, 
wie  dicss  bei  den  Indianern  häufig  der  Fall  ist. 

Indem  wir  einstweilen  das  mexikanische  Reich  bei  Seite  lassen, 
schliessen  wir  hier  die  Felsinschriften  Südamerikas  an.  Dieselben  sind  sehr 
zahlreich  und  weit  verbreitet,  Schomburgk61  schätzt  die  Zone  der  Bilderfelsen 
auf  12000  Quadratmeilen  (15  Längenmeilen  auf  einen  Grad),  sie  begreift  die 
Bassins  des  Corentyn,  Exequibo  und  Orinoko  in  sich.  Die  Bilder  sind  meist 
an  den  Uferfelsen  zu  finden,  sie  sind  mitunter  sehr  fleissig  ausgearbeitet  und 
zeigen  Figuren  von  10  Fuss  Grösse;  über  den  Ursprung  dieser  Bilder  lauten 
die  Urtheile  der  Indianer  verschieden:  während  die  einen  sie  dem  grossen 
Geiste  zuschrieben  und  mit  Angst  den  Axtschlägen  Schomburgk's  zusahen, 
der  ein  Stückchen  des  Felsens  mitnehmen  wollte,  antwortete  an  einem  andern 
Orte  ein  Indianer  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Bilder:  „das  sei 
vor  langer,  langer  Zeit  von  Weibern  gethan  worden*,  eine  Antwort,  die  nicht 
ganz  zu  verwerfen  ist,  wenn  man  den  Fleiss  der  Indianerweiber  und  die 
Trägheit  ihrer  Männer  vergleicht,  welche  letztere  am  liebsten  die  Zeit  mit 
Nichtsthun  in  der  Hängematte  verbringen.  Dass  diese  Gemälde  von  den  Vor- 
eltern der  jetzigen  Cariben  herrühren,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass 
Schomburgk  einige  der  Figuren  des  Timehri-Felsens  auf  die  Schenkeln  eine« 

IV 
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Caribenknaben  gemalt  fand,  und  es  ist  wohl  nur  der  Zurückhaltung  der 
Indianer  in  religiösen  Dingen  zuzusehreiben,  wenn  sie  sich  stellen,  als  sei 
ihnen  die  Bedeutung  der  Zeichen  unbekannt.  Einer  dieser  Felsen  heisst 
Tamurumu,  was  Schomburgk  für  den  corrumpirten  Namen  Tapu  Mereme 
als  »bemalter  Felsen*  in  der  Maypuresprache  hält;  indessen  ist  eine 
Corrumpirung  anzuzweifeln,  da  Schomburgk  an  den  Indianern  die  Fertigkeit 
im  Namengeben  rühmt,  welche  Fertigkeit  die  Entlehnung  fremder  Namen 
nicht  gut  zulässL 


Wir  geben  hier  zwei  solcher  Felsenbilder,  von  denen  das  obere  mysti- 
scher Natur,  wie  die  symbolischen  Zeichen  auf  den  nordamerikanischen 
Felsen  zu  sein  scheint,  während  das  untere  zwei  europäische  Schiffe  darstellt. 

von  denen  das  kleinere  ein 
Zweimaster  ist,  das  grös- 
sere eine  Ähnlichkeit  mit 
der  spanischen  Galiorre 
hat;  das  letztere  zeigt  eine 
Fertigkeit  im  Zeichnen, 
welche  die  oberen  symbo- 
lischen Figuren  nur  um  so 
räth.selhafter  erscheinen 
lässt.  Diese  Figuren  sollen 
durch  anhaltendes  Reiben 
mit  Quarzkieseln  in  den 
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harten  Felsen  eingegraben  sein;  Schomburgk's  Versuche,  auf  gleiche  Weise 
Figuren  einzuritzen,  scheiterten  ebenso  wie  seine  Versuche,  mittelst  Reiben 
von  zwei  Stückchen  Holz  Feuer  hervorzurufen,  ein  Beweis,  dass  zu  beiden 
Arbeiten  eine  besondere,  nur  durch  anhaltende  Übung  erlangte  Fertigkeit 
gehört.62 

Wir  vervollständigen  diese  Bilder  noch  mit  dem  von  Tschudi  in  Peru 
gefundenen  Bildersteine,  welcher  im  Ganzen  denselben  Eindruck  macht  wie 
die  nordamerikanischen  Bildersteine,  so  dass  man  wohl  annehmen  kann,  dass 
wie  vom  Norden  bis  zum  Süden  im  Ganzen  eine  gros.se  Ähnlichkeit  der  Indi- 
aner in  Religion,  Tracht  und  Sitte 
vorhanden  ist,  auch  ihre  Bilder- 
schrift aus  einer  Quelle  stammt 
und  sich  später  erst  eigenartig 
entwickelte,  indem  bei  einzelnen 
Stämmen  religiöse  Symbole  mehr 
gepflegt  wurden,  während  andere 
und  namentlich  die  nordamerika- 
nischen Indianer  die  Kekiwins 
(einfache  Bilder)  zur  Darstellung 
concreter  Gegenstände  verwendeten  und  die  religiösen  Symbole  nur  in  den 
Kekinowins  oder  Zauberliedern  vererbten. 

Einzelne  Indianervölker  Amerikas  haben  noch  besondere  Schriften. 

3.  DIE  MEXIKANISCHE  SCHRIFT. 

Während  die  Lebensweise  und  die  religiösen  Anschauungen  der  nord- 
amerikanischen Jägervölker  den  Eindruck  machen,  als  sei  dieses  Volk  auch 
geistig  verarmt  und  ihre  Kenntnisse  nur  der  schwache  Abglanz  einer  alten 
höhern  Civilisation,  befand  sich  das  Volk  der  Azteken,  welches  bei  der 
Ankunft  der  Spanier  das  Land  Mexiko  bewohnte,  auf  einer  hohen  Stufe  der 
Bildung,  von  welcher  freilich  ihre  jetzigen  Nachkommen  wenig  erübrigten, 
von  der  aber  die  Berichte  der  Spanier  und  die  literarischen  Überreste 
Zeugnis«  ablegen. 

Die  Azteken  waren  nicht  die  Ureinwohner  von  Mexiko,  sie  hatten  das 
daselbst  vor  ihnen  wohnende  Volk  der  Tolteken  vertrieben,  und  auch  diese 
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waren  von  Norden  in  das  Land  eingewandert.  Von  wo  diese  Volker  gekommen 
sind,  scheinen  sie  selbst  vergessen  zu  haben,  wenn  aber  die  überlieferten 
Reisebilder  richtig  dargestellt  sind,  so  waren  sie  mit  Völkern  der  schwarzen 
und  gelben  Rasse  in  Verbindung  gewesen,  und  diese  Völker  konnten  keine 
anderen  gewesen  sein  als  die  schwarzen  Ureinwohner  Indiens  und  die  gelben 
Mongolen. 

Wir  finden  nämlich  in  einem  mexikanischen  Manuscripte,  welches 
Kingsborough68  veröffentlichte,  folgende  Darstellungen:  Halbschwarze  (russige) 
und  ganz  Schwarze  vor#  Häusern;  Schwarze  tragen  Lasten  und  tatuiren  sich, 
daneben  Rothe  (Mexikaner)  sitzend  und  Laston  tragend.  Halbschwarze  räuchern 
(opfern),  tragen  bewaffnet  ihre  Habseligkeiten,  drehen  ihre  Haare,  wobei 
gelbe  Frauen  jammernd  zuschauen,  tatuiren  sich,  wobei  wieder  gelbe  Frauen 
jammernd  zuschauen ;  wir  sehen  sie  dann  nach  dem  Tempel  wallfahren  oder 
reisen,  wobei  der  Mann  Schild  und  Speer,  die  Frauen  die  Habseligkeiten 
tragen;  wir  finden  dann  Rothe  bei  ihren  Tempeln  sitzend,  einen  Halbschwarzen 
den  rothen  Krieger  beim  Schöpfe  fassend,  andere  Halbschwarze  in  phanta- 
stischen Kostümen  ebenfalls  die  rothen  Krieger  beim  Schöpfe  fassend;  wir 
sehen  ferner  rothe  Männer  mit  schwarzem  Unterkleid  und  Panzerhemden  ein 
mit  Städten  und  Tempeln  bedecktes  Gebiet  einnehmen  und  über  einen  Strom 
setzen ;  wir  finden  dann  Halbschwarze  sesshaft  von  der  rothen  Frau  spinnen 
lernend,  dann  einen  rothen  König  auf  dem  Throne  sitzend,  Berathungen 
zwischen  Rothen,  worunter  auch  ein  weisser  König  ist,  dann  ein  Volk  von 
rothen  Männern  und  gelben  Weibern,  speciell  ist  auch  die  Verehelichung 
eines  rothen  Mannes  mit  einem  gelben  Weibe. 

Allerdings  werden  diese  Bilder  anders  erklärt,  und  wir  geben  hier  eine 
Probe  dieser  Erklärung,  sowie  auf  Tafel  II  eine  getreue,  nur  etwas  verkleinerte 
Abbildung  einer  solchen  Bildtafel. 

,1.  Huiznatl,  ein  Beamter  und  Gerichtsvollstrecker,  eine  Art  Lictor. 
2.  Ein  Gerichtsvollstrecker.  3.  Der  Kazike.  4.  Ein  Gerichtsvollstrecker.  5.  Das 
gefangene  Weib  des  Kaziken  mit  einem  Halfter  um  den  Nacken.  6.  Der 
gefangene  Sohn  des  Kaziken  mit  einem  Halfter  um  den  Hals. 

Diess  soll  bedeuten:  Der  Kazike,  oder  Gouverneur  einer  Stadt,  habe 
sich  in  eine  Empörung  gegen  den  mexikanischen  Staat  eingelassen,  sei  des- 
halb venirtheilt  worden,  sein  Verbrechen  mit  dem  Tode  zu  büssen,  während 
seine  Frauen  und  Kinder  gefangen  gehalten  werden  sollten. 


Digitized  by  Google 


TAFEI 


M  E  X I K  A  N ISC H  KS  SC  1 1 K 1 1  TG  K  M  Ä  LI) K. 

Digitized  by  Google 


t 

% 


Digitized  by  Google 


Erklärung  des  mexikanischen  Bildes  auf  Tafel  IL 


215 


7.  Ein  Vasall  des  Kaziken.  8.  Kaufmannswaaren.  9.  Kaufmann.  10.  Kauf- 
mann. II.  Vasall  des  Kaziken.  12.  Ein  Gerichtsvollzieher.  13.  Ein  Gerichts- 
vollzieher. 1 4.  Der  Kazike. 

Der  linke  Theil  des  Bildes  soll  das  Vorige  erklären:  Mexikanische 
Kaufleute  seien  von  Vasallen  des  Kaziken  ausgeraubt  und  ermordet  worden. 
Das  rechtsseitige  Bild  zeigt,  wie  die  Gerichtsvollzieher  dem  Kaziken  das 
Urtheil  verkündigen. 

15.  16.  Gerichtsbeamte  oder  Gesandte  von  Mexiko.  17.  18.  Vasallen 
der  Kaziken.  19.  20.  Gerichtsbeamte  von  Mexiko.  21.  Vasall  des  Kaziken. 

Das  Bild  soll  bedeuten,  dass  die  Gerichtsbeamten  von  Mexiko  auf  ihrem 
Rückwege  von  Vasallen  des  Kaziken  feindlich  angegriffen  worden  seien." 

Gerade  dieser  letzte  Theil  erregt  aber  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Erklärung;  denn  fast  ganz  dasselbe  Bild  findet  man  auf  einem  Schriftgemaide 
der  Irokesen,  welches  Schoolcraft  veröffentlicht  hat,  nämlich  riesige,  in  Thier- 
felle gekleidete  Gestalten,  welche  von  Indianern  mit  Pfeilen  beschossen 
werden.  Diese  können  unmöglich  Gerichtsbeamte  gewesen  sein,  eher  ist 
anzunehmen,  dass  die  Ureinwohner  Amerikas  von  den  einwandernden 
Stämmen  aufgerieben  wurden. 

Hiernach  ist  es  zweifelhaft,  dass  die  schwarze  Farbe  Priester  oder 
Gerichtsbeamte  anzeigte,  ebenso  dass  die  gelbe  Farbe  die  Frauen  bezeichne, 
man  findet  auch  rothe  Frauen  abgebildet  und  an  anderen  Bildern  das 
Geschlecht  so  auffällig  hervorgehoben,  dass  die  Gesichtsfarbe  als  ganz 
unwesentlich  erscheint.  Nach  alledem  ist  die  Vermuthung  vorhanden,  dass  die 
Bilder  auf  eine  grössere  Vergangenheit  zurückweisen,  welche  in  der  Erinne- 
rung des  Volkes  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  sich  verwischte,  und  da 
die  Bilder  ohne  mündliche  Erklärung  nicht  verstanden  werden  konnten,  in 
die  mündliche  Überlieferung  ein  Schwanken  und  dann  eine  Adaption  an  die 
Verhältnisse  der  Gegenwart  gekommen  ist,  gerade  so  wie  die  Juden  in  ihren 
biblischen  Traditionen  Überlieferungen  universaler  Geschichten  zu  Stammes- 
geschichten umbildeten. 

Wir  werden  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  Ursitze  der  Azteken 
in  Asien  suchen.  Alexander  von  Humboldt  glaubte  selbst  den  Zeitraum  ihrer 
Auswanderung  aus  Asien  bestimmen  zu  können,  indem  er  die  letztere  mit 
dem  Untergange  der  chinesischen  Dynastie  Tsin  im  Jahre  511  in  Verbindung 
brachte.*4   Es  ist  möglich,  dass  die  Umwälzungen,  welche  zu  jener  Zeit  in 
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Asien  stattfanden,  und  welche  schon  in  früherer  Zeit  viele  Völker  nach  Europa 
getrieben  hatten,  manche  asiatische  Völker  nach  Osten  trieben,  jedenfalls 
wohnten  die  Azteken  früher  nicht  in  China  selbst,  sondern  allenfalls  an  den 
Grenzen  dieses'Reiches;  ihre  religiösen  Bilder  zeigen  dieselben  fantastischen, 
mit  Farben  überladenen  Formen  wie  die  japanischen  und  tibetanischen. 

Ihre  Zeitrechnung  beruht  auf  den  Zahlen  4,  5,  13.  20,  52.  Die  Grund- 
lage bilden  die  4  Zeichen,  des  Hauses,  des  Hasen,  des  Rohrs  und  des  Feuer 
steins,  welche  in  den  Zeitzeichen  mit  den  Ziffern  3,  8,  13  und  18  auf  Tafel  I 
nachgesehen  werden  mögen,  sie  entsprechen  den  vier  Elementen:  Erde  = 
Haus,  Luft  =  Hase,  Wasser=Rohr,  Feuer  =  Feuerstein;  da  in  den  ägyp- 
tischen Hieroglyphen  das  figurative  Element  mehr  verdunkelt  ist  als  in  den 
mexikanischen,  so  lehnen  sich  an  diese  folgende  ägyptische  Zeichen  an:  an 
das  Haus  welches  die Lautwerthe  t$a  und  kal  hat,  ägyptisch  |7J  h,  C~3 p 

und  <  ma  (die  Höhle);  an  den  Hasen         M,  ägyptisch      ft  die  Nase, 

welche  auch  durch  einen  Kalbskopf  vertreten  wird,  während  andererseits  sich 
das  Symbol  des  Lebens  in  £%.  un  »sein,  existiren •  erhalten  hat;  an  das  Rohr 

lehnt  sich  ägyptisch  ^£  ya  mit  der  Abzweigung  in  J  su  an,  wobei  ersteres 
den  Norden,  letzteres  den  Süden  bedeutet,  endlich  dürfte  der  Feuerstein  ^ 
die  Grundlage  des  ägyptischen  tu,  — ■  oder  ^  /  gewesen  sein,  während  eine 
andere  Form  des  Steines  [JQ  te  die  Grundlage  des  ägyptischen  ■  p  wurde, 
denn  1  p  ist  der  Artikel  desMasculinums,  -der  Artikel  des  Femininums.  Indem 
jedem  dieser  Elemente  vier  Zeichen  beigegeben  wurden,  entstand  die  aus  4  X5 
Zeichen  bestehende  Reihe  von  20  Tagen,  welche  den  bürgerlichen  Monat 
bildete,  nämlich:  1.  Kolli  Haus,  Tafel  I,  Figur  3,  Kurtspalhx  Eidechse  (4),  Ko 
huaU  Schlange  (  5).  Mtotli  Todtenkopf  (6),  Mazatl  Ziege  oder  Hirsch  (7). 

2.  Totith  Kaninchen  (8),  Atl  Wasser  (9),  Itskwintli  Hund  (10),  Ozo- 
matli  Affe  (11),  MaUnatU  Kraut  (12). 

3.  Akatl  Rohr  (13),  Oselotl  Tiger  (14),  Ktcauhtli  Adler  (15),  Kozkak- 
wauhtli  König  der  Geier  (16),  Olli»  oder  Olinlonatiuh  jährliche  Bewegung  der 
Sonne  (17). 

i.  Tdpatl  Feuerstein  (18),  KmshwiÜ  Regen  (19),  Sottitl  Blume  (20), 
Sipaktli  Meerungeheuer  (1),  Eiteketl  Wind  (2). 65 

Humboldt  hat  auf  die  grosse  Ähnlichkeit  dieser  Bilder  mit  den  Thier- 
kreiszeichen  hingewiesen : 
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turopSisch 

Asiatisch 

Mexikanisch 

Wnssermani 

l  Ratte  (Wasser) 

Atl  Wasser  (9) 

Steinbock 

Ochs 

Sipaktli  Meerungeheuer  ( 1 ) 

Schütze 

Tiger 

Oselotl  Tiger  (14) 

Skorpion 

Hase 

TotSU  Kaninchen  (8) 

Wage 

Drache 

Kuhicatl  Scldange  (5) 

Jungfrau 

Schlange 

AJcati  Rohr  (13) 

Löwe 

Pferd 

Tdpatl  Feuerstein,  Messer  (18) 

Krebs 

Zieeenbock 

Ollin  Weg  der  Sonne  (17) 

Zwillinge 

Affe 

Ozvmaili  Affe  (11) 

Stier 

Vogel 

Kuauhfli  Adler  (15) 

Widder 

Hund 

BtkwmtU  Hund  (10) 

Fische 

Schwein 

A0//1  Hanl  (3) 

Diese  zwanzig  Zeichen  hatten  auch  noch  eine  andere  Bedeutung.  Auf 
einem  Bilde  symbolisiren  sie  die  verschiedenen  Körpertheile  des  Menschen; 
so  der  Todtenkopf  (6)  die  Stirn,  das  Haus  (3)  das  rechte  Auge,  der  Regen 
(10)  das  linke  Auge,  das  Wasser  (9)  das  Haar,  der  Hund  (10)  die  Nase,  der 
Adler  (15)  das  rechte  Ohr,  der  Hase  (8)  das  linke  Ohr,  der  Feuerstein  (18) 
die  Zähne,  die  Sonne  (17)  die  Zunge,  der  blasende  Mensch  (Wind  2) 
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die  Lippe,  der  Geier  (16)  die  rechte  Hand,  dei  AfTe  (1 1)  die  linke  Hand,  das 
Kraut  (20)  die  Brust,  das  Rohr  (13)  und  ein  Ungeheuer  (1)  das  Herz  (eines 
dieser  beiden  vielleicht  die  Eingeweide),  der  Tiger  (14)  den  Magen,  die 
Eidechse  (4)  die  Schenkel,  der  Hirsch  (7)  den  rechten  Fuss,  der  Wolf  (welcher 
in  den  Zeitzeichen  fehlt)  den  linken  Fuss  und  die  Schlange  die  Genitalien. 06 
Ähnliche  Anschauungen  finden  wir  bei  den  Neuseeländern,  welche  die 
Krankheiten  den  Göttern  zuschrieben;  so  verursachte  Tonga,  der  in  der  Stirn 
seinen  Sitz  hatte,  Kopfweh;  Makstiki,  ein  Eidechsengott,  war  die  Quelle  der 
Brustkrankheiten ;  Tu-tangata-kino  war  der  Gott  des  Magens,  Titi  hai  verur- 
sachte Schmerzen  in  den  Knöcheln  und  Füssen,  Rongomai  und  Tuparitapu 
waren  die  Götter  der  Auszehrung  und  Koro-kio  wachte  über  das  Kinder- 
gebären. 67  Bei  den  Ägyptern  wachte  Nu  über  die  Haare,  Ra  über  das  Antlitz, 
Hathor  über  die  Augen,  Aphuru  über  die  Ohren,  Sarq  über  die  Zähne,  Khunt- 
Sa/um  über  die  Nase,  Anubis  über  die  Lippen,  Isis  über  den  Hals,  der  Wid- 
dergott in  Mendes  über  die  Arme,  der  Gott  von  Garu  über  die  Gelenke,  Toth 
über  den  Bauch,  Pacht  über  den  Rücken,  Osiris  (Arthur)  über  die  Genitalien, 
Nut  (Ptah)  über  die  Füsse. 68  Auch  griechische  und  hebräische  Bilder  ähn- 
licher Art  haben  sich  gefunden,  das  hebräische  führte  folgende  Inschriften: 
Haupt:  HO  Krone;  linke  Schulter:  fTÖ3fl  Weisheit,  Geschicklichkeit;  rechte 
Schulter:  (U»3  Klugheit,  Einsicht;  linker  Arm:  n^rrj  Grösse;  rechter  Arm: 
rtTOJ  Stärke;  Brust:  fTOIWl  Ruhm,  Schmuck;  Bauch:  nw  Sieg;  «nn  hud  Maje- 
stät; linker  Schenkel:  TO»  Gründung  (Beständigkeit?);  rechter  Schenkel:  pnsb» 
Reich,  Herrschaft. 69  Endlich  findet  sich  eine  gleiche  Beschützung  der  Körper- 
theile  bei  den  Indern.  Danach  beschützt  den  Kopf  Agni,  die  rechte  Brust- 
warze Aryaman,  Apavatsa,  die  linke  PardZana,  DZayanta,  Indra,  Surya  das 
(rechte)  Auge,  Ohr,  Brust  und  Schulter,  Satya,  Bhr§a,  Antariksa,  Anita  den 
(rechten)  Arm,  Savitar  und  Savitra  die  (rechte)  Hand,  Vitatha  und  Bhrhat- 
ksata  die  Seite,  Vivasvant  den  Bauch,  den  Schenkel  Yama,  die  Knie  Gan- 
dharva,  das  Unterbein  BhrngaradZa  und  die  Lende  Mrga.  Diesen  Göttern  der 
rechten  Seite  stehen  ebensoviele  für  die  linke  Seite  gegenüber;  ferner 
beschützen  die  Geschlechtstheile  Indra  und  DZayanta,  das  Herz  Brahma  und 
den  Fuss  die  Pitars,  im  Ganzen  45  Götter,  welche  so  ziemlich  den  Laut- 
zeichen der  Devanagari  (48)  entsprechen,  und  für  welche  der  Himmel  in  81 
Theile  zerlegt  wurde,  von  dem  9  auf  Brahma  fallen,  während  die  übrigen 
Götter,  ihrem  Range  entsprechend,  grössere  oder  kleinere  Vierecke  erhalten.70 
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Die  zwanzig  mexikanischen  Tage  bildeten  einen  Monat,  so  dass  18 
Monate  ein  Jahr  ausmachten. 

Ausser  dieser  Zeitrechnung  gab  es  aber  auch  Periodeu  von  1 3  Tagen, 
welche  sich  enger  an  den  Thierkreis  anschliessen  und  auf  jene  Zeit  hin- 
weisen, wo  Loki  der  dreizehnte  Ase  und  Poseidon  der  dreizehnte  Olympier 
war;  28  solcher  kleiner  Perioden  von  13  Tagen  gaben  das  Jahr  von  364 
Tagen;  ein  Cyclus  von  52  Jahren,  getheilt  in  4  Theile  zu  13  Jahren,  hatte 
eben  so  viele  Wochen  von  13  Tagen  als  das  Jahr  bürgerliche  Tage;  ein 
Cyclus  von  52  Jahren  umschliesst  1460  kleine  Perioden  von  13  Tagen,  und 
wenn  man  13  Schalttage  hinzufügt,  so  hat  man  1461  kleine  Perioden,  da* 
ist  eine  Zahl,  welche  vollständig  mit  der  Sothisperiode  der  Ägypter  überein- 
stimmt. 

Der  Cyclus  wurde  in  der  Weise  gezahlt,  dass  Nullen  von  1  — 13  von 
den  wechselnden  vier  Zeichen:  Feuerstein,  Haus,  Hase  und  Rohr  begleitet 
wurden,  wie  aus  beistehender  Reiseschilderung  mit  chronologischer  Angahe 
zu  ersehen  ist;  also  1.  Feuerstein,  2.  Haus,  3.  Hase,  4.  Rohr,  5.  Feuerstein, 
6.  Haus,  7.  Hase,  8.  Rohr,  9.  Feuerstein,  10.  Haus,  11.  Hase,  12.  Rohr, 
13.  Feuerstein,  1.  Haus  u.  s.  w. ;  es  wechseln  also  hier  4  und  13  in  derselben 
Weise  im  52jährigen  Cyclus,  wie  bei  den  Chinesen  die  Zeichen  des  zehn- 
theiligen und  des  zwölftheiligen  Cyclus  in  einfachem  Wechsel  eine  Periode 
von  60  Jahren  bilden.  Wir  finden  somit  hier  eine  Analogie  mit  asiatischen 
Gebräuchen,  welche  ebenso  sehr  auf  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  hin- 
weist, wie  sie  andererseits  eine  originelle  Fortbildung  zeigt. 

Originell  ist  die  Reiseschilderung,  deren  Anfang  wir  Seite  220  nach  dem 
Manuscripte  Rotturini  folgen  lassen. 71  Wir  sehen  links  oben  eine  von  Wasser 
umgebene  Insel,  in  der  Mitte  das  Heiligthum,  umgeben  von  sechs  Häusern 
oder  Städten,  die  Figuren  scheinen  Mann  und  Frau  zu  sein;  ein  langhaariger 
Mann  verlässt  in  einem  Nachen  das  Land  und  kommt  zu  einem  Berge,  in 
dessen  Höhle  ein  Gott  wohnt;  die  fliegenden  Zeichen  scheinen  den  Opfenlainpf 
vorzustellen,  vor  dem  Munde  der  Menschen  bezeichnen  sie  .sprechen*,  also 
wahrscheinlich  den  Odem;  die  Fussstapfen  zeigen  die  Reise  an;  sie  führen  zu 
S  Städten  oder  Stämmen,  oder  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  acht  Stämme 
auszogen,  denn  wir  sehen  dieselben  Häuser  mit  denselben  WTappen  weiter 
vorn;  das  erste  Wappen  ist  eine  Fischreuse,  das  zweite  ein  Stein,  das  drillr 
oiu  Bogen  u.  s.  vv.,  viev  Priester  mit  Göttern  ziehen  voran,  der  erste  scheint 
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ein  Fisch,  der  zweite  ein  Vogel,  der  dritte  ein  Kraut,  der  vierte  ein  Sieb  oder 
ein  Spiegel  zu  sein,  vielleicht  waren  es  die  Götter  des  Winters,  Frühjahrs, 
Sommers  und  Herbstes.  Man  kommt  nun  in  ein  fruchtbares  Land  mit  starken 
Bäumen,  welche  ein  Mann  nicht  umspannen  kann,  hier  finden  mehrfache 
Berathungen  statt,  der  fünfte  Stamm  oder  die  vier  letzten  Stämme  trennten 
sich,  die  anderen  setzen  ihren  Weg  fort.  Was  die  Opferung  bedeuten  soll, 
ist  höchst  unklar,  noch  unklarer  die  Gruppe  mit  dem  Vogel. 

Dieses  Gemälde  wird  in  folgender  Weise  erklärt:  .Auf  dem  Bilde 
beschrieben  die  Mexikaner  ihre  erste  Landung  in  Aztlan.  Dieser  Ort  wird 
beschrieben  als  eine  Insel,  auf  drei  Seiten  vom  Meere  umgeben.  Er  hat  die 
Zeichen  von  drei  Fürstenhäusern  mit  einem  Tempel,  der  von  den  gewöhn- 
lichen Zeichen  ihrer  Priesterschafl  überragt  wird  (Wasser,  ägyptisch  |^), 
darunter  befindet  sich  ein  König  und  eine  Königin  oder  Häuptling  und  Häupt- 
lingin. Der  erstere  hat  einen  Schulterknoten  und  lange  Gewänder,  die  letztere 
einen  Spiegel,  ihre  Haare  sind  in  einen  Stirnknoten  gebunden  (eigentlich  auf- 
gekämmt wie  bei  den  Bewohnern  von  Neu-Mexiko  und  den  Japaneserinnen), 
ihre  Füsse  sind  rückwärts  gezogen,  wie  die  Wilden  zu  sitzen  pflegen.  Beide 
sitzen.  Die  nächste  Figur  ist  ein  Mann  in  einem  Boote  mit  fliegenden  Haaren 
und  langen  Gewände.  Dieses  Bild  bezeichnet  gewöhnlich  die  Überfahrt.  Er 
ist  offenbar  im  Begriff  zu  landen  und  nicht  abzureisen.  Diese  Landung  geschah 
1038  nach  Christo  (nach  Anderen  1064).  Die  Azteken  beginnen  von  dieser 
Landung  des  ersten  Jahres  ihres  Tekapetl  an  zu  zählen.  Der  erste  Aufenthalt 
war  Kolhwakan,  der  Homberg,  wo  ihrer  neun  Chefs  waren,  jeder  bezeichnet 
durch  sein  Familienzeichen  oder  was  die  Algonkiner  , Totem*  nennen.  Von 
hier  zog  das  Volk,  die  Idole  und  priestei  liehen  Apparate  tragend,  vorwärts, 
die  Pacilic-Küste  entlang  wandernd.  Auf  dieser  Reise  waren  sie  28  Jahre 
(siehe  die  28  Zeitzeichen  am  Ende  des  Bildes).  Während  dieser  Zeit  hatten 
sie  drei  Auszüge  gemacht,  die  Tropen  erreicht,  wo  sie  Früchte  fanden,  die 
auf  Bäumen  wuchsen,  deren  Stämme  ein  Mann  kaum  umspannen  konnte. 
Sie  machten  drei  Gefangene ,  welche  durch  ihre  Priester  geopfert  wurden, 
indem  ihnen  in  derselben  grausamen  Weise,  wie  diess  aus  der  Zeit  ihrer 
Herrschaft  in  Mexiko  bekannt  ist,  die  Herzen  ausgerissen  wurden.  Von  dieser 
letzten  Periode  ist  ihre  Chronologie  sorgfältig  aufbewahrt  Sie  machten  22 
Auszüge,  blieben  verschiedene  Perioden  von  4  —  20  Jahren  an  einem  Platze, 
zusammen  186  Jahre,  bis  sie  Mexiko  1216,  oder  1223  erreichten.  • 
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Ein  tibetanisches  Todtenbuch  enthält  merkwürdigerweise  fast  dieselben 
Bilder,  auch  hier  ist  ein  Tempel  mit  sechs  Häusern,  aber  diese  bezeichnen 
sechs  verschiedene  Wege  in  das  Jenseits,  von  denen  es  heilst:  ,auf  dem 
weissen  wirst  du  zu  den  Deotas  kommen,  aber  geh'  ihn  nicht;  auf  dem  gelben 
wirst  du  zur  Wiedergeburt  auf  dieser  Erde  gelangen,  aber  geh'  ihn  nicht,  du 
w  ürdest  ewig  wiedergeboren  werden ;  auf  dem  schwarzen  gelangst  du  nach 
Niruk  (Hölle),  betritt  ihn  nicht,  denn  dort  ist  ewige  Pein ;  auf  dem  grünen 
kommst  du  nach  Lamayin,  d.  i.  der  Himmel  unter  Indra's  Paradies,  aber  betritt 
ihn  nicht,  denn  dort  ist  ewiger  Krieg;  gehe  nicht  den  rothen  Weg,  denn  dort 
begegnest  du  den  Idak  oder  bösen  Geistern,  welche  grosse  Köpfe,  sehr 
schmale  Nacken  und  sehr  leere  Bäuche  haben,  die  nimmer  befriedigt  werden; 
geh'  auch  nicht  den  blauen  Weg,  weil  dort  die  Thiere  Timod  sind,  welche 
allein  Macht  haben  und  dich  zerreissen  werden;  aber  schaue  aufwärts  in  den 
Himmel,  so  wirst  du  einen  von  glitzerndem  Glase  sehen,  roth  und  gelb 
leuchtend,  wenn  du  den  siehest,  wirst  du  erschrecken,  aber  fürchte  dich  nicht 
und  geh'  auf  diesem  Wege,  dann  erreichst  du  sicher  LIama  KantSök  (Gott) 
und  du  wirst  eintreten  in  die  001111611* .  Die  Todten  in  Lassa  und  Tibet  wurden 
theils  in  das  Wasser  geworfen,  theils  in  Stücke  zers«  hnitten  den  Hunden 
vorgeworfen  (daran  erinnert  der  griechische  Höllenhund)  oder  auf  den  Spitzen 
der  Berge  den  Geiern  preisgegeben.  Ein  Bild,  welches  diese  Todtenbestattung 
darstellt,  zeigt  uns  vier  Personen  gehend  mit  den  Todten  in  Säcken  auf  den 
Kücken,  nachdem  sie  die  Todten  den  Geiern  vorgeworfen,  sitzen  sie  ebenso 
beisammen  wie  die  Figuren  auf  dem  mexikanischen  Bilde  und  trinken  Tsan 
oder  Branntwein,  bis  die  Geier  ihre  Arbeit  vollendet  haben  und  die  Knochen 
gesammelt  werden  können,  es  ist  sogar  ein  Mann  abgebildet  der  die  Geier 
bewacht,  wie  auf  dem  mexikanischen  Bilde;  die  Todtenbesorger  heissen 
Togdun  und  wohnen  in  Hornhäusern  (vergleiche  den  Hornberg  auf  dem  mexi- 
kanischen Bilde).7-  Eine  merkwürdige  Übereinstimmung,  die  fast  vermuthen 
lässt,  dass  dem  mexikanischen  Bilde  missverstandene  Traditionen  zu  Grunde 
hegen. 

Diese  Darstellung  der  Reise  entspricht  übrigens  dem  Berichte,  welchen 
Cortez  über  die  Art  der  mexikanischen  Schrift  gegeben  hat;  er  erzählte  näm- 
lich, dass  die  Mexikaner  die  Schiffe,  die  Soldaten,  die  Waffen,  das  Geschütz 
und  die  Pferde  abgezeichnet  und  diese  Bilder  durch  erklärende  Zeichen 
ergänzt  hätten.  Diese  erklärenden  Zeichen,  welche  in  der  Historie  auf  Tafel  U 
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ganz  fehlen,  sind  hier  vorhanden;  der  erste  Berg  ist  als  Homberg  bezeichnet, 
der  zweite  als  Berg  der  Thränen,  der  dritte  als  Schlangenberg;  die  Priester 
sowie  die  Stämme  haben  ihre  Wappen,  und  aus  einer  Vergleichung  bekannter 
Namen  mit  den  Figuren  hat  sich  ergeben,  dass  diese  Zeichen  Lautzeichen 

« 

waren  und  Namen  bedeuteten.  In  dieser  Beziehung  erscheinen  die  mexika- 
nischen Hieroglyphen,  verwandt  mit  den  ägyptischen,  aber  während  in 
den  letzteren  die  Gemälde  die  Lautzeichen  erklären,  ist  bei  den  mexikanischen 
das  Umgekehrte  der  Fall. 

Dass  die  mexikanischen  Hieroglyphen  älter  als  die  ägyptischen  sind, 
scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  erslere  noch  deutlich  erkennbare  Gegen- 
stände zeigen,  wo  die  ägyptischen  nur  ungewisse  Bilder  liefern.  So  z.  B.  ist 
ägyptisch  ma  .Wahrheit,  öffnen*  die  mexikanische  Flöte  *  ■  i  tiits 
um  so  sicherer,  als  diese  ebenso  den  gleichen  Lautwerth  mit  der  Eule  hat 
wie  die  ägyptische  Flöte  mit  ^  ma:  eine  gleiche  Übereinstimmung  zeigt 

mexikanisch       Mond  und       Fuss  mit  dem  Lautwerthe  mets,  wie  ägyptisch 

ab  „Mond*  und  J  b  »Fuss*;  eine  solche  Übereinstimmung  kann  kein 
Zufall  sein,  sie  beruht  auf  gleichen  Grundanschauungen,  und  der  veränderte 
Lautwerth  ist,  wie  wir  oft  genug  gesehen  haben,  die  Folge  theils  reiner  Laut- 
verschiebung,  theils  veränderter  Auffassung.  Zu  mexikanisch  W  gehören  tsa 
»das  Haus*,  tM  .das  Kinn*,  th  »Harzkörner*,  kamatmhn  »geöffneter Mund*, 
M  .Hund*,  thU  »Eule*  und  »Flöte*,  dem  entsprechen  im  Hebräischen  ]C2 
bete*  »Leib.  Brust*,  verwandt  mit  ma  baith  .Haus",  .nu  gizra  »Brust«,  auch 
iv  tad,  aramäisch  in  thad,  griechisch  titthe,  Kit  zara  .Ekel",  nie  gm  .Harz*, 
ip:  zahan  .Kinn*,  pr  &k  .Pfeil*,  assyrisch  hal,  Wm  £OÄJ  .Flöte,  profan, 
Abscheu* ;  die  Eule  ist  das  Symbol  der  Nacht  und  des  Todes,  die  Pfeife  der 
Wind,  weh  her  auch  hei  uns  noch  der  Name  des  Hundes  ist,  das  Haus  ist  die 
Höhle,  die  Wohnung  der  Winde,  im  Ägyptischen  heisst  -f^*  ma  .geben, 
opfern*  (Harz  als  Weihrauch  diente  zum  Opfer),  "-^^^  ma  .der  günstige 
Wind",  ^-^^  ma  .Stimme*  (geöffneter  Mund),  Alles  auf  den  Begriff  des 
Offenseins,  des  Ausströmens  der  Luft  basirend ;  die  Eule  heisst  hebräisch 
Dir  fall  (unser  Käuzchen),  verwandt  mit  xr.3  hn$,  dem  Namen  der  schwarzen 
Äthiopier. 

Mexikanisch  af  atl  .Wasser*  stimmt  mit  dem  keilschriflliehen  yTy 

a,  Wasser»  und  dem  ägyptischen  'JJ\J  ha  .Haar*  überein,  dessen  Figur  auf 
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Wasser  hindeutet;  •*  «Blut"  ist  hebräisch  ck  ei  »Feuer-,  verwandt 

mit  v*H  ii  .Mann',  ägyptisch  ^  is  (Schlange  als  Blitz),  d.  i.  der  griechische 
Zeus  auch  insoferne  als  ^T">  tut  (unsere  Zeit)  die  Ewigkeit  bedeutet :  19  iz 
tder  Fingernagel"  ist  ägyptisch  ^  tsba  .Finger*,  hebräisch  mp  dsba, 
Wt  9 der  Dorn«  oder  .Pfahl*  ist  ägyptisch  *  ua  .der  Pfeil*,  > 
.durchlöchern",  ägyptisch  SB  st  .Pfeil",       Ä»  .die  Vase*,  ägyptisch*  f» 

/n,   £  kol  .krumm",  hebräisch  pp  qeren  .Horn*  (Berggipfel),  jj  koz  .gelb, 

Feder*,  ägyptisch  )  kb,  ko£  .Fasan*,  ägyptisch        /u;  g£^£  "»« 

.Hand",  ägyptisch» am  .fassen*,         po  .Stimme,  Athem, Rauch,  Dampf*, 

hebräisch  nc  pe  .Mund*,  ägyptisch  *-  /  .Gliedmassen*,  <**^  tla  .Zahn"  (das 
Theilende),  ägyptisch  crzr  H,  hebräisch  \v  $en  .Zahn",  ':o  Sne  .zwei",  Sin 
.pissen*,  was  im  Mexikanischen  sehr  genau  durch  >  ausgedrückt  wird; 
ebenso  erklärt  sich  das  ägyptische  jjjf  tr  (Ernte)  durch  das  mexikanische 
Füllhorn,  während  andererseits  die  Verwandtschaft  zwischen  ägypti- 
schen an  und  *'*  (hi  ides  S)  durch  das  mexikanische  tok  ,besäetes 
Land,  junge  Pflanzen*  erklärt  wird;  %—  o  .Weg*  ist  ägyptisch  :f£j: 
hr,  sol  ,  Wachtel*,  hebräisch  £w  selav,  ägyptisch  ^  u,  Sra,  ^  U ; 
auffallen  muss  die  Abwesenheit  der  Spinne  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen, 
in  den  mexikanischen  kommt  sie  vor,  während  sie  in  den  Hieroglyphen  in 
den  Käfer  übergegangen  zu  sein  scheint,  dessen  Figur  ^  mit  dem  Kreuze 
auf  dem  Rücken  an  die  Kreuzspinne  erinnert. 

Wir  haben  in  der  Einleitung  gesehen,  dass  die  Schrift  auf  verschiedene 
Weise  sich  aus  den  Elementen  entwickeln  konnte:  durch  die  Knoten,  durch 
das  Ritzen  von  Figuren  und  durch  das  Malen,  die  Azteken  scheinen  das  Maler- 
volk kat'exo^en  gewesen  zu  sein,  und  ihre  Meisterschaft  in  der  Nachbildung 
belebter  und  unbelebter  Gegenstände  war  wohl  die  Ursache,  dass  sie  die 
Lautbezeichnung  vernachlässigten  und  auf  die  Namen  beschränkten,  sie 
schätzten  mehr  den  unmittelbaren  Eindruck,  den  Gemälde  auf  die  Auffassung 
machen,  und  unterschätzten  die  Wichtigkeit  der  lautlichen  Wiedergabe. 

4.  DIE  YUKATANISCHE  SCHRIFT. 

Das  Mayavolk,  welches  südlich  von  Mexiko  in  Yukatan  wohnte,  hatte 
eine  nicht  minder  ausgebildete  Gultur  als  die  Mexikaner,  seine  Schrift  ist 
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unverständlicher  und  scheint  eine  cursive  Wortschrift  gewesen  in  sein.  Leider 
ist  der  grösste  Theil  ihrer  Bücher  von  den  spanischen  Mönchen  verbrannt 
worden,  nur  der  Bischof  Diego  de  Landa  78  hat  ein  Alphabet  und  zwei  Wörter 
dieser  Schrift  überliefert,  wonach  l<  ^^^^l^^f^f)) •  -l-e-le,  das  Worl  für, ich 
will  nicht*  o-TLof^^)  5  Q  »«a-i-w-Ao-tt  geschrieben  wurde.  Obgleich 
die  Mayas  dieselbe  Zeittheilung  hatten  wie  die  Mexikaner,  sind  doch  die 
Zeichen  und  Namen  der  Zeiten  ganz  verschieden.  Der  Tag  bestand  aus 
13  Stunden,  welche  jedoch  kreuzweis  gezählt  wurden,  wahrscheinlich  weil 
die  ungeraden  Stunden  von  Mitternacht  bis  Mittag  für  glückliche,  die  geraden 
für  unglückliche  Zeichen  gelten;  wir  haben  eine  Abbildung  dieses  Stunden- 
kreises Seite  73  gegeben.  Zwanzig  Tage  bildeten  einen  Monat,  und  zwar: 

kauak 


kan  \o)  muluk 
Uitlan  ok 

4g>  kimi  ^  Uwm      (D  kib  Q  imidi 

manik  eb  (§)  kttban        (Q)  ik 

^    lamat  @  ben         ^  tdza^h     @  akhal, 

kan  bedeutete  Süden,  muluk  Osten,  idi  Norden,  kauak  Westen;  diese  vier 
Zeichen  hiessen  bakab  und  sollen  vier  Brüder  gewesen  sein,  welche  Golt 
unter  die  vier  Ecken  des  Himmels  setzte,  wie  die  Asen  die  vier  Zwerge  unter 
die  Ecken  des  Himmels  setzten;  kan  soll  eine  .Schnur"  darstellen,  tJtittan 
, klein*,  kimi  , sterben*,  manik  ,Wind'.  Ebensowenig  Ähnlichkeit  haben  die 
Monate  mit  der  mexikanischen,  man  vergleiche: 


Yukatanisch: 


^1  Vth  (Hirsch)  II.  Februar  bis 
C/      i±  März. 


Muk-  (schliessen)  13.  März  bis 
1.  ApriL 


Rankt»  (treibe  Sonne)  2.  bis 
II.  Aprü. 


fr 


F.iiilnunn.  Roscliirh«*  i  Schrift 


Mexikanisch: 

Atlakohudtl,  Monat,  in  welchem 
der  Itf'A'ii  aufhört,  18.  Februar 
bis  9.  März. 

Tlakaii^htffaiizrti^nmX  der  Men- 
schenhaut,  in  welchem  die  Ver- 
brecher geschunden  wurden, 
um  die  Priester  mit  Menschen- 
hiiuten  zu  bekleiden,  10.  Ins 
-29.  Mai. 

Tozoztli,  Monat  des  Wachens,  d. 
i.  der  Nachtwache  während  <ler 
grossen  Tempelfeste,  30.  März 
bis  18  ApriL 

15 
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Vv9  (der   bedeckte  Tag) 


22.  April  bis  11.  Mai. 


ÄHiPti-Tozoztli,  Monat  der  grossen 
Wache  oder  Busse,  19.  April 
Mi  8.  Mai. 


PaS  (Musikinstrument)  12.  bis 
31.  Mai. 


9.  bis  28.  Mai. 


Kayab (Gesang)  l.bis  20.  Juni. 


tfjSk  EtnBtwntUfU,  Monat  der  Speisen, 
29.  Mai  bis  17.  Juni. 


Das  beifolgende  Gemälde,74  welches  der  Österreicher  Dupaix  hu 
Tempel  zu  Palenke  auf  gelblichem  Marmor  fand,  und  das  von  seinem  Begleiter 
Castanjeda  abgezeichnet  wurde,  beweist,  dass  die  Yukataner  eben  so  gut 
zeichnen  konnten  als  die  Mexikaner,  aber  einerseits  strebten  sie  vielzusehr 
zu  svmbolisiren ,  andererseits  ist  bei  ihnen  die  Lautschrift  vielmehr  vorherr- 
sehend,  denn  die  ganzen  Zeichen,  welche  die  Figur  umgeben,  sind  offenbar 
Lautzeichen,  welche  es  doppelt  beklagen  lassen,  dass  der  Schlüssel  zu  diesen 
Hieroglyphen  verloren  gegangen  ist. 

Wenn  wir  es  unternehmen ,  etwas  an  diesen  Figuren  zu  deuten,  so 
möge  man  diess  nur  als  einen  schwachen  Versuch  betrachten,  einige  Kennt- 
niss  der  Hieroglyphen  zu  verwerthen,  um  wenigstens  einigermassen  die 
Ramsel  dieser  Schrift  zu  erhellen.  Wir  sehen  in  der  Mitte  das  Kreuz,  welches 
schon  bei  den  Mexikanern  „Gott"  Q /w//(Thaud?) bedeutet;  über  demselben 
sitzt  der  Paradiesvogel,  der  wohl  zu  der  Sage  vom  Phönix  beigetragen  hat, 
wie  der  Pfau  mit  seinen  vielen  Augen  auf  den  Schwanzfedern  als  Symbol  des 
Sternenhimmels  bei  den  Griechen  der  Vogel  der  Hera  war;  neben  dem 
Paradiesvogel  ist  rechts  eine  Figur,  die  mit  ihren  schlangenartigen  Beinen 
an  die  Iao-Figur  der  gnostischen  Amulette  erinnert;  der  Priester  links  bringt 
ein  Kind  den  Göttern  dar,  dessen  Mutter  rechts  neben  dem  Kreuze  steht,  die 
letztere  trägt  einen  auffallend  gezeichneten  Zopf  und  am  Kopfe  die  Blume, 
welche  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  Symbol  der  Weiblichkeit  ist: 
Unter  dem  Kreuze  ist  eine  Figur,  welche  auffallend  an  die  geflügelte  Sonnen- 
scheibe der  Ägypter  erinnert,  welche  auf  unserem  Titelbilde  über  der  ägyp- 
tischen Landschaft  sich  befindet;  der  Priester  trägt  um  Brust  und  Arme 
gewickelt  eine  Schellenkette,  welcher  Schmuck  sich  noch  bei  unserem  Adel 
bis  in  das  Mittelalter  erhielt  und  in  der  deutschen  Spielkarte  sich  bis  jetzt 


Digitized  by  Google 


Yukatanigches  Schriftgemälde. 


227 


Digitized  by  Google 


228  Schrift  der  Muiskas. 

* 

erhalten  hat;  die  Zeichen,  welche  die  Figuren  umgeben,  sind  offenbar  Laut- 
zeichen; links  oben  ist  ein  Gesicht,  wie  im  Spiegel  sich  betrachtend,  ein 
ähnliches  vor  dem  Kopfe  des  Priesters;  die  dritte  Figur  von  oben  ein  Gesicht, 
mit  der  Zunge  an  einer  Frucht  lec  kend,  deutet  wahrscheinlich  auf  essbare 
Früchte,  weiter  unten,  sowie  in  der  zweiten  Reihe  sehen  wir  eine  Hand  ein 
Rad  haltend,  ähnlich  dem  ägyptischen  i-l  mo  .weihen,  widmen*,  die  vierte 
Figur  von  oben  scheint  ein  Schloss  zu  sein;  ähnliche  Formen  bietet  die  letzte 
Reihe  rechts,  wo  wieder  ein  leckender  Kopf  vorkommt,  ferner  ein  Schloss, 
eine  Hand  mit  Geschenken  und  ein  Kopf  mit  grossen  Ohren,  der  wahr- 
scheinlich Hören  bedeutet.  Alle  diese  Lautzeichen  machen  den  Eindruck, 
als  ob  mehrere  Einzelfiguren  vereinigt  wurden,  um  einen  Gesammteindruck 
hervorzubringen  ;  die  oben  gegebenen  Zeitzeichen  sind  noch  cursiver  und  lassen 
wenig  verständliche  Formen  übrig.  Die  Maya-Bilderschrift  war  gegenüber 
der  mexikanischen  jedenfalls  ein  Fortschritt  in  Bezug  auf  Lautbezeichnung, 
die  Lautzeichen  überwuchern  hier  so  wie  bei  den  ägyptischen  Schriftgemälden, 
und  es  ist  daher  doppelt  beklagenswerth,  dass  der  Schlüssel  dazu  verloren 
gegangen  ist 

5.  DIE  SCHRIFTZEICHEN  DER  MÜISKAS. 

Dieses  Volk,  welches  in  Neu-Granada  wohnte,  erhielt  seine  Cultur  von 
einem  gewissen  BoSika.  Humboldt75  findet  die  politischen  Einrichtungen 
Boäika's  denen  der  Regierungen  von  Japan  und  Tibet  ähnlich.  Er  hatte  vier 
Häupter  der  Stämme  Gameza,  Busbanka,  Peska  und  Toka  ausgewählt  und 
befohlen,  dass  nach  seinem  Tode  diese  und  ihre  Nachkommen  das  Recht 
hätten,  den  Oberpriester  zu  wählen.  BoSika  regelte  die  Zeitrechnung  und 
führte  einen  Kalender  ein.  Der  Tag  war  in  vier  Theile  getheilt:  sua-mena  vom 
Aufgang  der  Sonne  bis  Mittag,  sua-meka  vom  Mittag  bis  Sonnenuntergang, 
zaska  vom  Sonnenuntergang  bis  Mitternacht,  kagni  von  Mitternacht  bis  Morgen. 
Das  bürgerliche  Jahr  war  in  20  Monate  eingetheilt,  das  Priesterjahr  umfasste 
37  Monate  und  20  solcher  grossen  Jahre  gaben  einen  Gyclus.  Von  ihrer 
Schrift  sind  nur  folgende  Zeitzeichen  bekannt: 

1  ata  (wahrscheinlich  Wasser,  wie  mexikanisch  atl),  die  Hieroglyphe 
bezeichnet  einen  Frosch,  der  Schrei  dieser  Thiere  bezeichnet  die  An- 
näherung der  Zeit,  wo  gesäet  werden  muss.  (Die  Chinesen  haben  statt 
dieses  Frosches  die  Wasserratte  als  erstes  Zeitzeichen.) 
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2  bosa  (einzuzäunen,  bezeichnet  den  Monat,  in  welchem  die  Felder  durch 
Zäune  gegen  schädliche  Thiere  geschützt  werden  müssen).  Hieroglyphe : 
eine  Nase  mit  offenen  Nasenlöchern,  auch  ein  Theil  des  Mondkreises. 

^>  3  mika  (veränderlich  oder  der,  welcher  gewählt  ist).  Hieroglyphe :  zwei 
geöffnete  Augen,  ebenfalls  ein  Theil  des  Mondkreises. 

<$oi  mttihika  (schwarze,  stürm  verkündende  Wolke).  Hieroglyphe:  zwei 
geschlossene  Augen. 

5  hiska  (ausruhen).  Hieroglyphe:  zwei  vereinigte  Figuren,  die  Hochzeit 
von  Sonne  und  Mond. 
&  6  t a  (Ernte).  Hieroglyphe:  ein  mit  einer  Schnur  umzogener  PfahL 

^  7  kuhupkwa  (Salamander).  Hieroglyphe:  zwei  Ohren. 

8  suhtiza  (Schwanz). 
^  9  aka.  Hieroglyphe:  zwei  vereinigte  Kröten. 

10  ubsihia  (glänzende  Sonne).  Hieroglyphe :  ein  Ohr. 

£g  20  kwtta  (Haus).  Hieroglyphe:  eine  ausgestreckte  Kröte. 

Der  Monat  ($tina),  dessen  Hieroglyphe  eine  Kröte  ^  war,  fing  mit  dem 
ersten  Tage  nach  dem  Vollmonde  an. 

6.  DIE  AYMARA-  SCHRIFT. 

Auf  seiner  Reise  im  Jahre  1 800  fand  J.  J.  Tschudi  im  Kloster  Kapa- 
kahwana  am  Titikasee  eine  Thierhaut,  auf  welche  eine  Bilderschrift  mit  dem 
Safte  eines  Nachtschattens  geschrieben  war. 76 

Der  Erfinder  dieser  Schrift  soll  ein  noch  in  diesem  Jahrhundert  lebender 
Aymara  lndianer  Namens  Juan  de  Dios  Apasa  gewesen  sein.  Die  Kirche  ist 
durch  ein  Viereck  mit 

einem  darauf  hefindli-  * £  Of xM\Ot_ 


chenKreuz  ausgedrückt, 


das  Sacrament    durch    x  tili*,  iit,,       v-mw/ —  ■» 
eine    Monstranz,    die  *™  1  "^WMRIII  ffo  *  fo<D  t  %  \U\[ 
Priesterweihe  durch  ein  ADÄ  ^  l Wll«^ # H  U  ||| 

Zeichen,  welches  wahr-  ... 
scheinlich  ein  Messge- 
wand  vorstellen  soll;  in 
den  beiden  letzten  Zeilen 
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sind  die  leiblichen  Werke  der  Barmherzigkeit  dargestellt:  einen  Fremden 
beherbergen  ist  ausgedrückt  durch  einen  schützenden  Bogen ,  welchen  Einer 
über  den  Andern  hält;  den  Gefangenen  erlösen  durch  ein  Viereck  mit  Quer- 
stäben und  daneben  stehende  Gefängnisswärter;  daneben  wird  eine  Leiche 
begraben.  Nur  ein  einziges  Mädchen  konnte  1860  diese  Schrift  noch  lesen. 

7.  DIE  SCHRIFT  DER  TSCHIROKESEN. 

Eine  andere,  ebenfalls  erst  in  diesem  Jahrhundert  erfundene  und  mit 
der  Versprengung  des  Stammes  wieder  ausser  Gebrauch  gekommene  Schrift 
ist  die  der  Tschirokesen.  Ihr  Erfinder  Segwoya  oder  mit  seinem  englischen 
Namen  Georg  Guess77  soll  durch  den  Anblick  der  europäischen  Bücher, 
welche  er  jedoch  nicht  lesen  konnte,  auf  die  Idee  verfallen  sein,  eine  Laut- 
schrift für  seine  Sprache  aufzustellen.  Anfangs  soll  er  mehrere  hundert  Zeichen 
aufgestellt,  dieselben  jedoch  allmählich  auf  85  reducirt  haben.  Dieser  Angabe 
entspricht  auch,  dass  wir  die  lateinischen  Versalbuchstaben  fast  vollständig, 
jedoch  in  anderer  Bedeutung  wiederfinden,  nämlich:  A  go,  B  ye,  D  a,  E  ge, 
G  nah,  H  mi,  J  gu,  K  dzo,  L  die,  M  lu,  P  dlf,  R  8f,  S  su,  T  •,  W  la,  Z  wo; 
wenn  auch  griechische  Buchstaben  vorkommen,  wie  A  do,  T  hu,  so  mag  diess 
davon  herkommen,  dass  die  lateinischen  Zeichen  in  verstümmelter  Form  weitere 
Laute  vertreten  mussten,  dass  daher  A  ein  verstümmeltes  A,  T  ein  verstüm- 
meltes F  war,  wie  auch  |  (von  F)  als  ho  vorkommt;  die  Abwesenheit  von 
N  0  Q  X  dürfte  wohl  auf  Rechnung  der  spätem  Reduclion  zu  setzen  sein, 
ebenso  die  Abwesenheit  der  gemeinen  Buchstaben,  von  denen  nur  Y  als  gi 
vorhanden  ist,  merkwürdig  ist  das  Vorkommen  der  Ziffer  4*  als  se,  manche 
Zeichen  weisen  Schreibschriftcharakter  auf,  wie  £  ga,  <f  le,  8  tat,  hi,  & 
gw*-,  andere  endlich  sind  ganz  fremdartiger  Natur,  wie  02)  gtcu.  A  dla,  yiw 
"fc0  su  u.  s.  w.  Das  Sillabar  besteht  aus  Silben  mit  a  e  i  o  u  f,  z.  B. 
$  ga,  K  g?,  y  gh  A  go,  J  gu,  E  ge 
X  gtca,  gtee,  9P  gu  t,  oV**  guo,  Cd  gtcu,  €  gwe  u.  s.  w. 
Diese  Schrift  fand,  als  sie  im  Jahre  1824  bekannt  ward,  den  Beifall  der 
Stammesgenossen  und  die  Billigung  der  Missionäre;  es  wurden  auch  in  der- 
selben mehrere  Bücher  gedruckt;  in  Folge  späterer  Feindseligkeiten  wurde 
jedoch  der  Stamm  versprengt  und  vertrieben  und  die  Überreste  desselben 
haben  die  Schrift  vergessen. 
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8.  SCHRIFT  DER  TINNE-INDIANER. 

Diese  Schrift  ist  ebenfalls  eine  Silbenschrift,  aber  von  anderem  Gepräge ; 
Jedes  der  1 7  Stammzeichen  erhält  durch  veränderte  Stellung  einen  veränderten 


Laut,  wie  < 
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Ausserdem  hat  diese  Schrift  eigene  Finalzeichen,  welche  jedes  Vokallautes 
entbehren,  wie  -  d,1  g,  x  k,  '  l,  <  m,  )  n,  w  r,  ~8,  O  t,  o  fA;  das  ist  eine 
Eigentümlichkeit,  welche,  abgesehen  von  der  eng  verwandten  Schrift  des 
Kri-Stammes,  sich  nur  in  einem  weit  entlegenen  Lande,  nämlich  bei  den  im 
Himalayagebirge  wohnenden  Leptschas  wiederfindet.  Die  Grundzeichen  der 
Tinne-Schrift:  <  a,  <  ba,  £  /a,  Cda,  C  "  ta,  C  ttha,  K  ga,  b  ka,  6  kla, 
d  L  ma,  Q.  na,  S  $o,  b  sla,  L  tha,  5  tea,  S  ya  weisen  keine  Ähnlichkeit 
mit  europäischen  Alphabeten  auf,  und  es  ist  daher  die  Annahme  berechtigt, 
dass  wir  in  denselben  Verwandte  der  Runen  vor  uns  haben,  uralte  Zeichen, 
welche  auf  die  frühesten  Schriftformen  zurückgehen. 78 

Wir  lassen  hier  eine  Sprach-  und  Schriftprobe  folgen: 
CT>NO  >H'V    _b>  t^O-D»  Vr*C«  Vr>0  cMSr5   .o^-ofM,  O  n»>"° 

»     r^r>  o-u»  vu>  Ks)vr  a^  t>-n .n,  v»^>pr  Audr5  ;»c  >^^. 

D.  h.  Xioga  otie  ntron  gonito  egita  tegasi  nwoganiti,  ta  finita  ogi  etthi 
ginithin  nite  tt?  gatihi  ile  olili,  rgiakithi  ithlasi  ginda  olili. 

Zu  deutsch:  Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  dass  er  seinen  einjrebornen 
Sohn  gab,  auf  dass  Alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  werden,  sondern 
das  ewige  Leben  haben. 

9.  SCHRIFT  DER  KRI-IXDIANER. 

Die  Kri-Indiancr79  bedienen  sich  derselben  Schrift,  doch  fehlen  ihnen 
die  Laute  und  Lautzeichen,  ga  ya  kla  sla  1a  ttha;  U  (Tinne  tha)  gilt  ihnen 
für  t$a  und  (Tinne  ga)  für  ra,  so  dass  man  fast  vermutheu  möchte,  die 
Tinne -Indianer  hätten  ihre  Schrift  von  den  Kri's  entlehnt,  da  Tinne  C  ta 
C  ttha  offenbar  Differenzirungen  von  C  da  sind.  Noch  grösser  ist  die 
Abweichung  in  den  Finalzeichen,  man  vergleiche: 
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Tinne :  t  a,  *  l,  -  d,  *  i,  >*  r, 

gcich  sind :  x  k,  C  m,  >  n,  *  J  *'  Aspiration. 

Kn       •  />,  *  f,  -  te,  *  y,  z.  r. 

So  ähnlich  die  Schriften  sind,  so  verschieden  sind  die  Sprachen,  wie 
überhaupt  Amerika  eine  grosse  Sprachenzersplitterung  aufweist.  Man  ver- 
gleiche die  folgende  Probe  desselben  Textes  mit  der  Probe  der  Tinne-Sprache : 

V~Ä"P  SP»C'  PSL^b  A~Pp*o  b  P">"P  1P'  >VW^f  <AV 

qfcv.ip*!*  vb  pp  ov<.a.rv' .  Lb  pp  <V'  Lpq  aüva*>. 

d.  h.  Eubhieitsi  stcakhittcat  kisemanittvo  askiyiir  hca  khirihotsi  mekit  ohet/akwo- 
sttaua,  auiyat  kdicajnct-i/ei/imtcaktce  ekwa  kitä  nisiuaimalidt,  uiuuka  kU  i 
uyuat  kuakike  binmatigium. 


10.  SCHRIFT  DER  MIKM AK -INDIANER. 

Zu  den  merkwürdigsten  Schriften  der  Indianer  gehört  die  des  Mikmak- 
Stammes,  der  im  französischen  Kanada  wohnt  und  eine  zeichenreiche  Hiero- 
glyphenschrift besitzt,  welche  einst  Gemeingut  aller  kanadischen  Stämme  war. 
Vor  der  Ankunft  der  Europäer  schrieben  die  Indianer  diese  Zeichen  auf 
Baumrinde  oder  in  Steine  mit  Pfeilen,  scharfen  Steinen  oder  anderen  Instru- 
menten. Es  war  Gewohnheit,  Stücke  von  Baumrinde,  mit  diesen  Zeichen 
versehen,  den  Indianern  anderer  Stämme  zuzusenden  und  von  ihnen  in  der- 
selben Weise  Antwort  zu  erhalten,  gerade  so  wie  wir  Briefe  wechseln; 
Häuptlinge  pflegten  in  derselben  Weise  Girculare  zu  ihren  Mannen  zu  senden, 
manche  Indianer  besitzen  in  ihren  Wigwams  eine  Art  Bibliothek  von  Steinen 
und  Baumrinde,  und  die  Medicinmänn'er  besitzen  grosse  Manuscripte  in 
diesen  Charakteren,  welche  sie  über  kranke  Personen  lesen.  Jetzt  sind  die 
übrigen  kanadischen  Stämme  bis  auf  die  Mikmaks  fast  ausgestorben,  welch 
letzteren  wir  die  Kenntniss  dieser  Schrift  verdanken.  Die  Jesuiten  scheinen,  im 
Gegensatze  zu  den  spanischen  Dominikanern  in  Mexiko,  welche  die  einhei- 
mischen Bücher  verbrannten,  gerade  die  einheimische  Schrift  benützt  zu 
haben,  um  ihren  Lehren  leichter  Eingang  zu  verschaffen,  wobei  sich  die 
Hieroglyphenschrift  so  ausgebildet  erwies,  dass  die  neuen  Ideen  entsprechend 
dargestellt  werden  konnten. 

Vor  zwanzig  Jahren  wurde  mit  Unterstützung  der  Leopoldinisehen 
Gesellschaft  in  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien  ein  dreibändiges  Gebet-  und 
Gesangsbuch  in  diesen  Zeichen  gedruckt,  wozu  5701  verschiedene  Lettern 
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verwendet  wurden ;  die  Matrizen  dieser  Schrift  sind  noch  vorhanden,  und  es 
wäre  eine  nicht  unwürdige  Aufgabe  gelehrter  Kreise,  dieselben  zur  Heraus- 
gabe einer  Grammatik  und  eines  Wörterbuches  zu  verwenden,  welches  wohl 
manche  Aufklärung  über  die  Entstehung  dieser  Zeichen  geben  würde.  Das 
oben  erwähnte  Gebetbuch  ist  ohne  Umschrift,  daher  für  wissenschaftliche 
Zwecke  ganz  werthlos,  und  ein  Versuch  des  Verfassers,  mit  dem  Herausgeber 
jenes  Gebelbuches,  dem  Missionär  Kauder,  zum  Zwecke  weiterer  Aufklarung 
in  Verbindung  zu  treten,  missglückte,  da  Kauder  sich  krank  in  einem  Spitale 
in  Belgien  befand  und  sein  Versprechen,  bei  eintretender  Besserung  seines 
Zustandes  nähere  Auskunft  zu  geben,  bisher  nicht  einlösen  konnte.  Ein  von 
Vetromile80  in  Newyork  herausgegebenes  Werk  enthält  einige  dürftige  Aus- 
künfte, denen  wir  wenigstens  den  Wortlaut  des  Vaterunsers  entnehmen 
konnten.  Dasselbe  lautet: 

Das  Gebet  des  Herrn. 

■L,      n  x&z  $  w<eCs>  iQa  # 

Nartum        Miyafe       «W>»     t&iptuk    dehcidiin      nuyicidedemek  mujok 
Unser  Vater  im  Himmel  sitzend  es  möge  dein  Name  sein  geachtet  im  Himmel 

tetth  /•"•••'  tüptuk    ignemtriek     ula    nemulek  tiUdetSwem.  Salti  trayok 
uns      möge  gewährt  sein  dich  zu  sehen  immerdar.  Dort  im  Himmel 


deli  Sketlulk  Uiptuk  deli  Skediüek  ttakhrigirek 

wo  du  bist  dir  gehorcht  wird,    möge    so  dir  werden  gehorcht    auf  Erden 

g«=as       *-at  SO 

eitnek.  Delamukubenujual  tkmigwl  apS  ne<ntc3 

wo  wir  sind.  Wie  du  uns  gegeben  hast  in  derselben  Weise  so  auch  nun 

kiskuk  delamukteS  peneginntemcin  nilunen  dehjabikiiktakaM-  tcetfaitrhiametnik 
heute  gieb  uns  unsere  Nahrung  uns.  Vergeben  jene  so  haben  beleidigt  uns 
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>  3  Aä^&^äHcS    H  C 

/*/  nikskam  abiUiktwin       ehceultik       mekmiureä        winniudil  mu 
so  du    Gott    vergieb  uns  unsere  Fehler,  halte  uns  fest  bei  der  Hand  nicht 

k'tifjalina     ked&nukamke      winnSigwel     ttcakttcin.  ydelyäS. 
zu  fallen,  halte  fern  von  uns     Leiden  Übel.  Amen. 

Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass  die  Abwandlung  der  Wörter 
sich  in  den  Zeichen  weniger  widerspiegelt,  J^.  heisst  Himmel  und  im 
Himmel,  H—C^i   sowohl  „wie  du  uns  gegeben  hast*  als  auch  ,gieb  uns-. 

dagegen  wird  unterschieden  ff-«  iJ  .du  bist«  und  t wir  sind", 

doch  findet  man  das  Wort  .Taufe"   in  verschiedener  Form  gß»f%L, 

&üfi&  Hüq.  *ßjq.cc  ^Bi^  gUR  u- s- w  Auch 

in  dieser  Schrift  kommen  lateinische  Buchstaben  vor;  aber  sie  sind  kaum 
europäischen  Büchern  entnommen,  denn  A  bedeutet  .gleich,  wie";  A  .so 
auch",  und  letzteres  ist  offenbar  das  Richtscheit  der  Maurer,  wie  A  die 
Gleichung;  H  bedeutet  .fest  halten"  und  damit  scheint  \§\  .gehorchen" 
übereinzustimmen ;  der  Buchstabe  H  kommt  vor  in  ß  *f\\t  »Taufe"  E  in  p/\ 
.Gott  der  Sohn",  bedeutet  also,  da  /\  Gott  bedeutet,  an  sich  .Solm"; 
Glaube  wird  ausgedrückt  durch  Jj£  ,  .Gruss"  durch  j?JUT'  jS*  bedeutet 
.Engel",  nicht,  wie  in  der  Aymara-Schrift,  ,Sacrament",denn  dieses  ist  in  der 
Mikmak-Schrifto-J-  J=0={; die, Priesterweihe" ist  =^>;  .Morgen"  ist  0W* 

.Abend"  "^P^J  auch  Namen   werden  wiedergegeben:  J  ^ 
Jesus  Christus.  Beachtenswert  ist  das  Dreieck  für  .Gott",  eine  Form,  die 
an  das  göttliche  Auge  erinnert,  ferner  der  fünftheilige  Stern  für  .Himmel", 
der  im  Ägyptischen  tua  heisst,  während  in  der  babylonischen  Keilschrift  der 
sechstheilige  Stern       .Gott"  bedeutet. 

Alte  Indianer  haben  Herrn  Vetromile  versichert,  sie  hätten  Bücher 
gesehen,  in  welchen  diese  Schrift  in  chinesischer  Art  von  oben  nach  abwärts 
geschrieben  wurde.  Je  tiefer  man  sich  in  das  Studium  dieser  Schrift  versenkt, 
desto  mehr  wächst  das  Bedauern,  dass  so  wenig  von  derselben  bekannt  ist; 
möchte  daher  diese  kurze  Darstellung  Anstoss  geben,  dem  Ursprung  derselben 
nachzuforschen,  so  lange  noch  ein  Stamm  vorhanden  ist,  der  den  Schlüssel 
bewahrt 


Afrikanische  Schriften. 


I.  DIE  ÄGYPTISCHE  SCHRIFT. 


1.  Die  Hieroglyphen. 


Wie  sehr  die  Entstehung  der  Schrift  sich  im  Dunkel  der  Vorzeit  verliert, 
zeigt  die  ägyptische  Schrift.  Auf  den  ältesten  Denkmälern,  in  den  Pyramiden 
von  Gizeh,  welche  vor  6000  Jahren  von  den  Herrschern  der  vierten  Dynastie 
errichtet  wurden,  findet  sich  die  Hieroglyphenschrift  bereits  in  derselben 
Weise  ausgebildet  wie  zur  Zeit  des  Unterganges  der  ägyptischen  Religion  am 
Beginn  unserer  Zeitrechnung.  Schon  in  den  Pyramiden  von  Gizeh  finden  wir 
ferner  eine  zweifache  Form  der  Schrift,  nämlich  die  künstlerisch  sorgfältig 
ausgeführten  Bildzeichen,  welche  die  Griechen  charakteristisch  ,  Hieroglyphen  • , 
d.  h.  ,  heilige  Eingrabungen "  nannten,  und  jene  flüchtige  gemalte  Schrift, 
welche  sie  .hieratische*  oder  Priesterschrift  nannten.  Wir  geben  hier  zunächst 
eine  Probe  verschiedener  Namensschilde  des  Königs  Khufu  oder  Cheops,  des 
Erbauers  der  Pyramide,81  von  denen  vier,  theils  gross,  theils  klein,  mit  rother 
Farbe  gemalt  sind,  während  eines  (Figur  2)  vom  Bildhauer  in  Hieroglyphen 
hergestellt  ist. 


GD?D  rRöQ 


3  4 


Figur  1  zeigt  den  Namen  Khufu,  hieroglyphisch  •  J^*^^»  hieratisch 
J^Jö-  Aus  der  Vergleichung  dieser  Schriftformen  dürfte  sich  ergeben,  dass 
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Entzifferung  der  Hieroglyphen. 


die  rohen  Figuren  der  obigen  Zeichen  die  Urzeichcn  der  ägyptischen  Schrift 
waren,  dass  aus  ihnen  die  verschönernde  Hand  des  Bildhauers  jene  Figuren 
bildete,  welche  in  Figur  2  vorliegen,  während  die  vielschreibende  Priesterhand 
sie  zu  den  noch  flüchtigeren  Formen  vereinfachte,  welche  unsere  hieratischen 
Lettern  zeigen.  Eine  auffallende  Ähnlichkeit  haben  sie  mit  der  alten  Bilder- 
schrift der  Chinesen. 

In  Figur  2  ist  der  Name  in  /fu  vereinfacht,  dagegen  das  Symbol  W 
%mm  des  Widdergottes  nebst  dem  Widderzeichen  beigelügt;  dieser  Inschrift 
entspricht  genau  Figur  4  in  einfachen  Charakteren,  m  denen  der  Krug  eine 
merkwürdige  Verdrehung  erfahren  hat;  Figur  3  und  5  enthalten  nur  den  Namen 
des  Widdergottes,  der  wahrscheinlich  identisch  mit  dein  Namen  des  Königs 

Khufu  war,  wenigstens  lässt  das  Figur  5  beigesetzte  %  u  diess  vermuthen. 


Die  ägyptische  Schrift  wurde  theils  von  rechts  nach  links,  theils  umge- 
kehrt von  ünks  nach  rechts  geschrieben;  die  erstere  Art  scheint  die  ältere 
gewesen  zu  sein,  sie  ist  auch  in  der  hieratischen  Schrift  beibehalten.  In 
welcher  Richtung  zu  lesen  ist,  lässt  sich  leicht  aus  den  Bildern  erkennen, 
welche  mit  dem  Gesicht  dem  Leser  entgegenschauen;  die  obigen  Inschriften 
laufen  von  rechts  nach  links,  unsere  Lettern  zeigen  die  umgekehrte  Form, 
die  auch  besser  zu  unseren  europäischen  Lettern  passt.  Die  Einklammerung 
der  Königsnamen  erinnert  an  die  Runen-Inschriften,  welche  manchmal  von 
einer  Schlange  umgeben  wurden,  die  sich  in  den  Schwanz  beisst,  das 
uralte  Symbol  der  Unendlichkeit  und  Ewigkeit.  Diese  Namensschilder  haben 
auch  zur  Aufklärung  der  Hieroglyphen  geführt,  weil  Champollion  mit  Recht 
in  den  umklammerten  Namen  der  dreisprachigen  Inschrift  von  Rosette,  sowie 
in  der  Inschrift  eines  Obelisken  die  Namen  des  Ptolemaios  und  der  Kleopaüa 


nebeneinander,  und  kam  zu  dem  Schlüsse:  A  müsse  k  sein,  welches  in  dem 
Namen  Ptolemaios  nicht  vorkommt,  3&  musste  l  sein  und  fand  sich  auch  bei 
PTOLemaias  an  der  vierten  Stelle;  das  dritte  Zeichen  |  musste  e  gelesen 
werden,  es  fand  sich  verdoppelt  in  Ptolemaios  da,  wo  man  das  griechische  at 
zu  suchen  hatte;  das  vierte  Zeichen  tf\  fand  sich,  wie  zu  erwarten  war,  als 
dritter  Buchstabe  in  PTOlemaios,  ebenso  fand  sich  das  Viereck,  welches  p 
sein  musste,  in  Ptolemaios  an  erster  Stelle,  der  sechste  Buchstabe  in  dem 
zweiten  Namen\  musste  a  sein  und  fand  sich  auch  an  der  letzten  Stelle  in 


suchte.  Er  stellte  beide  Gruppen!  ■ 
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Kleopatra  wieder.  Das  siebente  Zeichen,  eine  Hand-»«,rnusstcf  ausgesprochen 
wei  den,  im  Namen  Ptolemaios  fand  sich  zwar  ein  anderes  t,  der  Halbkreis 
und  diess  hätte  den  Entzifferer  irre  führen  können,  wenn  er  nicht  die  Mög- 
lichkeit, dass  ein  Laut  durch  verschiedene  Zeichen  ausgedruckt  werdeu  könne, 
geahnt,  wenn  er  nicht  richtig  geschlossen  hätte,  dass  der  Halbkreis  am  Ende 
des  Namens  der  berühmten  Königin,  den  er  auch  am  Schluss  von  anderen 
Frauennamen  fand,  den  koptischen  weiblichen  Artikel  t  darzustellen  bestimmt 
sei  und  ebenso  ausgesprochen  werde  wie  die  Hand  an  der  siebenten  Stelle 
in  KleopaTra;  das  achte  Zeichen,  ein  Mund,  musste  r  bedeuten  und  fand 
sich  nicht  in  Ptolemaios.  So  blieb  kein  Laut  in  Kleopatra  unerwiesen,  während 
in  Ptolemaios  das  fünfte  und  achte  Zeichen  einer  Bestätigung  bedurften,  wenn 
es  auch  auf  der  Hand  lag,  dass  das  fünfte  nur  ein  m,  das  achte  nur  ein  « 
darzustellen  bestimmt  sein  konnte.  88 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  Geschichte  der  Hieroglyphen-Entzifferung 
hier  weiter  zu  verfolgen;  wir  erwähnen  nur,  dass,  nachdem  Champolliott den 
lautlichen  Charakter  der  Hieroglyphen  nachgewiesen  hatte,  Seyffarth  die  Ent- 
deckung machte,  dass  die  Zeichen  nicht  nur  Lautzeichen,  sondern  auch 
Sylbenzeichen  waren,  somit  mehrere  Laute  vereinigten,  wie  z.B.  9  im  obigen 
Khufu-Schilde,  an  anderen  Stelion £^  Znm  geschrieben  vorgefunden  wurde, 
und  somit  in  k#  ^  nicht  sowohl  eine  Abkürzung  von  •^*^~^»  ^s  vie1' 
mehr  eine  syllabarische  Lesart  gegenüber  der  buchstäblichen  vorhanden  war; 
ferner  wurde  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Hieroglyphen  polyphon  waren, 
d.h.  verschieden  ausgesprochen  werden  konnten,  dass  die  Stellung  derZeichen 
manchmal  eine  veränderte  war,  und  endlich,  dass  den  hieroglyphischen  Wör- 
tern oft  Zeichen  beigegeben  waren,  welche  nicht  gelesen  wurden,  sondern 
nur  die  Erklärung  der  Wörter  (Determinativa)  waren,  z.  B.  J  a-n-p-u 

(Gott),  d.  h.  Anub  (als  Gottesname). 

Eine  eigentliche  Bilderschrift  war  die  ägyptische  nie,  so  realistisch  die 
Ägypter  in  ihren  Bildern  waren,  so  trefflich  genau  sie  zeichnen  konnten,  ihre 
Schrift  ist  entweder  symbolisch  oder  lautlich,  z.  B.  in  der  Neapler  Stele: 

1t    ]      T        I  ff 

0  Khnum,  du  König  von  Ober- und  Unterägypten,  du  Fürst  der  beiden  Länder, 
sein  Sonnenstrahl  erleuchtet  die  Erde,  rechtesAuge  sein  ist  dieSonncnscheibe, 
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Eri-Umn*  der  H:-r  ^'-«t  *  ~  "IVei  Iii 


inkes  Auge     sein  ist  der  Vollmond.  Sex.e  >e:nr  ist  ein  L.:LtuIi^*  Lerror- 

as    *    £    ftK  - 

ge^ai^en  aus  dem  Urgrund,  der  Hauch  aus  Xa>e  seiner  beleb:  L>h.«.r  *^ 
Hier  ist  j  Lautzschen  *  sowie  Be£ri5  der  Arrufu_g.  die  »  iier- 
kCpr.fe  Person  der  Gott  die  Pflanze  «  oder         ,Kt^*:  Üreriz^ten 

wird  sjmbclisirt  durch  d:e  Lct->r".ime,  Icterä^ypten  d-r:h  d:e  Papjrus- 
stauie.  der  Skorpionenstab  bedtttict  Fürst,  das  Eck  .Lani*.  die  b*iien 
Stiche  darunter  .U:dr':  ~i  Jf  oder  ist  SQenaekben  f*r  .erleuchten*, 
dessen  Bedeutung  das  da.-nr.ter  gesetzte  Sonzwsfeud  erklärt:  bedeutet 
.sein.  ist*.  /  ist  das  Fürwort  .sein»,  der  WxfcSer  ist  Srmbcl  der  Seele, 
das  Nest  im  S^nufe  bedeutet  den  Sumpf  selbst:  das  Se^el  bedeutet  der. 
W  -.i  ^=  m  -.ii  aus.  in  *4B  « iie  aus  Ihrem  Hause  krieche  -  ie  SchaecWi 
.benre-r^chnn*:  <|>  eu:e  L^.i— ::mi  ist  .Lecen*.  *C  bedeutet  .alles*. 
Zt  ,Diu$e*. 

Wellte  man  die  Schrift  beseciers  sch:c  dzrst?3ea.  so  wurden  d> 
Zeichen  mit  Farben  z*  schmückt»  Wir  geben  auf  Tafel  HI  e-ner.  Tbeü  der 
ältesten  farbi^n  lettischen  Inschrift  mit  ien  dam  ftblrt-sm  Beiern.**  a^s 
der  Grahkapelle  einer  Pyranud*  in  Gizeh.  wei  h-  Grxi*ar*_-  t;C  Leps._= 
DftckBerLn  petraefc:  wurde,  wo  sie  s.xh  gegenwart:*  —  iuytuschen  M-se<juu 
befr  ieL  t>e  betrec\nden  Inschriften  lauten  ca.h  einer  L^irumr.  w-ich-.- 
Herrn  Dr.  Bcrysjca  verian&e:  rY^sÄjues»  'K.  d.funj'  an  Jaic«  -ia^ 
fem  s  der  Halle  des  G-.ttes  *i  i.  'xiz.  Beurome  ies  Anir  j*  t:u  R.^~ 

peecs  .  i-ass  er  zewihre^J  Be*ri^ciss  —  i*t  tV-erwelt  V  iem  Herrn 

der  Wlrd.Ä'iit-  d*m  Vertrauten  i-.s  K.'muss.  dem  Frucü-rtic  f  des  X- 

m  a 
iirz  Kltr.isachue         >ch     aus  dessen  ies  K?~.us  Le:uc        V  .  .  . 

5Ter  bricht  auf  der  Ta.el  uer  T-  \t  ah  und  der  Name  des  Prinzen,  welcher 

^■■^j^  iL*  et  heilst,  fehl-   Deser  Xar:e  s^h;  in  ier  :cer<.M  Zeile  des 

Tfi-fs.  w-A'her  ücer  de-r;  Altar  f.-r  der  «aufträte  Fi$ur  ies  9*im;v+c  sch 

bandet.   "^^^L^f*^^-  «w-e  us  u^c  uuiersten  S.h--_^3eüe.  M 

wm..  .    Jf.       j-Ää  i«u  T:  i\  r;u;es  V  Li l  3^        »CiöeÄf  *>I^r  Baumen  -es 

a  «".us*  u  ,v*"  l«""  "f*e    '*    isc  :■»-  •*  '  c*.   Lj**r  dies 

A.uot.  i---  u.::er  UftU-st- ;ec  cv^  -vt  s.«.r        •-*  ie  C  i^si-i--n^ea 
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Erklärung  der  Hieroglyphen  auf  Tatel  III. 


linkes  Auge     sein  ist  der  Vollmond,  Seele  seine  ist  ein  Lichtglanz,  hervor- 

—       m     +     *•    ÄPf  u 

gegangen  aus  dem  Urgrund,  der  Hauch  aus  Nase  seiner  beleht  Dinge  alle. M 
Hier  ist  ^|  Lautzeichen  o  sowie  Begriff  der  Anrufung,  die  widder- 
köpfige  Person  der  Gott  /num,  die  Pflanze  su  oder  suten  .König";  Oberägypten 
wird  symbolisirt  durch  die  Lotusblume,  Unterägypten  durch  die  Papyrus- 
staude, der  Skorpionenstab  hk  bedeutet  Fürst,  das  Eck  „Land",  die  beiden 
Striche  darunter  »beide" ;  Sp  oder  yj)  ist  Silbenzeichen  für  .erleuchten", 
dessen  Bedeutung  das  darunter  gesetzte  Sonnenbild  erklärt;  ■Vpu  bedeutet 
.sein,  ist*,  -  /  ist  das  Fürwort  .sein«,  der  Widder  ist  Symbol  der  Seele, 
das  Nest  im  Sumpfe  bedeutet  den  Sumpf  selbst:  das  Segel  bedeutet  den 
Wind.  m  ist  aus,  in  *S  (die  aus  ihrem  Hause  kriechende  Schnecke) 
»hervorgehen«;  ^  eine  Lingamform  ist  .Leben",  w  tib  bedeutet  .alles», 
%t  .Dinge'. 

Wollte  man  die  Schrift  besonders  schön  darstellen,  vo  wurden  die 
Zeichen  mit  Farben  geschmückt.  Wir  geben  auf  Tafel  III  einen  Theil  der 
ältesten  farbigen  ägyptischen  Inschrift  mit  den  dazu  gehörigen  Bildern, **  aus 
der  Grabkapelle  einer  Pyramide  in  Gizeh,  welche  Grabkapelle  von  Lepsius 
nach  Berlin  gebracht  wurde,  wo  sie  sich  gegenwärtig  im  ägyptischen  Museum 
befindet.  Die  betreffenden  Inschriften  lauten  nach  einer  Erklärung,  welche  ich 
Herrn  Dr.  Bergmann  verdanke:  Proskynesis  (Huldigung)  an  Anubis  (iflr|) 
dem  in  der  Halle  des  Gottes  [d.  i.  Osiris],  (ein  Beiname  des  Anubis  von  Hip- 

ponos),  dass  er  gewähre  (^)  Begräbniss  (göj)  in  der  Unterwelt  (^)  dem  Herrn 
der  Würdigkeit,  dem  Vertrauten  des  Königs,  dem  Propheten  (J)  des  Anubis, 
dem  Königssohne  ("J^,  Sohn),  aus  dessen  (des  Königs)  Leibe  («h- ).  .  .  . 
Hier  bricht  auf  der  Tafel  der  Text  ab  und  der  Name  des  Prinzen,  welcher 
1^^*  Mer  ab  heisst,  fehlt.  Dieser  Name  steht  in  der  obersten  Zeile  des 
Textes,  welcher  über  dem  Altar  vor  der  sitzenden  Figur  des  Prinzen  sich 
befindet,  vf)^*^,  sowie  in  der  untersten  Schriftzeile,  in 

welcher  Mer-ab  auch  den  Titel  eines  ^^jj  ^  Jj^  .Chefs  aller  Bauten  des 

Königs»  erhält,  die  Bedeutung  der  Gruppe  JA  ist  zweifelhaft.  Über  dem 
Altare,  zur  Seite  und  unter  demselben  befinden  sich  bildliche  Darstellungen 
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von  Opferten  (wie  <*V>  .Wein«,  ™  hatt  ,01",   [\  smt 

.Augeuschininke*)  u.  s.  w.  Die  mehrmalige  Setzung  des  Zeichens  J,  welches 
.tausend*  bedeutet,  bezeichnet  die  grosse  Menge  der  Gaben.  Die  Figuren 
rechts  sind  zwei  Priesterschreiber  und  zwei  Priester  mit  Opfergaben:  einem 
Schinken  und  Räucherwerk.  Prinz  Mer-ab  war  allem  Anscheine  nach  ein 
Sohn  des  Königs  Khufu,  des  Erbauers  der  grössten  Pyramide  von  Gizeh. 
Seine  Mutter,  Namens  Sai-t,  wird  in  den  Inschriften  als  Königstochter  be- 
zeichnet, weshalb  Mer-ab  die  beiden  Titel  tKönigs-Sohn*  (suten-si)  und 
.königlicher  Verwandter*  (suten  rey)  führt. 

Wir  lassen  hier  noch  eine  ähnliche  Grabinschrift  folgen,  deren  Anfang 
wir  auf  dem  untersten  rechten  Steine  des  Titels  gegeben  haben,  sie  lautet  mit 
der  Umschrift  und  Übersetzung  von  Prof.  Reinisch: 

\  ^  n  *    *=     1  - 

Sa/u»      fa-h  h/m//    Asar         yunt  aniunti  nutur  'a 

Königliche  Bitte  (au)  Osiris.  den  Ersten  der  Unterwelt,  den  Gott  grossen 

-      fjg        -  IT  \ 

mV  Ab'adu  ta-f  qras-t  nufur-t  tno 

den  Herrn  von  Abydos,  damit  er  gewähre  ein  Begräbnis«  schönes  in  der 

jb**      ^      Zu      \ZZ       1©  \%         J«=>  » 

Sithtrtjar-ti     mo      sati      amunti       Wab'a  an-t         nufur-t  um 

Todtenstadt,  in  der  Region  westlich  von  Theben  nach  Alter,  gutem,  hohem, 

yur  nutur-'a  nab  pa-t  na  qa        na  nnb'-par 

beim  Gölte   grossen,  dem  Herrn  des  Himmelt,  der  Person  der  Hausfrau 

==  1      Iftl  i  U**  Ti>jiz  111  £ 

Xayt-asa-ti-ru  $a-t    Patanub'.    Zai  an    nab'    rupa  nutur  u  ta-f 

Na.htasatiru  der  Tochter  des  Phatinub.  Siehe  Seb.derFürstderGötter,  gewährt 

5g     ?    fS  r?  Jjj  a  ==i=-y 

paryur-u  aha-u  ap'ad-u  ynt-u  na)»'  nufar-t  na  qa  na  nah  pur  Xayt-asti-ti-nt.gi 
Todtenopferan  Stieren,  Gänsen  und  Dingen  allen  guten  der  Person  der  Hauslrau 
Nachtasatiru. 
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Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Denkmäler  Ägyptens  uns  über  die 
Entstehung  der  Hieroglyphen  vollständig  im  Dunkeln  lassen,  und  diess  ist  auch 
natürlich.  Bevor  man  daran  denken  konnte,  Bauwerke  wie  die  Pyramiden 
herzustellen,  von  denen  Lenormant  bemerkt  „mit  all  unseren  Fortschritten  in 
der  Wissenschaft  würde  es  selbst  heutzutage  ein  schwer  zu  lösendes  Problem 
sein,  wie  die  Architekten  der  Ägypter  aus  der  vierten  Dynastie  in  solchen 
Steinmassen,  wie  sie  die  Pyramiden  sind,  Gemächer  anzubringen,  die  trotz 
der  Millionen  von  Kilogrammen,  die  auf  ihnen  lasten,  noch  nach  «echzig 
Jahrhunderten  ihre  frühere  Regelmässigkeit  zeigen  und  noch  an  keiner  Stelle 
aus  ihren  Fugen  gewichen  sind*,86  mussten  die  Wissenschaften  einen  hohen 
Grad  erreicht  haben,  musste  die  Schreibkunst  vollständig  ausgebildet  und  von 
dem  Ziffernsysteme  getrennt  sein. 

Daher  finden  wir  auch  bei  den  Ägyptern ,  wenigstens  in  der  Hiero- 
glyphenschrift, ein  eigenes  Zahlensystem,  indem  die  Zahlen  von  1—9  durch 
Striche  dargestellt  werden:  |  1,  ||  2,  |||  3,  ||||  4,  |||  ||  5,  |||  |||  |||  oder  W™  9, 
in  gleicher  Weise  werden  die  Zehner  durch  Vervielfältigung  des  Zeichens  fl  10 
bezeichnet,  also  QO  40,  Ann  90;  ebenso  die  Hunderter  durch  Vervielfältigung 


von  e  100,  die  Tausender  durch  Vervielfältigung  von  T,  die  Zehntausender 


durch  V  die  Hunderttausender  durch  V  die  Million  durch  4-*;  ZD(  bezeichnet 


„ Hälfte"  oder  „Theilen". 

Aber  gerade  hier  fällt  uns  auf,  dass  die  Potenzen  I  1,  fl  10,  s  100  den 
Lautwerthen  I  a,  «  i,  @=IH  u  entsprechen,  und  diess  veranlasst  uns  anzu- 
nehmen, dass  wir  hier  denselben  Entwicklungsprocess  der  Laute  und  Zeichen 
aus  der  Zahl  vor  uns  haben,  den  wir  schon  bei  den  nordischen  Runen  beob- 
achteten Mögen  unsere  Vermuthungen  noch  so  vag,  unsere  Nachweisungen 
noch  so  problematisch  sein,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller  historischen 
Anhaltspunkte  dürften  sie  doch  berechtigt  sein,  da  besser  Unterrichtete  viel- 
leicht daran  Anlass  nehmen  könnten,  die  Spuren  weiter  zu  verfolgen. 

Schon  die  Zahlwörter  fuhren  uns  einen  Schritt  weiter,  die  Zahl  1  heisst 
ua  und  wird  erklärt  durch  den  Pfeil,  die  Zwei  heisst  ani  (hebräisch  >w  ine) 
und  wird  erklärt  durch  die  Pflanze  J,  die  Drei  heisst  /mt,  dessen  Erklärungs- 
zeichen der  Phallus  zu  sein  scheint,  und  merkwürdigerweise  bedeutet  derselbe 
die  Zahl  10;  demnach  lehnen  sich  an  I  a,  »  i,  III  u  die  Gonsonanten  w,  s,  % 
an,  und  wenn  a  —  u  d.  i.  1=3  ist,  so  haben  wir  hier  dieselbe  uralte  Idee 
der  Dreieinigkeit,  wie  die  Rune  Y  fe  ursprünglich  I  is  war. 
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Dem  entspricht  genau  die  Verwandlung  des  |  l  in  I  a,  hieratisch  ^, 
welche  letztere  Form  mit  der  Einheit  die  Vielheit  vereinigt  und  sich  an  das 
hebräische  anlehnt,  wahrscheinlich  sollte  die  Durchkreuzung  adas  Schnei- 
dende" (das  scharfe  Schilf)  andeuten;  |  ist  das  aus  dem  Wasser  aufsteigende 
Schilfblatt,  dann  überhaupt  die  Pflanze,  dann  vom  Begriffe  der  Schärfe  das 
Messer,  das  Eisen,  ferner  das  Obere,  Hochstrebende,  in  welcher  Hinsicht  es 
mit  a  (dem  zum  Himmel  aufsteigenden  Horns)  identisch  ist,  der  übrigens 
in  den  gemalten  Hieroglyphen  auch  als  Taube  und  als  Papagei  vorkommt, 
also  ursprünglich  nicht  blos  Adler,  sondern  überhaupt  Vogel  war;  an  das 
hochstrebende  Blatt  lehnt  sich  der  vorwärts  ausgestreckte  Arm  — la  an,  hiera- 
tisch ^-rund  *t*»>  a,s0  analog  {;  an  den  Arm  schliesst  sich  die  Welle  an, 
hieratisch—  n,  als  Begriff  des  Niedrigen,  der  Ebene,  des  Gleichmässigen,  und 
in  seiner  Pluralität  hieratisch  als  Wasser;  mit  dem  Lautwerthe  mu, 
den  übrigens  auch  *»» *  hat,  ist  es  analog  |  1  mit  dem  Lautwerthe  ua,  da  m  nur 
das  lautverschobene  u  ist;  der  Lautwerth  mim  des  Wassers  lehnt  sich  an 
^  m  die  Eule  an,  welche  als  Vogel  mit  dem  Horus  verwandt  ist,  und  wir 
haben  somit 

hieroglyphisch  |  =  I  =      i  ==  Tk  =  *—+  — 
hieratisch        |  =  |  =  * —  =       =  —  =7) 


a     a        a         a  =    n   =  m 


Die  Eule  als  ->-^J  hieratisch^),  genommen,  entspre«  h<  n die  Figuren 
|  ^  genau  den  demotischen  Ziffern  |  1.  a_  2.  U_  3,  während  die 
hieratischen  (  1  H  2  Z  den  Hieroglyphen  ja*»  t~~*  mu  entsprechen.  Den 
Begriff  des  Wassers  haben  noch  folgende  Zeichen:  II  s  als  Wasserstrahl  oder 
Schwanz  oder  keimende  Pflanze,  aber  auch  als  verdorrende;  ferner  |  h  als 
Schneeflocke  und  W7eiberzopl,  ferner  4  nu,  welches  als  444  Ocean  bedeutet. 
Diese  Formen  führen  in  ihren  Varianten  sowohl  zur  Zweiheit  wie  zur  Dreiheit 
und  Vielzahl. 

» i  das  Getheilte,  Zweifache  lehnt  sich  an  — *-  *  an,  offenbar  die  weib- 
liche Form  von  [l  |  h  als  das  Gewundene,  hieratisch  J,  ist  auch  der  Blitz, 
dessen  Symbol  ^  die  Schlange  ist,  sammt  ihrer  Nebenform  *—  /, 
ursprünglich  wahrscheinlich  die  Schnecke,  aber  als  nacktes  Thier  mit  dem 
begriffe  der  Schlange  verwandt ;  die  Schlange  in  der  Form  hat  den  Laut- 
vverth  von  r,  dieser  führt  wieder  auf  das  Loch  ^>  r,  welches  lautverwandt 
mit  3&  I,  r  ist,  das  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  das  hebräische  pan  raJ«t>> 

Faulmann,  Geschichte  d.  Schrift.  1(j 
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bedeutete,  nämlich  tdas  ausgestreckte  Liegen  vierfüssiger  Thiere*,  wodurch 
sich  der  Hund  des  Anubis  an  die  Sphinx,  welche  im  Ägyptischen  nb  heisst, 
anlehnt;  die  hieratische  Form  des  Löwen  /  ist  ähnlich  der  hieratischen 
Form  des  Adlers  ti,  an  welche  sich  die  Vögel  ^J**»  hieratisch  ^b,  ß£i 
hieratisch  j£p,  3^,,  hieratisch  •£  S,  endlich  der  Fuss  J,  hieratisch  \^b,  an- 
lehnen. Andererseits  ist  das  hieratische  Zeichen  des  Loches  oder  Mundes  £2 
ähnlich  der  Hand  ^»«,  hieratisch  -a,  t,  dem  Zaun  s=>,  hieratisch  t  und 
dem  Haufen      hieratisch  *r.  Somit  sind: 

hieroglyphisch  «  =  —  —        =  *   >  =  <=>  =  J%&  =  >Ä^.  = 
hieraüsch       ^  =  ^  =  ^»  =  p'=Ä  =  £  =  i£  =  £  = 
i       t        /         <J        r         rl         b  p 

£  =  L=-  =  <^  =  - 

S      b        t         t  t 

Die  dritte  Potenz  e,  hieratisch  lehnt  sich  an  die  Schlange,  ferner  in 
der  Variante  hieratisch  an  die  Vögel  an,  wie  u  an  b  und  /,  der  Wind 
(?)  ist  aber  auch  j[,  hieratisch  f,  wie  die  Hieroglyphe  des  Winten  oo^ 
beweist,  der  Lautwerth  /»  führt  auf  □  ,  welches  nur  eine  viereckige  Form  von 
q  H  zu  sein  scheint,  hieran  schliesst  sich  ■  hieratisch  ju,  p,  ferner  ü  hiera- 
tisch k,  trtif  hieratisch  £  (J^  hieratisch  J^,  scheint  eine  Singularform 
dieser  Pluralzeichen  zu  sein),  endlich  der  Teich  r^r-i  hieratisch  o  §,  der 
Neumond  •»hieratisch©  /,  -vx,  hieratisch  o—*  k  (der  rauschende  Kessel  der 
nordischen  Sage),  und  der  Eckstein  i,  hieratisch  fl  k. 

Wir  denken  uns  daher  die  Entstehung  der  ägyptischen  Lautzeichen  in 
der  folgenden  Weise: 

JLi     Sl  Jf 

t  i  $  $  S  a  i  p  h  k 
r     t     t      f     9     a     n      u     h  k 

1 * • < 

r     p      b       b      o      a     m      u      %  k 
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**  m  -  \   l   {  &      I  m 

t       i       s       8       ü      a      $      p      h  k 

<2         **  *-T     -      J  CT»-' 

rttfSanuhk 

l  Ü  4  L  £  2.  J  4  «  o 

r      ^       6       b      S      a      m      u      f  k 

Es  ist  das  dieselbe  Lautbiegung  und  Zeichemnodification,  welche  wir 
bei  den  Runen  kennen  gelernt  haben,  und  welche  in  ihrer  weitern  Fort- 
führung i  >  h  andere  Varietäten  bildete,  so  führte  der  Arm  * — i  a  zu  o, 
das  gewundene  Q  u  zu  £\  w,  die  Eule  als  Dunkelheit  zur  Höhle  w,  als 
Glanz  der  Dunkelheit  zur  glänzenden  Sichel  der  Zopf  |  zu  J  ^  welches 
sich  auch  an  •  /  anlehnt  u.  s.  w. 

Eine  andere  Weiterbildung  erzeugte  die  Verbindung  dieser  Zeichen 
analo.'  der  Verbindung  der  Laute  zu  Wörtern,  z.  B.  .»jp  ha  <|>  hr  am 
J^r*  »na,  welche  aber  weniger  vorkommen,  meist  werden  die  Zeichen  neben- 
einander oder  untereinander  gesetzt,  z.  0.  ^  yn,  u.  s.  w.  Bei  der 
grossen  Anzahl  gleichlautender,  aber  sinnverschiedener  Wörter,  welche  in  der 
Hede  durch  die  Geste  unterschieden  wurden,  mussten  den  Wörtern  Erklärungs- 
zeichen beigegeben  werden,  von  denen  in  der  Folge  viele  auch  ohne  Laut- 
zeichen die  Worte  verlraten  und  dadurch  zu  Silben-  oder  Wortzeichen  wurden; 
so  ist  z.  B.  |J  ab  als  Erhebung  des  Fusses  erklärt  durch  ^  ab  „Tanz* 
\v  ab  .Durst"  (hebräisch  ai»  ob  .bei  Nacht  kommen,  um  Wasser  zu 
schöpfen*),  Ty»o6  .der  Mond  "(|  Glanz  der  J  Dunkelheit)  und  diese  Silben- 
zeichen hätten  die  lautliche  Schreibung  ganz  entbehrlich  gemacht,  wenn  sie 
nicht  wiederum  vieldeutig  und  dem  entsprechend  polyphon  gewesen  wären; 
so  ist  >Ü£\J  als  hr  das  Haar,  als  anein  (das  Bedeckende)  Haut,  Fell;  als  sr 
.die  .Messschnur",  als  ks  (das  Weisse)  Alabaster;  ks  andererseits  war 
der  Knochen  und  wurde  durch  den  Meisel  ^  (hebräisch  no  gaza  .behauen") 
dargestellt,  der  als  ab  .Horn,  Nagel,  Elfenbein  (etwas  Hartes,  Gespaltenes 
oder  Spaltendes,  hebräisch  'DP  ophi  .Zweig"),  als  bt  .Griffel"  (hebräisch  K"ra 
Ixula  .bilden«),  als  kn  .Zeit"  (die  Einteilung)  bedeutet.  Je  mehr  neue  Wörter 
du  Sprache  zuwuchsen,  desto  unzuverlässiger  wurden  die  Silbenzeichen, 
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desto  mehr  ging  man  zur  Schreibung  der  Lautzeichen  zurück,  wenn  man 
deshalb  die  Siihenzeichen  auch  nicht  aufgab,  und  so  ist  die  Mischung  von 
Lautzeichen,  Silbenzeichen  und  Determinativen  zu  erklären,  welche  den  Reich- 
thum der  ägyptischen  Hieroglyphen  ausmacht.  Neben  dieser  natürlichen 
Entwicklung  der  ägyptischen  Orthographie  schuf  in  jüngeren  Zeiten  die 
Schreibkünstelei  ein  mystisches  System,  welches  durch  Doppelsinn  der 
Zeichen  zu  imponiren  suchte. 

2.  Die  hieratische  Schrift. 

Während  die  Hieroglyphen  zur  Beschreibung  der  Tempelwände  und 
Monumente  dienten  und  ausserdem  noch  zu  Stücken  des  Todtenbuches 
verwendet  wurden,  welche  man  den  Gestorbenen  als  Reisepass  und  als  Vor- 
schrift über  ihr  Benehmen  in  der  Unterwelt  mit  in's  Grab  gab,  bedienten  sich 
die  Priester  zu  ihren  profanen  Aufzeichnungen  der  hieratischen  Schrift,  welche 
wir  als  eine  cursive  Form  der  ältesten  Schriftzeichen  erklärt  haben,  denn 
wir  können  der  landläufigen  Anschauung,  wonach  die  hieratische  Schrift  eine 
Art  ägyptischer  Stenographie  gewesen  sei,  nicht  beistimmen,  da  die  weitläufige 
Lautbezeichnung  der  hieratischen  Schrift  jedem  stenographischen  Principe 
widerspricht;  jene  Kürze  des  Ausdrucks,  wie  sie  z.  B.  oben  in  der  Neapler 
Stele  gezeigt  wurde,  findet  man  nie  in  der  hieratischen  Schrift,  vielmehr  tritt 
hier  die  Lautbezeichnung  in  breiter  Weise  zu  Tage,  man  könnte  daher  eher 
annehmen,  dass  die  hieratische  Schrift,  wenigstens  in  alter  Zeit,  eine  Geheim- 
schrift der  Priester  gewesen  sei,  wogegen  die  Hieroglyphen  öffentlich  dein 
Volke  erklärt  wurden,  und  gerade  der  letztere  Umstand  dürfte  dazu  beigetragen 
haben,  die  Bildförmigkeit  der  Hieroglyphen  zu  befördern.  Die  hieratische 
Schrift  verhält  sich  zu  den  Hieroglyphen  wie  eine  flüchtige  Handschrift  zu 
unserer  Druckschrift,  und  so  wenig  Jemand,  der  nur  die  Druckschrift  lesen 
kann,  eine  flüchtige  Schreibschrift  zu  entziffern  vermöchte,  so  wenig  konnte 
ein  Ägypter,  der  nur  die  Hieroglyphen  kannte,  die  hieratische  Schrift  lesen. 
Wir  geben  zur  Veranschaulichung  dessen  als  Probe  einen  der  ältesten 
hieratischen  Texte  mit  der  Umschrift  in  Hieroglyphen  und  Erklärung  von 
Brugsch.  87 

Die  ersten  nur  in  Umrissen  gezeichneten  Figuren  sind  im  Texte  roth, 
denn  es  ist  eine  uralte  Sitte,  Anfänge  von  Büchern  oder  Urkunden  hervor- 
zuheben: 
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Die  Übersetzung»  lautet: 

^gWTM     «i     m;i    an        e»i  Aem  «a 

Es  ereignete  sich  war  dass  das  Land  von  Ägypten  gehörend  den  Aufrühren] 

au  neu    un     neb       an/      ufta      sneb        sulen    heru  /fji»ru 
und  nicht  war  Herr  mit  Leben  Heil  und  Kraft  König  der  Tag  des  Ereignisses 

m    yii-@at  A  P  ö 

cw/m  er  em    <jr     su/en      Raskenen    an/      ufta      »neb  su 

siehe  es  war  dass  im  sein  König  Raskenen  mit  Leben  Heil  und  Kraft  dieser 

kff)  f  i  f  -  a  iv  ivrr 

ein    hek       an/     uäa     sneb       en      nen       res  aatu 
als  Fürst  mit  Leben  Heil  und  Kraft  des  Landes  südlich  die  Aufständischen 

na        te/a  ra  em        au       aau  ufxpi  an/ 

waren  in  der  Burg  der  Sonne  wahrend  war  der  grosse  |  Apepi     mit  Leben 

a  p  *  Hs*sw  &       = *s 

u<ta    sneb     em  ha-uar  au         /rrp-u  tief     p  ta 

Heil  und  Kraft  in        Ha-uar        und  es     zeigte  sich     ihm   das  Land 

•  Die  hieratische  Schrift  läuft  von  rechts  nach  links,  die  vorstehenden  Hiero- 
glyphen analog  unserer  Schrift  von  links  nach  rechts. 


Digitized  by  Google 


2-i  Ü 


Übersetzuug  der  hieratischen  Schriftprobe. 


&-  «2.  \\  PT       U~  SA 

ter-er-f   /er      bek-u     seti     tneha         em/a/a  yar  yer 

ganze  haltend  Dienste    ihre  vollen  in  gleicher  Weise  bietend  Erzeugnisse 

neb  nefer-u   na    to-tneri-yeb       un     an     tuten         apepi  an/ 
alle  guten  von  Unterägypten.  Es  war  dass  König      Apepi        mit  Leben 

A    P    T  2  =  -  \S  ~ \- 

uda    meb     her       M        naf      sutey      eni    neb    tauf     fern  bek 
Heil  und  Kraft 1  im  Erwählen  sich     Sute^     als  Herrn  er  war  nicht  Diener 

en  neter    neb    enti     ein    p     ta       er-ter-f  kot  ha  em 

Gottes  jedes  welcher  in  dem  Lande    ganz    |      bauend    den  Tempel  von 

fteku  nefer  heh-ru 
Werk  schönem  langdauerndem. 

Diese  Erzählung  bezieht  sich  auf  den  Einfall  des  Hylcsos.  „Es  geschah, 
dass  das  Land  Ägypten  in  die  Hände  der  Aufständischen  fiel  und  Niemand 
war  König  (»mit  Leben  Heil  und  Kraft»  war  der  königliche  Titel)  zur  Zeit, 
als  sich  diess  ereignete.  Und  siehe,  es  war  der  König  Raskenen  nur  Regent 
von  Oberägypten.  Die  Aufständischen  waren  in  Heliopolis  und  ihr  Anführer 
war  Apepi  in  der  Stadt  Ha  uar  (Beinstadt).  Das  ganze  Land  erschien  vor  ihm 
spendend,  indem  es  volle  Dienste  leistete  und  ihm  alle  guten  Erzeugnisse 
Unterägyptens  lieferte.  Und  der  König  Apepi  erwählte  sich  den  Gott  Sutej( 
(den  heiligen  Esel  der  Perser,  den  Typhon  der  Ägypter)  zum  Herrn  und  er 
diente  keinem  andern  Gotte,  welcher  in  Ägypten  war.  ■ 

■ 

3.  Die  demotische  Schrift. 

Aus  der  hieratischen  Schrift  entwickelte  sich  allmählich  die  demotische 
(Volksschrift)  oder  epistolographische  (Briefschrift),  welche  zuerst  im  8.  Jahr- 
hundert vor  Christo  als  eigener  Ductus  auftrat.  In  dieser  Schrift  tritt  der 
Lautcharakter  noch  mehr  in  den  Vordergrund,  nur  wenige  Silben-  und  Wort 
zeichen  erhielten  sich,  mehr  der  Gewohnheit  als  des  Bedürfnisses  halber,  doch 
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wurden  die  Erklärungszeichen  oft  angewendet.  Wir  geben  auf  der  folgenden 
Tabelle  eine  Zusammenstellung  der  Hieroglyphen  und  der  ihnen  entsprechenden 
hieratischen  und  demotischen  Schriftzeichen  und  bemerken  nur  noch,  dass 
die  ägyptischen  Jünglinge  nach  Erlernung  der  demotischen  Schrift  auch  die 
hieratische  und  die  Hieroglyphen  lernen  mussten,  da  der  Gebrauch  der  ein- 
zelnen Lautzeichen  (5  a,  2  i,  4  t,  4  k  u.  8.  w.)  von  dem  Gebrauch  in  der 
alten  Schrift  abhing. 
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Schliesslich  lassen  wir  noch  die  zwei  ersten  Zeilen  des  Textes  der 
demotischen  Inschrift  von  Rosette,  von  welchem  der  Anfang  auf  unserem 
Titel  steht,  in  einem  ziemlich  getreuen  Facsimile,  welches  trotz  der  Grösse 
der  Zeichen  die  Schwierigkeit  der  Entzifferung  verstehen  lässt,  folgen. 88 

Der  Text,  welcher  wie  in  der  hieratischen  Schrift  von  rechts  nach  links 
geschrieben  wird,  lautet: 
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Transscription  und  Übersetzung. 

1.  Zeil«,  frenpi      9    n  ksankitus   ne      tut]         kernt        tneS'V        hu  4 
„Im  Jahre  0  im  Xsankitus  im  Monat  ägyptisch     Meäir,  am  Tage  4 
suten     p    tnr       ati     rufen     ne     pa.it     auf      niue     tte  ari 
der  König,  das  Kind,  welchesKönig  anstatt  seines  Vaters  der  Herr  der  Diademe 

amenä  at         stnant       käme         a  re      noter  r 

der  Ruhmreiche,  welcher  begründet  Ägypten,  welcher  gethan  Gutes  ihm, 

an       täte    her     at       neter  ne  ent         her  pac  äedi 

welcher  fromm  war  gegen  die  Götter,  welcher  überwunden  hat  seine  Feinde, 
at      er     nocer     pe      an/     ne     rem-u     pe    nAm  neenrenpienhews 
welcher  gab  das  gute  (das)  Leben  den  Menschen  der  Herr  der  Jahresfesle, 

tut  y\  ptah  guten  ent  /i  pe  ra 
gleich  dem  Ptah,  der  König  gleich  dem  Ra. 

L  Z«iie.    [suten      ne     teiu    ent  pri]       ne    tettt     ent  /ri  pe  ri 

Der  König  der  Region  oberen  und  der  Region  unteren  der  Nachkomme 
m  neter    ne  mer  aut-u       en         setcp    ptali       ne  ta       nuv    pr  re  pt 
der  Götter  vaterliebenden  welchen  erkoren  Ptah,  welchem  gegeben  Ra  den 
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dra  pe  tutu    any      atnon       pe     »    pe     re      ptuhmam  any 
Sieg  das  Bild  lebende  des  Amon  der  Sohn  der  Sonne  Ptolemaios  der  lebende 

fieta     ptaix         nver     pe    neter  her  en         aUtn  ter  Simmi 

ewige  von  Ptah  geliebte,  der  Gott  der  sich  offenbart  hat  durch  Ausgiessung 

ptuletnam  au  arsinoe     at       neter       ne     mcrt  aut-u 
seiner  WohlthatenPtolemaios  und  Arsinoe  welche  derGötter  der  vaterliebenden 
sa     au  aUksandros   au       neter    ne  mayer  au  ne    tuter  ne  sont  au 
Tochter  und  Aleksandros  und  der  Götter  Retter  und  der  Götter  Bruder  und 

ne     neter     ne  täte        u      ne  neter      ne       mer  aut-u      au  sntn, 
der  Götter  Wohlthäter  und  der  Göttin  der  vaterlicbenden  und  der  König 

ptuleinaiis  her       en  atan  U  v  Siumu. 

Ptolemaios  der  sich  offenbart  hat  durch  seine  WohUhateu. 

4.  Die  koptische  Schrift. 

Nachdem  schon  unter  Psamrnetich  (oder  Psamtik)  im  7.  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  Ägypten  dem  fremden  Handel,  namentlich  mit 
Griechenland,  eröffnet  war,  und  griechische  Sitte  und  Sprache  in  Ägypten 
Eingang  gefunden  hatten,  wurde  unter  den  Ptolemäern,  welche  in  den  letzten 
drei  Jahrhunderten  vor  Christo  in  Ägypten  regierten ,  trotz  aller  Schonung 
der  altägyptischen  Religion  die  griechische  Sprache  Hofsprache  und  Alexan- 
drien ein  Hauptsitz  griechischer  Wissenschaft.  Aus  dieser  Zeit  sind  uns 
Schriftslücke  erhalten,  welche  doppelsprachig  griechische  Schrift  neben 
demotischer  enthalten.  Auch  die  ersten  römischen  Imperatoren  schützten 
die  ägyptische  Religion,  und  ihre  Namen  findet  man  in  hieroglyphischcn 
Weihinschriften.  Nachdem  jedoch  Gonstantin  die  christliche  Religion  zur 
herrschenden  erhoben  hatte  und  die  oströmischen  Kaiser  Ägypten  beherrsch- 
ten, vernichtete  diese  Religion  ihre  Vorgängerin  und  griechische  Schrift  und 
Sprache  herrschten  ausschliessend  in  Ägypten.  Im  3.  Jahrhundert  wurden 
Bibelübersetzungen  in  ägyptischer  Sprache,  die  nun  die  koptische  hiess,  ange- 
fertigt, wobei  man  das  griechische  Alphabet  um  sechs  Lautzeichen,  welche 
aus  der  ägyptischen  Schrift  genommen  wurden,  vermehrte.  Es  sind  diess 
Sy  s  (demotisch  3£>,  hieroglyphisch  tiftf).  <\  f  (entsprechend  dem  demotischen 
y%  hieroglyphischen  ),  9.A  (entsprechend  dem  demotischen  hiero- 
glyphischen Haar  oder  8  Zopf),  t>  y  (entsprechend  dem  demotischen  h, 
hieroglyphischen  T  /,  welches  als  Zeichen  für  1000  sich  im  griechischen 
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ytitot  1000  erhalten  ha?.),  ac  di  (wahrscheinlich  vom  demotischen  jK  hiero- 
glyphisch V*  oder  tf=Ä  der  Knoten),  <r  tS  (entsprechend  dem  demotischen 
€>,  hieroglyphiachen  •  oder  <^-.,  hieroglyphisch  '*■*»),  und  "V  ti,  welches 
wohl  den  Laut  des  lateinischen  ti  z.  B.  in  natio  hat  (entsprechend  dem  demo- 
tischen 4-»  hieroglyphischen  ^^).  Genau  lassen  sich  die  Urtypen  nicht 
feststellen,  da  die  ägyptische  Aussprache  sich  wesentlich  geändert  hatte,  so 

entspricht  das  Hieroglyphenbild  m^  dem  alten  Lautwerthe  yui  dem 

koptischen  jumoti  Seui  (Altar),  J|  hak  dem  koptischen  ÄHat  bedi  (Sperber), 

<4>W  °der  &l  kTh  den^Plischen  '"P*  täorh  (NachO.  \A  hk  dem 
koptischen  ^ir  (Liqueur  als  Heilmittel),  LH^"-^  *tn  t  htp,  dem  koptischen 
neoTTn^coT'!»  p-sutn  ti  otph  (königliches  Opfer  oder  Huldigung),  |«  spi 
dem  koptischen  ciiotot  spotu  (Lippen),  ^  **  st  dem  koptischen  t\  odei 
c*oi  sti  oder  stoi  (Gertich),  ^jjj^  aufo  demotisch  <Z>),  koptisch  frtnitÄ  euony 
(leben);  so  viel  ist  klar,  dass  manche  l>Laute  in  di  und  ti  erweicht  wurden, 
während  andere  den  A-Laut  beibehielten,  ebenso  dass  y  theils  y  blieb,  theils 
in  i  und  di  überging.  Die  griechische  Schrift,  welche  der  koptischen  Sprache 
angepasst  wurde,  ist  eine  Uncialform.  Die  Trennung  der  koptischen  Christen 
von  der  griechischen  Kirche,  welche  im  6.  Jahrhundert  erfolgte,  erhielt  den 
eigenartigen  Charakter  dieser  Schrift  bis  auf  die  jetzige  Zeit ,  kurz  nach  der 
Trennung,  im  7.  Jahrhundert,  wurde  Ägypten  von  den  Arabern  erobert, 
deren  Sprache  und  Schrift  fortan  in  Ägypten  herrschte,  während  die  koptische 
Sprache  und  Schrift  sich  in  den  Religionsbüchern  der  christlich  gebliebenen 
Kopten  forterbte. 

Wir  geben  hier  als  Probe  die  koptische  Version  des  Vaterunser: 
ricmtoT  «TÄcn  ni'\>HOTi.  U&pcq-rOTfto  nace  nenpA.it.  U&pec)  hott  TOUft«- 
m  Hin!    et'/en   niiiheui      Marefiubo   endle  vekran.    ilaresi  eiulze  tekme- 

TOTpO.  f1CTt£ltA,H  MÄ.pC  \UJ(.MU  A'ppM"V  ÄCtl  T<p€  IICM  $iat«lt  niHAOl.  DtMftM 

turo.    Petehnak    marefSopi   emphreti  yen  tphe  nem  Udien  pikahi.  Petioik 
fiTtp«.c"V  Miuq  n*m  A'poo-r.  Oto^^a  neTcpon  n*n  «cßoA  A/ppn-V  £<on  htch^» 
enterasti  tneif  nan  emphou.    Uoh  ya  neteron  MM  ebol  emphreti  hon  entenyo 
t&oK  ftnwtTCOTon  fiT<wn  «p<oOT.  Oto^  AncptnTcn  iäoti  enip&CMOc.  \  YAa, 

ebol    emeteuon    entan    erou.     Uoh    r.mjterenten  eyun    epirwsmo*.  Alk 
n&OMCn  efioA^A,  nincT«pcoOT  QuMUL 
armen    ebollui     pijxierott.  Anten. 
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E.  DIE  SCHRIFTEN  DER  BERBER. 

1.  Die  numidische  Schrift. 

Den  Norden  Afrikas  bewohnt  seit  undenklichen  Zeiten  ein  Noraadenvolk, 
welches  die  Berber  oder  Tuaregs  genannt  wird,  das  sich  selbst  aber  Amazi7 
oder  Imuhay.ImusavJmaäe'/en,  lmazi7en  nennt,  und  dessen  Stämme  schon  in 
den  ägyptischen  Inschriften  aufgeführt  werden.  Ein  arabischer  Schriftsteller 
des  1 5.  Jahrhunderts,  der  von  Abkunft  selbst  ein  Berber  war  und  mit  grossem 
Fleissealle  mündlichen  und  schriftlichen  Genealogien  dieses  Volkes  zusammen- 
gestellt hat,  berichtet,  dass  alle  Berberstämme  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  in 
die  Beräni's  und  Al-Butar,  deren  gemeinschaftlicher  Stammvater  Ber  war. 89 
(Dieser  Ber  spielt  auch  in  der  nordeuropäischen  Mythe  als  Stammvater  der 
Götter  und  Menschen  eine  Rolle,  bei  den  Ägyptern  war  br  der  Typhon 
und  Gott  der  Hykäos,  als  heiliger  Esel  hat  er  sich  bei  den  Persern  selbst 
in  der  Zoroastrischen  Lehre  erhalten  und  mit  Rücksicht  auf  den  Lautwechsel 
zwischen  r  und  /  dürfte  er  auch  identisch  mit  dem  Baal  der  Babylonier  sein.) 
Beide  Völker  unterscheiden  sich  wesentlich  von  einander:  die  Beräni's  sind 
von  weisser  Hautfarbe,  mittlerer  Grösse  und  athletischen  Formen,  rüstig  und 
kräftig,  voll  Leben  und  gewöhnlich  schlank;  dagegen  sind  die  Al-Butar, 
welche  auch  Schelluchen  genannt  werden,  von  weniger  kräftigem  Körperbau, 
dunkler  Hautfarbe  und  einer  gewissen  natürlichen  Neigung  zur  Übung  von 
Künsten  und  Handwerken.  Diese  Verschiedenheit  der  nahe  bei  einander  und 
selbst  zwischen  einander  wohnenden  Völker  war  schon  im  Alterlhum  bekannt, 
denn  die  Alten  berichten  von  den  dunkelfarbigen  Mauren,  Garamanten  und 
Äthiopen  Nordafrikas  und  von  den  am  Tritonsee  wohnenden  blondhaarigen 
Libyern,  Getulern  oder  Maziken;  wenn  mm  von  .schwarzen  Getulern"  und 
.weissen  Äthiopen'  gesprochen  wird,  so  deutet  diess  darauf  hin,  dass  eine 
strenge  geographische  Grenze  zwischen  den  Wohnorten  der  weissen  und  der 
dunkelfarbigen  Stämme  nicht  bestand;  doch  lässt  die  Erhaltung  dieser 
Stammeseigenthümlichkeiten  vermuthen,  dass,  sowie  noch  jetzt  die  Al-Butar 
sich  mit  den  Beräni's  nicht  verehelichen,  diess  auch  seit  Jahrtausenden  nicht 
geschah;  denn  dieselben  nordeuropäischen  Typen,  welche  Afrika-Reisende  zu 
ihrer  Verwunderung  im  Mayreb  antrafen,  sehen  wir  auf  den  ägyptischen  Tempel- 
wänden abgebildet,  während  die  Schelluchen  wohl  von  demselben  Volks- 
stamme  wie  die  dunkelfarbigen  Ägypter  waren.  Auch  der  Islam  vermochte 
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die  Berber  nur  äusserlich  zu  bekehren,  auch  ihm  gegenüber  bewahrten  sie 
eine  gewisse  geistige  Unabhängigkeit,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  freiere  Stellung 
der  Frauen,  wie  insbesondere  durch  Erhaltung  ihrer  nationalen  Schrift, 
welche  zur  Aufzeichnung  von  Gesängen,  zu  Inschriften  auf  Felsen  oder  in 
Hühlen.  zu  Devisen  auf  Schilden,  Waffen  und  Kleidern  verwendet  wird, 
wenn  sie  auch  keine  Literatur  und  keine  Bücher  bewahrt  haben.  Wie  bei  den 
alten  Europäern  wird  die  Schrift  der  Berber  besonders  von  den  Frauen 
gepflegt,  welche  sich  sogar  durch  willkürliche  Versetzung  der  Buchstaben 
eine  Geheimschrift  zu  schaffen  verstehen. 

Das  älteste  Denkmal  dieser  Schrift  ist  die  doppelsprachige  Inschrift, 
welche  zu  Tugga  im  ehemaligen  Numidien  gefunden  wurde,  sie  ist  sowohl  in 
numidischen,  wie  in  phönikischen  Charakteren  gegraben,  und  wir  geben  die- 
selbe S.  255  mit  Halövy's  Übersetzung.90  In  dieser  Inschrift  laufen  die  numi- 
dischen Zeilen  von  rechts  nach  links,  wie  auch  jetzt  noch  von  den  Berbern 
geschrieben  wird,  meist  sind  jedoch  die  Inschriften  (durchwegs  Grabschriften) 
von  unten  nach  aufwärts  geschrieben  und  die  Zeichen  fangen  bald  rechts, 
bald  links  an,  z.  B. 

U 

I    =  X  s 

^     LU     h     *g>         .|.     1f     U  |  j.  Sohn  des  Aiir/itam. 

i     O     8      e    f      O  'S   «  «     S°'in  des  Iguka- 

©     H  IJJJ     ^  B    &   *  rum- 

(Baroza.  Sohn  des  Sil.)     X  X 

Beachtenswerth  ist  in  der  Tugga-Inschrift  die  Schrägstellung  der  geraden 
Striche  ||  / 1  n,  wenn  mehrere  gerade  Striche  aufeinanderfolgen,  weil  dieser 
Gebrauch  noch  gegenwärtig  bei  den  Berbern  herrscht  und  beweist,  dass  die 
Schrift-Tradition  treu  bewahrt  wurde.  Umsomehr  muss  es  auffallen,  dass  die 
jetzige  Schrift  in  mehreren  Zeichen  von  der  alten  abweicht,  wie  wir  in  dem 
folgenden  Abschnitt  nachweisen  werden. 

2.  Die  Tamaseq-Schrift. 

Tamaseq  heisst  die  Sprache  der  ImuSar,  ihre  Zeichenordnung  Tafinay 
und  die  Schriftzeichen  Asekkil,  isekkilen  bedeutet  .Schrift»  ;  das  letzte  Wort 
erinnert  an  das  hebräische  vpv  äeqel  .Gewicht",  was  auf  den  Gebrauch  von 
Zahlzeichen  oder  Gewichtszeichen  (wie  die  Chinesen  ihre  Zahlzeichen  nennen) 
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hinzuweisen  scheint.  Die  Zahl  der  Zeichen  und  der  Laute  ist  wie  in  der  alten 
Schrift  24,  also  den  24  Tagesstunden  entsprechend.  Nachdem  gegenüber  der 
treuen  Bewahrung  alter  Schriftgebräuche  (wie  die  Schräglegung  gerader 
Zeichen)  an  eine  Gorrumpirung  der  Schrift  nicht  zu  denken  ist  und  dieser  auch 
die  genaue  Übereinstimmung  einiger  Zeichen  in  der  alten  und  neuen  Schrift 
gegenübersteht,  wie  ||  I  3  m  \  n  n  4  O  r»  90  isl  nur  anzunehmen,  dass 
bei  verschiedenen  Stämmen  verschiedene  Zeichenformen  gebraucht  wurden, 
wie  denn  auch  die  bisher  veröffentlichten  Alphabete  von  Hanoteau91  und  dem 
Engländer  RichardsonM  manche  Differenzen  zeigen.  Zeichennamen,  ähnlich 
den  hebräischen  oder  runischen,  besitzen  die  Berber  nicht,  sie  sprechen  die 
Laute  mit  vorgeschlagenem  ye  (das  deutsche  je)  aus,  nur  .  hat  den  Namen 
Ta7erit,  was  offenbar  a  $  i  bedeutet,  wie  denn  der  Punkt  für  alle  Vokale 
stehen  kann,  obwohl  dieselben  gewöhnlich  nicht  geschrieben  werden. 

In  der  folgenden  Gegenüberstellung  folgen  wir  Hanoteau's  Reihenfolge 
und  bemerken,  dass  bei  den  numidischen  Zeichen  der  Ausdruck  liegend  sich 
auf  die  von  rechts  nach  links  geschriebenen  Zeilen  bezieht,  während  stehend 
die  Zeichen  sind,  wenn  sie  von  unten  nach  aufwärts  geschrieben  werden. 
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©  b  zu  s  wurde,  so  erinnert  diess  an  die  Verwandtschaft  von  ^  beth  und 
kumdm  (Himmel),  welche  wir  im  hebräischen  Alphabet  kennen  gelernt  haben; 
©  als  Sonne  entspricht  dem  s  auch  im  hebräischen  rar  Seme*  »Sonne*;  die 
Verwandtschaft  zwischen)  J  und  {  i  ist  auch  im  Griechischen  zu  beobachten; 
es  geht  hieraus  also  klar  hervor,  dass  der  Zeichenwechsel,  sofern  er  sich  auf 
das  phönikische  Alphabet  oder  auf  die  vorstehenden  Tafinay's  bezieht,  nicht 
der  Gorruption  der  Schriftzeichen  zuzuschreiben  ist,  sondern  dass  hier  eine 
ebensolche  Polyphonie  der  Zeichen  vorliegt  wie  in  den  altgriechischen 
Alphabeten.  Beachtenswerth  ist  auch,  dass  Richardson's  Tafinay,  welches 
ausser  dem  angeführten  Zeichen  noch  die  Verdopplungen  ||  youyon  (nn)  und 
....  yokyok  (kk)  enthält,  28  Zeichen  (die  Zahl  der  Mondstationen)  enthält 
im  Gegensatz  zu  den  24  Zeichen  (der  Sonnenstunden)  des  Hanoteau. 

Gehen  wir  auf  die  Einzelheiten  ein,  so  bieten  j  und  .  als  a  den  Begriff 
der  Einheit;  0  als  b  und  s  ist  die  Sonne,  die  neuere  Form  ©  scheint  der 
Mond  zu  sein,  doch  weisen  [TJ  ägyptisch  ■  p  und  Q  ägyptisch  — ■  auf  den 
„ Stein*  hin  (hebräisch  p«  eben);  -j-  und  X  sma<  das  hebräische  Thau, 
ägyptisch  X  .Wohnort";  ntfQ*3  m  scheinen  alle  drei  die  Hälfte  zu 
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bedeuten !  hebräisch  71  dal  dieThüre,  dasTheilcnde,  lateinisch  semi,  griechisch 
htm*  „halb",  menon  „die  Mitte*);  die  z-Formen  entsprechen  einander:  T  alt- 
bcbräUch  X  zain='Z,  ^  entspricht  der  os-Rune  ^  dem  ägyptischen 
■  s,  alle  ebenfalls  mit  dem  Begriffe  der  Theilung;  O  r  das  ägyp- 
tische <=>  r  das  Loch;  *-  und  stehend  1  ist  das  hebräische  gimel,  seine 
Nebenformen  1  T/\  entsprechen  dem  griechischen  Gamma,  sie  haben  den 
Begriff  des  Winkels,  des  Vereinigens,  aber  auch  desTheilens,  wie  die  nordische 
Gere,  welche  nicht  blos  ein  Speer,  sondern  auch  ein  Haken  war,  das  ägyptische 
n  ein  Werkzeug  zum  Ritzen  und  Holzaushöhlen,  hebräisch  frtt  garten, 
mit  versetzten  Buchstaben  ono  gezarim  bedeutet  es  .abgeschnittene  Stücke, 
Hälften",  was  das  Zeichen  erklären  dürfte.  X  /"dürfte  das  hebräische  ric 
palag  „theilen«,  *h>cpala  „absondern*  sein,  womit  }=j  undH  übereinstimmen. 
X  scheint  dann  samaritanisch  3  phe  „Mund*,  ps?c  pasaq  „Auseinander-  . 
sperren"  (der  Lippen)  zu  sein,  womit  X  g  als  au  gttb  „schneiden,  spalten* 
zusammenhängt;  3J  gab  ist  der  Rücken,  ägyptisch  ^  sa.  ||  ist  wie  =  :  u  das 
Doppelte,  ägyptisch  *  i,  hebräisch  In  „nicht"  im  Sinne  von  ägyptisch  •*»*-« 
gleich  ZZZ  nn ;  \  n  ist  die  Einheit  wie  a,  wie  im  Ägyptischen  J  a  neben  --- — •  a 
und  n«*,  hieratisch  * — ,  n  vorkommt;  S  scheint  das  ägyptische  s  t,  der 
Zaum,  zu  sein,  womit  übereinstimmt,  dass  die  Form  bei  Richardson  3  dem 
Zeichen  ^  d  ähnlich  ist,  ein  Zaun  scheint  auch  flj  3  zu  sein,  dessen  ent- 
sprechendes numidisches  Zeichen  5]  sich  an  3  im  Sinne  von  Theilen  anlehnt; 
diese  Theilung  zeigt  auch  }  oder  W  die  Scheide,  das  hebräische  &m,  wie  rH ; 
>-  <  scheint  der  Pfeil,  nordisch  t  tgr  und  /k  yr  zu  sein,  der  auch  die  Zunge 
im  Munde  ist.  Bei  den  Kehllauten  herrscht  auffallend  die  Verdopplung  des 
Punktes  oder  Striches  vor,  und  wir  haben  hier  dieselbe  Potenz  von  .  a  . .  »,  u 
...  k,  welche  wir  schon  als  Grundlage  der  ägyptischen  Zeichen  kennen  gelernt 
haben.  Wir  haben  also  hier  eines  jener  Uralphabete  vor  uns,  welche  sich 
ähnlich  den  Runenzeichen  entwickelt  haben;  auch  zeigt  die  Vergleichung  der 
Tafina7's  von  Hanoteau  oder  Richardson,  dass  auf  die  Biegung  der  Laute 
die  Vokale  einwirkten,  denn  wenn  Richardson  O  und  Q,  welche  bei  Hano- 
teau r  sind,  in  er  und  t'r  unterscheidet,  so  hat  auch  Hanoteau  ...  yaq  neben 
gek. 

Wir  geben  schliesslich  als  Gegenstück  zur  numidischen  Inschrift  eine 
Probe  der  jetzigen  Sprache  und  haben  dabei  eines  jener  kleinen  Lieder  vor* 
gesogen,  welche  die  ureigenste  Poesie  des  Volkes  sind. 

17» 
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f...nO:  j  mODfOrn-: 

tn:nm©ti: ; !  J. 
tinih  In^ODim© 

n   hatten  enney      tefirt  iytt 
euch  will  ich  sagen  Wort  ein 

wenn  es  nicht  ist  Lüge  ich  verantworte  es. 

ugehq-     aue»    t     as  aba  etldulet 

ich  bestätige  euch  (es),  dass  nicht  mehr  ist  die  Obrigkeit 
as  aba  aneinri  deyul  eddunet 

dass  nicht  mehr  ist  Freundschaft  des  Herzens  auf  der  Welt. 

Die  Nichtbezeichnung  der  Vokale,  die  Nichttrennung  der  Wörter,  wie 
wir  sie  auf  den  alten  Inschriften  finden,  machen  das  Lesen  dieser  Schrift 
sehr  schwer,  nur  eine  genaue  Kenntniss  der  Sprache  findet  beim  Uberblick 
der  Zeile  die  Trennung  der  Wörter.  Der  Umstand,  dass  der  Punkt,  der  später 
die  Trennung  der  Wörter  bezeichnete,  in  alter  Zeit  ein  Vokal  war,  erinnert 
an  das  slavische  Jer,  das  in  altslavischen  Schriften  nach  einem  Consonanten 
nur  das  Ende  eines  Wortes  anzeigen  sollte. 98 

ffl.  DIE  SCHRIFTEN  DER  ÄTHIOPEN. 

Unter  dem  Namen  Äthiopier  verstand  man  im  Alterthume  nicht  nur 
das  Volk  Abessiniens,  sondern  alle  dunkelfarbigen  Völker  im  Süden  Ägyptens, 
Arabiens  und  Babylons,  und  auch  wir  haben  mit  der  obigen  Überschrift  diese 
weitere  Ausdehnung  im  Auge,  denn  die  Schrift  der  südarabischen  Völker,  der 
Himyaren,  ist  innig  verwandt  mit  der  Schrift  der  Abessinier,  welche  sich 
andererseits  nicht  durch  die  Zeichen,  wohl  aber  durch  die  Buchstabennamen 
an  die  phönikisch-hebräische  Schrift  anlehnt  Die  Eingebonien  Abessiniens 
leiten  ihre  Königsgeschlechter  von  dem  Lande  Himyar  ab,  indem  ihr  erster 
König  Menilehek  ein  Sohn  der  Königin  von  Saba  und  Salomos  gewesen  sein 
soll,  ebenso  soll  Himyar  ein  Sohn  Sabas  gewesen  sein.  Das  Wort  Himyar 
bedeutet  ebenso  wie  Phönikien  ,die  rothe  Farbe*,  eigentlich  .sonnen- 
verbrannt", dasselbe  wie  Kham,  der  Stammvater  der  ackerbautreibenden 
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Völker,  dessen  Nachkommen  nach  der  Stammtafel  der  Genesis  Äthiopien 
(Abessinien),  Ägypten,  Arabien  und  Kanaan  bevölkerten  und  auch  nach 
Babylonien  übersiedelten.  Diese  Tradition  der  Genesis  setzt  demnach  das 
Alter  dieser  Völker  viel  höher  hinauf  als  die  localen  auf  S  domo  bezüglichen 
Sagen,  wobei  überdiess,  wie  bei  David,  Zweifel  entstehen,  ob  die  Verbindung 
der  Königin  von  Saba  mit  Salomo  sich  auf  eine  jüngere  geschichtliche  Zeit 
bezieht.  In  der  That  sehen  wir  auch  schon  im  höchsten  Alterthume  die 
Ägypter  im  Kriege  sowohl  mit  den  Kuschilen  (Abessiniern)  wie  mit  den 
Arabern,  und  die  Folge  wird  lehren,  dass  die  äthiopischen  Schriften  keines- 
wegs von  der  phönikischen  Schrift  abstammen,  sondern  viel  älter,  daher  nicht 
Töchterformen,  sondern  Schwesterformen  der  phönikischen  Schrift  sind. 

1.  Abessinisch. 

Das  abessinische  Alphabet  hat  zwar,  wie  oben  erwähnt,  eine  zum  Theil 
völlige  Übereinstimmung  der  Zeichennamen  mit  dem  Hebräischen,  z.  B.  Alef, 
lief,  Gamet,  Hoi,  Mau,  Haut,  Kaph,  Koph,  'Ahl,  Tsadai,  Res,  aber  auch 
einige  Abweichungen  wie  Mai,  Kayas,  Dent  u.  s.  w.;  was  dasselbe  jedoch 
von  dem  Hebräischen  gewallig  trennt,  ist  die  Reihenfolge  hlh'mdrsqb 
t  y  nakw  dzydytptsdz  zusammen  24  Zeichen  (gegenüber  den  hebräi- 
schen 22),  woran  sich  noch  zwei  Zeichen  schliessen,  welche  keinen  consonan- 
tischen,  sondern  vokalisehen  Anlaut  haben:  ef,  eps. 

Stellen  wir  diese  Zeichen  uach  der  24-theiligen  Sonnenuhr  zusammen: 


so  ergiebt  sich  die  Eigentümlichkeit,  dass  h  alef  die  Mittagszeit,  ft  sat  aber, 
welches  ,  Stunde,  Zeittheil'  und  im  Arabischen  j>j-  sawi  ,das  Gleichgewicht 
»wischen  zwei  Sachen  herstellen',  sud  »Aufgang  der  Sonne"  bedeutet, 
das  Zeichen  des  Ostens  ist,  welchem  unmittelbar  ^  res  {raas  Haupt)  voran- 
geht, während  U)  saut  die  vierte  Morgenstunde,  ebenfalls  als  Sonnenaufgang 
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gedacht  werden  kann,  da  es  als  iu  dem  arabischen  ^J*  entspricht,  wahrend 
das  amharische  Fi  .*  sich  aus  A  s  in  derselben  Weise  bildet,  wie  ^j*  &  sich  aus 
^  s  im  Arabischen  gebildet  hat.  Das  sind  doch  wiederum  Beweise,  dass  die 
Zeichen  zunächst  Zahl-  und  Zeitzeichen  waren  wie  die  nordischen  Runen, 
und  dass  hier  nicht  von  einer  gedankenlosen  Entlehnung,  sondern  nur  von 
einer  geistig  selbständigen  Ausbildung  des  Zeitmasses  die  Rede  sein  kann. 

Wenn  wir  nun  darangehen,  die  Zeichen  zu  deuten,  so  dürfte  es  gerecht- 
fertigt sein,  sowohl  die  himyarischen  Zeichen  wie  die  arabische  Sprache 
heranzuziehen,  denn  Zeichen  und  Sprache  beider  Völker  sind  innig  verwandt, 
und  die  äthiopische  Sprache  liefert  so  wenig  wie  die  übrigen  Sprachen  eine 
klare  Erklärung  der  Zeichennamen. 

Abessinisch  U  hoi       himyarisch  V 

Abessinisch  IT/  hoha  bedeutet  .Laut,  alphabetisches  Zeichen,  Element, 
Anfang',  arabisch  y»  hawi  »liebend,  lüstern'  (die  ausgebreiteten  Arme), 
ägyptisch  |J  ha,  haa,  ha  »gross,  viel*,  wie  hebräisch  r\bn  elef  »tausend*; 
arabisch  »U*  hatca  ,  Luft,  Raum  zwischen  Himmel  und  Erde  *  erinnert  an  die 
Rune  ¥  fe.  Am  bezeichnendsten  sind  ägyptisch  ap  »Anfang,  Haupt', 
Y  <m»u  »Stand,  Würde,  Ansehen,  Vater*,  hebräisch  ab  , Vater ',  welche 
genau  den  beiden  obigen  Zeichen  entsprechen. 

Abessinisch  A  latci  oder  lern       himyarisch  *\  L 

Abessinisch  A(D<Dfaitwa bedeutet, verdreht,  verwachsen*,  AT©  hwawa 
»bösen  Herzens,  grausam*,  A.Y9,  lawaw  .Leviten',  arabisch  lawai  »ver« 
dreht,  verwachsen',  »jp  liwa  »Biegung,  Schlangenwindung*;  damit  stimmt 
überein  hebräisch  rhluz  .biegen,  beugen«,  Uuyathan,  die  Wasserschlange 
nni»  liwya  »Kranz'  (das  Gewundene);  hieraus  erklärt  sich  1  umsomehr,  als 
es  dem  hebräischen  1  gimd  entspricht,  welches  wie  wir  oben  (Seite  163) 
gesehen  haben,  das  Zeichen  der  Leviten  war  (auch  in  griechischen  Alphabeten 
ist  A  theils  g,  theils  Z);  ägyptisch  ^  anbeten,  ^  h  »rufen,  nennen*  (ent- 
sprechend ebenfalls  der  Rune  f  fe)  und  Q  ab  »Priester',  f"*  ru(-lu) 
fliessen;  diese  Worte  erklären  das  himyarische  Zeichen,  das  abessinische 
aber  scheint  die  verkehrte  Form  von  U  h,  und  zwar  die  oberägyptische 
Krone  j  ht  zu  sein  (man  erinnere  sich  an  den  Knopf  des  Verdienstes  bei 
den  Chinesen),  das  Zeichen  des  rex  oder  Königs,  ägyptisch  J  rs  =  J  suttn 
(Sultan),  denn  ursprünglich  war  der  König  der  oberste  Priester,  der  von  den 
Göttern  abstammt,  daher  abessinisch  A*P(D  latvüwa  =  hebräisch  33^  lebab 
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.Herz'  (als  Sitz  der  Liebe,  der  Traurigkeit,  der  Erbitterung),  ägyptisch  ♦A/ 
.Herz*  mit  demselben  Lautwerthe  wie  die  Krone  und  sich  an  den  ersten 
Buchstaben  hoi  anschliessend  wie  Leid  an  Freude,  das  Weib  an  den  Mann. 
Abessinisch  rf»  h'aut,       himyarisch  V  h\ 
Abessinisch  bedeutet  /KO*  haut  .verdreht,  verborgen-  (dasselbe  wie 
das  vorstehende  AdXD  latcawa),  XtthOh  awähew  , Gross vater,  Grossmutter' 
(dasselbe  wie  das  bei  hoi  erwähnte  ägyptische  aau);  arabisch  il^.  yuwaat 
ist  der  Name  einer  Pflanze  mit  weissen  Blüthen,  ägyptisch  JjJjJ  ya  (zugleich 
Symbol  des  Nordens)  und  J  xa>  welches  sich  durch  seine  Bedeutung  als 
1000  an  das  bei  hoi  erwähnte  aUf  anlehnt;  das  himyarische  V  *'  ist  daher 
soviel  wie  V  h,  wie  in  der  nordischen  Rune  >  Thorr  zu  t  Tyr  wurde.  Das 
Vorbild  des  abessinischen  *  dürfte  aber  das  ägyptische  ß  msn  .bilden, 
gebären,  hervorbringen'  gewesen  sein,  welches  ursprünglich  die  Wurzel 
war  und  wovon  später       by  »gebären'  gebildet  wurde,  dessen  hieratische 
Form  ^  sich  an  die  Blume  f ,  hieratisch^  anlehnt.  Diese  weibliche  Form 
bietet  das  folgende  Zeichen.  Übrigens  haben  die  Ägypter  auch  die  Hieroglyphe 
hieratisch        »sich  auf  den  Kopf  stellen',  und  wir  erinnern  uns  hierbei 
an  den  Fasching  in  dem  entsprechenden  Monat  Februar,  der  sich  durch 
.waschen^  reinigen'  an  das  vorige  lawi  anlehnt. 

Abessinisch  o»  mai  himyarisch  ]  ^  m, 
Abessinisch  <W  tnai  bedeutet  wie  das  hebräische  '9  ma  »was,  wie*, 
hebräisch  P  mi  auch  »von,  aus'  (von  {0  »hm),  was  auf  dem  Begriffe  der 
,  Vergleichung,  Gleichung '  beruht ;  arabisch  ^+  mdi  ist , Inneres,  Eingeweide ' 
mai  »ausgebreitet,  Zwietracht  stiften",  und  »hundert',  wie  hebräisch 
fTKO  mea,  so  dass  hier  »hundert'  dem  vorigen  Zeichen  für  »tausend'  gegen- 
übersteht, wie  der  Mond  der  Sonne;  von  den  ägyptischen  Zeichen  entsprechen 
1^  mn  »Thal'  und  •  hieratisch  ©  y,  welches  sich  in  O  hieratisch  Q  ra 
.Sonne"  und  Q  hieratisch  Q  pau  »Mond'  theilte;  war  rf>  als  atmhew  »Gross- 
vater",  so  ist  tnai  die  Mutter,  die  Amme  und  O  der  Busen,  ägyptisch 
jggl^T1  tnenai  »die  Brust  gebende,  die  Amme',  laulverwandt  mit  jgjjjjf0  inen 

»täg    I  -  4Uii  ,  men  das  (weite)  Firmament. 

Abessinisch  lü  wut       himyarisch  3  )  i. 
Dieses  Zeichen  ist  offenbar  dasselbe  wie  das  vorige,  und  dieselbe 
Ähnlichkeit  findet  sich  im  Hebräischen  bei  dem  Schluss-J/ew  o  m  und  dem 
SanujL  o  a,  wie  im  Ägyptischen  csi  oder         ä  und  k  m,  beides  Wasser- 
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becken.  Wie  oo  S  dasselbe  Zeichen  ist,  wie  f,  so  lehnt  sich  an  den 
abessinisehen  Zeichennamen  UND.-**  saut,  11)^  samt  .die  Getreideähre*  an; 
es  ist  der  Monat  März,  der  Monat  der  Ackerbestellung,  Acker  bedeutet  auch 
im  Deutschen  ein  wasserreiches  Land,  Kolh,  und  hieran  schliesst  sich  das 
arabische  ist  .die  Hinterbacken"  an,  von  der  Wurzel  J~*$it  .die  Frau*, 
welches  Wort  an  unser  säen,  Saat  erinnert,  wie  das  Zeichen  an  die  Acker- 
furchen, in  welche  die  Saat  gelegt  wird. 

Abessinisch  I.  res       himyarisch  >   J>  )  r. 

Hieran  schliesst  sich  arabisch  rassa  .gegrabene  Grube,  Todte 
begraben,  verbergen",^  razz  „den  Schwanz  in  die  Erde  stecken,  um  Eier  zu 
legen"  (von  den  Heuschrecken  entnommen),  wonach  >  soviel  ist  wie  ); 
)  wie  das  hebräische  "l  weisen  jedoch  auf  xm  ruä  .Mangel  leiden",  rii 
.Armuth"  hin,  dann  wäre  res  das  junge  Reis,  die  keimende  Pflanze,  und  wie 
diess  in  Folge  eines  eigenlhümlichen  Ideenganges  zu  vir*  roi  „Haupt" 
(eigentlich  der  Anfang)  wurde,  so  finden  wir  auch  im  Abessinisehen  CM  ras 
.Haupt"  von  Z,h  res,  welches  nur  mehr  als  Buchstabennamen  vorkommt, 
abgeleitet;  raus  .Fürst"  erinnert  an  das  umgekehrte  ägyptische  W  sr, 
hieratisch  >-h,  welches  als  hieratisch  Ufr  tsr  .die  Ruhe  des  Grabes" 
ist,  man  erinnere  sich  an  ^jrassa,  .Todte  begraben";  das  letztere  scheint  die 
active  Form  von  .niedrig"  zu  sein,  nämlich  .erniedrigen,  klein  machen,  zu 
Boden  schlagen  (die  Feinde)"  wie  noch  jetzt  die  Fürsten  den  Titel  .alle  Zeit 
Mehrer  des  Reiches"  oder  .Pater  patriae"  führen,  genau  entsprechend  dem 
ägyptischen  sr.  Astronomisch  kann  es  auch  die  mächtiger  werdende 
Sonne  bedeuten. 

Hieran  schliesst  sich  das  im  Abessinisehen  nicht  vorkommend- 

himyarische  £  z 

erklärt  durch  das  arabische jj  zazza '  .mit  derHand  etwas  leicht  durchstossen " . 
Abessinisch  A  sdt  himyarisch  h  s. 
Wie  bereits  oben  erwähnt,  weist  das  Wort  ho*1  sdt  .Stunde,  Zeittheil" 
auf  die  Theilung  im  Osten  hin;  im  Ägyptischen  kommt  dieses  Zeichen  als  ± 
oder  ^  oder  Q  mit  dem  Lautwerthe  s  und  in  der  Bedeutung  von  .Schutz, 
Rücken,  Rückhalt,  Talisman,  Schutzgeist"  vor  und  wechselt  in  einer  Weise, 
welche  nur  durch  die  Zeitbedentung  erklärt  «werden  kann,  mit  -HH-  s  dem 
„  Kraute ",  denn  als  äthiopisches  Zeitzeichen  ist  es  die  Zeit  der  keimenden 
Saat;  seine  Ähnlichkeit  mit  laun  ist  ganz  analog  der  Ähnlichkeif  zwischen 
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.See"  und  .Lauge"  im  Deutschen  in  Bezug  auf  Meerwasser,  und  wemi  ri 
einerseits  der  aus  der  Erde  dringende  Keim  ist,  so  ist  es  andererseits  die  aus 
dem  Meere  aufsteigende  Sonne,  welche  ihre  blitzenden  Strahlen  aussendet, 
zugleich  die  untergehende  Sonne,  und  wenn  wir  das  nordische  Ostzeichen 
d  hier  als  Zeichen  des  Westens  finden,  so  könnte  die  Vermuthung  entstehen, 
die  Abessinier  hätten  wie  die  Chinesen  links  um  gezählt,  wenn  nicht  das 
arabische  iyi*  iawada  .Ort  wo  die  Sonne  aufgeht*  jeden  Zweifel  ausschlösse, 
dass  h  wirklich  das  Zeichen  des  Ostens  ist. 

Abessinisch  ♦  (Inschrift  ^)  qof      himyarisch  }  q. 

Abessinisch  kaf  bedeutet  ein  «Ziel,  nach  welchem  zu  werfen  ist", 
die  Bedeutung  von  rM.  ist  unbekannt;  im  Hebräischen  ist  itop  kapha  »sich 
zusammenziehen,  gerinnen*,  *)1p  köpf  .der  Affe*,  dessen  Hintertheil  mit  dem 
Schwänze  ♦  darstellt,  wie  ägyptisch  ^  %a  «Leib,  Bauch*,  nordisch  ♦  fiagl. 
Dem  himyarischen  \  scheint  der  Sinn  , lechzen*  zu  Grunde  zu  liegen,  <-y  kauf 
oder  ülä  kaf  .Spuren  verfolgen,  Milch  aus  dem  Euter  trinken*,  möglicher- 
weise ist  es  auch  die  Knospe,  ägyptisch  J  ysf  Lotoknospe. 

Abessinisch  f)  beth       himyarisch  flMi. 

Diese  Zeichen  entsprechen  dem  ägyptischen  «  pt  ,  Himmel  * ,  daher 
abessinisch  fL*  bei,  ein  Flüssigkeitsmass,  wie  das  hebräische  ro  bath,  ägyp- 
tisch £.  welches  als  $§ft  die  Schläuche  des  Himmels  und  dem  entsprechend 
Ocean  bedeutet,  während  es  zugleich  den  Doppelsinn  der  Knospe  hat.  Arabisch 
bait  bedeutet  .Haus,  Burg,  Pfalz,  Grab*,  daher  Ob  baia  .Nacht  werden, 
Untergang,  Ruhe*.  Als  solches  ist  es  der  heitere  klare  Himmel  und  soll  wahr- 
scheinlich hier  die  schöne  Jahreszeil  bedeuten. 

Abessinisch  -t*  km       himyarisch  X 

Die  Bedeutung  des  abessinischen  f-Qr  tau  ist  nicht  bekannt ;  arabisch 
j,y  tiwi  heisst  (wie  Ob  bat)  .untergehen,  abwesend  sein*  ;  der  Grundbegriff 
ist  aber  .eingehen",  ägyptisch  -|-  m  .in*,  X  uu  .kreuzen,  mischen,  sich 
vermehren*.  Es  ist  die  Zeit  der  Liebe,  welche  dieses  Zeichen  vertritt. 

Hieran  schliesst  sich  das  im  Abessinischen  nicht  vorkommende 

himyarische  XI" 

arabisch  JJy  ttiwai  .Jemanden  in  die  Herberge  aufnehmen*,  entsprechend 
derRune^.w  , Einkehr*,  ägyptisch hebräisch  micr/«faro, Geschenk", 
griechisch  riaaape?,  lateinisch  te&tera,  die  gebrochene  Scherbe,  welche  man 
dem  Gastfreunde  zum  Andenken  mitgab,  wobei,  wie  es  scheint,  die  Gast- 
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freundschaft  in  jenem  weitesten  Sinne  gebraucht  wurde,  wie  ihn  wilde 
Volker  noch  jetzt  auffassen. 

Abessinisch  *i  yartn       himyarisch  f  /. 

Nach  hCU^t  yarmat  .Schriftzug,  Spitze  des  Buchstabens*  zu  urthcilen, 
bedeutet  -/arm ,  einritzen  ■ ,  griechisch  ydpfxoi ,  Wonne  ■ ,  arabisch  /amitut 
»zerrissen,  zertrümmerte  Scheidewand,  durchbohrte  Nasenwand*  und 
schliesst  sich  somit  eng  an  tau  an;  das  abessinische  \  alt  ^,  ist  dasselbe  wie 
das  himyarische  und  das  hebräische  nn  yur,  arabisch  jy»>  yur  „Ausfluss 
des  Flusses"  und  die  Hieroglyphe  7I*T  der  fruchtbare  Regen. 

Abessinisch  I  nayas       himyarisch  \  tu 

Die  Bedeutung  des  abessinischen  Namens  ist  unbekannt,  das  arabische 
yCnayaz  bedeutet  .gestossen*;  das  hebräische  vm  tiaya*  .Schlange'  ist 
viel  bezeichnender,  denn  1  ist  soviel  wie  das  ägyptische  ts,  der  Zeus, 
der  Blitz,  der  sich  an  das  Gewitter  (siehe  yarm)  anschliesst,  wie  auch  das 
Zeichen  \  an  das  Zeichen  Es  ist  der  Monat  Juni,  die  Befruchtung  ist 
erfolgt.  An  die  Schlange,  den  Blitz  schliesst  sich  der  Begriff  des  feurigen 
glänzenden  Kupfers  an,  arabisch  nuyas,  aramäisch  vni  neyai. 

Abessinisch  A  alef       himyarisch  ,\  a. 

Im  Abessinischen  heisst  MU£olgft  1000",  d.  i.  zahlreich,  dem  entspricht 
das  arabische  «Jul  alif  .unbeweibt  (caelebs),  zur  Familie  gehörig*  und  die 
Familie  selbst  im  Sinne  von  Angehörigen  des  Familienhauptes;  das  Zeichen 
entspricht  dem  chinesischen*^^  kia  .Familie*,  welches  Schriftbild  ein  Schwein 
unter  dem  Dache  vorstellt.  Diese  Idee  war  so  ungewöhnlich,  dass  nach  Schott 
in  K'an-hi's  Wörterbuche  diess  für  falsch  erklärt  und  bemerkt  wurde,  das 
Schriflzeichen  .Schwein*  sei  eine  graphische  Verwandlung  eines  verdrei- 
fachten Zeichens  für  Mensch;  indessen  galt  das  Schwein  als  Symbol  der  Frucht- 
barkeit, und  somit  war  die  Idee  nicht  so  absurd,  als  sie  scheint.  Unsere  obigen 
Zeichen  stellen  nur  das  Dach  vor,  welches  die  Familie  .vereinigt*,  das  alt- 
chinesische ägyptisch  LSJ,  hieratisch  ^  aa  .Sitz,  Wohnort,  Sarg* 
oder  hieratisch  SU  htp,  verwandt  mit  hebräisch  onn  yatatn  .versiegeln", 
samaritanisch  o'ton  yatim  .gelähmt",  denn  es  ist  die  Zeit,  wo  die  Befruchtung 
aufhört  und  dem  Jakob  die  Hüfte  verrenkt  wurde,  der  Anfang  der  Unfrucht- 
barkeit. Nebenbei  bemerkt  ist  oon  yalam  dasselbe  wie  alaph  .zähmen*, 
daran  schliesst  sich  der  Begriff  elejih  Rind  als  Hausthier  an,  wie  das 
chinesische  Schwein. 
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Abessinisch  Vi  kaf        himyarisch  &  Jfe. 

Dieses  Zeichen  schliesst  sich  eng  an  das  vorige  an;  als  Vi4.  Jfcw/'.Hand" 
ist  es  das  Bändigende,  Niederdrückende,  Zähmende,  aber  auch  die  viel- 
fingerige,  ägypüsch  ^fei  kp,  geschlossen  I,  hieratisch  $  t,  als  Rundes 
ist  es  auch  der  Kopf,  ägyptisch  fl  hieratisch  f]  tp,  ap;  als  Krautkopf  ist  es 
die  Fülle,  als  j|  kb  ,der  Überfluss"  im  concreten  wie  abstracten  Sinne;  das- 
selbe scheint  auch  hieratisch  3  km,  der  Name  Ägyptens  zu  bedeuten. 
Eine  eigenthümliche  Erklärung  findet  das  arabische  *j£kafa  .Fransen  an 
ein  Kleid  nähen",  im  Ägyptischen  j,  hieratisch  £J  apr  .entfalten«  (eine  Ver- 
setzung von  a{f),  welche  Zeichen  sowohl  als  ein  Halstuch  mit  Fransen  wie 
als  Bündel  Gemüse  aufgefasst  wird;  endlich  ist  zu  beachten,  dass  \jS  kafa 
.abwenden*  bedeutet,  das  ist  das  Ägyptische  V^.  hieratisch  f  a,  auch  wohl 
umkehren,  weil  die  Sonne  zu  sinken  anfängt. 

Abessinisch  <D  wawe,  wau        himyarisch  <d  oo  w. 

Wenn  arabisch  *j  wate  .Traurigkeit*  bedeutet,  so  weist  andererseits 
Iä^  tcaha  als  Partikel  der  Bewunderung  auf  die  Augen  hin,  welche  das  zweite 
himyarische  Zeichen  darstellt,  ägyptisch  oo  mr  .sehen*,  verwandt  mit  sc 
wr  .voll  sein",  hebräisch  "\o  mar  .Tropfen",  mo  mara  .bitter  (Meerwasser) 
traurig".  Die  Sonne  hat  sich  von  der  Erde  abgewendet,  hier  herrscht  nun 
Traurigkeit,  Dürre  (aber  zugleich  auch  Fruchtbarkeit)  wie  <D  eine  berstende 
Frucht  zu  sein  scheint;  hebräisch  ma mara  , körperlich  gedeihen,  fett  werden"; 
auch  dürfte  <D  Symbol  des  Mondes  sein,  der  wiederum  Symbol  der  Fülle  ist 
Abessinisch  O  din        himyarisch  O  d. 

Dieses  Zeichen  ist  ganz  dasselbe  wie  das  vorige  und  verhält  sich  zu 
jenem  im  Laute  wie  o  zu  w.  Ofl  din  ist  .das  Auge",  arabisch  ^  diu  .Auge, 
Quelle.  Tagesregen",  c  ist  der  Tropfen. 

Hieran  schliesst  sich  das  im  Abessinisehen  nicht  vorkommende 

Das  arabische ö\z  r«>"*  heisst ,  dürsten,  schlechte  Leidenschaften  haben  " , 
jm  yanna  .der  Stein  gab  einen  Laut  von  sich",  danach  scheint  fl  selbst  der 
Stein  zu  sein,  ägyptisch  O  an,  die  ausgetrocknete  Erde;  auch  dürAe  anb 
.Mauer"  auf  die  Zeit  der  Ziegelsteine  hinweisen. 

Abessinisch  H  zai        himyarisch  H  H 

Das  abessinische  *HP  zija  bedeutet  wne  das  arabische  IS  fSa  .dieser", 
Li— .U*  hada  —  dti  dieser  — jener,  der  eine  — der  andere,  beruht  also  auf  dem 
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Sinne  der  Vergleichung,  es  ist  genau  dieselbe  Form  wie  das  Thierkreiszeichen 
und  scheint  daher  ursprünglich  wohl  an  der  Stelle  gestanden  zu  sein,  wo 
jetzt  d  steht,  nämlich  der  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche;  das  hebräische  f, 
welches  als  n?  z«  ebenfalls  »dieser"  bedeutet,  heisst  in  rtnt  zalta  .glänzen*, 
vt  zip,  Glanz",  PI  zw  .volles  Euter",  als  ontzaliam  aber  .stinken,  ranzig  sein", 
wodurch  es  sich  an  nn  zaith  .Olive"  anlehnt.  In  diesem  Falle  stellt  sich  H 
als  das  ägyptische  hieratisch^«/»  .zusammentreffen"  ursprünglich  die 
öl-,  Obst-  oder  Weinkelter  dar,  hebräisch  TO  zur  .zusammendrücken",  t? 
zid  .überschäumen-. 

Abessinisch  P  yaman  himyarisch  \  y. 
Das  abessinische  P^l  yaman  bedeutet  rechts,  ebenso  das  arabische 
je  yamana  und  das  hebräische  pn»  yamin.  Rechts  war  aber  diesen  Völkern 
der  Süden,  und  damit  stimmt  P  als  letztes  Zeichen  der  heissen  Zeit;  dagegen 
war  den  Ägyptern  ^  amenti  .der  Westen"  rechts,  und  dem  entspricht  eben- 
falls dieses  Zeichen,  sofern  es  vor  dem  Abendzeichen  £  steht  und  diesem 
sehr  ähnlich  ist.  Hiermit  stimmt  der  Begriff  .Glück*  überein,  den  alle  diese 
Völker  mit  rechts  verbinden;  den  vom  Norden  kommenden  Völkern  war  die 
warme  Gegend  die  des  Glücks,  des  Überflusses;  den  Bewohnern  der  heissen 
Länder  das  Aufhören  der  Hitze,  eine  Wohlthat,  der  Abend  die  Zeit  der  Ruhe 
und  des  Glücks.  Um  diese  Zeit  verwandelt  sich  auch  die  Göttin  des  Überflusses, 
die  Hera,  in  die  jungfräuliche  Diana,  denn  P  ist  das  Kinderzeichen,  j  =  f 
hS  scheint  der  Spinnrocken  zu  sein,  der  jetzt  in  die  Hand  genommen  wurde, 
um  Leinwand  und  Byssus  zu  fertigen. 

Abessinisch  dent  himyarisch  \  d. 
Die  Bedeutung  des  abessinischen  JP*"****  dnl  ist  unbekannt;  ft\\  danana 
ist  die  .eingedrückte  Brust,  einen  Buckel  machen*,  arabisch  Juö  daniya  ist 
die  Filzkappe  des  Richters,  ägyptisch  ^jf;  ö->  dan  bedeutet  .zurückbringen", 
ägyptisch  jj,  hieratisch  £  an,  welches  sowohl  mit  dem  abessinischen  Zeichen 
Ähnlichkeit  hat,  wie  mit  dem  Untergang  der  Sonne.  Das  himyarische  <[  ist 
ohne  Zweifel  die  ägyptische  Thüre  fj,  deren  Lautwerth  a  auch  d  sein  kann, 
weil  die  Hand,  welche  diesen  Lautwerth  anzeigt,  sowohl  a  wie  d  (dod)  vertritt. 
Man  erinnert  sich  hierbei,  dass  die  auf  die  trockene  Zeit  folgende  Zeit  der  Über- 
schwemmung durch  die  Erscheinung  des  Sirius- oder  Thot-Sternes  angekündigt 
ward;  Thot  ist  daher  die  Öffnung  der  himmlischen  Thüren,  damit  der  Regen 
die  Erde   erneuere   (      zeigt  an,  dass  Regen  kommt,  denn  f  ist  das 
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Wassergeiass),  es  ist  auch  der  Eingang  in  die  Unterwelt  (die  Sonne  geht 
unter)  und  der  Richter,  hebräisch  p  dan,  der  Todten.  R  scheint  ausser  der 
oben  angegebeueu  Bedeutung  noch  eine  andere  gehabt  zu  haben,  es  kann 
auch  eine  uralte  Hieroglyphe  sein,  welche  den  Richter  auf  seinem  Stuhle 
darstellt,  wie  etwa  ^  Spt  tn  „der  König'. 

Abessinisch  7  gamel  himyarisch  1  g  (dl). 
Auch  im  Abessinischen  ist  IVA  gamel  etwas  Anderes  als  7<*A  gamal 
„Kanieel*,  wahrscheinlich  die  Wurzel  .gebogen«.  Das  arabische  diwnal 
.schön  von  Körper  wie  von  Sitten*  zeigt  einen  merkwürdigen  Wechsel  der 
begriffe  mit  abessinisch  lauwwa  „  verwachsen  *,  denn  es  war  geradezu  ver- 
boten, einen  verwachsenen  Menschen  als  Priester  aufzunehmen,  ein  Levit 
musste  die  Eigenschaft  JyfT  (siehe  oben)  haben,  nur  das  Anbeten  der  Götter 
machte  den  Priester  „sich  krümmen".  Wenn  daher  himyarisch  T  g  und  f*  /, 
abessinisch  a  /  und  7  g  verwandt  sind,  so  sind  es  auch  die  Begriffe;  hier  an 
dieser  Stelle  schliesst  sich  1  gamel  an  das  ägyptische  /u  „tugendhaft*  an, 
an  den  Vogel  des  Thaud,  den  die  beginnende  Regenzeit  herbeigerufen  hat. 
Hieran  schliesst  sich  das  ägyptische  als  ^föjl'pii^jjjg  kr'hpi  •c'er 
Nilstrudel §,  der  Schlund,  aus  dem  das  Wasser  stürzt,  der  Katarakt  ^<*» 
hieratisch  ^  tfy  welches  zugleich  in  ab  das  Priesterzeichen  ist;  auch  das 
Wort  Mm  ktn  (Ägypten;  ist  oben  als  ein  ähnlicher  Begriff  ins  Auge  gefasst 
worden. 

Abessinisch  m  Tiait  himyarisch  Q]  d. 
Die  Bedeutung  von  tTi**  ttait  ist  unbekannt;  rtiA  lies  „rauchen* 
deutet  auf  das  Lagerfeuer;  arabisch  data  aber  auf  die  untergegangene 
Sonne,  ägyptisch  (Jj  hieratisch  ff]  ark,  sh  .beendigen*.  Das  himyarische 
Zeichen  Q)  dürfte  sich  als  )o^o  duyatul  t  Niederlage,  schwierige  Sache  "erklären, 
es  entspricht  dem  ägyptischen  ZU  /r,  welches  „Unterwelt*  bedeutet,  wie 
auch  in  yr  im  Ägyptischen  „Niederlage"  (unser  Gram,  Tod)  bedeutet. 
Hieran  schliesst  sich  das  im  Abessinischen  nicht  vorkommende 

hymiarische  ft  J  8. 

arabisch  lyo  daut  „nicht  recht  bei  Sinnen,  einfältig*,  ein  Zeichen,  das  an  die 
Zwergenform  j^,  hieratisch  ^>  bs,  nm,  sowie  au  hieratisch  #|»  ab  (unser 
, hüpfen,  tanzen*)  mahn».  Kenner  der  nordischen  Mythologie  werden  sich 
an  die  Erzählung  erinnern,  wie  Loki  die  finstere  Wintergöttin  Skadi  zum 
Lachen  brachte. 
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Abessinisch  Ä  ppaü  himyarisch  0  /• 
Das  abessinische  ÄÄZ  ppadtrt  bedeutet  .Kleid",  lehnt  sich  an  das 
ägyptische  J,  welches  ebensowohl  den  Zopf  der  Frauen  als  die  Schnur  und 
auch  an  jenen  Regen  erinnert,  von  dem  man  sagt,  dass  es  wie  Schnüre  regnet. 
In  der  altchinesischen  Bilderschrift  ist  £  .Seidenquaste*.  Es  ist  die  Zeit  des 
Regens  und  des  Webens.  Das  hirayarische  0  erklärt  sich  durch  das  arabische 
Li  /ata  .Freigebigkeit,  Edelmuth"  als  Offenherzigkeit  und  schliesst  sich  eng 
an  das  vorige     ä  an. 

Abessinisch  A  tsadai  himyarisch  ^  ^  jfj  s. 
Das  abessinische  AM*  tsadai  bedeutet  .Herbst,  Erntezeit«,  genau 
entsprechend  dem  ägyptischen  oc*,  hieratisch  >0  mit  .Norden,  Fülle«, 
sowie  die  nordische  Frau  Holle  die  Göttin  des  Überflusses  und  der  Schnee- 
flocken war;  ihr  Vogel  ist  wie  der  der  Pallas  Athene  die  Eule,  arabisch  Ixo 
sada,  ägyptisch  ^  m.  Die  Bedeutung  .Herbst,  Erntezeit",  welche  auf  die 
Zeittheilung,  die  wir  im  Auge  haben,  nicht  passt,  kann  uns  nicht  beirren, 
haben  wir  doch  im  vorigen  Quartal  die  Südrune  P  yaman  zur  Zeit  des  Herbstes 
oder  Sonnenunterganges  gefunden,  sie  beweist  nur,  dass  diese  Zeichen- 
Ordnung  einen  ebensolchen  Scenenwechsel  in  sich  schliessl,  wie  in  Ägypten 
der  Eintritt  der  Regenzeit  in  unsern  Juli  fällt,  in  die  Zeit,  wo  im  Norden  die 
Hitze  erst  recht  beginnt.  In  den  nordischen  Runen  haben  wir  um  diese  Zeit 
Y  madr  das  Mal  des  Schlachtens  gehabt,  und  wir  werden  wohl  nicht  irren, 
wenn  wir  auch  als  ein  solches  Zeichen  auffassen.  Wir  haben  ferner  bei 
den  nordischen  Runen  gesehen,  dass  Y  madr  früher  identisch  mit  f  ft  war, 
und  eine  ebensolche  Überlieferung  finden  wir  hier  zwischen  J^J  hh  und  ^ 
.Unendlichkeit",  zwischen       t  und  V 

Abessinisch  9  Dzappa  himyarisch  B  z. 
Das  abessinische  $4*  dz/Je  bedeutet  .Koth",  das  arabische  *M 
zafif  .zusammenpressen",  genau  »wegen  zu  grosser  Menge  an  einem  Orte 
zusammengepresst  zu  Wasser  oder  Speise",  entsprechend  dem  ägyptischen 
ü,  hieratische»  dt,  .Knäuel,  dörren",  das  Zeichen  dürfte  demnach  gedörrte 
Früchte  bedeuten,  das  Kletzenbrot,  welches  in  Wien  zu  Weihnachten  eine 
beliebte,  althergebrachte  Speise  ist,  oder  die  Honigkuchen,  welche  im  Norden 
den  Weibnachtstisch  schmücken. 

Von  den  beiden  Zusatzbuchstaben  ist  A.  fa  oder  i\4  af  »Mund"  dem 
hebräischen  4-  ahph  ähnlich,  T  va  oder  JTVA  $pt  erinnert  an  das  griechische 
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*P  psi,  welches  genau  dem  dritten  himyarischen  Zeichen  Y  entspricht  und 
sich  zu  diesem  verhält  wie  die  nordische  Rune  X.  t/r  zu  Y  madr  und  fe. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  abcssinischen  Schrift  bietet  die  Vokal- 
bezeichnung. Wie  in  der  griechischen  Schrift  (A  E  H  I  0  V  Q)  sind  es  hier 
sieben  Vokale  a  u  i  ä  e  e  o,  welche  in  der  Schrift  ihren  Ausdruck  finden,  indem 
den  Consonantenzeichen  durch  Häckchen,  Ringelchen  oder  Verkürzung  die 
betreffenden  Lautbedeutungen  beigefügt  werden;  z.  B. : 

1J  ha  l>  hu  4.  hi  H  hä  *  )ti  U      tr  ho 

A  la   A-  fe   A.  Ii    A  lä  A,  le   &  lf  (V  U) 

os  ma      wim  °K  mi      mS     ml  P*  me  <f*  mo 

l.  ra  l*.  ru  A  ri      rü  &  re  C  rf  C  n> 

n  6a  n-  &m  n.  W  n  bä  n.  6#  -ft  b«  o  bo  u.  $.  w. 

Diese  Vokalbezeichnung  ähnelt  der  indischen,  ist  aber  offenbar  nicht 
von  den  Indern  entlehnt,  sie  kann  auch  nicht  von  den  Griechen  entlehnt  sein, 
da  sonst  die  Nachahmung  zur  selbständigen  Bezeichnung  der  Vokale  geführt 
hätte;  hier  ist  nur  die  Annahme  zulässig,  dass  zwei  Alphabete  bestanden, 
von  denen  eines  die  Stunden-  und  Monatszeichen,  das  andere  Zeichen  der 
sieben  Wochentage  enthielt,  und  wir  werden  zu  dieser  Meinung  dadurch  ver- 
anlasst, dass  auf  alten  ägyptisch-griechischen  Amuletten  der  unausgespro- 
chene Gott  I  A  Q  auch  als  A  E  H  I  0  V  ß  aufgeführt  wird. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  abessinischen  Schrift  ist  die  Annahme 
der  griethischen  Buchstaben  als  Zahlzeichen ,  welche  wohl  erst  mit  dem 
Christenlhurae  nach  Abessinien  kamen.  Wahrscheinlich  verwendeten  die 
Abessinier  wie  die  Himyaren  früher  jenes  Zahlsystem,  welches,  den  römischen 
und  griechischen  ähnlich,  die  Zahlen  von  1  -  4  durch  Striche,  die  Zahlen  5,  10, 
50,  100,  1000  durch  Siglen  (Anfangsbuchstaben  dei  Zahlwörter)  bezeichnete, 
und  wie  in  Griechenland  das  ältere  System  durch  das  neuere  verdrängt  wurde, 
so  geschah  es  auch  in  Abessinien.  Da  auch  die  Phönikier  Strichzahlen  hatten, 
so  ist  anzunehmen,  dass  neben  der  astronomischen  Zahl,  welche  durch  die 
Buchstaben  dargestellt  wurde,  noch  eine  vulgäre  Rechnung  bestand,  und  dass 
die  erstere  als  die  einfachere,  bezeichnendere,  die  letztere  ersetzte. 

Die  gegenwärtige  abessinische  Schrift  ist  eine  gerundete  Uncialform, 
in  früherer  Zeit  war  die  Schrift  eine  eckige  Kapitalschrift,  wie  folgende  Probe 
einer  Inschrift,  von  weither  wir  schon  auf  dem  Titelbilde  eine  Probe  gaben,"* 
beweist: 


Digitized  by  Google 


Abessinische  Sprach-  und  Schriftprobe. 


m  a  n  s  t-uj  ixthi-w  r  v  Mim  wu 
rti^iVMiXYwivwmPivHiTin 

*AXIWltlCWIHÄ?+WVÄIA. 

In  jetziger  Schrift:  aHC:Oa*  iAAU^^'nAhF: 

rfiA,** :  CMD :  A«n  A-<»:  ©*H !  ff*»/.: 
D  H :  :  ©H !  AHA :  ©H :  AAA: 

M :  ©H :  Ä\P<f :  ©"H :  -flP :  ©H .'  Hif*' 
A»A«? :  :  H«fU?+o,©Vl :  A. 

Transscription:  to^anä  Jinda  all  dmädi  beamya 
Kaien  nägüsa  aksüm  traz  h'amara 
waz  raidan  tcaz  sabaa  waz  salfu 
A'f»  tcaz  tsyamo  waz  btyä  traz  ka< 
alda  nuth'ram  -akayt  mauaka  le. 

Übersetzung  nach  Professor  Rödiger  in  Halle: 
Zur  Nachricht  für  die  Kinder  Derer,  die  das  Monument  gesetzt:  Mein  Gemahl 
Halen,  König  von  Axum  und  von  Himyar 
Und  von  Raidan  und  von  Saba  und  von  Sal- 
hen  und  von  Tsyamo  und  von  Bega  und  von  Kas, 
Der  Sohn  des  (Gottes)  Wahrem,  des  keinem  Feinde  Bezwingliehen. 

2.  Die  amharische  Schrift. 

Nachdem  im  14.  Jahrhundert  in  Folge  eines  Regierungswechsels  die 
amharische  Sprache,  benannt  nach  dem  Lande  Amhara,  zur  herrschenden  in 
Abessinien  geworden  war,  wurde  diese  Sprache  mit  abessinischen  Zeichen 
geschrieben.  Die  sieben  Laute,  welche  die  amharische  Sprache  mehr  besass, 
wurden  aus  den  entsprechenden  abessinischen  Zeichen  gebildet,  indem  diesen 
ein  Strich  überschrieben  wurde ,  gerade  so  wie  europäische  Sprachen  durch 
einen  Accent  (z.  B.  6)  die  Zeichen  des  lateinischen  Alphabets  vermehrten. 
Es  ist  dieser  Vorgang  lehrreich  gegenüber  der  Meinung,  dass  die  Schrift  bei 
ihrer  Adoption  durch  ein  anderes  Volk  Verstümmelungen  und  Differenzii  ung 
der  Zeichen  erleide. 
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Die  amharischen  Zeichen  sind: 

H  fa  T  tta  T  tia      }a  TT  ia  g  dia  tlt  Wta 
gebildet  von     A  M  *  ta    h  na  Hl  ka    H  za  £  da    (Ii  tta 

Wir  geben  als  Sprach-  und  Schriftprobe  das  Vaterunser  in  amharischer 
Sprache: 

:  tWA* :  VJ* : :  ^fcC  : :  Wft»* :  *70 :  OHM  :  J  ::AJf-$l1jF  'nn,n  - 

tic  ::*<*•*:: 

Transscription  und  Obersetzung. 
AbätätSen     basamäy   yäla/,       yekadas  semyj,  ytitsalen 

Vater  unser  im  Himmel  du  bist,  geheiligt  werde  dein  Name,  es  komme 
matufstyj,  faqäd/me    yeytcen        basamäy      endala/Hg  bamdfrm  " sisS- 
dein  Reich,  dein  Wille  geschehe  wie  im  Himmel  also  auch  auf  Erden  unser© 
ydtien     eyulaiü     zäre  stan,  badalätSen        mh'aran        enäm  yabadalan 
Speise  unserer  Tage  uns  gieb,  vergieb  uns  unsere  Schulden  wie  wir  vergeben 
endo      nemh'r,    Kamansüt  ngabä  matan   attawan,  odh'anandia  kabis  nagar. 
unseren  Schuldigern,  führe    uns  nicht  in  Versuchung,  erlöse  uns  vom  Übel 

Amen. 

3.  Die  himyarische  Schrift. 

So  sehr  übereinstimmend  die  himyarischen  und  abessinischen  Zeichen 
sind,  so  herrschen  doch  zwischen  ihnen  tiefgehende  Unterschiede;  diese  sind: 
1.  die  Schriftrichtung,  welche  im  Abessinischen  von  links  nach  rechts,  im 
Himyarischen  von  rechts  nach  links  läuft;  2.  die  Vokalbezeichnung,  welche 
die  himyarische  Schrift  nicht  hat,  und  wahrscheinlich  auch  3.  die  Zeichen- 
ordnung. Cs  ist  nämlich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Unterschied  in  der 
Zahl  der  Zeichen  die  anderen  bedingte,  dass  die  24  Sonnenzeichen  mit  dem 
Lesen  von  links  nach  rechts  zusammenhingen,  die  Zeichen  der  28  Mond- 
stationen mit  dem  Lesen  von  rechts  nach  links.  Die  himyarischen  Zeichen 
sind  offenbar  die  der  28  Mondstationen,  das  sind  jene  Sterngruppen,  in  denen 
der  Mond  einen,  die  Sonne  1 3  Tage  verweilt. 

Dass  diese  Zeichen  nicht  in  derselben  Ordnung  aufeinanderfolgten 
wie  die  abessinischen,  scheint  wenigstens  aus  Folgendem  hervorzugehen: 
Die  jetzige  arabische  Schrift  stammt  aus  Mesopotamien.  Die  Städte  Anbar 

Faalmaan.  (WhichU  d.  Schrift.  18 
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und  Kufa  werden  von  der  Tradition  als  Ursprung  derselben  bezeichnet;  nach 
der  alten  Zahlenordnung  hatten  die  Zeichen  die  hebräisch-syrische  Ordnung; 
wenn  die  Araber  die  Erfindung  ihrer  Schrift  sechs  Personen  aus  dem 
lieschlechte  Tasm  zuschreiben,  welche  heissen  Abudiad,  Hawaz,  Huti,  Kala- 
mun,  Safag,  QoriSat,  so  sind  diess  offenbar  die  22  syrisch-hebräischen  Laut- 
zeicheo 

oder  arabisch: 

Gegenwärtig  haben  die  Araber  eine  andere  Zeichenordnung,  welche 
weder  grammatisch  ist,  noch  auf  Schriftähnlichkeit,  wie  man  auch  annahm, 
beruht,  denn  wenn  dieser  Ähnlichkeit  halber  auf  w  b  das  O  t  und  das  vi»  H 
folgte,  so  müsste  auch  j>  n  folgen,  was  nicht  der  Fall  ist,  auch  ist  nicht  die 
alte  syrische  Ordnung  durch  neue  Zeichen  durchbrochen,  sondern  sie  ist  wie 
aus  folgender  Gegenüberstellung  hervorgeht, 

so  gründlich  verändert,  dass  man  die  frühere  Reihenfolge  nicht  mehr  kennt  , 
derlei  Änderungen  lassen  sich  nur  erklären,  wenn  man  die  Zeichen  als  Zeit- 
zeichen in's  Auge  fasst,  und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Reihen- 
folge der  Buchstaben,  welche  die  syrischen  Zeichen  in  Arabien  angenommen 
haben,  die  der  alten  himyarischen  Schrift  ist,  die  Zeichen  sich  also  in 
folgender  Ordnung  aneinanderreihen: 


Ä 

a 

i 

B  f 

H 

b 

H 

X 

t* 

>  oder ) 

A  <** 

3  «* 

X 

tt* 

*• 

o  d 

h  * 

1 

di 

8* 

fl  r 

v  * 

V 

K 

I» 

o  f 

X 

rfi 

* 

5  2 

I  y 

Die  mit  einem  Stern  bezeichneten  Laute  werden  Sonnenbuchstaben, 
die  übrigen  Mondbuchstaben  genannt,  doch  lässt  weder  Stellung  noch  Reihen- 
folge die  Ursache  dieser  Ordnung  erkennen. 

Stellen  wir  diese  Zeichen  in  einen  Kreis,  so  dass  ^  als  lyi  tawada 
„der  Sonnenaufgang*  die  Stelle  im  Osten  einnimmt,  so  würde  die  viertheilige 
Windrose  folgende  sein: 
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entsprechend  tjf**  häwa  . schwarz-grün  oder  roth-schwarz"  (Grundbegriff: 
Dunkelheit) ->yi»  Sawada  , Sonnenaufgang*,  'Jj  /.'<r-f  , Edelmuth,  Freigebigkeit • 
(Grundbegriff:  Überfluss),     wah  »Traurigkeit*  (Untergang). 

Eine  Vergleichung  mit  der  abessinischen  Ordnung  ergiebt  folgende 
Gegenüberstellung : 


u  h 

V  K 

A  8 

3  * 

A  a 

0/ 

Ad    <r>  u> 

A  / 

•?  X 

+  q 

Vi  A- 

Ii 

19    1  y 

*  X 

\d 

a  b 

B  2 

(D  ai 

<*>  m 

H 

+  t 

UN 

O  <i 

m  t 

)  r 

**  h 

fii 

H  * 

l.  r 

I  n 

o  <* 

py 

e  dz  X 

fl  r 

V  h 

1  rfi 

Eine  Begriffsverwandtschaft  scheint  auch  hier  die  verschiedenen  Zeichen 
und  Laute  zu  vereinigen,  so  U  und  4*  m  N^"  Haupt,  Anfang.  A  und  ^  in 
j***  ru  „fliessen,  ausgiessen",  rfi  als  Thor  lehnt  sich  an  die  Thür  J,  Ul  i 
die  Öffnung  an  das  gähnende  >  r,  JA  in  gleicher  Weise  an  (  c  u.  s.  w. 

Während  wir  bei  den  Abessiniern  das  griechische  Alphabet  als  Zahlen- 
reihe finden,  begegnen  wir  auch  bei  den  Himyaren  einem  griechischen 
Zahlensysteme,  bezüglich  dessen  jedoch  von  keiner  Entlehnung,  sondern  nur 
von  einem  gemeinsamen  Ursprünge  die  Rede  sein  kann.  Wie  die  alten  Griechen 
1  als  Einheit,  II  p  (>ivrs)  als  5,  A  d  (dua)  als  10,  H  (fxarov)  als  100, 
X  (>GUot)  als  1000,  M  (fiv/Mot)  als  10000  verwendete!!,  so  finden  wir  bei 
den  Himyaren  neben  der  \  1  die  Zeichen  V  oder  f  /  (von  /amei  fünf)  für 
5,  o  d  tyn  dsar  zehn)  für  10,  ^|  50  scheint  die  Hälfte  von  100  (onao 
maatim)  zu  sein,  ,\  ist  1000  (e^K  def),  endlich  ist  noch  eine  grössere  Zahl  % 
vorhanden,  deren  Bedeutung  nicht  bekannt  ist.  Auch  die  römischen  Zahlen 
V  5,  X  10,  L  50,  G  100,  M  1000  zeigen  dasselbe  Princip,  auch  hier  scheint 
L  50  die  Hälfte  von  £  100  zu  sein.  Die  himyarischen  Zahlen  werden  von 
Haiken  eingeschlossen  z.  B.  ||Vj|  6,  1000. 

18* 
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Wir  haben  bereits  auf  dem  Titelbilde  eine  himyarische  Inschrift  in 
Reliefform  gegeben,  wir  lassen  dieselbe  hier  mit  der  Erklärung  folgen:94 

irwitxtmM]! 

Transscription  und  Übersetzung: 
ybal.      bn.         Sdib.  qtdm.  mbny.  gna. 

Yabsul,  Sohn  des  SadZdzab,  hat  angefangen  unter  den  Söhnen  der  Umgegend 

myfdt.  :>'!''■  abiim.  dftlm.  tnbna. 

von  Maifaat  mit  dem  Behauen  der  Steine  und  hat  beendet  den  Bau  des 

bit.  gdl  .  .  . 
Hauses  von  Gscl  .   .  . 

Wir  schliessen  hieran  eine  Inschrift  in  Bustrophedonform,  bei  welcher 
die  erste  Zeile  von  rechts  nach  links,  die  zweite  von  links  nach  rechts,  die 
dritte  wieder  von  rechts  nach  links,  die  vierte  von  links  nach  rechts  zu  lesen  ist. 

ini®aYi<M*nfo 

jhnwiniiwniiv 

Transscription  und  Übersetzung: 
rabm.  vrlhmv.  bn.  Riftb  mit  ihren  Verwandten,  dem  Sohne 

$bh'm.  bn.  h'$km.  h.         des  Sabbäh',  Sohns  des  H'a/5#ak,  hat 
qny.  altnqh.  rash  gehuldigt  dem  Almaqah,  ihrem  Fürsten, 

Wjtdqal.  wSr  und  Sidq'il  und  Sar  .   .  . 


IV.  DIE  VEI-SGHRIFT. 

Von  den  Negervölkern  war  es  bis  vor  kurzer  Zeit  nicht  bekannt,  das» 
sie  eine  Schrift  besassen;  um  so  überraschendem  Eindruck  machte  es  auf 
die  Missionäre  zu  Fourah  Bay,  als  Mitte  Januar  1847  Lieutenant  Korbes, 
der  Commandant  von  S.  Bonetta,  sie  fragte,  ob  sie  von  einer  Schrift  der  Ein- 
gebornen  gehört  hätten,  und  ihnen  ein  solches  Manuscript  teigte.  Weitere 
Forschungen  ergaben,  dass  ein  Vei-Neger  Namen«  Doalu  Bukere,  diese  Schrift 
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erfunden  habe  und  derselbe  erzählte  dem  Missionär  S.  W.  Koelle"  darüber 
Folgendes:  Ungefähr  14  Jahre  war  ich  alt,  als  ich  einen  Traum  hatte,  in 
welchem  mir  ein  hoher  ehrwürdig  aussehender  Mann  in  einem  langen  Rocke 
erschien  und  sagte:  .Ich  bin  zu  euch  gesendet  durch  andere  weisse  Männer!« 
Doalu  fragte,  was  der  Grund  seiner  Sendung  sei?  Der  weisse  Mann  antwor- 
tete: ,Ich  bringe  euch  ein  Buch!«  Doalu  sagte:  .Das  ist  sehr  gut,  aber  was  ist 
die  Natur  dieses  Buches?"  Der  weisse  Mann  antwortete:  .Ich  bin  gesendet, 
dass  ich  dir  das  Buch  bringe,  damit  du  es  den  Übrigen  deines  Volkes  mit- 
theilst;  aber  ich  muss  dir  sagen,  dass  weder  dir,  noch  irgend  einem,  welcher 
mit  dem  Buche  bekannt  wird,  erlaubt  ist,  Fleisch  von  Hunden  und  Alfen, 
noch  irgend  etwas,  was  todt  gefunden  wird,  zu  essen,  noch  das  Buch  an 
jenem  Tage  zu  berühren,  wo  sie  die  Frucht  des  Pfefferbaumes  angerührt 
haben!'  Der  Bote  zeigte  Doalu  sein  Buch  und  lehrte  ihn  einige  Vei- Worte  in 
derselben  Weise  zu  schreiben,  wie  das  Buch  geschrieben  war.  Er  schrieb  ihm 
ein  Zeichen  mit  dem  Finger  auf  den  Boden  und  sagte:  .Dieses  bedeutet  i, 
dann  ein  anderes,  indem  er  sagte,  diess  bedeutet  tia*,  und  hiess  nun  Doalu 
beide  nacheinander  lesen.  Doalu  that  es  und  war  entzückt,  das  Wort  tri« 
(komm  her)  gelernt  zu  haben.  In  derselben  Weise  lehrte  der  Bote  ihm  eine 
grosse  Zahl  von  Wörtern  schreiben.  Zuletzt  frag  Doalu  seinen  Lehrer  nach 
dsm  Inhalte  des  Buches,  welches  er  ihm  gebracht  hatte.  Aber  die  Antwort 
war:  .Warte  ein  wenig,  ich  werde  es  dir  nach  und  nach  sagen!"  Am  andern 
Morgen  rief  Doalu  seine  Freunde  zusammen  und  erzählte  ihnen  den  Traum. 
Ein  paar  Tage  darauf  hatte  einer  derselben  einen  gleichen  Traum,  in  welchem 
ein  weisser  Mann  ihm  sagte,  das  Buch  sei  von  Gott  gekommen. 

Koelle  erfuhr  ferner,  dass  Doalu  Bukere  als  Knabe  bei  einem  Missionär, 
der  sich  eine  Zeitlang  bei  seinem  Volke  aufgehalten  halte,  Lesen  gelernt 
hatte  und  dadurch  in  ihm  die  Lust  zum  Lernen  erweckt  worden  war.  Er 
konnte  noch  einige  Bibelverse  hersagen,  welche  er  von  jenem  Missionär 
gelernt  hatte.  Später  war  er  Diener  bei  einem  Sklavenhändler  und  wurde  oft 
in  das  Innere  des  Landes  an  entfernte  Orte  gesendet,  von  wo  er  Briefe  zu 
seinem  Herrn  zu  bringen  hatte. 

Die  Schrift,  welche  Doalu  Bukere  seinen  Stammesgenossen  bekannt 
machte,  hat  nicht  die  entfernteste  Ähnlichkeit  mit  europäischen  Buchstaben; 
auffallend  ist  ferner,  dass  ein  und  derselbe  Laut  mehrere  ganz  verschiedene 
Zeichen  hat,  wie  ß  A  und  ^  für  gba,  J  und  %  für  fo  u.  s.  w.  :|:  erinnert 
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an  das  himyarische  |  y,  Q,  an  das  himyarische  b,  &  bu  (Flinte)  scheint 
Pulver  darzustellen,  ebenso  entspricht  (C  ft  der  Bedeutung  .blasen",  fi 
„Dunkelheit",  X  9^  »Ruhe",  OO  gbe  .Weisse-  (Augen?)  ^  du  .richten, 
Haus",  dsi  .Wasser",  ^  dsa  »Auge,  roth  sein,  gelb"  fcn  .Schwanz- 
(qji)  dse  .sehen,  bemerken"  u.  8.  w. 

Die  ganze  Schrift  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  Erfinder  sie  nicht 
selbst,  sondern  bei  irgend  einem  Volke  im  Innern  Afrikas  gefunden,  und  sie, 
um  sich  bei  seinen  Stammesgenossen  ein  besonderes  Ansehen  zu  geben,  als 
eine  ihm  gewordene  göttliche  Offenbarung  ausgegeben  habe,  denn  sonst  ist 
es  unbegreiflich,  warum  er  nicht  die  europäischen  Buchstaben,  die  er  ja 
kannte,  verwendete,  sondern  einen  Wust  von  neuen  Zeichen  geschaffen  hat, 
bei  dem  sogar  Figuren  für  verschiedene  Laute  wie  i-J  du,  ru  identisch  sind. 

Wir  geben  hier  eine  Probe  der  Vei-Schrift  und  Sprache : 

f?nn:x:&06>öß~feb 

fa-to-ma  se-ri   a       ba    ta-ru  yu-ra  a    ra  wu-ru        di-fi-mu-ro  ke 
Fatoma  Seli  seine  Mutter  Talu  Gula  sie  ihm  gebar  die  Nacht,  in  welcher  die 


ki-ya      sa-a-ma       gbe-ya      mu  te-  re 

Zweite  Zeile  * 

wir  geschlafen  morgens  es  dämmerte  wir  verbrachten  'den  Tag 


dse-rima   ke-ya    a-mu  mu-ra    du-ru  ka-ro  kc-re-ma  dse  di~fi  biri 
ganz  Abend  kam  an,  dann  wir  den  Nebelmond  gross  sahen.  Nacht  dieselbe 

Dritte  Z  fl     °  1Vt~re  *°  n-ku-n-do      gbu    ke     do  do. 

will  nicht  kommen  aus  meinem  Kopfe  von  allen  diess  eins, 
d.  h.  Fatoma  Seli  war  geboren  von  Talu  Gula,  seiner  Mutter;  eines  Nachts, 
in  welcher  wir  zuerst  sahen  den  grossen  Nebelmond  (d.  i.  die  letzte  Nacht 
des  Deccmbers),  dieselbe  Nacht  werde  ich  nie  vergessen.  Das  ist  Eins. 
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L  DIE  CHLXESISCHE  SCHRIFT. 

Die  Chinesen  waren  von  jeher  ein  ackerbautreibendes  Volk,  welches 
mehr  die  Arbeit  als  den  Krieg  liebte,  mehr  Gewicht  auf  persönliches  Wissen 
als  auf  Ahnenruhm  legte  und  sich  durch  weise  Staatseinrichtungen  durch 
vier  Jahrtausende  zu  erhalten  wusste,  während  alle  anderen  Völker  sich  im 
unruhigen  Kriegcslauf  abnützten,  abstarben  und  neuen  Gebilden  Platz  mach- 
ten. Mag  auch  manche  Einrichtung  dieses  Landes  dem  Europäer  überlebt, 
manche  Sitte  als  widerlich  erscheinen,  im  Ganzen  muss  dieses  Volkes  Unver- 
wüstlichkeit hohe  Achtung  einflössen,  und  sorgfältig  sollte  man  sich  bei 
Beurtheilung  ihrer  Einrichtungen  fragen,  ob  man  auch  vorurtheilsfrei  dieselben 
prüfe,  ob  man  nicht  die  eigene  Unvollkommenheit  als  Muster  aufstelle,  um 
das  fremde  Bessere  damit  zu  vergleichen,  und  weil  es  nicht  gleicht,  schlecht 
zu  finden.  Jedenfalls  gehören  Diejenigen  zu  den  wenigst  Unterrichteten,  welche 
das  Wort  Chinese  als  Scheltwort  gebrauchen  und  damit  den  Begriff  der 
Dummheit  verbinden  wollen. 

Die  Chinesen  gehören  zu  dem  grossen  mittelasiatischen  Volke  der 
Mongolen,  unterscheiden  sich  aber  von  ihren  westlichen  Nachbarn,  den  mon- 
golischen Hirten,  durch  ihre  sesshafte  Lebensweise,  sowie  durch  ihre  ein- 
silbige Sprache,  welche  die  Frucht  ihres  eigenartigen  abgeschlossenen  Ent- 
wicklungsganges ist.  Dieses  Volk  konnte  nur  äusserlich  unterjocht  werden, 
indem  fremde  Herrscher  sich  mit  Hilfe  ihrer  Kriegerhorden  auf  seinen  Thron 
setzten,  aber  Geist  und  Sprache  des  Volkes  blieben  herrschend  und  die  fremden 
Fürsten  mussten  ihnen  huldigen. 

Als  der  Stifter  des  chinesischen  Reiches ,  welches  in  der  heimischen 
Sprache  cja  gQtfuri  hwo  .Reich  der  Mitte-  heisst,  weil  die  Chinesen  ausser 
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Pa-kwa. 


den  vier  Himmelsrichtungen  noch  als  fünften  Punkt  den  von  ihnen  bewohnten 
Boden  annehmen,  gilt  Pao-I  oder  Fohi,  bei  dem  man,  wie  bei  allen  Reichs- 
stiftern der  Vorzeit  nicht  unterscheiden  kann,  was  von  den  Nachrichten  Ober 
ihn  der  Mythe  und  was  der  Geschichte  angehört  Er  ist,  wie  der  Hermes  der 
Griechen  und  der  Thaud  der  Ägypter,  der  Begründer  der  Gesittung,  der  Schrift 
und  des  Handels,  wahrscheinlich  das  erste  Priestergeschlecht  und  die  erste 
Religion  der  Chinesen. 


Die  Schrift,  deren  Erfindung  dem  Fohi  zugeschrieben  wird,  ist  die  Pa- 
kwa  oder  8  Theilungen,  welche  wir  Seite  86  in  ihrer  Form  als  Windrose 
abgebildet  haben.  Wenn  erzählt  wird,  Fohi  habe  durch  diese  Zeichen  den 
Gebrauch  der  geknüpften  Schnüre  ersetzt,  so  muss  das  ein  Irrthura  sein,  da 
die  Formen  dieser  Pa-kwa  augenscheinlich  die  Bilder  von  Knotentheilungen 
in  verschiedener  Länge  und  verschiedener  Zusammenstellung  sind.  Wenn 
d«r  Name  Pa-kwa  erklärt  wird  durch  die  ,8  Ausgehängten«,  da  sie  bestimmt 
gewesen  seien,  das  Volk  zu  unterrichten  und  ihm  den  Willen  des  Himmels 
oder  des  Fürsten  bekannt  zu  machen,  so  kann  sich  diess  sehr  wohl  auf  die 
Verwendung  derselben  zur  Zeitteilung  beziehen,  wie  ja  auch  unser  Wort 
Kalender  vom  Ausrufen  (xaXi  ich  rufe)  herstammt,  indem  der  erste  Tag 
eines  jeden  Monats,  wofür  die  Erscheinung  des  Neulichts  bestimmt  war,  aus- 
gerufen ward.  Damit  war  jedoch  die  Bedeutung  der  Zeichen  so  wenig 
erschöpft  als  bei  den  Runen,  vielmehr  waren  diese  Zeichen  ausser  Zeit- 
zeichen auch  Zahlen,  Elemente  und  Eigenschaften,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung97 lehrt: 

=  kyen,  Himmel  und  himmlische  Materie,  Yan,  erstes  Princip,  welches 
alle  Dinge  erzeugt,  Äther,  flüssig,  feucht. 


Hitze,  hart. 

^=  swen,  Wind,  Dünste  und  leichtes  Wehen,  beweglich,  hinein- 
schreitend, Holz,  biegsam. 

S-S  kan,  Wasser,  flüssiges  Element,  kühl,  kalt 

5"=       Berg,  Dichte,  Bewegung  hemmend,  Ruhe,  Schwere. 


1.  Die  Pa-kwa-Schrift. 


tui,  Wasser,  Bergquellen,  Seen,  aufsteigender  Hauch",  leicht. 

Ii,  Feuer,  schön  leuchtendes  Element,  Hitze  als  thätige  Kraft,  heiss. 

Hin,  Donner,  Ausdünstung,  feurig,  Mutter  des  Blitzes  und  der 
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=  =  kucn,  Erde  als  irdische  Materie,  In,  zweites  Princip,  zerstörend, 
Dunkelheit. 

Diese  acht  Zeichen  beruhen  auf  dem  ersten  Princip  —  xjnn,  dem  Zeu- 
genden, und  auf  dem  zweiten  Princip  —  —  in,  dem  Zerstörenden ;  jenes  ist  das 
Licht,  dieses  die  Dunkelheit,  jenes  das  Leben,  dieses  der  Tod,  jenes  der 
Himmel,  dieses  die  Erde,  jenes  das  günstige,  dieses  das  ungünstige  Omen. 
Daher  sind  alle  Zeichen  günstig  oder  ungünstig,  je  nachdem  sie  vom  Himmel 
oder  von  der  Erde  abstammen,  nämlich: 

günstig:  ungünstig: 
Himmel,  Feuchte  =  =  Erde,  Trockenheit 

KS  Quelle,  Leichte  E"S  Berg,  Schwere 

SS  Feuer,  Hitze  S-S  Wasser,  Kälte 

S-S  Donner,  Härte  ==  Wind,  Biegsamkeit. 

Wenn  es  daher  von  Fohiheisst:  .indem  er  die  Augen  in  die  Höhe  hob, 
sah  er  die  Figuren  des  Himmels,  indem  er  sie  senkte,  sah  er  die  Vorbilder, 
welche  auf  der  Erde  nachzuahmen  waren ,  er  betrachtete  die  verschiedenen 
Formen  der  Vögel  und  Vierfüssler,  sowie  die  Eigentümlichkeiten  und  ver- 
schiedene Production  der  Erde,  sowohl  die  Körper  in  der  Nähe,  welche  er 
greifen  konnte,  als  entfernte  Gegenstände,  welche  er  bestimmen  konnte;  er 
fing  an  zu  ziehen  die  acht  Kwa's  oder  Symbole  in  Zeichnungen,  um  zu  durch- 
dringen die  Wahrheit  der  göttlichen  Weisheit,  wie  die  Natur  unbeweglich  und 
beweglich,  von  wo  sie  aufhört  nachzugeben,  und  von  da,  wo  sie  der  Kälte 
widersteht  und  in  ihnen  durch  Zwischenräume  die  Eigenthümlichkeit  aller 
Wesen  zu  bestimmen,  dicFiguren  derSee,  der  Berge,  des  Windes,  des  Donners 
und  der  Kälte  98  so  ist  darunter  keine  Bilderschrift,  sondern  die  Aufstellung 
der  obigen  Zeichen  gemeint. 

Durch  verschiedene  Zusammenstellung  dieser  acht  Elemente  in  zwei 
entstanden  64  Zeichen,  z.  B. 


kien   kwen   tun    tnon    su     son      se      pi    u.  8.  w., 
über  deren  Bedeutung  die  Meinungen  jedoch  auseinandergehen,  so  dass  eine 
sichere  Erklärung  unmöglich  ist,  zumal  ausser  dem  Buche  I  sich  nichts  von 
dieser  Schrift  erhalten  hat.  da  sie  schon  in  grosser  Vorzeit  durch  die  Bilder- 
schrift verdrängt  worden  ist. 
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2.  Die  Schrift  Ku-wen. 

Die  gegenwärtige  Schrift  der  Chinesen  beruht  auf  einer  alten  Bilder- 
schrift (l-urwen),  als  deren  Erfinder  Thsah-ke  genannt  wird,  der  um  das  Jahr 
2650  vor  Christi  gelebt  haben  und  ein  Minister  oder  Historiograph  (Ver- 
merker) des  gelben  Kaisers  gewesen  sein  soll.  Der  chinesische  Archäolog 
YVei-tsan  sagt  darüber:  .Es  stand  einst  bei  dem  gelben  Kaiser,  Dinge  zu 
bilden,  einzurichten  und  zu  erfinden.  Es  waren  Tsiü-sun  und  Thsari-ke. 
Dieselben  erfanden  das  Gefüge  der  Schrift  und  ersetzten  dadurch  die  geknüpften 
Schnüre.41  Im  Buche  Sün-kin-tse  heisst  es:  .Diejenigen,  welche  Schriften 
erfanden,  sind  eine  Menge,  aber  Thsan-ke  allein  hat  eine  solche  überliefert 
Er  befasste  sich  mit  einer  einzigen."  Über  die  Schrift  selbst  wird  bemerkt: 
„Der  alte  Schriftschmuck  (ku-tveti)  wurde  durch  Thsan-ke,  den  Vormerker 
des  gelben  Kaisers,  hervorgebracht.  Ke  hatte  an  dem  Haupte  vier  Augen  und 
verkehrte  mit  dem  göttlichen  Lichte.  Nach  aufwärts  blickend,  betrachtete  er 
den  Hüftstern,  die  Stärke  des  Runden  und  Krummen.  Nach  abwärts  blickend, 
untersuchte  er  die  Streifen  der  Schildkröte,  die  Gestalt  der  Fussspuren  der 
Vögel.  Er  pflückte  alle  Gestalten,  vereinigte  sie  und  bildete  Schriftzeichen.  • 99 
Im  §u-kin  des  weltberühmten  Kuh-fu-tse  (Confucius)  wird  in  der  Stelle, 
welche  wir  auf  Tafel  V  in  verschiedenen  Schriftarten  geben,  der  Name  Thsan- 
ke's  nicht  genannt,  sondern  gesagt,  .die  heiligen  Männer"  hätten  die  Schrift 
erfunden,  und  in  der  That  kann  man  sich  bei  Erwägung  aller  Umstände  der 
Überzeugung  nicht  verschliessen,  dass  die  chinesische  Bilderschrift  nicht 
erfunden,  sondern  vom  Auslande  durch  eine  fremde  Dynastie  und  ein  fremdes 
Priestergeschlecht  eingeführt  wurde. 

Zunächst  muss  berücksichtigt  werden ,  dass  die  chinesischen  Schrift- 
steller, denen  wir  obige  Citate  verdanken,  bei  allem  Eifer,  den  sie  auf  die 
Sammlung  alter  Nachrichten  verwendeten,  einerseits  nur  die  heimische  Schrift 
und  nicht  auch  die  Schriften  anderer  Völker  kannten,  andererseits  auch  durch 
die  Histonographen  selbst  irregeführt  wurden.  Wir  haben  in  der  Betrachtung 
der  Genesis  gesehen,  dass  die  Juden,  unter  willkürlicher  Verrückung  der 
Umstände,  Götter,  welche  einen  grossen  Theil  der  Erde  zu  ihren  Verehrern 
rechneten,  wie  z.  B.  Abraham ,  dessen  Beschneidungstheorie  nicht  nur  die 
Juden,  sondern  auch  die  Ägypter  anerkannten,  zu  ihren  Stammvätern  machten. 
Als  im  3.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  der  chinesische  Kaiser 
Tsin  5i-hoan-ti  zur  Alleinherrschaft  gelangt  war,  liess  er  den  grüsslen  Theil 
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der  Bücher  verbrennen,  um  alle  Spuren  früherer  Herrscher  zu  vertilgen, 
und  ähnlich  mochte  auch  der  oben  erwähnte  Kaiser,  wenn  er  ein  fremder 
Eroberer  war,  gehandelt  haben ,  wenn  es  ihm  darum  zu  thun  war,  seine 
fremde  Abkunft  vergessen  zu  machen;  er  Hess  sich  in  die  Reihe  der  alten 
Herrscher  aufnehmen  und  die  neue  Schrift  als  eine  Erfindung  seiner  Priester 
ausgeben,  während  er  wahrscheinlich  auch  die  früheren  Überlieferungen  ver- 
tilgte und  nur  das  I-king  bestehen  Hess,  welchem  ein  hoher  Geheimwerth 
beigelegt  wurde. 

Zu  dieser  Vermuthung  veranlasst  uns  der  Beiname  Thsan-ke's:  Tsin- 
Sun  (Verbreiter  der  religiösen  Gesänge), 100  die  Betonung  des  Hüftsternes, 
welcher  identisch  mit  dem  ägyptischen  Siriussterne  sein  dürfte,  die  Zeit  der 
Einführung  der  Schrift  (2650  vor  Christo)  und  die  kurz  vorher  (2697)  erfolgte 
Einführung  des  60jährigen  Jahrescyclus,  der  unseren  Jahrhunderten  entspre- 
chend, eine  Verschmelzung  des  babylonischen  Decimal-  und  Duodecimal- 
systems  ist.  Im  Jahre  2782  vor  Christo  hatte  in  Ägypten  das  nur  alle  14-60 
Jahre  eintretende  Ereigniss  stattgefunden,  dass  der  Siriusstern  am  1.  Thot 
(20.  Juli)  zugleich  mit  dem  Beginne  der  Überschwemmungsperiode  aufge- 
gangen war,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  von  dieser  Zeit  das  beweg- 
liche ägyptische  Jahr  seinen  Anfang  nahm.  Die  Fixirung  fester  Zeitepochen 
war  eine  Arbeit,  welcher  viele  Beobachtungen  und  grosse  Kenntniss  der 
Mathematik  vorausgehen  mussten,  wozu  die  Pyramiden  in  Babylon  und 
Ägypten  Veranlassung  boten,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  bei  einem 
grossen  Völkerringen  im  Herzen  Asiens  Völker  bis  zum  fernen  Osten  ver- 
schlagen wurden,  dessen  Bewohner  sie  durch  ihre  höhere  Cultur  besiegten. 
Thsah-ke  als  Verbreiter  der  religiösen  Gesänge  lehnt  sich  jedenfalls  an  Thaud 
an,  der  neben  Schreiben  und  Rechnen  auch  die  Harmonie  der  Töne  er- 
funden hat 

In  der  That  sind  die  Zeichen  der  Ku-wen,  soweit  sie  auf  Vasen  und  in 
alten  Büchern  erhalten  sind,101  sehr  ähnlich  denjenigen,  welche  auf  die  Wände 
der  ägyptischen  Pyramiden  (siehe  Seite  235)  gemalt  waren,  sie  stimmen  sogar 
mitunter  im  Lautwerthe  mit  den  ägyptischen  Hieroglyphen  überein,  nament- 
lich wenn  die  Lautverschiebung  und  der  Umstand  in  Erwägung  gezogen  wird, 
dass  Ägypten  und  China  nicht  in  directer  Verbindung  standen ,  sondern  die 
äussersten  Grenzen  eines  Centrums  waren,  in  welchem  die  Bilderschrift  sich 
bis  zu  einer  gewissen  Stufe  entwickelte.  Man  vergleiche: 
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Mond 

ägyptisch  h  ab  Mond 
7 

A  ot" 

Slern 

,       *  sb  Stern 

Luft 

Regen 

j      'fff'  ^  Wolker 

1  1  1 

Wolke 

,      J^sfu  weit 

Morgenroth 

„            ab,  tu,  Osten,  Morgen 
J 

Berg 

Mitte 

,        f  yo  „Bauch* 

□  fan 

Viereck 

■  p  (Lautzeichen) 

l  sen 

wachsen 

•        1  ««  (er)  £j  as  Pflanze 

Y  y« 

Gabel 

,        Y      Stock,  Scepter 

Zweig 

,      v»—  yt  Holz 

ff  M 

Löwe 

,      W  Ina  Löwe 

um  *«< 

Tiger 

,            oi>i  Leopard 

Elephant 

^  "*  C$fl  *»•  sr  Widder) 

*•                         P  4  44 

Hirsch 

'      War  Ziege 

Pferd 

,\,  sm  Pferd 

^  «y«< 

Ochse 

s      %Hi  nb  Rind 

Widder 

.    ?W  6a,  sr  Widder 

V»jn  * 

Schwein* 

*  iWa^ Eber 

*    TT  1 

Vogel 

B       ^  nb  heiliger  Vogel 

£  tätci 

Vögel 

„             d,  ^  zwitschern 

Fliegen 

.      )(E[p  (Lautzeichen) 

Wildfasan 

•           *"m>  *w  sicn  erheben 

Henne 

,       ^  M  (Lautzeichen) 

Das  ägyptische  Zeichen  des  Widders  in  der  Gizeh-Pyramide  sieht  diesem 
Bilde  des  Schweines  ähnlich;  Gott  Schwein  war  bei  den  Ägyptern  Sebek,  bei  den 
Indern  Siwen,  später  wurde  der  Gott  Schwein  Gott  Krokodil  Es  ist  daher  möglich, 
dass  auch  früher  eine  Wandlung  eintrat. 
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Eindruck  machen,  als  ob  sie  von  ungeübten  Händen  ausgingen, 
eine  symbolisirende  Form,  welche  nur  so  yiel  darstellte,  als  i 
nothwendig  war,  hervorzutreten,  wie  z.  B.  in 


den 


und 


•  Obgleich 
doch  der  Käfer  hier 
Schildkröte  den 


die  Ägypter  ein  Zeichen  für  die  Schildkröte  hatten, 
entsprechen,  da  der  ägyptische  Käfer  mit  der 
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von  denen  das  erste,  yaii,  das  Princip  des  Himmels,  das  zweite,  in,  dasPrincip 
der  Erde  darstellt;  beide  Bilder  sind  Vasen  wie  das  ägyptische  W  /um  »der 
Weltschöpfer",  der  Gott  des  Himmels  und  der  Erde;  die  Chinesen  unter- 
scheiden beide  Vasen  durch  eingeschriebene  Zeichen,  und  zwar  enthält  das 
erstere  das  Zeichen  für  Glückseligkeit,  das  zweite  das  Zeichen  für  Unglück. 

Ferner  ist  Folgendes  zu  beachten:  Die  chinesische  Sprache  besteht  aus 
circa  450  einfachen  Lautverbindungen,  denen  circa  200  einfache  Begriffs- 
zeichen  gegenüberstehen;  die  Tradition  schreibt  dem  Thsan-ke  die  Erfindung 
von  540  Zeichen  zu,  also  eine  Zahl,  welche  ungefähr  den  Wortlauten  ent- 
spricht; es  scheint  somit  das  Absterben  der  Sprachausbildung  mit  der  Ein- 
führung der  Bilderschrift  zusammenzuhängen;  aber  diese  ältesten  Zeichen 
waren  schon  nicht  ausreichend,  alle  Begriffe  darzustellen,  und  wurden  zu- 
sammengesetzt, um  das  nöthige  Äquivalent  herzustellen.  War  aber  die  Bilder- 
schria  eine  Erfindung  des  Thsan-ke,  so  begreift  man  nicht,  warum  derselbe 
die  Bilder  nicht  beliebig  vermehrte.  So  gut  man  einen  Löwen  und  einen 
Tiger  im  Bilde  unterschied,  konnte  man  doch  auch  einen  Hund  und  einen 
Fuchs  unterscheiden  (ägyptisch  und  i*"^);  aber  die  Chinesen  bezeichnen 
den  Fuchs  durch  den  Lautwerth  ku  und  das  Determinativ  des  Hundes,  eigent- 
lich, da  ku  ader  Kürbis*  ist,  als  „gelben  Hund",  gerade  so  wie  Fuchs 
in  unserer  Sprache  »der  Glänzende*  bedeutet;  ebenso  konnte  man  auch  eine 
Harke  zeichnen,  man  schreibt  aber  dafür  nämlich  pa  (Schwanz)  mit 

dem  Determinativ  »Holz*  (ägyptisch  ^  ab  ,Fell"  hat  Ähnlichkeit  mit  einer 
Harke);  wenn  ^  tieu  .Schiff"  mit  dem  Zeichen  tj  Wasser  .Wasser 
becken"  bedeutet,  so  kann  man  an  die  Höhlung  des  Schiffes  denken,  wenn 
es  mit  "=*  .Rede,  Geschwätzigkeit",  mit  j/^  Feuer  , Flackern  der  Flamme* 
bedeutet,  so  erinnern  diese  Zusammenstellungen  an  das  Schwanken  des 
Schiffes.  Wir  haben  also  hier,  wie  im  Ägyptischen,  die  Verwendung  eines 
kleinenZeichenvorrathes,  um  mühsam  durch  Umschreibung  Begriffe  zu  bilden, 
welche  viel  leichter  durch  die  zeichnende  Hand  in  einfachen  Darstellunger. 
bewirkt  werden  konnten.  Dieser  Vorgang  weist  auf  keine  Erfindung  von  Bild- 
zeichen hin,  sondern  darauf,  dass  pietätvoll  überlieferte  Zeichen  beibehalten, 
nicht  vermehrt  wurden  und  dass  die  nothwendige  Erweiterung  des  Ausdrucks 
in  der  Schrift  ganz  analog  dem  erfolgte,  wie  wir  durch  Zusammensetzung 
unserer  Lautzeichen  Wörter  bilden.  Die  chinesische  unterscheidet  sich  von 
der  ägyptischen  Schrift  nur  dadurch,  dass  letztere  die  Zeichen  aneinander 
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reihte,  wie  es  eben  passte,  während  die  Chinesen  sorgsam  alle  Schriftzeichen, 
welche  einen  Begriff  darstellten,  in  ein  Quadrat  zusammendrängten. 

Die  „Herbeiziehung  der  göttlichen  Gefüge  in  dem  Buche  der  Eltern- 
liebe" sagt:  „Der  Hüftstern  ist  dem  Schriftschmucke  (weit)  vorgesetzt.  Was 
die  Zeichen  des  Schriftschmuckes  Thsan-ke's  betrifft,  so  ist  dieses  im  allge- 
meinen gesprochen.  Es  umschliesst  den  Sinn  und  giebt  der  Sache  den  Namen. 
Wenn  man  es  theilt  und  den  Sinn  herstellt,  so  ist  der  Schriftschmuck  der 
Grossvater  und  Vater,  die  Schriftzeichen  (tse  Lautzeichen)  sind  die  Söhne  und 
Enkel.  Man  erlangt  sie  von  selbst,  man  bereitet  das  Ordnungsmässige  ihres 
Schmuckes.  Bildet  man  ab  das  Anhängende  der  Gestalt,  so  macht  man  sie 
zum  Schriftschmuck  (neu).  Dadurch  wachsen  sie  und  wuchern,  Mutter  und 
Sohn  bringen  gegenseitig  Gestalt  und  Laut  hervor;  vereinigt  man  das  Anhän- 
gende des  Sinnes,  so  nennt  man  sie  Schriftzeichen  (tie).*  108 

Es  hat  also  in  alter  Zeit  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Zeichen  ge- 
geben, an  deren  Spitze  der  Hüftstern  stand,  wie  das  Zeichen  des  Thaud  an  der 
Spitze  der  ägyptischen  Zeichen.  Der  Name  der  Begriffszeichen  7^  wen 
(Wurzel  X)  ist  identisch  mit  dem  ägyptischen  X  uu,  hebräisch  tau  „Zeichen'; 
der  Name  der  Lautzeichen,  welcher  durch  das  Begriffszeichen  des  Kindes 
dargestellt  wird,  tse  ist  ähnlich  dem  ägyptischen  8t  „sprechen*. 

Nach  der  Tradition  bestand  schon  die  Schrift  Thsan-ke's  aus  sechs 
verschiedenen  Elementen:  1.  Sian-hin  (Bilder  im  engern  Sinne);  1.  hoei-i 
(zusammengesetzte  Bilder),  z.  B.  Sonne  und  Mond  =  Glanz,  Mund  und  Vogel 
=  Vogelgesang,  Wasser  und  Auge  =  Thränen,  Thür  und  Ohr  =  hören.  Baum 
und  Hand  =  Keule,  Feld  und  stark  =  muthiger  Mann,  Frau,  Ohr  und  Hand 

* 

=  eine  Frau  nehmen  (heirathen),  Frau  und  Hand  =  Sklave,  Frau  und  Kind 
=  lieben,  Frau  und  entstehen  =  Familie  u.  s.  w.;  3.  tii-se  (eigentliche Zeichen) 
wie  —  oben,  -r-  unten,  <I>  Mitte,  —  eins,  =  zwei,  =  drei;  4.  täwan  tiu 
(umgekehrte  Zeichen),  z.  B.  eine  Hand  ist  rechts,  verkehrt  links,  das  Zeichen 
für  aufrecht  ist  umgekehrt  „liegen',  das  Zeichen  für  Mensch  umgekehrt 
„Leichnam';  b.kia-t»ie  (entlehnte  Zeichen),  z.  B.  schielendes  Auge  für  „weiss', 
keimende  Pflanze  für  „  geboren  werden,  wachsen  ■ ,  zwei  Muscheln  „  Kameraden  "; 
6.  hih'iih,  Bilder  und  Lautzeichen,  wonach  den  Bildern  Zeichen  beigegeben 
wurden,  welche  nur  die  Aussprache  bezeugen;  die  letzteren  haben  sich  so 
vermehrt,  dass  sie  gegenwärtig  29/so  aller  chinesischen  Wortzeichen  bilden, 
da  im  Laufe  der  Zeit  die  Aussprache  mehr  in  den  Vordergrund  trat. 
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3.  Die  Schrift  Ko-teu. 

Unter  Ko-teu  oder  Froschwürmerschrift  verstand  man  eine  Schriftart, 
deren  Striche  gewunden  waren  und  Knoten  bildeten,  wie  die  Probe  auf  Tafel 
IV,  Nr.  8,  zeigt ;  dieser  Name  wurde  jedoch  allen  alten  Schriften  beigelegt, 
welche  keine  besonderen  Zierrathen  hatten,  und  man  kommt  dadurch  auf  die 
Vermuthung,  dass  überhaupt  die  Bilderschrift  im  Gegensatz  zu  den  regel- 
massigen Strichen  der  Pa-kwa-Schrift  diesen  Namen,  sowie  den  der  Vogel- 
spuren-Schrift (Tafel  IV,  Nr.  9)  erhielt,  etwa  so  wie  man  noch  jetzt  die  Schrift- 
formen  in  unserer  Sprache  spottweise  1lKrähenfüsse•  nennt. 

Gerade  dieser  Umstand  beweist,  wie  wenig  Anlage  die  Chinesen  zu 
einer  Bilderschrift  besassen,  für  sie  war  für  ein  Zeichen  eine  bestimmte  Zahl 
von  Strichen  in  vorgeschriebenen  Richtungen  massgebend,  ihre  Kalligraphie 
beschränkte  sich  wie  die  unsrige  darauf,  diese  Striche  zu  schmücken,  aber 
die  Bildform  wurde  ganz  und  gar  vernachlässigt. 

Der  Zufall  hat  uns  ein  Denkmal  erhalten, 108  welches  den  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  liefert,  nämlich  die  Inschrift  des  nach- 
maligen Kaisers  Yü  aus  dem  Jahre  2278  vor  Christi,  also  372  Jahre  nach 
Thsah-ke.  Von  diesem  Denkmal  erzählen  die  alten  Chroniken,  dass,  nach- 
dem im  61.  Jahre  des  Kaisers  Yao  (2278  vor  Christo)  die  grossen  Gewässer 
grosse  Verheerungen  im  Lande  angerichtet  hatten,  der  Minister  Yü  die  Flüsse 
in's  Meer  abgeleitet  und  zum  Andenken  daran  eine  Inschrift  in  den  Gipfel  des 
Berges  Keu-leu-fun  (in  der  Nähe  von  Peking)  eingegraben  habe;  es  war  lange 
Zeit  verschollen,  bis  im  Jahre  1208  nach  Christi  ein  Holzhauer  den  gelehrten 
Su  dahin  führte,  der  von  den  schon  sehr  verwitterten  Zeichen  eine  Abschrift 
nahm.  Hiernach  wurde  von  den  chinesischen  Archäologen  auf  Grundlage 
alter  Schriften  eine  Restauration  dieser  Schrift  vorgenommen  und  der  so 
hergestellte  Text  auf  dem  Berge  Yo-lu-San  eingegraben.  Interessant  ist  eine 
auf  die  Inschrift  bezügliche  Stelle  aus  dem  Buche  Kwan-yu-ki ,  weil  dieselbe 
eine  Ähnlichkeit  mit  der  Sage  von  den  mosaischen  Gesetztafeln  hat:  „Yü 
opferte  auf  dem  T§en-5an  und  sah  im  Traume  einen  schönen  Knaben  von 
dunkler  Farbe,  der  auf  einer  weissen  Wage  blaues  Wasser  wog  und  zu  ihm 
sagte:  Wenn  du  wünschest,  dass  ich  eine  kurze  Schrift  von  der  Ableitung  der 
Gewässer  hierher  setzen  soll,  so  musst  du  selbst  fasten.  Yü  vollbrachte  also 
ein  dreitägiges  Fasten  und  erhielt  darauf  eine  goldene  Schrift  auf  einer  Tafel  von 
köstlichem  Steine,  welche  das  jetzige  Denkmal  des  Yü  ist.  Alle  Buchstaben 
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derselben  sind  Ko-teu."  Ob  die  chinesischen  Paläographen  die  Inschrift 
richtig  restaurirt  haben,  ist  natürlich  eine  Frage,  welche  sich  jeder  Prüfung 
entzieht,  der  Text,  den  sie  herausgelesen  haben,  stimmt  mit  der  Überlieferung 
überein;  in  einem  Gedichte  aus  den  Zeiten  der  Sun  heisst  es  aber:  „Insecten- 
züge  und  Vögelst  hriften,  unverständlich  wie  die  Inschrift  des  heiligen  Vfl  auf 
dem  Keu-leu." 104 

Wir  geben  auf  Seite  289  eine  Probe  der  ersten  Zeile  dieser  Inschrift 
in  alter,  restaurirter,  Tswan-Schrilt  und  jetziger  (Kyai*-)  Schrift. 

Von  derselben  Schriftart,  wie  die  Yü-Inschrifl  ist  die  folgende  von  Pau- 
thier  veröffentlichte  aus  dem  Jahre  2250  vor  Christi. 105 


Es  war  nur  der  Tag  th) 
des  Cyclus  des  ersten 
Herbstmonats,  welchen 
der  König  als  einen 
glückbringenden 
bestimmte. 


Im  Gegensätze  zu  den  einfachen  Formen  der  Ku-wen  haben  wir  hier 
lauter  complicirte  Figuren,  z.B.  Tag,  der  noch  jetzt  durch  daseinfache 
Zeichen  der  Sonne  ausgedrückt  wird,  besteht  in  der  Inschrift  aus  den  Zeichen 
für  Sonne  und  Mond,  zwischen  denen  sich  noch  eine  Figur  befindet.  Das 
Wort  uei  bedeutet  ursprünglich  «beschauen,  genau  genommen"  und  in  Folge 
dessen  »nur" ;  das  Zeichen  für  Mond  zeigt  keine  Spur  von  der  gebräuchlichen 
Figur,  dagegen  scheint  die  Figur  für  tfjft,  welches  einen  Nagel  bedeutet,  etwas 
Durchbohrendes  darzustellen. 

Der  groteske  Charakter  dieser  Formen  erinnert  sehr  an  die  Inschriften, 
welche  sich  auf  den  Felswänden  Sibiriens  finden.  Solche  Inschriften  findet 
man  in  Gross-Perm,  unweit  der  Stadt  Tzerdyn,  auf  Felsen  mit  rother  Farbe 
eingebrannt  oder  geschrieben.  Der  Fluss  geht  so  dicht  unter  den  Felsen, 
welche  öfters  so  jäh  und  glatt  wie  weisse  Mauern  und  hoch  wie  Kirchthürme 
emporragen,  und  die  Figuren  sind  so  in  der  Mitte  derselben  angebracht,  dass 
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man  nicht  begreift,  wie  sie  dahin  kommen  konnten.  Im  Sommer  konnten 
keine  Leitern  angesetzt  werden,  da  das  Wasser  hier  tiefer  als  am  andern  Ufer 
ist,  und  im  Winter  verllinderten  die  schreckliche  Kälte  und  der  oft  neun  Mann 
hohe  Schnee  das  Eingraben;  die  Arbeiter  musslen  sich  also  von  oben  herab- 
gelassen haben,  oder  von  unten  mittelst  Einschlagen  von  Keilen  hinaufgeklettert 
sein,  in  der  Weise  wie  Alexander  den  Felsen  von  Sogdianum  stürmen  Hess. 
Die  Zeichen  sind  eine  Viertel  Elle  lang,  etliche  auch  kleiner;  wir  geben  auf 
umstehender  Seite  einige  Proben  davon. 

Das  erste  Bild  links  zeigt  einen  Mann  und  eine  Frau,  unter  dem  Manne 
ein  Drache,  unter  der  Frau  ein  Thier,  welches  eine  Spinne  oder  ein  Scorpion 
ist,  es  sind  jedenfalls  die  Symbole  von  Himmel  und  Erde.  In  der  zweiten 
Figur  rechts  sieht  man  eine  achttheilige  Windrose,  in  der  Mitte  ein  Zeichen, 
welches  Zaun  oder  Ackerland  bedeutet,  unten  rechts  drei  Berggipfel,  perso- 
nificirt  als  heilige  Personen.  Die  übrigen  Zeichen  sind  zu  dunkel,  um  auch 
nur  Vermuthungcn  zuzulassen. 

Jedenfalls  war  es  nur  der  religiöse  Eifer,  welcher  unzugängliche  Stellen 
wie  die  erwähnten  aufsuchte,  um  unauslöschliche  Denkmäler  zu  errichten. 
Vielleicht  war  hier  ein  Wallfahrtsort,  und  an  dem  Ufer  des  Flusses  lag  einst 
eine  nun  spurlos  verschwundene  Stadt,  welche  den  Gultus  dieser  Gottheiten 
pflegte. 


Die  Complicirtheit  der  alten  Schriftfonnen  musste,  da  sie  nicht  auf 
bestimmten  Gesetzen  beruhte,  in  dem  weitausgedehnten  Reiche  eine  Schrift- 
zersplitterung erzeugen,  welche  das  Lesen  sehr  erschwerte  und  Missver- 
ständnisse hervorrief.  Daher  scheint  die  Nachricht  glaubwürdig,  dass  der 
Kaiser  Syuan-wah  (827  bis  781  vor  Christo)  den  Reichshistoriker  Täeu  beauf- 
tragt habe,  mit  seinen  Gehilfen  an  eine  Sichtung  und  Vereinfachung  des 
Schriftbestandes  zu  gehen.  Diese  Männer  ordneten  die  Schriftbilder  in  15 
Reihen  und  suchten  die  Schrift  durch  Abwerfen  überflüssiger  Zierrathen 
leichter  und  fliessender  zu  machen;  der  Kaiser  Hess  dann  die  Vorlagen  von 
anderen  Gelehrten  prüfen  und,  was  dergestalt  gesammelt  und  festgesetzt  war, 
in  Marmorsäulen  zur  allgemeinen  Nachahmung  eingraben. 


Der  XameTSwan  wird  durch  .Rohrschrift*  erklärt  (-pj  t£u  Bambus); 
Pfilz maier  giebt  aber  eine  andere  Erklärung:  »Das  grosse  Tiwan  ist  von  dem 


4.  Die  Tlwan-Schrift.  (Tafel  V,  1.) 
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Verinerker  (Historiographen)  Tseu,  dem  grossen  Veruierker  des  Königs  Syuen 
von  Tseu,  erfunden  worden.  Einige  sagen,  die  Vermerker  an  dem  Fusse  der 
Pfeiler  (so  heisst  der  aufwartende  Vermerker)  hätten  zuerst  die  alte  Schrift 
verändert.  Einiges  hätte  übereingestimmt,  Einiges  wäre  verschieden  gewesen. 
Man  nannte  es  das  T§wan.  tihean  (oder  t&ueti)  ist  so  viel  als  jg3  tSwan 
»überliefern*.  Man  überlieferte  die  Ordnung  der  Dinge  und  verbreitete  sie 
ohne  Ende*.  Eine  ähnliche  Erklärung  gibt  Pfitzmaier  von  dem  Worte  Su 
»Schrift'.  Er  sagt  „in  den  erklärten  Namen  ist  jjj.  Sü  „schreiben*  so  viel 
als  |£jf  Su  „alle*.  Man  legt  alle  Dinge  dar.  Es  besagt  auch  ^  «t?  „über- 
tragen*. Man  überträgt  in  die  Hefte  der  Schrifttafeln  und  es  wird  in  Ewigkeit 
nicht  vertilgt.*106 

t 

Was  uns  von  der  T§wan-Schrift  vorliegt,  lässt  vermuthen ,  dass  die 
Schriftreform  des  Tseu  eine  Rückkehr  zu  dem  alten  Ku-wen  des  Thsan-ke 
war.  In  den  dem  Tseu  speciell  zugeschriebenen  Ta-t§wan  oder  grossen 
T?\van  haben  die  Zeichen  „hören,  i  (Ursache)  und  fu  Vater*  folgendes 
Aussehen: 


Die  Schriftkünstelei  begnügte  sich  aber  nicht  mit  diesen  einfachen 
Formen  und  suchte  Verzierungen  anzubringen,  wo  es  möglich  war.  So  ent- 
stand eine  Reihe  von  Spielarten,  welche  aber  keine  höhere  Bedeutung  haben 
als  die  Zierschriften,  welche  Schreibkünstler,  Lithographen  und  Stempel- 
schneider für  Buchdruckereien  aus  unseren  alphabetischen  Zeichen  geschaffen 
haben.  Wir  haben  eine  Anzahl  derselben  auf  Tafel  IV  zusammengestellt  und 
theilen  nur  hier  mit,  wie  sie  heissen,  und  was  über  ihren  Ursprung  bekannt 
ist,107  sie  führen  sämmtlich  den  Zusatz  Tswan  oder  §u,  welche  Wörter  oben 
erklärt  sind: 

1.  Tsi-tse-f sitan,  d.h.  «wunderbare  Schrift*.  Sie  ist  eine  mehr  aus- 
geschweifte Form  der  Ta-tSwan. 

2.  Fan-Su-tiuuu,  d.  h.  Zeichen  der  Inschriften  auf  Grabsteinen  und 
Heirathsconuacten*.  Sie  soll  zu  Zeiten  der  Tseu  von  Mei-zin  erfunden  sein, 
sie  zeichnet  sich  durch  ihren  eckigen  Charakter  aus. 

3.  San-fuii-ta-txuan,  d.  h.  „Schrift  der  erhabenen  Orte*.  Ihr  Erfinder 
ist  unbekannt;  sie  hat  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  jener,  welche  man  TSen, 
d.  h,  „paarweise  Zeichen*  nennt.  In  dieser  Schritt  sind  die  Striche  gebrochen 
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und  eckig  gestaltet,  man  benützt  sie  noch  gegenwärtig  zu  Titeln  von  Büchern. 
Auf  Tafel  V,  2  ist  eine  grössere  Probe  dieser  Schrift  gegeben. 

4.  Swi  su-tttvan,  d.  h.  ,  Ährenschrift Die  Buchstaben  laufen  unten  in 
Ährenform  aus. 

5.  TSoan-su-tiwan,  d.  h.  ,  Sternschrift  \  Die  Zeichen  sind  an  einzelnen 
Stellen  mit  Knöpfen  in  Form  von  Sternen  verziert. 

6.  Tao-hyai-tswan,  d.  h.  .Hyaiblattschrift".  Die  Pflanze  Hyai  ist  der 
wilde  Knoblauch;  die  Schrift  soll  aus  den  Zeiten  der  San  1  76G  vor  Christo 
herrühren;  die  Striche  sind  ausgeschweift  in  Form  der  Blatter  knoblauch- 
artiger Gewächse. 

7.  Luti-Uao-ttwan ,  d.  h.  , Drachenkrallenschrift*.  Die  Striche  haben 
Verzierungen  in  Form  von  Krallen. 

8.  Ko-teu-su,  d.h.  „Kaulquappenschrift*.  Nach  Einigen  soll  sie  von 
Thsan-ke  herrühren  in  Folge  eines  Missverständnisses,  welches  oben  erläu- 
tert wurde;  der  Bonze  Se-tse  schreibt  sie  dem  Kao-yan-§e  2514  vor  Christo 
zu  ;  nach  Wei-sin  weiss  man  nicht,  zu  welcher  Zeit  sie  entstanden  ist,  und 
diess  dürfte  das  Richtigste  sein. 

9.  Nyao-ki-tStcan,  d.  h.  , Vogelspurenschrift •.  Im  Su-täwan  wird  sie 
dem  Thsati-ke  zugeschrieben,  wahrscheinlich  in  Folge  des  oben  bei  der 
Ko-teu-Schrift  erörterten  Missverständnisses.  Die  Schrift  zeigt  gar  keine  Ähn- 
lichkeit mit  Vogelspuren,  sondern  ist  nur  eine  gröbere  Form  der  Ta-tSwan. 

10.  Lin-äu,  d.h.  . Thierkönigsschrift • ,  d.  L  das  Einhorn,  dessen 
Männchen  ki,  dessen  Weibchen  lin  heisst  es  zeigt  eine  gute  Vorbedeutung 
an ;  die  Form  der  Schrift  zeigt  eher  eine  Schlangen-  oder  Eidechsen-Art. 

11.  Xyao-su,  d.  h.  ,  Vogelschrift V  Soll  von  dem  Gründer  der  Dynastie 
TScu  herstammen;  die  Striche  der  Zeichen  haben  Vogelköpfe. 

12.  Lwan-fun-Lhoan,  d.  h.  .Phönixschrift".  Die  Striche  sollen  den 
Phönix  darstellen,  wenn  er  seine  Flügel  zusammenlegt,  um  sich  niederzu- 
lassen; die  Schrift  wird  wohl  mit  grossem  Unrecht  auf  das  Jahr  2506  vor 
Christo  zurückgeführt. 

13.  Lm'i-tttmn,  d.  h.  , Drachenschrift stellt  Schlangen  vor;  sie  wird 
gar  auf  die  Zeit  des  Fo-hi  zurückgeführt,  jedenfalls  aus  Missverständniss, 
weil  Fo-hi  der  Drachengott  oder  Drachenpriester  war. 

14.  Kwi-Su,  d.h.  , Schildkrötenschrift«.  Wird  auf  die  Zeiten  des  Hoan-ti 
2698  vor  Christo  oder  auf  Tao-tan-se  235S  vor  Christo  zurückgeführt;  auch 
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hier  liegt  ein  Missverständniss  vor,  denn  die  Streifen  der  Schildkröte,  aus 
d.Mien  die  Schriftzeichen  entnommen  wurden,  sind,  wie  wir  an  der  mongo- 
lischen Schildkröte  gesehen  haben,  die  Himmelsrichtungen;  die  vorliegende 
Schrift  ist  aber  nichts  Anderes  als  die  Ts\van-Schrift,  deren  Striche  durch  • 
Schildkröten  ersetzt  sind. 

15.  $ien-täen-t$wan ,  d.  h.  ,  Scherenschrift  •.  Soll  zu  den  Zeiten  der 
Dynastie  Han  erfunden  worden  sein,  es  ist  eine  schöne  Schrift,  deren  Striche 
in  Scherenform  auslaufen. 

16.  Fei-pe-su,  d.  h.  .Schrift  des  weissen  Flugs«.  Sie  ist  ebenfalls  zu 
den  Zeiten  der  spätem  Han  von  Tsai-yun  erfunden.  .Ursprünglich  gebrauchte 
man  sie  in  den  Palästen  und  Vorhallen  zu  Aufschriften  der  verschlossenen 
Abtheilungen.  Da  ihre  Striche  gewaltig  und  gross  sind,  sollen  die  Schrift- 
zeichen leicht,  unscheinbar  und  nicht  voll  sein.  ■  (Pfitzrnaier.) 

Es  geht  aus  diesen  Bemerkungen  hervor,  dass  die  chinesischen  Paläo- 
graphen  wenig  Zuverlässigkeit  besitzen  und  sich  handgreiflicher  irrthümer 
schuldig  machen.  Alle  diese  Schriften  beruhen  auf  der  T§wanform;  wenn 
einige  aus  der  Zeit  herstammen,  wo  diese  Schrift  nicht  mehr  allgemein  im 
Gebrauche  war,  so  erklärt  sich  diess  daraus,  dass  die  TsAvan-Schrift  auch  nach 
der  Einführung  moderner  Schriften  im  Gebrauche  blieb  und  noch  jetzt  zu 
Titeln  von  Büchern  verwendet  wird,  wie  etwa  die  gothische  Mönchsschrift 
sich  bei  den  Buchdruckern  zu  gleichem  Zwecke  im  Gebrauche  erhalten  hat. 

Durch  die  Schriftreform  des  Täeu  war  eine  kanonische  Schrift  geschaffen, 
welche  den  Regierungsbehörden  als  Gesetz  galt,  sie  hat  diese  Bedeutung  bis 
in  die  jetzige  Zeit  erhalten,  und  der  Herausgeber  des  zweitausend  Jahre  alten 
Wörterbuches  Swe-wen  sagt  mit  Recht:  .Ohne  Kenntniss  der  Schriftzeichen 
k  um  man  nicht  in  das  Herz  der  Weisen  sehen  (in  ihren  Geist  eindringen), 
ohne  das  TSwan  kann  der  Sinn  der  Schriftzeichen  nicht  ergründet  werden«. 
Und  alle  jetzigen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  chinesischen  Sprache  und 
Schrift  werden  diess  unterschreiben. 

Dennoch  zeigt  auch  diese  Schrift  kein  einheitliches  Gepräge.  Vergleicht 
man  die  Muster  auf  Tafel  IV,  so  findet  man  die  Thür  in  .hören«  in  der  1., 
5..  0  .  9.  und  16.  Schrift  durch  andere  Figuren  ersetzt,  in  der  4.  und  11. 
Schrift  sogar  durch  einen  Stern;  dem  Zeichen  für  i  ist  in  den  meisten  dieser 
Schriften  ein  anderes  Zeichen  beigegeben,  welches  ein  Mensch  zu  sein  scheint; 
auch  dem  Zeichen  für  Vater  ist  in  einzelnen  Schriften  (4.,  9.,  1 1.,  12.,  13., 
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IG.)  ein  anderes  Zeichen  beigegeben.  Bei  anderen  Schriftbildern  tritt  diese 
Verschiedenheit  noch  mehr  hervor;  so  findet  man  das  Schriftbild  für  kia 


unter  Dach)  in  vielerlei  verschiedener  Formen  dargestellt,  wobei  wir  nur  die 
charakteristischen  hervorheben : 108 


^fvii^i^rlirtt^fSi^ffir^^i/^ 


Mit  der  Tswan-Schrift  schrieb  auch  der  berühmte  Philosoph  Kun-tse, 
später  Kung-fu-tse  „König  der  Lehrer"  genannt,  welcher  von  550  —  479  vor 
Christo  lebte,  seine  Werke,  welche  den  Grund  zu  der  jetzigen  philosophischen 
Religion  der  chinesischen  Gelehrten  legten;  auch  er  erklärte  eine  Änderung 
in  der  Form  der  Schriftzüge  für  eine  der  wichtigsten  Regierungs-Angelegen- 
heiten  des  Reiches,  weshalb  eine  Abänderung  oder  Verbesserung  Niemandem 
als  dem  Kaiser  gestaltet  sein  solle. 

Aber  China  war  zu  jener  Zeit  in  mächtig  gewordene  Unterfürstenthümer 
zerfallen,  welche  dem  Kaiser  mehr  oder  weniger  unabhängig  gegenüberstanden, 
und  erst  dem  Kaiser  Tsin-ai-Hoan-ti  (246  —  209  vor  Christo)  gelang  es,  der 
Unterfürsten  völlig  Herr  zu  werden  und  die  Kaiserhoheit  zu  ehemaligem 
Glänze  zu  bringen.  Er  beauftragte  nun  seinen  Rath  Li-se,  Ordnung  in  die 
Schriften  zu  bringen,  dieser  stellte  in  Folge  dessen  eine  Schrift  her,  welche 
Syao-tswan,  d.h.  das ,  kleine  Täwan  hiess.  Pfitzmaier  sagt  darüber:  „Das 
kleine  Täwan  ist  durch  Li-se,  den  Reichsgehilfen  von  Tsin,  hergestellt  wor- 
den. Er  vermehrte  und  verringerte  das  grosse  Täwan.  Es  war  von  dem 
Schriftschmucke  TSeu's  theils  verschieden,  theils  stimmte  es  mit  ihm  überein. 
Man  nannte  es:  das  kleine  Tswan.  Es  heisst  auch  das  TSwan  von  Thsin." 
Wir  geben  hier  als  Probe  dieselben  Schriftbilder,  welche  wir  als  Probe  des 
grossen  TSwan  gegeben  haben: 


Die  Hauptarbeit  Li-se's  scheint  sich  mehr  auf  die  Orthographie  als  auf  die 
Form  der  Zeichen  bezogen  zu  haben,  d.  h.  auf  die  genaue  Bestimmung,  aus 
welchen  Elementen  jedes  Wortbild  bestehen  solle;  die  Zahl  der  damaligen 
geprüften  Worlbilder  soll  9353,  nach  andern  10.500  betragen  haben.109 


Familie,  jetzt  ^|^,  wo  man  noch  nicht  weiss,  ob  es  .Schwein  unter  Dach" 
oder  „Menschen  unter  Dach"  bedeutet  (in  der  Yri-lnschrift  ist  es  Sohn 
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Aber  die  Durchführung  dieser  neuen  Orthographie  war  so  schwierig,  das 
Hängen  an  dem  Hergebrachten  und  an  localcn  Eigenthümlichkeiten  so  gross, 
dass  Li-se  dem  Kaiser  zur  Durchführung  der  neuen  Reform  eine  Gewalt- 
massregel,  nämlich  die  Verbrennung  der  Bücher,  empfahl;  vielleicht  waren 
auch  politische  und  dynastische  Gründe  massgebend,  welche  die  Verlöschung 
der  Vergangenheit  empfahlen  —  eines  aber  ist  jedenfalls  ausgeschlossen,  das 
ist  die  Vermuthung,  Li-se  habe  die  Verbrennung  der  Bücher  aus  Eitelkeit 
empfohlen,  um  seinen  Schriltzug  zur  Geltung  zu  bringen ,  denn  dieser  Ver- 
muthung widersprechen  zwei  Thatsachen:  erstens  der  Umstand,  dass  die 
Bücher,  welche  vom  Ackerbau,  von  der  Musik,  der  Heilkunst,  der  Stern- 
seherei,  dem  wahrsagenden  Losen  und  von  den  Thaten  des  Herrscherhauses 
Tillin  bandelten,  sowie  Lao-tbe's  Tao-te-kift  und  das  I-kin,  von  der  Ver- 
brennung ausgenommen  waren,  zweitens,  dass  Li-se  das  Aufkommen  einer 
andern  Schrift,  von  welcher  wir  jetzt  sprechen  wollen,  nicht  behindert,  son- 
dern sogar  gefördert  zu  haben  scheint. 

5.  Die  Li-Schrift.  (Tafel  V.  3.) 

Über  die  Entstehung  derselben  wird  Folgendes  berichtet:  „Die  Schrift 
der  Zugesellten  (K  oder  Beamten)  ist  von  dem  zu  den  Zeilen  Thsin  lebenden 
Menschen  Täin-mo  aus  Hya-kwei  erfunden  worden.  Mo  führte  den  Jünglings- 
namen Ywen-tsin.  Er  war  anfänglich  ein  Angestellter  des  Gefängnisses  des 
Districts  und  machte  sich  eines  Verbrechens  schuldig.  Der  Kaiser  des  Anfangs 
liess  ihn  in  dem  Gefängnisse  von  Yün-yah  emschliessen  und  binden.  Jener 
dachte  durch  zehn  Jahre  tief  nach.  Er  vermehrte  das  Viereckige  und  Runde 
des  kleinen  T§wan  und  bildete  dreitausend  Zeichen  der  Schrift  der  Zugesellten. 
Er  meldete  dieses  an  dem  Hofe.  Der  Kaiser  des  Anfangs  fand  die  Schrift  gut. 
Er  verwendete  Jenen  und  ernannte  ihn  zum  kaiserlichen  Vermerker.  Weil 
die  für  den  Hof  bestimmten  Meldungen  sehr  zahlreich  und  die  Zeichen  des 
Tswan  schwer  zu  bilden  waren,  bediente  man  sich  der  Schrift  Li.  Die  zuge- 
sellten Menschen  halfen  schreiben.  Deswegen  sagte  man:  die  Schrift  der 
Zugesellten.»  110 

Diese  Schrift  ist  offenbar  das  Product  eines  neuen  Schreibmaterials,  des 
Pinsels,  der  um  diese  Zeit  von  Mun-tian,  einem  Feldhtrrn  des  Kaisers  Si« 
hoan-ti  erfunden  wurde,  als  er  die  grosse  chinesische  Mauer  wider  die 
Tataren  erbaute  und  dieRei<  lisgienze  hütete.  Dass  die  Entdeckung  des  Pinsels 
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an  der  Reichsgrenze  gemacht  wurde,  legt  allerdings  die  Vermuthung  nahe, 
dass  der  Pinsel  bei  einem  benachbarten  Volke  im  Gebrauche  war  und  von 
Muri-tian  nur  eingeführt  wurde.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  der  Pinsel  an  Stelle 
des  Rohrstäbchens  oder  der  Rohrfeder  musste  eine  flüchtigere,  wenn  auch 
eck'ge  Schrift  erzeugen.  Hierauf  folgte  die  Erfindung  des  Papiers  im  2.  oder 
1.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  (nachdem  die  Ägypter  es  schon 
Jahrtausende  lang  kannten),  und  damit  war  einem  weitern  Fortschritt  der 
Schrift  der  Weg  geebnet. 

6.  Die  Thsao-Schrift.  (Tafel  V,  4.) 

Diese  Schrift,  welche  zu  deutsch  .  Pflanzenschrift •  heisst,  ist  die  cur- 
sivste  Form  der  chinesischen  Schrift,  eine  Art  Schnellschrift.  Es  heisst  darüber 
in  chinesischen  Quellen:  „Die  Entstehung  der  Pflanzenschrift  fällt  in  das 
nahe  Alterthum.  Nach  oben  ist  sie  nicht  von  den  Bildern  des  Himmels 
herabgelassen  worden.  Nach  unten  ist  sie  nicht  von  dem  Flusse  und  dem 
Lo  ausgeworfen  worden.  In  der  Mitte  ist  sie  nicht  von  höchstweisen  Menschen 
erfunden  worden.  Gegen  das  Ende  von  Thsin  war  nämlich  das  Schreiben 
der  Obrigkeit  mühselig  und  flüchtig,  Kämpfe  und  Überfälle  erfolgten;  in  dem 
Kriegsheere  schrieb  man,  indem  man  vereint  einherjagte,  die  gefiederten 
Holztafeln  flogen  vereint  umher.  Deswegen  war  der  Geist  der  Schrift  der 
Zugetheilten  und  der  Pflanzenschrift  nur  Eile  und  Schnelligkeit.  Man  zeigte 
hindeutend  auf  die  Leichtigkeit  der  Schrifttafeln,  es  war  nicht  die  Beschäf- 
tigung höchstweiser  Menschen.  Diejenigen,  welche  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
die  Pflanzenschrift  lernen,  denken  nicht  an  das  Absichtliche  der  Leichtigkeit 
der  Schrifttafeln,  sie  meinen  geradezu,  dass  die  Schrift  der  Männer  der  Ge- 
schlechter Tu  und  Thsin  auf  den  Drachen  und  Schildkröten  sichtbar  geworden. 
Ehe  sie  noch  die  Milchzähne  verloren  haben,  nehmen  sie  es  vorläufig  auf 
sich  und  gehen  über  zum  Lernen.  Sie  lassen  fallen  Thsan-ke  und  den  Ver- 
merker Täeu.  Zuletzt  halten  sie  die  Männer  der  Geschlechter  Tu  und  Thsin 
für  Muster.  Eigenthümliche  Schriften  werden  ihnen  gegeben,  die  gemeinen 
werden  allein  ausgebildet  Man  sagt,  weil  sie  Drang  und  Eile  haben,  des- 
wegen erreichen  sie  nicht  die  Pflanzenschrift.  Die  Pflanzenschrift  war 
ursprünglich  leicht  herzustellen  und  schnell.  Jetzt  ist  sie  im  Gegentheil 
schwer  herzustellen  und  langsam.  Der  Zweck  ward  verfehlt  in  vielfacher 
Hinsicht«. 111 
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Die  Geringschätzung,  mit  welcher  hier  von  der  Pflanzenschrift  gespro- 
chen wird,  hat  ihren  Grund  in  der  Verwischung  der  Charaktere,  welche 
gewissermassen  die  Etymologie  der  Wörter  bilden  und  deren  Erkenntniss  das 
Auffassen  schwieriger  und  seltener  vorkommender  Wörter  erleichtert.  Daher 
hat  sich  die  Pflanzenschrift  nur  in  Büchern  leichter  Gattung,  in  Romanen 
und  im  täglichen  Briefverkehr  erhalten  können,  für  wissenschaftliche  Werke 
kam  sie  nicht  zur  Anwendung  und  ebensowenig  im  amtlichen  Verkehr. 
Dagegen  ist  sie  in  Japan  die  Grundlage  einer  vielgebrauchten  Schrift,  der 
Firakanna  (S.  310),  geworden,  weil  die  japanische  Schrift  eine  Silbenschrift 
ist  und  daher  kurze  und  flüchtige  Schriftzüge  viel  besser  verträgt 

7.  Die  Kyai-Schrift.  (Tafel  V,  5  und  6.) 

Wie  bereits  erwähnt,  genügte  die  Pflanzenschrift  nicht  für  das  wissen- 
schaftliche Bedürfniss,  welches  gern  wieder  zur  TSwan-Schrift  zurückgriff, 
um  den  Wortzeichen  einen  sprechenden  Ausdruck  zu  verleihen.  Die  An- 
wendung des  Pinsels  und  des  Papiers  bedingte  jedoch  eine  neue  Schriftform, 
und  so  entstand  allmählich  (denn  ein  Erfinder  wird  nicht  genannt)  im  4.  Jahr- 
hundert die  Kyai-,  d.  h.  Musterschrift,  welche  sich  bis  jetzt  im  Gebrauche 
erhalten  hat.  Die  Entstehung  dieser  Schrift  lässt  sich  an  der  auf  Tafel  V 
gegebenen  Probe  verfolgen,  wenn  man  das  Tswan  mit  dem  Li  und  dem  Kyai 
vergleicht.  Tafel  V  zeigt  zwar  zwei  Kyai-Schriften,  nämlich  das  Sun-pan 
(Tafel  V,  5)  und  das  Hinsu  (Tafel  V,  6).  Das  letztere  ist  eine  cursivere 
Form  des  erstem,  welches  durch  den  Holztafeldruck  eine  gleichmässigere 
Form  bewahrt  hat  als  das  mit  dem  Pinsel  hergestellte  Hinsu. 

Die  chinesische  Schrift  wird  von  oben  nach  abwärts  und  in  Zeilen 
geschrieben,  welche  von  rechts  nach  links  laufen,  der  Text  der  Tafel  V  ist 
daher  in  folgender  Weise  zu  lesen: 

Zweite  Zeile:  Erste  Zeile: 


» 

durch 

$an 

oben 

u 

Sdlri"  '.Schrift 
schwarz  \ 

ku 
kye 

Alterthum 
knüpfen  t 

pe 

hundert 

sen 

Schnur  ) 

Knau 

Beamte 

f 

und 

• 

i 

damit 

M 

regieren 

tii 

regieren 

htu 

nach 
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Erklärung  der  Schritt-  und  Sprachprobe  auf  Tafel  V. 


Zweite  Zeile:    (Fortsetzung)    Liste  Zeile: 
tean    zehntausend  si  Geschlecht 

mm     Volk  sin  heilii 


i        damit  iin  Mensch 

si       prüfen,  unterrichten         i        verwandeln,  ersetzen 

tü  sie 

Die  chinesische  Sprache  reiht  Stamm  an  Stamm,  Flexionen  kennt  sie 
nicht,  ob  der  Stamm  Substantiv,  Adjectiv,  Verbum,  Adverb  oder  Gonjunction 
ist,  lehrt  nur  seine  Stellung  im  Satze,  wonach  das  Adjectivum  dem  Sub- 
stantiv vorausgeht,  das  Verbum  demselben  nachfolgt  und  die  Partikel  den  Satz 
beginnt  oder  schliesst.  Daher  ist  san  «oben*,  Adjectiv;  ku  „alt*,  Subject: 
Alterthum,  beide  bedeuten  demnach  „im  höchsten  Alterthum 1  (in  den  ältesten 
Zeiten);  kye-Sen  „ Knotenknüpfen ■  ist  hier  Verbum;  r  ist  Verbindungspartikel; 
bei  tii  „regieren*  ist  zu  ergänzen  „damit«;  heu  „nach*,  ursprünglich  „Hinter- 
theil*,  bedeutet  die  folgende  Zeit,  unser  „hiernach*,  Si  „Geschlecht*  ist  hier 
im  Plural  aufzufassen,  beide  Wörter  sind  zu  übersetzen  „die  folgenden  Genera- 
tionen*; Sin  bedeutet  die  höchste  Weisheit  und  sittliche  Reinheit,  der  Aus- 
druck „heiliger  Mensch*  wird  auf  Fo-hi  bezogen,  es  bedeutet  aber  überhaupt 
ein  Priestergeschlecht  und  dürfte  richtiger  sich  auf  Thsan-ke  beziehen,  welcher 
die  Bilderschrift  in  China  einführte;  t  ist  hier  Verbum;  tSi  ist  eine  rück» 
bezügliche  Partikel;  das  folgende  t  ist  Partikel,  ursprünglich  bedeutete  es 
„Ursache*,  indem  es  sich  aber  auf  „verwandeln"  oder  „ersetzen*  und  Schrift 
bezieht,  ist  es  mit  „durch*  zu  übersetzen;  Su-Ii  ist  eine  Zusammensetzung, 
welche  dem  Worte  Su  einen  allgemeinen  Begriff  giebt;  pe  „hundert*  und  umi 
„zehntausend*  sind  hier  nicht  Ordinalzahlen,  sondern  drücken  eine  Allge- 
meinheit aus,  wie  wir  sagen  würden  „Hunderte  von  Beamten,  Tausende  von 
Leuten*.  Die  Stelle  heisst  also: 

„  Im  hohen  Alterlhum  bediente  man  sich  der  geknüpften  Schnüre  für  die 
„Leitung  der  Geschäfte,  während  der  folgenden  Generationen  ersetzte 
„sie  der  heilige  Mann  durch  die  Schrift;  alle  Beamte  verwenden  sie  zur 
„Leitung  der  Geschälte,  das  ganze  Volk  wird  darin  unterrichtet.» 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  chinesische  Sprache  an  Deutlichkeit 
manches  zu  wünschen  übrig  lässt;  es  galt  in  alter  Zeit  bei  den  Chinesen  der 
Grundsatz:  „vorher  reiflich  überlegen,  was  man  schreiben  will,  und  dann  den 
Gedanken  kurz  ausdrücken*,  daher  muss  auch  der  Leser  sorgsam  darüber 
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nachdenken,  was  gemeint  ist,  und  möglicherweise  kann  er  den  Sinn  missver- 
stehen;  in  Folge  dessen  sind  die  alten  Uberlieferungen  schwer  zu  deuten.  Dass 
auch  die  jüngere  Schriftstellerei  nicht  besonders  klar  ist,  davon  liefert  die 
Polemik  des  Stanislas  Julien  gegen  Pauthier  ergötzliche  Beweise.118  Diese 
beiden  französischen  Gelehrten  hatten  ein  chinesisches  Reisewerk,  welches 
von  Indien  handelte ,  übersetzt  und  Julien  corrigirt  die  Übersetzung  seines 
Vorgängers  in  folgender  Weise: 

Pauthier:  Jetzt,  zufolge  einer  genauen  und  passenden  Aussprache, 
nennt  man  es  In-tu. 

Julien:  Heute  ist  es,  einer  genauen  Aussprache  gemäss,  passend, 
In-tu  zu  sagen. 

Pauthier:  Andere  haben  nur  Kleider,  welche  die  Form  des  Thaues 
(rosee)  haben. 

Julien:  Einige  tragen  keine  Kleider  und  gehen  nackt. 

Pauthier:  Die  Menschen  sind  diesen  Läppereien  sehr  ergeben. 

Julien:  Es  giebt  viele  Menschen,  welche  blossfüssig  gehen. 

Pauthier:  Sie  zieren  ihre  Nasen  mit  grossen  herabhängenden  Ringen. 

Julien:  Sie  haben  eine  lange  Nase  und  grosse  Augen  etc.  etc. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Entwicklung  der  Kyai- 
Schrift,  so  wird  das  erste  Zeichen  erklärt  als  aus  __L_  .oben"  entstanden, 
die  TSwanform  lässt  aber  vermuthen,  dass  neben  — noch  ein  anderes 
Zeichen  für  .oben"  bestand,  ähnlich  dem  Zeichen  iii  »aufrecht',  dessen 
einfachere  Form  J-  sah  .oben"  ist.  ^  ku  .Alterthum«  wird  erklärt  als 
-f-  „zehn"  und  .Mund'  (was  durch  zehn  Mäuler  geht),  es  dürfte  aber  eher 
die  Zunge  des  Mundes  sein,  wie  das  hebräische  »Jö*rp  qadtnoni  .das  Vordere, 
die  Vorzeit'  oder  eine  Pflanze  wie  das  ägyptische  ^j)  as  im  Sinne  von  j£  tr 
Reife  Ausfallen  der  Körner  (Ausfallen  der  Haare),  schimmelig  werden  (wie 
man  vom  .grauen'  Alterthura  spricht);  der  halbrunde  untere  Theil  des 
Tswanzeichens  ist  im  Kyai  viereckig  geworden,  ist  die  Quaste,  welche 
im  Kyai  ^  in  einzelne  Striche  aufgelöst  ist.  ^  ist  zusammengesetzt  aus 
.Erde'  und  p  .Mund"  und  bedeutet  .Glück",  in  Verbindung  mit  der 
Quaste  deutet  es  auf  den  Gebrauch  der  Knoten  als  Schrift  hin ;  «  ist  das 
Zeichen  für  .Frösche",  ^fj  dasselbe,  nur  viereckig;  r  .und"  soll 
ursprünglich  ein  Backenbart  gewesen  sein,  es  ist  jedenfalls  etwas  Einschlies- 
«endes,  Vereinigendes,  wie  jffj.   Das  Zeichen  für  .regieren"  enthält  das 
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Zeichen  des  Wassers,  wie  wir  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  auf  die 
Ähnlichkeit  von  goucenur  ,  regieren  *  und  yourernail  „  Steuerruder*  hingewiesen 
haben;  doch  könnte  das  Zeichen  für  Wasser         auch  die  .Hand*,  Tswan 

^  ,  sein;  das  Zeichen  ■*/  kommt  entweder  von  dem  vorigen  oder  von  — , 
wie  die  Li-Schrifl  zeigt;  das  Zeichen  ^  .  Kyai  A  ,  dürfte  eine  mäandrische 
Figur  :*ein,  der  Ausfluss,  der  Quell,  in  Folge  dessen  die  Ursache  u.  s.  w.  \^ 
,  nach  ■  besteht  aus  dem  Knoten  oder  der  Quaste,  dem  Zeichen  für  ,  Finsterniss  • , 
und  „gehen*,  das  letztere  ^  erinnert  an  das  hieroglyphische  ¥,  und  dem 
entsprechend  scheint  ^  das  Kyai  .führen"  zu  sein,  während  ^  auch 
im  Tswan  sonst  als  £  vorkommt,  dem  Sinne  schliesst  sich  .nach*  als 
.folgen"  an;  \£t  ü  „Geschlecht*  wird  als  dreimal  zehn  erklärt,  mir  scheint 
es  ein  Baum  zu  sein,  der  Zweige  treibt,  es  kommt  im  Tswan  auch  als 
vor  und  war  dann  das  ägyptische  J^J,  hebräisch  s|£»K  eleph  .tausend,  Familie, 
Stamm";  das  Zeichen  für  .heilig»  besteht  aus  „Ohr"  und  „Mund*,  der  untere 
Theil  scheint  ein  Wassergefäss,  das  Symbol  der  Reinheit  zu  sein;  das  Zeichen 
für  Mensch  stimmt  im  Tswan  mit  dem  hieratischen  f\  >l  Kopf)  überein,  das 
Kyai  stellt  es  wie  zwei  Füsse  in  schreitender  Bewegung  dar  (man  vergleiche 
^J^=  ^  ü  eingehen  und  zin  Mensch),  demnach  war  der  Mensch  der 
Zweibeinige;  das  Zeichen  für  i  .verwandeln*  ist  mir  unklar,  es^  hat  Ähn- 
lichkeit mit  einem  Vogel  oder  sonstigen  Thier;  ^  ist  die  junge  Pflanze, 
daher  tSi  so  viel  wie  .hervorgehen,  entstehen",  es  ist  möglich,  dass  diese 
Form  zu  yj[  wurde,  da  es  sich  aber  als  \l\  thsc  ,  Pflanzenkeim"  und  in 

jjj  tihu  .herauskommen*  erhalten  hat,  so  liegt  die  Vermulhung  nahe, 
dass  ein  anderes  Vorbild  hatte,  etwa  wie  das  ägyptische  """""^  fi  „die 
Schlange *,  welche  ebenfalls  diese  Grundbedeutung  hat;  dass  das  Kyai  nicht 
immer  die  Tswanzeichen  rein  und  lauter  nachahmte,  beweisen  die  Tswan- 
furm  ^  und  £j) ,  denen  die  einzige  Kyaiform  jj^  gegenübersteht,  letztere 
ist  offenbar  das  zusammengesetzte  Zeichen,  bestehend  aus  £  und  /\;  das 
Zeichen  für  Schrift  ist  ein  Pinsel  und  ein  Tintenfass,  oder  eine  Rohrfeder, 
ähnlich  dem  ägyptischen  au  .schreiben";  es  wäre  möglich,  dass  man 
das  Zeichen  ^  (eine  Hand  mit  einem  Holz,  ähnlich  ^  Knochen)  für  den 
Pinsel  gehrauchte,  als  dieser  aulkam j  @£  min  .Volk*  scheint  ähnlich  g 
Wim  „Untcrthan"  zu  sein.  Es  durfte  aus  diesem  schwachen  Versuche  einer 
Erklärung  hervorgehen,  dass  die  chinesische  Schrift  eine  werthvolle  Fund- 
grübe  für  das  Verständnis*  der  Bcgriffsentwicklung  ist.  und  es  wäre  nur  zu 
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wünschen,  dass  die  Analyse  dieser  Schrift  noch  mehr  fortgeführt  würde, 
nach  Art  der  dankenswertheo  Andeutungen,  weiche  Schott  in  seiner  chine- 
sischen Grammatik  gegeben  hat. 

Die  Verwendung  des  Pinsels  und  des  billigen  Papiers  hatte  jedenfalls 
eine  grosse  Ausdehnung  des  Schreibgeschäftes,  eine  Vermehrung  des  VVissens 
und  in  Folge  dessen  des  Wortschatzes  zur  Folge.  Während  das  von  Hyu-sin 
unter  dem  Titel  .Verständige  Deutung  der  einfachen  und  abgeleiteten  Zeichen' 
um  das  Jahr  100  verfasste  Wörterbuch  nur  9353  Zeichen  erörterte,  hatte 
das  von  Tsin-tsyao  im  5.  Jahrhundert  zusammengestellte  schon  24.000 
Zeichen,  denn  im  Jahre  453  sollen  allein  über  tausend  neue  Zeichen  aufge- 
stellt worden  sein.  Eine  Fülle  von  neuen  Begriffen  mag  mit  dem  Buddhismus 
nach  China  gekommen  sein,  der  den  Chinesen,  welche  keine  Fremdwörter 
annahmen.  Anlass  zur  Erweiterung  ihrer  Sprache  und  Schrift  gab,  indem  sie 
einem  Wortzeichen  ein  Begriffszeichen  einschoben  und  dadurch  den  frühern 
Begriff,  wohl  auch  den  frühern  Laut  modificirten.  Auch  die  Erfindung  des 
Bücherdrucks  mittelst  Holzlafeln  im  6.  Jahrhundert  trug  zur  Vennehrung  von 
Sprache  und  Schrill  bei,  da  durch  den  billigen  Bücherdruck  die  an  einem 
Orte  aulgestellten  Schriftzeichen  bald  in  den  übrigen  Theilen  des  Reiches 
bekannt  wurden.  So  wuchs  die  Zahl  der  Wortbilder  allmählich  bisQberCO.000 
an,  von  denen  jedoch  viele  veraltet,  d.  h.  in  der  Gegenwart  nicht  mehr  ange- 
wendet sind  und  nur  in  älteren  Büchern  vorkommen.  Das  unter  dem  Kaiser 
Kan-hi  1716  veröffentlichte  Wörterbuch  Tse-tyan  (Gesetz  der  Zeichen), 
welches  gegenwärtig  noch  für  alle  amtlichen  Schriften  massgebend  ist,  ent- 
hält 42.000  erklärte  Schriftzeichen,  umfasst  aber  nicht  alle  Ausdrücke  für 
Schöngeistiges  und  für  die  Kunstsprache  der  Gewerbe.  Diesen  Zeichen  stehen 
in  der  lebendigen  Sprache  450  Lautverbindungen  gegenüber,  welche  indessen 
durch  verschiedene  Tonhöhe  vervielfältigt  werden;  wo  auch  diese  Verstän- 
digung nicht  ausreicht,  greift  auch  der  Chinese  zu  demselben  Mittel,  welches 
unsere  vielsilbigen  Wörter  sc  huf,  er  fügt  dem  Worte  ein  erklärendes  bei,  wie 
er  in  der  Schrift  den»  Laute  ein  erklärendes  Zeichen  beigefügt  hat. 

Die  grosse  Zahl  der  Schriftzeichen  übersichtlich  zu  ordnen,  bot  von 
jeher  Schwierigkeiten.  In  alter  Zeit  sollen  die  Zeichen  (zuerst  von  Pao  1078 
vor  Christo)  in  jenen  sechs  Abtheilungen  geordnet  sein,  die  man  auf  Ths-a/i-ke 
zurückführt  und  welche  wir  bei  der  Ku«wen-Schrift  besprochen  haben;  später 
wurden  die  Zeichen  nach  Materien  geordnet.  Hyu-§in  stellte  100  nach  Christo 
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510  Stammzeichen  oder  Classenhäupter  auf,  als  deren  Abzweigungen  die 
übrigen  Zeichen  betrachtet  wurden;  gegenwärtig  nimmt  man  214  Classen- 
häupter an,  welche  zuerst  von  Mei-tan  in  seinem  1615  beendigten  Wörter- 
buche aufgestellt  wurden.  Diese  Eintheilung  ist  zwar  nicht  streng  etymolo- 
gisch, da  Urlypen,  wenn  nicht  eine  Zahl  anderer  von  ihnen  abgeleitet  waren, 
als  abgeleitet  unter  Classenhäupter  geschoben  wurden,  aber  sie  gestattet 
wegen  der  geringen  Zahl  von  Classenhäuptern  ein  leichteres  Aufsuchen  der 
Wörter  in  den  Wörterbüchern.  Aus  diesem  Grunde  muss  man  darüber  hin- 
wegsehen, dass  Y  y°  «Gabel-  unter  dem  Classenhaupte  |  ,  ^1  tsin 
»Brunnen*  unter  dem  Classenhaupte        zu  suchen  ist  u.  s.  w. 

Die  chinesische  Schrift  dient  als  allgemeines  Verkehrsmittel  in  den 
weiten  Provinzen  dieses  grossen  Reiches  und  wird  auch  in  Japan  und  Anam 
gebraucht;  es  ist  natürlich,  dass  sie  in  den  verschiederfen  Ländern  in  ver- 
schiedenen Dialecten  gelesen  wird,  wie  etwa  das  Latein  in  Deutschland 
anders  ausgesprochen  wird  als  in  Frankreich  und  England;  z.  B. 

Beamtensprache  Ganton    Niü-po      F<>-ky»Mi  Japan  Anam 
Himmel  thyen  thin      thin,  thyen  thyen   ten  thyen 

Wl   Reich  kuo  kwok    kok-,  kuok  kok     kvk  küok 

Q    Sonne  ü  yat       nih,  nyeh    zit      nitsi  nhüt 

Schriftschmuck  tren  man     van,   tran    bün     mon    van  u.  s.  w. 

Die  Erlernung  der  Schrift  in  der  Jugend  geschieht  nach  Art  unserer 
Fibeln,  die  Chinesen  besitzen  Elementarbücher  wie  das  von  Julien  veröffentlichte 
,Buch  der  tausend  Worte",  in  denen  die  elementaren  Kenntnisse  zugleich  mit 
den  Zeichen  gelernt  werden ;  im  Grunde  genommen  sind  die  chinesischen  Kin- 
der nicht  schlimmer  daran  als  unsere,  die  Wörter  lesen,  die  sie  nicht  verstehen. 

Nur  in  Bezug  auf  die  Wiedergabe  fremder  Namen  ist  die  chinesische 
Wortschrift  unbehilflich,  zumal  ihr  auch  die  Laute  b  dg  r  mangeln ;  Frank- 
reich wird  durch  fa-lan-si-kwo  ßtoo  ist  Reich)  wiedergegeben,  und  in  dem 
erwähnten  von  Julien  übersetzten  Reisewerke  ist  es  vorgekommen,  dass  der 
chinesische  Autor  es  vorzog,  eine  Stadt  begrifflich  statt  lautlich  wiederzugeben. 
Julien  fand  nämlich  eine  Stadt  §e-wei  verzeichnet,  die  sich  auf  keiner  Karte 
findet.  Er  war  in  Verlegenheit,  bis  ihm  einfiel,  dass  im  Chinesischen  Se~wei 
,\vo  man  hört'  bedeutet,  er  suchte  das  entsprechende  Sanskritwort  und  fand 
sravas,  wonach  also  die  Stadt  Sravati  gemeint  war. 
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II.  JAPANISCHE  SCHRIFT. 

Die  Einwohner  Japans  (sprich  ia-pan,  denn  das  Wort  ist  das  chine- 
sische £i-pm  „Wurzel  der  Sonne1,  d.  h.  Ostland)  sollen  in  früherer  Zeit  eine 
Bilderschrift  besessen  haben,  ihre  Literatur  aber  stammt  erst  aus  ihrem  Ver- 
kehr mit  China  im  3.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Der  Reichthuro 
des  Wissens,  welchen  die  gelehrten  Chinesen  besassen,  imponirte  den 
japanischen  Herrschern,  und  sie  bewarben  sich  förmlich  um  chinesische 
Gelehrte,  welche  ihre  chinesischen  Bücher  mitbrachten  und  chinesische  Lite- 
ratur in  Japan  in  eben  derselben  Weise  zur  Herrschaft  erhoben  wie  die 
Kirche  die  lateinische  Literatur  in  Deutschland  zur  Zeit  des  Mittelalters. 

1.  Manyokanna. 

Da  jedoch  die  fremde  Sprache  nur  Eigenthum  der  gebildeten  Classen 
werden  konnte,  so  richteten  die  Buddhistenpriester,  welche  im  8.  Jahrhundert 
nach  Japan  kamen,  ihre  Sorgfalt  darauf,  auch  dem  Volke  eine  Literalurschrift 
zugänglich  zu  machen,  und  wie  sie  in  China  versucht  hatten,  eine  Lautschrift 
aus  chinesischen  Wortzeichen  zu  bilden,  so  strebten  sie  diess  auch  in  Japan  an, 
wo  ihnen  die  mehrsilbige  Sprache  diese  Aufgabe  erleichterte,  dadie  japanischen 
Sylben  meist  in  Vokale  ausgehen.  Auf  diese  Weise  dürfte  die  Manyokanna 
(  y )  entstanden  sein  (Schrift  der  zehntausend  Blätter),  welche  diesen  Namen 
£  nach  dem  Titel  einer  mit  chinesischen  Lautzeichen  geschriebenen 
Gedichtsammlung  Manyosin  führt.  Es  giebt  verschiedene  Zusammen- 
stellungen dieser  Schriftzeichen,  welche  in  einzelnen  Formen  von 
einander  abweichen,  im  Ganzen  und  Grossen  aber  übereinstimmen. 
Die  auf  der  beifolgenden  Zusammenstellung  gegebene  ist  nach  Rosny'g 
Angabe,11'  der  auch  die  übrigen  Syllabare  entlehnt  sind,  eine  andere  von 
Siebold114  gegebene,  stimmt  in  manchen  Figuren  mit  denjenigen  überein, 
welche  in  beifolgender  Zusammenstellung  als  »chinesische  Prototypen"  (der 
japanischen  Katakanna)  aufgeführt  sind,  so  z.  B.  gleich  das  erste  Bild  f 
welches  wohl  mit  der  Katakannaform,  aber  nicht  mit  der  entsprechenden 
Thsaoform  übereinstimmt. 

2.  Katakanna. 

Die  Breitspurigkeit  der  chinesischen  Kyai-Schrift  mag  die  Ursache 
gewesen  sein,  dass  der  Buddhistenpriester  Simo-mitsino  Mabi,  der  später 
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unter  dem  Namen  Kibino-Daisi  oderKibi  berühmt  wurde,  und  der  sich  zwanzig 
Jahre  zu  seiner  Ausbildung  in  China  aufhielt  (er  starb  775  vor  Christo), 
eine  Vereinfachung  der  Zeichen  vornahm  und  so  jene  Schriftform  bildete, 
welche  den  Namen  Katakanna,  d.  h.  .entlehnte  Bruchstücke  zur  Lautbezeich- 
nung •  führt,  welche  in  der  vorstehenden  Zusammenstellung  japanischer 
Schriften  in  der  zweiten  Columne  dargestellt  ist.  Wir  haben  derselben,  Rosny's 
Vorgänge  folgend,  eine  Reihe  chinesischer  Prototypen  in  Kyai-Schrift  vorgesetzt, 
zweifeln  aber,  dass  dieselben  sämmtlich  wirklich  die  entsprechenden  Proto- 
typen sind,  da  einzelne  wenig  Ähnlichkeit  zeigen,  wie  o  =  wo,  wo,  re,  na,  ra 
u.  s.  w.,  während  bei  den  meisten  unzweifelhaft  die  Katakannaformen  sich 
als  Theilzüge  der  gegenüberstehenden  chinesischen  Zeichen  erweisen. 

Die  Zeichen  der  Katakanna,  wie  die  aller  japanischen  Syllabare  haben 
eine  eigene  Reihenfolge,  welche  nach  den  drei  ersten  Zeichen  I-ro-fa  heisst, 
und  deren  Entstehung  noch  nicht  aufgeklärt  ist.  Dass  dieselben  hintereinander 
gelesen  einen  Vers  geben,  welcher  lautet:  a Farbe  und  Duft  schwinden  dahin, 
was  kann  in  unserer  Welt  von  Dauer  sein?  Ist  (das  Heute)  in  des  Daseins 
Gebirgsthal  versunken,  so  war  es  ein  gaukelnder  Traum,  der  keinen  Rausch 
zurücklässt",  erklärt  die  Entstehung  des  Syllabars  nicht,  denn  dieser  Sinn 
konnte  sich  zufällig  ergeben;  aber  es  fehlte  uns  an  Mitteln,  diese  Frage  auf- 
zuklären. Noch  ein  anderes  Dunkel  liegt  über  dem  Entstehen  dieses  Syllabars. 
Dasselbe  ist  nämlich  unvollständig,  da  es  kein  Zeichen  für  die  japanischen 
Laute  b  p  ddzg  z  enthält.  Als  die  Buddhisten  in  China  ein  Lautzeichen  auf- 
stellten, gaben  sie  sorgsam  jedem  chinesischen  Laute  ein  eigenes  Zeichen; 
nimmt  man  nun  auch  in  Betracht,  dass  die  Laute  b  d  g  dz  den  Chinesen 
unbekannt  sind,  so  bleibt  noch  immer  die  Frage  übrig,  warum  für  p  und  z 
keine  eigenen  Zeichen  aufgestellt  wurden.  Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dasi 
das  japanische  Lautsystem  sich  mittlerweile  verändert  habe  und  es  dadurch 
nöthig  geworden  sei,  durch  Accente  A  fat  ^Kftaund  /S pa  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Katakanna  wird  auch  zur  Lautbezeichnung  chinesischer  Wörter 
gebraucht,  ja  chinesischen  Texten  vollständig  beigeschrieben,  obgleich  die 
Wortstellung  in  beiden  Sprachen  eine  verschiedene  ist;  die  Verschiedenheit 
wird  dadurch  ausgeglichen,  dass  bei  abweichender  Wortfolge  den  chinesischen 
Wörtern  links  -  1,  s  2,  S  8  oder  i:  .oben»,  ff3  .Mitte",  T-  .unten" 
beigeschrieben  wird,  während  der  japanische  Katakanna-Text  rechts  von  der 
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chinesischen  Schrift  entlang  läuft.  Wir  geben  als 
folgenden  Vaterunser-Text: 115 


eine  Probe  dieser  Schreibart 
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Ein  Vergleich  dieses  Katakanna-Textes  mit  dem  Syllabar  lässt  sofort 
tinige  Eigenlhuinlichkeiten  dieser  Sclirift  erkennen,  wie  die  Verbindung  von 
einzelnen  Strichen  in  einen  Zug,  z.  B.  -r  —  ^7  =  "Z  ma  u.  s.  w.,  die  Andeu- 
tung der  Wiederholung  einer  Sylbe  durch  ^  z.B.  i  mitsitsi,  die  Verwandlung 
der  Silbe  tsu  in  den  folgenden  Consonanten,  T  z.  B.  tattomzrckere  statt 
ta-tsu-to-iw-re-he-re,  wie  auch  aus  ni-tsu-fon  der  bekannte  Name  ,  Nippon  •  wurde  j 
der  Übergang  von  Lauten  in  lautälinliche  wie  i  in  tri,  fe  in  e  und  y< ,  endlich 
das  Vorhandensein  fremder  Zeichen  wie  2!»  forma,  </oino,  welche  aus  der 
chinesischen  Schrift  entnommen  wurden;  doch  kommen  derlei  fremde  Zeichen 
in  der  Katakanna-Schrift  wenig  vor. 

3.  Firakanna. 

Nicht  lange  darauf,  im  Jahre  809,  wurde  durch  zwei  Buddhistenpriesterr 
Go-mioo  und  Kokai  ein  anderes  Syllabar,  das  Firakanna  eingelührt. 116  Wenn 
erzählt  wird,  dass  Go-mioo  12  Zeichen,  Kokai  die  übrigen  aufgestellt  habe, 
so  ist  es  offenbar,  dass  der  Erstere  eine  Buchstabenschrift  einzuführen  suchte, 
denn  die  japanische  Sprache  besteht  aus  den  12  Lauten:  a  e  i  o  u  k  »  t  mf 
r  n,  da  tsi  und  tsu  die  Laute  w*  und  fu,  welche  im  Syllabar  nicht  vorkommen, 
vertreten,  und  y=»,  tc—u  ist.  Diese  Buchstabenschrift  scheint  keinen  Anklang 
gefunden  zu  haben  und  deshalb  dürfte  Kokai  wieder  zu  dem  Syllabar 
gegriffen  haben. 

Was  nun  die  Firakanna  selbst  betrifft,  so  bedeutet  der  Name  .entlehnte 
Schriftzeichen  zur  Lautbezeichnung".  Die  Schriftform  ist  die  chinesische 
Thsao-Sclirift.sie  ist  aber  viel  einfacher  als  die  Thsao-Manyokanna,  in  manchen 
Fällen  hat  sie  nur  die  Thsaoform  der  Katakanna  Schrift,  in  anderen  sind  die 
Formen  der  Manyokanna  in Thsao-Schrift  übertragen;  überhaupt  besteht  neben 
dem  auf  Seite  30(L  und  307  gegebenen  Syllabar  noch  eine  grosse  Zahl  von 
Typen-Varianten,  welche  Thsaoformen  chinesischer  Schrift  enthalten,  so  dass 
offenbar  eine  sehr  freie  Auswahl  chinesischer  Lautzeichen  stattgefunden  hat. 
So  kommt  z.  B.  neben  der  Form  für  o  <*)  vom  chinesischen  nan  »Ruhe, 
Frieden",  (Weib  unter  Dach)  noch  7&  als  a  vor,  das  aber  vom  chinesischen 
ppj  herstammt;  ^  isl  das  chinesische  ^  ,  wovon  Katakanna  f  gebildet 
ist,  aber  als  ^  Ii'  stammt  es  vom  =  ab;  se  ist  wie  Katakanna  -t 
das  chinesische  |Ur,  aber  ^  se  ist  das  chinesische  -^-;   £   mi  ist  wie 
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Katakanna  iE  das  chinesische        san,  aber  j£  nri  ist  das  chinesische  |£ 
u.  s.  w.  Ausserdem  drängten  sich  viele  andere  chinesische  VVortbilder  in  die 
japanische  Sylbenschrift,  da  die  meisten  wissenschaftlich  gebildeten  Japaner 
die  chinesische  Sprache  und  Schrift  vollständig  kennen,  und  so  ersetzten 
Wortzeichen  die  Sylbenzeichen  wie  iE.  (das  chinesische  '  ~  san)  san,  ^* 
isiu,  j£  moku,  4$  muro,  ^  ban,        fawa,        fan,  ||  nitsi,  ^  roku, 

1fc  «H,        ima,  Jl.  wje,  %  wotoko,  £\  tjama,        yori,  V)  kawa,  ^  kant, 
tt\  kono,       <joto,  ^  kunt  u.  s.  w.,  säiumtlich  aus  der  chinesischen  Thsao- 
Schrift  übernommen. 

Da  die  chinesische  Thsao-Schrift  selbst  ein  flüchtiger  die  Vollständig- 
keit der  Schriftformen  wenig  beachtender  Zug  ist,  so  riss  auch  in  der  Fira- 
kanna  eine  Modificirung  der  Zeichen  ein,  welche  durch  das  Streben,  die 
Wörter  in  einen  Zug  zu  verbinden,  vermehrt  wurde;  so  sind  die  Typen  für 
u. :  }  5  }  $  }  5  t  *  **  &  &  L  l  Z  £  ,  für  fa 
A  >\  »  />  /N  A  ^  /\  h  neben  £  £  £  £  £  und 
u.  s.  w. 

Wir  geben  im  Folgenden  als  Schriftprobe  ein  japanisches  Vaterunser 
un  Dialcct  von  Ycddo: 
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Firakanna, 


Lesart:  Ko-re  ten-ni  go-tsi-a-ku~za-mo  a-ru   iin-si-u-ga  wo-to-to  sa-ma 
0     im  Himmel  wohnender  des  Menschen  Vater 
(2.  Zeile)  wo  na-zi-ya  ka-si-ko-si  tca-to-ku-si-si-u-de  tco-mi-no  ta-ie-tsu-  ku  (3.) 

dein  Name  werde  verehrt  bei  uns  du  welcher 

re-ri-si-gauo-n  go-ku  a-ri  go-fo-n-ide  go-za-ri-ma-su  to-tco-ri  (4 .)  mi-na  te-n-zi-o-ti i 
gründest  dein  Reich  es  gebe  in  deinem  Willen  ist  was       alles  im  Himmel 
wo  u-ki-yo-n i-mo ko-te sa-ye-u-ru (5.)Äo-»o  fi-yo-n-na  fa-go-k^-mi-icotna-i-mtsi-nitsi 
und  auf  Erden  möge  geschehen  und  nothwendige  Nahrung  täglich 
do-u-zo  wo-a-ta-ye  (6.)  a-so-bo-si  uxi-ta-hi-si-ga  fu-so-ku-tco  go-me-n  ua-mi-rc-tt 
uns  gieb  unsere  Fehler  verzeihe 

ku-  (7 .)da-sa-n-8t  toa-ta-si-ga  fo-u-mo  yo-no  fito-vi  W  Q  m$  ft  tno-si-soro-yr  (8.) 

wir         den  Menschen  vergeben 
uo-ka-mi-sa-n  ico-re-dzi-a-to    me-i-tca-ku-aosn-ni-koto  na-ke-re-do  (9.) 

du  uns  versuchen  nicht  sei 

te-n-ma-to  i-u-ka-ra  ico-su-ku-i  na-sa-re-ma-se. 
sondern  vor  dem   Bösen  errette. 

4.  Yamatokanna. 
Der  Erfinder  dieser  Schrift  ist  nicht  bekannt,  sie  ist  auch  nur  eine 
Abart  derFirakanna  und  derThsaoform  der  Manyokanna,  wie  dieVergleichung 
dieser  drei  Schriften  auf  beiliegender  Zusammenstellung  lehrt.  Yamatokanna 
bedeutet  .japanische  Schrift». 

5.  Das  Syllabar  Zyak-seo's. 
Zyak-seo  war  ein  Bonze  von  der  Pagode  Jensisi,  der  im  Jahre  1001 
die  Jahresabgaben  Japans  nach  China  trug,  dort  fünf  Jahre  verweilte,  sich 
als  Schönschreiber  einen  Ruf  erwarb  und  ein  Syllabar  für  die  japanische 
Sprache  ausarbeitete.  Wie  eine  Vergleichung  mit  den  vorigen  lehrt,  ist  dieses 
Syllabar  nur  eine  Variante  des  vorigen,  gewissermasseu  nur  ein  anderer 
Schriftzug. 

Die  boiden  letztgenannten  Schriften  sind  in  Japan  weniger  im  Gebrauch 
als  die  Katakanna  und  Firakanna,  indessen  ist  es  bei  der  Freiheit  der  Schrift- 
züge und  der  Auswahl  der  Lautzeichen,  welche  die  Firakanna  gestattet,  sowie 
bei  der  engen  Verwandtschaft,  welche  die  Syllabare  der  Yamatokanna  und 
Zyak-seo's  mit  der  Firakanna  und  ihren  Prototypen  haben,  jedem  Japanesen 
leicht,  das  in  solcher  Schrift  Geschriebene  zu  lesen. 
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DL  DIE  TATARISCH-MONGOLISCHEN  SCHRIFTEN. 

Mit  welcher  Oberflächlichkeit  bisher  über  die  Abstammung  der  Schrillen 
geurtheüt  wurde,  beweist  die  Thatsache,  dass  es  unter  den  Paläographen  und 
Kennern  der  orientalischen  Schriften  als  ausgemacht  gilt,  die  Tataren  und 
Mongolen  hätten  ihre  Schrift  von  den  Syrern  entlehnt  oder  wlmchr  die 
syrischen  Missionäre  hätten  ihnen  die  Schrift  gebracht.  Die  Thatsache,  dass 
die  Neslorianer  wie  die  Mandäer  ihren  Glauben  im  7.-9.  Jahrhundert  bis 
nach  China  verbreiteten  und  die  Ähnlichkeit  der  tatarisch-mongolischen 
Schriftzeichen  mit  den  syrischen  genügten,  diese  Meinung  apodiktisch  auf 
zustellen  und  Alles,  was  dagegen  spricht,  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Treten  wir  jedoch  dieser  Frage  näher,  so  ergiebt  sich  sofort,  dass  die 
Meinungen  deshalb  nicht  übereinstimmen  können,  weil  einige  tatarisch-mon- 
golische Zeichen  der  nestorianischen,  andere  der  mandäischen  Schrift  näher 
stehen;  Nestorianer  und  Mandäer  haben  aber  so  verschiedene  Lehren,  dass 
von  einem  Zusammenwirken  derselben  so  wenig  die  Rede  sein  kann  als  von 
dem  Zusammenwirken  christlicher  und  jüdischer  Priester.  Vergleichen  wir 
zunächst  die  Alphabete,  so  finden  wir 
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Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  nestorianisch  la  •  u  -  %  \  t  .  y  x  m 
x  ,  n  ■  f  mit  tatarisch  j  a  »  «  ~  /  *  <  *  »  £  m      »  ^  /  und  mandäisch 

*  v^/^t^k^f^r^SmH  tatarisch  a.p^/i/^jfc^/'ar 
v  s  Obereinstimmen,  dass  nur  -  /  und  »  y  allen  drei  Schriften  gemeinsam 
sind,  und  dass  merkwürdigenveise  von  den  tatarischen  Zeichen  »     p  und 

*  i  <  je  ein  Zeichen  sich  an  die  nestorianische,  das  andere  sich  an  die  man- 
däische  Schrift  anlehnt. 

Wenn  sich  Vdmb£ry  darauf  beruft,  dass  durchreisende  Nestorianer  seine 
tutarischen  Handschriften  für  nestorianisch  gehalten  hätten,  so  beweist  diess 
nur  die  äussere  Ähnlichkeit  dieser  Schriften;  lesen  konnten  die  Nestorianer  die 
tatarische  Schrift  doch  nicht.  Wenn  Vämb6ry  ferner  darauf  hinweist,  dass  die 
drei  Vokale  y  a  i  »  u  für  die  tatarische  Sprache  so  wenig  ausreichen  als  die 
arabischen  Vokale  I  o  J  «  für  die  türkische  Sprache  und  daraus  Folge- 
rungen auf  die  unzureichenden  Consonantenzcichen  macht,  so  übersieht  er 
dabei  ganz,  dass  die  syrischen  Alphabete  Zeichen  enthielten,  welche  den 
Tataren  charakteristische  Formen  für  b  d  g  z  gegeben  hätten,  warum  wurden 
diese  nicht  entlehnt?  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Kopten  das  ganze  grie- 
chische Alphabet  annahmen,  trotzdem  sie  mehrere  Laute  desselben  nicht 
aussprechen  konnten  |  was  hinderte  die  Tataren  sämmtliche  22  Zeichen  des 
syrischen  Alphabets  zu  entlehnen?  Ohne  Zweifel  kannten  die  christlichen 
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Ursprung  und  Verwandtschaft  der  talarischen  Schrill. 


Tataren  die  syrische  Schrift,  wie  noch  jetzt  die  buddhistischen  Mongolen 
tibetanische  Religionsbücher  neben  ihren  mongolischen  Büchern  haben  und 
das  Tibetanische  ebenso  gut  oder  schlecht  lesen  und  verstehen  wie  die  deut- 
schen Mönche  im  Mittelalter  die  lateinischen  Kirchenbücher ;  dass  sie  aber  die 
syrische  Schrift  nicht  rein  und  voll  annahmen,  deutet  darauf  hin,  dass  sie 
selbst  schon  eine  Schrift  hatten,  wie  sie  diese  Schrift  auch  noch  lange 
anwendeten,  nachdem  sie  mit  der  mohammedanischen  Religion  die  arabische 
Schrift  erhallen  hatten. 

Es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  die  Tataren  ihre  Schrift  ent- 
lehnten, denn  darauf  deutet  der  Gebrauch  verschiedener  Zeichen  für  diese  ben 
Laute  hin:  wenn  neben  i  sowohl  für  t  als  d  gilt,  *  neben  *  für  u,  so 
beweist  diess,  dass  verschiedene  Zeichen  vorhanden  waren,  dieselben  aber 
lautlich  nicht  unterschieden  wurden.  Diesen  Unterschied  finden  wir  in  der 
kalmückischen  Schrift: 

aeiouöünbp  xkgmlrtdytsdzsv 
wobei  wir  gerne  zugeben  wollen,  dass  auch  hier  offenbar  differencirt  und 
auch  lautlich  nicht  streng  unterschieden  wurde,  da  S  auch  neben  0  als  t 
vorkommt,  ähnlich  wie  bei  den  Runen  aus  >  d  das  t  t  wurde  und  die  etymo- 
logische Untersuchung  der  nordischen  Sprache  eine  strenge  Unterscheidung 
dieser  Laute  in  den  Sprachwurzeln  nicht  findet. 

Nun  tritt  noch  die  merkwürdige  Erscheinung  auf,  dass  gerade  die- 
jenigen syrischen  Zeichen,  welche  mit  den  tatarischen  übereinstimmen,  ganz 
verschieden  von  denjenigen  sind,  welche  das  phönikische  Alphabet  aufweist. 
Man  vergleiche: 


Nestori- 
anisch 

Phönikisch 

Mandäisch 

Laut- 
werth 

Nestori- 
anisch 

Phönikisch 

Mandäisch 

Laut-I 
Werth 

l 

o 

a 

m 

■ 

Y  1 

* 

u,  r 

H 

V 

N 

H  $ 

'/. 

1 

Ott  *) 

V 

0  ® 

J 

t 

<K 

Y 

* 

■v 

v 

■ 

Wl 

S 

*  i 

k 
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Man  beachte  ferner,  dass  nestorianisch  •  v,  mandäisch  a,  nestorianisch  *  i, 
mandäisch  a  u  ist,  und  man  wird  erkennen,  auf  welchen  Irrwegen  sich  die 
bisherige  Methode  der  Paläographie  befand,  welche  absolut  allen  Zeichen  des 
gleichen  Lautes  denselben  Ursprung  zuschrieb. 

Hiermit  dürfte  eine  andere  höchst  interessante  Thatsache  zusammen- 
hängen. Die  Phönikier  schrieben  ihre  Buchstaben  einzeln  von  rechts  nach 
links;  das  beweisen  die  langen  vertikalen  Schwänze,  welche  die  meisten 
Buchstaben  haben,  i.  B.  ^  L  y  melek  .König«.  Dagegen  tritt  in  den  syri- 
schen Schriften  eine  Bindung  der  Buchstaben  ein,  die  nur  von  einzelnen 
unterbrochen  wird,  z.  B.  ^cv-k\>a  malkut  „Reich".  Diese  Bindung  der  Buch» 
staben,  die  daraus  entstandene  verschiedene  Form  derselben  (am  Anfang, 
in  der  Mitte,  am  Ende  eines  Schriftzuges  und  alleinstehend,  z.  B.  estrangeliscb 
\a  Ende-ifc,  a  Mitte-fc,  a  Anfangs-/;,  v\  alleinstehendes  k)  stammt  jedenfalls 
aus  Babylon,  da  auch  in  den  babylonischen  Talmudistenschulen  die  hebräische 
Quadratschrift  entstand,  welche  assurit  (assyrische)  heisst  und  gegenüber  der 
ältern  Schrift  das  Streben  nach  Verbindung  der  Buchstaben  zeigt,  wie  j  n 
an  Stelle  des  ältern  y,  an  welches  nur  die  Finalform  )  erinnert,  3  Hn  Stelle 
des  ältern  Y,  an  welches  ebenfalls  die  Finalform  7  erinnert;  nimmt  man  noch 
in  Betracht ,  dass  die  Syrer  erwiesenerrriassen 120  in  Säulen  von  oben  nach 
abwärts  schrieben,  z.  B.  *  $^  weshalb  auch  bei  der  liegenden  Schrift  die 
griechischen  beigesetzten  » ^  Vokale  quer  gestellt  erscheinen,  und  die  hier 
stehende  Zeile  von  oben  ,  q  nach  abwärts  zu  lesen  ist:  men  tesbu/to  diwia 
nbio  ,aus  dem  Gesänge  des  6  «J  Propheten  Isaia",  so  ist  das  dieselbe  Form  der 
Schrift,  welche  die  mon-  golischen  Völker  haben,  und  deren  Ursprung 
auf  die  Kerbhölzer  zurück-  *j|  führt,  welche  nach  chinesischen  Nachrichten 
die  tatarisch-mongolischen  Völker  von  jeher  besessen  haben.  Was  mögen 
sich  denn  unsere  Paläo-  •**  graphen  unter  den  conventioneilen  Einschnitten 
dieser  Kerbhölzer  vorstellen,  mittelst  deren  die  tatarisch-mongolischen  Fürsten 
ihre  Völker  zusamraenberiefen,  genau  die  Anzahl  der  beizustellenden  Pferde, 
die  Orte  der  Aufstellung  der  einzelnen  Stämme  u.  s.w.  bestimmten?  Conven- 
tionelle Zeichen  sind  auch  unsere  Buchstaben  geworden,  und  das,  was  von 
dem  Gebrauch  der  Kerbhölzer  berichtet  wird,  stimmt  vollkommen  mit  dem 
überein,  wie  die  Schrift  von  jeher  in  Briefen  verwendet  wurde.  Macht  doch 
die  vorstehende  syrische  Zeile  genau  den  Eindruck  eines  Kerbholzes,  auf 
welchem  an  einen  von  oben  nach  unten  zu  laufenden  Einschnitt  rechts  und 


» 
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links  verschiedene  Einschnitte  angebracht  wurden,  und  denselben  Eindruck 

macht  die  mongolische  Schrift  z.  B.  in  davtar  .die  Abiheilung  4 

«kmandiu 

tepdelin 


eines  Buches*,    griechisch  iv/jipa   (diphthera)    .ein  zum  f 

-i-ri,  Ii-,  t,  >c     TWrfV.ll  «       aramSisph    «MMMt  timktft 


Schreiben  zugerichtetes  Thierfell  %  aramäisch  »«non  tiphtai 
,  Rechtsgelehrter persisch  ^br^j  Dtfigrdär  .Secretär,  Finanzminister", 
wobei  die  Vergleichung  des  mongolischen  und  Mandzu-Wortes  den  Weclisel 
zwischen  t  und  d,  r  und  /  erkennen  lässt. 

Was  die  Tradition  unter  der  Erfindung  eines  Alphabets  mitunter  ver- 
steht, dafür  liefert  die  mongolische  Schrift  ein  entsprechendes  Beispiel.  Nach 
dieser  Tradition  wurden  die  mongolischen  Buchstaben  oder  lsaguhr  von  dem 
Buddhistenpriester  Sagdia -Bangida  oder  Saadza-Bandida  unter  dem  Kaiser 
Kubilai-khan  im  13.  Jahrhundert  erfunden;  aber  wie  man  sich  durch  einen 
Vergleich  mit  den  obigen,  angeblich  von  den  Syrern  eingeführten  Zeichen 
überzeugen  kann,  besteht  seine  Erfindung  nur  darin,  dass  er  die  Consonanlen- 
zeichen  mit  den  Vokalzeichen  zu  Sylben  verband:121 

jL  °    L  ta  C  !a  *  l'a  ^  t*o  £.  sa    £  ya   <^  tca 

«5    £  tä  £  lä  -  ?  bä       tsd  £  $ii        yd  ttA 

k  i    4  ii  £  Ii  »  bi  %  tm  $>  «    2  yi  * 

£  uta  jf  na  <.  ra  ^  dza      ya  t.  ya  d<* 

£  tnä^f  iiä  1.  ra  X.  dzä^f  kä  £  iah  ^  da 

%  mi  %  m  %  ri  j*>  dzi  "4  yi  %  yi  ^  di 

Diesen  Zeichen  fügte  Gdzögdzi  Orsirr  50  Zeichen  in  14  Abänderungen  in 
zwei  Classen  (leichte  und  schwerer  auszusprechende  Zeichen)  hinzu,  nämlich: 

\  o  \  ö  f  M  f  a  1  f»  *{  rö  1  yo  yö 
\  U    \  ü     f  SH     {  sü    »3    ru  ^    rii  1   ya  ^  yü 

t  bo   f  bil  y  )w    J  uo  ^  do  *3  de  1  zo  ^  zö 

?  ha     *>  /„V         »»    ^    „«  f/„  -J    dii    1    ZU    1  ZÜ 

r  I»    f  W    f  wo  f  r»5  y  /so  ]  t»Ö 

r  h  f  r/i  f  mim  f        uu  5  /cfM 
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Ferner  wurden  gebildet  aus  ^  ba,  ^  jki,  3.,  welches  sowolil  ya  wie  za 
bedeutet,  blieb  ya  allein  und  sa  wurde  X.,  ferner  J  n  und  2>  ar  in  ^  /A?Ar. 
Hieran  schliessen  sich  die  Debeskerr  oder  Endbuchstaben : 
^  an  j  ap  ^ak  {  am  ^  a/  £  «"  ^  °*  £  «'  J?>  «•  i         j  an. 

Die  Nachdrucksbuchstaben  i  J  ö  j  tf  ^tf"'  Gl  Ü><?r  ^fo  ^  r»/ 
«!>  i  *>  «J       die  accentuirten:  J.awd  3  aM  t^«"",.*]  oU  £  ard  i  md 

J  atd   i  ayd  ^  auä  \  akd  \  ah-ä;  die  nachdrücklichen:       äd  J  äbd 

d     •  ■•     ~4  ja  . 

i.  »wo  Jl  tf/d  J>  tfrrf     MI  ^  ätdd  £  i-a  j  i<-d  i  ÄW   1  M-d,  endlich 

vier  besondere  Debeskerr-Orkiza  ^  am  ^  am  ^  änu  ^  äni. 

Hieraus  dürfte  hervorgehen,  dass  die  Mongolen  in  früherer  Zeit  ohne 
Vokale  schrieben  und  erst  durch  die  Buddhisten  eine  vollständige  Vokal- 
bezeichnung erhielten,  die  aber,  wie  aus  den  vorstehenden  Beispielen  ersicht- 
lich ist.  Vieles  an  (ienauigkeit  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  syrische  Schrift 
vermochte  ihnen  kein  Bedürfniss  nach  einer  vollständigen  Vokalbezeichnung 
einzuflösscn,  wahrscheinlich  lernten  sie  von  den  Syrern  nur  ihre  uralten 
BegrifTszcichen  als  Lautzeichen  zum  Schreiben  verwenden.  Dass  die  im  Norden 
Asiens  wohnenden  Volker  eigene  Schriftzeichen  besassen,  beweisen  die  runen- 
artigen  Inschriften  an  den  Felswänden  Sibiriens,  wie  128 

7  "       At     +  * 

rt+v 

Das  sind  Zeichen,  welche  an  die  himyarischen  Formen  erinnern. 

Es  ist  übrigens  gar  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  die  tata- 
rischen und  mongolischen  Völker  von  jeher  in  einem  Zustande  der  völligen 
Unwissenheit  und  Rohheit  gelebt  hätten.  Freilich  wird  man  eine  allgemeine 
Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens  bei  diesen  Völkern  nicht  erwarten 
dürfen,  zumal  ja  auch  in  Deutschland  und  noch  mehr  in  Frankreich,  England, 
Spanien,  Italien  Viele  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  sind;  bei  rohen 
Völkern  ist  die  Schrift  das  Eigenthum  der  Gastlichkeit,  welche  sich  noch 
gegenwärtig  bei  den  Mongolen  aus  den  Söhnen  der  edlen  Familien  recrutirt, 
wie  in  Deutschland  zurZeit  des  Mittelalters.  Wenn  nun  auch  die  gegenwärtigen 
Religionen  dieser  Völker  aus  der  Fremde  hnportirt  sind,  so  hat  sich  doch  auch 
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ein  Überbleibsel  ihrer  eigenen  uralten  Religion  in  den  Schamanen  erhalten, 
welche  man  sehr  mit  Unrecht  als  eine  Entartung  der  buddhistischen  Priester» 
schafl  betrachtet;  sie  waren  diess  so  wenig  als  unsere  Kartenschlagerinnen 
Entartungen  der  Nonnen,  unsere  Kurpfuscher  Entartungen  der  christlichen 
Priester  sind. 

Wir  haben  oben  (Seite  86)  gesehen,  dass  die  Mongolen  eine  eigene  von 
allen  übrigen  abweichende  Windrose  haben,  eine  solche  konnten  sie  aber 
nicht  aufstellen  ohne  Zeichen;  sie  haben  mit  den  Chinesen  einen  eigenen 
Thierkreis  gemein,  der  wirklich  aus  lauter  Thieren  besteht,  und  es  ist  fraglich, 
ob  sie  denselben  von  den  Chinesen  erhalten  oder  ob  nicht  umgekehrt  die 
Chinesen  denselben  von  den  Mongolen  entlehnt  haben;  dieser  Thierkreis 
besteht  aus  folgenden  Zeichen:  /ullugunaJt  Maus,  ukkyr  Ochs,  bars  Tiger, 
toolai  Steppenhase,  lu  Drache,  mogoi  Schlange,  morin  Pferd,  /oin  Schaf, 
metiin  Affe,  takia  Hahn,  noyoi  Hund,  ga/ai  Schwein.  Vor  ihrer  Bekehrung 
zum  Buddhismus  hatten  die  Mongolen  eigene  Monate,  welche  sie  nach  auf- 
fallenden Naturbegebenheiten  nannten,  und  sie  richteten  sich  bei  deren  Ein- 
theilung  nach  dem  Laufe  des  Mondes.  Schon  seit  undenklichen  Zeilen  waren 
sie  an  eine  zwölfjährige  Periode  gewöhnt,  deren  Jahre  sie  nach  den  12  Thier- 
kreiszeichen in  der  jetzt  noch  üblichen  Weise  benannten.  Der  Tag  wird  in 
12  Zak  oder  Stunden  und  in  ebensoviele  die  Nacht  eingetheilt.  Sie  haben 
eine  Woche  von  sieben  Tagen:  naran  Sonne,  sara  Mond,  ulan-nidün  (Roth- 
auge) Mars,  ulemtmi  Merkur,  gaddasun  Jupiter,  bassat)  Venus,  bämbä  Saturn 
etc.  Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  Mongolen  nicht  erst  auf  die  Syrer 
und  Buddhisten  zu  warten  brauchten,  um  Schriftzeichen  zu  erhalten,  sondern, 
dass  ihre  Schrift  sich  im  Dunkel  der  Jahrtausende  verliert,  und  wohl  aus  der- 
selben Wurzel  stammte  wie  die  uralten  Runen. 

1.  Die  Koreanische  Schrift.  • 

Wenn  die  Koreaner,  nachdem  im  3.  Jahrhundert  bei  ihnen  durch  den 
gelehrten  Wan-§in  chinesisches  Wissen  und  chinesische  Bücher  eingeführt 
waren,  dennoch  ein  eigenes  Alphabet  bewahrt  haben,  so  ist  diess  eben  ein 
Beweis,  dass  sie  eine  heimische  Schrift  hatten.  Auch  die  Nachricht,  dass 
ihr  Alphabet,  welches  On-mun  heisst,  im  Jahre  374  von  einem  Könige  von 
Sinra  eingeführt  sei,  kann  nach  dem,  was  uns  von  der  Koreanischen  Schrift 
vorliegt,  nicht  anders  aufgefasst  werden,  als  die  Nachricht,  dass  Saadia- 
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Bandida  die  mongolische  Schrift  erfunden  habe,  nämlich  dahin,  dass  dieser 
König  aus  den  vorhandenen  Consonanten  und  Vokalen  ein  Syllabar  bildete. 
Das  Alphabet  der  Koreaner  besteht  aus  drei  Abtheilungen: 


Vokale 


alt 


IL 


UHU 


=1 
X 


TT 


T 
TT 


L.ut- 
worth 


06 
o 

yo 

a 


Stammzeichen 


Name 


Abgeleitete  Zeichen 


ä 

folgendes  Syllabar  gebildet        ka,^  kya,^  ko,  kö,  *|J 
kyo,  kfd,  j\  ko,  jjl  kyo,  jjL.  ku,        ki,  <]  kä,  \^  tva,  U  j-     •  -  u.  s.  w. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Zeichen  aus  den  einfachsten 
Elementen,  der  rechten  Ecke,  linken  Ecke,  der  Höhle,  dem  Zickzack,  dem 
Quadrat,  der  halbgefüllten  Grube,  dem  Winkel,  dem  Strich,  dem  Dreieck  und 
dem  Kreise,  zusammen  9,  respective  10  Zeichen  gebildet  sind,  aus  I  y  wurden 
Hann  sämmtliche  Vokale,  aus  k  t  p  «  die  Laute  kh  th  ph  U  dz  durch  einfache 
Zufügung  von  Strichen  gebildet.  Es  giebt  kein  Volk  in  ganz  Asien,  von  welchem 
diese  Zeichen  entlehnt  sein  könnten. 

Die  Anwendung  des  Pinsels  zum  Schreiben  hat  den  ursprünglich  geraden 
Strichen  einen  chinesischen  Zug  gegeben,  welcher  sie  in  Verbindung  fast  wie 
eine  Art  chinesischer  Schrift  erscheinen  lässt.  Wir  geben  als  Probe  hier 
einen  doppelsprachipen  Text  aus  einem  Gedichte,  welches  ein  koreanischer 
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Minister  einem  chinesischen  Gesandten  beim  Abschiede  überreichte; 128  eine 

r^j  aufmerksame  Vergleichung  der  Zeichen  mit  dem  vor- 

^_      »-     *M    stehenden  Alphabet  lässt  Laut  für  Laut  trotz  aller 

"       *  Flüchtigkeit  der  Zeichen  erkennen: 

Soh  ia'atn  kun  o  Tsa  im  tat  hyon  t'uutt  ti/8 

5y    A    IP    jpf  fifi  yw  fu/i  01  »ii  mu  i  Ao  j^/ur  raA-  <'i  k'i  Ujoi  hyoh 

^    jg.    Aa  jrtr        TVm  Hör. 

_  Das  heisst : 

M))     A  't 

'  x  4  ,  überreicht    meinem    geehrten    Bruder  dem 

Kriegsrathe  Wu-tse-yü  bei  seiner  Rückkehr  nach  Sina. 

A)    R    (ff  Obwohl  es  mittlere  und  auswärtige  Völker  giebt, 

j|&  g-    >st  es  doch  eitel  zu  unterscheiden  zwischen  Eingebornen 

— .  . .     ^    und  Fremden.  Alle  Menschen  kommen  als  Brüder  zur 

tfä  iJÜ    ~b  i*.  Welt   warum  ako  eine  Grenze  setzen  zwischen  Tau 

/*|  H  X  ™<1YÜ.- 

t}  ttt  &  m 

«.  t«.  2-  Die  Niut§i-Schrift. 

7»  I  £n 

7:  Ein  anderes  tatarisches  Volk,  welches  von  den 

W    rfl  Chinesen  seine  Schrift  entlehnt  haben  soll,  ist  das  Volk 

i5|   5E  der  Xiutäi.  Wuttke  erzählt  darüber  Folgendes: 

^1    fäj  „Ambikhan  oder  Apaoki,  am  Anfang  des  10. 

p£  Jahrhunderts,  Gründer  der  Macht  der  mongolisch-tun- 

gusischen  Kitan  (oder  Liao).  welche  von  916  bis  1126 
"8"    %l  über  einen  grossen  Theil  der  Tatarei  und  Nord-Chinas 

^h.  herrschten,  hatte  in  seinem  Dienste  viele  Chinesen.  Von 

i&  diesen  erlernte  er  ihre  Schrift  nach  der  Schreibart  Li. 

Manches  Ungeeignete  bei  ihrer  Anwendung  fühlend, 
veränderte  er  selbst  oder  einer  von  seinen  Leuten  sie  dergestalt,  dass  sie  etwas 
passender  ausfiel,  und  zwar  geschah  diess,  wie  angegeben  wird,  im  Jahre  920. 
Ambikhan  ergrifif  die  chinesischen  Wortzeichen  nicht  nach  ihrem  Sinne, 
sondern  nach  ihrer  Lautung,  und  bildete  so  eine  Silbenschrift,  wozu  ja  die 
Einsilbigkeit  der  chinesischen  Wörter  ihre  Figuren  geeignet  machte.  Ungefähr 
3000  Zeichen  wurden  ergriffen,  wobei  manches  ab-  und  zugethan  ward.  Die 
Züge  wurden  gross  ausgeführt.  Seitdem  hatten  die  Kitan  nicht  mehr  nöthig, 
fiir  Verträge  sich  der  Kerbhölzer  zu  bedienen. 
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Vom  Jahre  1119  an  zerstörten  die  Yut§i  (NiutSi  oder  Kin*)  die  Herr- 
schalt der  Kitan  und  traten  in  ihre  vorwaltende  Stellung  ein,  bemächtigten 
sich  auch  der  chinesischen  Provinzen  PitSeli ,  Sensi  und  Sansi.  Sie  hatten 
bisher  in  Schriftlosigkeit  dahin  gelebt.  Nun  (1119)  ergriffen  sie  die  Schrift  der 
Kitan,  aber  Hessen  sie  nicht  unverändert,  sondern  machten  sie  wieder  für 
ihren  Bedarf  sich  zurecht.  Chinesische  Geschichtsschreiber  berichten,  dass 
ihr  Haupt  Akuta,  der  sich  zum  Kaiser  unter  dem  Namen  Taitsu  aufwarf 
<1 123  —  1 134),  dem  Kusin  Auftrag  ertheilte,  für  die  Sprache  der  Kin  eine 
Schrift  aus  dem  chinesischen  Zuge  Kyai-tse  zurechtzumachen  nach  Art  des 
von  den  Kitan  befolgten  Verfahrens;  neben  der  von  Kusm  aufgestellten  habe 
ferner  Kaiser  Hitsun  (1 134  —  1 148)  eine  kürzere  machen  lassen.  Jene  hiess 
.die  grosse",  diese  .die  kleine*.  Die  neue  Schrift  war  eine  aus  Abkürzung  • 
ausgewählter  chinesischer  Wortzeichen  mit  Zusätzen  gebildete  Silbenschrift 
und  wurde  ab  und  zu  in  den  Ländern  der  Mandzu  und  von  Tungusen 
gebraucht.  ■ 

Nachdem  der  Engländer  Wylie  in  einer  nordchinesischen  Grenzstadt 
eine  sechssprachige  Inschrift  aufgefunden  hat,  welche  dieNiutSi-Zeichen  neben 
chinesischen,  uigurischen,  Devanagari,  Passepa  und  tibetanischen  Zeichen 
enthält,  kennen  wir  das  Syllabar  dieser  Schrift  und  müssen  gestehen,  dass  uns 
dieselbe  ebensowenig  chinesisch  vorkommt  wie  die  koreanische  Schrift, 
obwohl  die  quadratische  Form  der  Zeichen  und  der  chinesische  Schriftzug  bei 
oberflächlicher  Anschauung  zu  der  Meinung  verführen  können ,  dass  diese 
Schrittzeichen  chinesische  seien.  Wir  geben  auf  Seite  324  als  Beleg  dieses 
Syllabar. 

Es  sind  81  Zeichen,  genau  so  viele  als  der  brahmanische  Himmel 
Quadrate  enthält,  und  man  wird  unwillkürlich  zu  diesem  Vergleich  geführt, 
wenn  man  betrachtet,  wie  ungleich  der  Sprachausdruck  behandelt  ist ;  neben 
7  Sylben  b  sind  nur  2  Sylben  mit  M  vorhanden,  während  ku  fehlt,  ist  ga  zwei- 
mal vorhanden  und  lautlich  nicht  unterschieden. 

Vergleicht  man  ferner  dieses  Syllabar  mit  der  japanischen  Manyokanna, 
so  bemerkt  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  diese  Zeichen  nicht  chinesisch 
sind;  dass  es  auch  mit  dem  chinesischen  Syllabar,  welches  im  5.  Jahrhundert 

"  Ein  nomadisches  Volk,  die  Keniter  oder  griechisch  Kinaioi,  hebräisch  \rp 
kau  wird  in  der  Bibel  angeführt  (L  Mose,  15,  19,  IV.  Mose,  24,  22,  Richter  4,  tlfc 
sif  leiteten  ihr  Geschlecht  von  dem  Schwager  Mose?  ab. 
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von  Buddhisten  aufgestellt  wurde,  um  die  Verbreitung  buddhistischer  Literatur 
in  China  zu  fördern,  nichts  gemein  hat,  beweisen  folgende  Zeichen  dor letzteren: 

k(ian)  kh(i)  k(iun)  (i)h  t(uan)  th(eu)  t(ih)  n(i) 
Die  NiutSi-Zeichen  scheinen  vielmehr,  ebenso  wie  die  koreanischen 
Zeichen  aus  nationalen  Elementen  gebildet  zu  sein,  und  hier  trifft  es  sich 
merkwürdig,  dass  die  koreanische  Schrift  aus  9  Grundzeichen  besteht,  wäh- 
rend das  NiutSi-Syllabar  81  Zeichen  (das  Quadrat  von  9)  enthalt,  diese 
Elemente  dürften  in  gerader  Form  folgende  gewesen  sein: 

|l|t*  T-SB^^^^ju73DH0xni!t#CRRHR 
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vielleicht  nur  9,  da  die  liegenden  Striche  identisch  mit  den  stehenden  sein 
können;  demnach  wären  diese  Sylben  Wörter  gewesen,  die  aber  jedenfalls 
einen  andern  Laut  hatten  als  die  obigen  Sylben,  denn,  wie  schon  Wylie 
bemerkte,  liefert  ein  Versuch  der  Analyse  keine  Lösung  des  Räthsels;  die 
tatarischen  Worte  müssen  somit  dem  Begriffe  entsprochen  haben ,  den  die 
chinesischen  Sylben  ausdrücken. 

Wir  zweifeln  nicht,  dast,  nachdem  jetzt  der  Lautwerth  dieser  Zeichen 
und  doppelsprachigen  Inschrift  in  derselben  bekannt  sind,  auch  dieses  Häthsel 
seine  Lösung  finden  wird. 

3.  Die  uigurische  Schrift 

Nachdem  bereits  oben  (S.  316)  das  Alphabet  dieser  Schrift  gegeben 
wurde,  ist  nur  wenig  darüber  noch  zu  bemerken.  Die  Zeichen  beruhen  auf 
wenigen  Grundformen:  |  —  woraus  o,  V  woraus^*  t  v>***e  a  r  und  ¥  « 
gebildet  wurden,  O  woraus  *  $  ufb  sowie  *  *  i  *  wurden,  |_woraus  *  /  ent- 
stand und  J  welches  zu  *  wurde,  dessen  Endform    sich  an  j  anlehnt. 

Die  Schrift  wird  abweichend  von  der  mongolischen  Schreibart  nicht 
in  Säulen,  sondern  in  Zeilen  von  rechts  nach  links  geschrieben.  Wir  repro- 
duciren  auf  Seite  326  ein  Facsimile  aus  Vämbe'ry's  Werke,184  welches  einer- 
seits zeigt,  wie  schwer  diese  Schrift  zu  lesen  ist,  anderseits  aber  eine  so 
grosse  Ähnlichkeit  mit  der  arabischen  Schrift  verräth,  dass  die  der  zweiten 
Zeile  überschriebenen  arabischen  Worte  sich  vom  tatarischen  Texte  fast  gar 
nicht  unterscheiden,  woraus  auch  die  Verschmelzung  des  uigurischen  und 
arabischen  Ductus  in  der  türkischen  Diwany- Schrift  sich  erklärt.  Der  Text 
lautet  im  Deutschen: 

Alles  Innere  und  Äussere  kennend,  Alles  ist  dir  klar, 

Vom  Auge  mir  entfernt,  bist  meinem  Herzen  nah. 
Dein  Ganzes  ist  Wissenschaft,  heller  als  Sonne  und  Mond, 
Zu  seiner  Beschreibung  genügt  kein  Geist,  kein  Lob. 
Allen  hast  du  eine  Beschaffenheit  gegeben, 

Und  geht  Alles  zu  Grunde,  bist  du  dennoch  am  Leben. 
Den  Einen  Schöpfer  beweisen  die  Geschöpfe, 

Der  beide  erschaffen  hat,  sein  Zeuge  ist  bereit. 
Keine  Ähnlichkeit  giebt's  für  sein  Gesicht  und  Aussehen. 
Eine  Beschreibung  erreicht  nicht  sein  Aussehen. 
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Die  vorstehende  uigurische  Schrill  ist  von  rechts  nach  links  zu  lesen» 
die  Transscription  in  lateinischer  Cursiv  umgekehrt,  so  dass  das  erste  Wort 
derselben  von  links  nach  rechts  dem  ersten  uigurischen  Worte  rechts  u.  s.  w. 
entspricht 
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4.  Die  kalmückische  Schrift. 

Die  Raimücken  oder  Eulet  haben  dieselben  Schriftzeichen  wie  die 
Uiguren  und  die  Mongolen,  auch  bei  ihnen  ist  aus  der  Zusammensetzung 
von  Consonanten  und  Vokalen  ein  Syllabar  gebildet, 186  welches  sich  von  dem 
mongolischen  durch  schärfere  Unterscheidung  der  Vokale  auszeichnet: 


a 

■f  ya  P  ba    *J  la 

M  da  r 

M 

1 

ra 

X 

ä 

Z>kä  2>bä  j>  lä 

^  dä 

H  Mi  X 

*f 

rä 

5 

i 

b  i  f  u 

3  di 

gl 

ri 

d 

0 

mi  z°  9 60  lo 

vi  <*> 

H  ^0  ^ 

«0 

l 

ro 

u 

%  z*  3y  bn  lu 

^  Um  ^ 

SU 

ru 

Üt 

i) 

vV  « 

3-/*5  (T 

BÖ 

rö 

<b 

n 

fui  f  ba  g  ia 

%  dü 

sü 

rü 

•1 

na 

•%  ya        Uta  -J»  ta 

\  ya 

1 

§a 

.1 

na 

^>(ß  £  mä  f  ta 

.1  dzii  .?* 

M 

? 

ui 

3  9*  3*  mi  $  '* 

.« 

vT 

110 

°i  >J0    $  *»  ,f  to 

i  dzo  $ 

•?o 

nu 

^yu  *g  muS)  tu 

1 ,  den  -c*) 

*4 

HO 

Jpy/;    £  MO  £  tö 

-fr 

Hü 

f  jä   £  «"V  £  tu 

M 

Wir  lassen  hier  ein  Stück  aus  einer  kalmückischen  Erzählung 

^  ^  ^  ^  4)  ^  '3"  C  d.  i.  htmütti  gesprochen  äyn  also  yamar  was  für 


m/<7  Worte  sononto/oy  werden  6wey  gehört  kümän 
gesprochen  tsurkan  Herz  dokSü-sär  wild  mit  mir/ 
als  er  gekommen  war  tsolgolduksamlu  sich  zu  unter- 
reden tuümaell  Minister  Ciytt  also  kuttuin  gesprochen 
yabwläl  Geberdc  tun  aber  go  erhaben  tölguen  Sellen 
sTidkill  GemÜth  inu  aber  annyolantäf  ruhig  büyii 
Körper  ritmskiiliitujtay  ansehnlirh  yüyan  Angesicht 
Um  aber  tunyyuhk  heiter  At&mmi  Jünpling  /amiya 
ädzd  woher  m/Vx/y  gekommen  kümdn  gesprochen 
tuitjukaaudu  auf  das  Gefragte  kobi^hi  der  Jüngling  f/'yyi  also  kämän  sprach- 
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»Als  er  (der  Prinz)  also  gesprochen,  kam  er  wild  zu  dem  Alten 
gesprengt.  .Was  werden  (sprach  er)  für  Reden  vernommen?*  Da  sprach 
also  der  Minister.  .Deine  Geberden  verrathen  einen  erhabenen  Seher,  ruhig 
ist  dein  Geist,  voll  Ansehen  dein  Körper,  heiter  dein  Antlitz,  woher  kommst 
du  wohl,  Jüngling?«  So  sprach  er  und  der  Prinz  erwiderte  mit  folgenden 
Worten.« 

5.  Die  mongolische  Schrift 

Nachdem  wir  bereits  Seite  318  das  Syllabar  der  mongolischen  Schrift 
nach  Saadia-Bandida's  Anordnung  gegeben  haben,  lassen  wir  hier  nur  noch 
als  Probe  den  Text  des  Vaterunsers  folgen,  den  wir  einer  russischen  Quelle 
entnehmen,  für  dessen  richtige  Transscription  wir  aber  nicht  bürgen. 

Ogtaryoi  toi  menu  eiset  dzinu  nerä  kämuk 
tor  kintoläl  tdgu  boltoya*  Usini  oron  ireko  boUo- 
yoi  tsinu  täyäl  ogtar/oi  tor  botoho  mitu  yer~ 
tindzu  tor  tsu  botoko  boltoyai  menu  etor  bort 
krakleku  tedzili  bitan  tor  etoki  etor  tsu  uggon 
suoranä  bitamt  uilätoknan  buroYu  uatti  bitan  tnr 
kirilan  suoranä  bitan  ber  tau  bitan  tor  buwuyu 
uilätutctsitun  uoni  amuyoled  tikbi  bitani  sintsi- 
läkulel  etcüei  ketnun  iuker  etse  ketaya  ketolken 
suoranii  tsi  bir  tsalesi  oron  noktsikson  kiked  irä 
etoi  tsannu  torSi  ber  oron  kiked  tunti  kodzon 
bö  tson  ibulai  lunfi  tokosoksan  btilai  an  tnatu 
ber  butogo  bolto/oi. 

Eine  andere  mongolische  Schrift,  welche 
von  Passepa  aufgestellt  wurde,  wird  unter 
Indien  und  im  Zusammenhange  mit  der  tibe- 
tanischen, von  der  sie  entlehnt  wurde,  erörtert 
werden. 

i 

Digitized  by  Google 


329 

6.  Die  mandfurische  Schrift. 
Ober  die  Entstehung  der  raandfurischen  Schrift  wird  erzählt,  dass  Kaiser 
Taitsu  dergi  hoan-ti  im  Jahre  1599  einem  Manne  vom  Geschlechte  Naran, 
genannt  Erdeni  Bakäi  (»der  köstliche  Gelehrte"),  seinem  Schreiber  und  Dol- 
metscher, sowie  dem  Gagai  Diargutsi  befahl,  nach  Massgabe  der  mongolischen 
Schrift  eine  mandiurische  herzustellen.  Diese  getrauten  sich  anfangs  nicht, 
diess  zu  thun,  weil  die  mongolische  Schrift  seit  Alters  auf  unveränderlichen 
Regeln  bestanden  habe  und  darum  ihr  Alphabet  nicht  für  das  Mandf  urische 
passend  umgeändert  werden  könne.  Auf  ihre  Gegenvorstellung  antwortete 
der  Herrscher:  „Da  wir  sehen,  dass  die  Chinesen  und  Mongolen  für  ihre 
Sprache  eine  eigene  Schrift  haben,  warum  sollten  wir,  die  wir  noch  keine 
besitzen,  nicht  auch  eine  erhalten,  damit  wir  uns  schriftlich  verständlich 
machen  können  und  mit  ihrer  Hilfe  unsere  unwissenden  Landsleute  ihre 
eigene  Sprache  besser  kennen  lernen  lehren?  Wenn  wir  uns  immer  im 
Schreiben  des  Mongolischen  bedienen,  so  werden  Die,  welche  diese  Sprache 
nicht  verstehen,  niemals  aufgeklärt  werden.  Schreibt  den  Buchstaben  o  und 
hängt  an  denselben  ein  ma,  so  wird  daraus  das  Wort  ama  (Vater),  schreibt 
den  Buchstaben  e  und  hängt  daran  me,  so  habt  ihr  eme  (Mutter).  Ich  habe 
bereits  Alles  überlegt,  führt  es  im  Ganzen  aus. 1  Darauf  machten  sie  sich  an's 
Werk  und  lösten  nach  dem  gegebenen  Winke  ihre  Aufgabe,  so  dass  durch 
verschiedene  Zusammensetzungen  und  Verdopplungen  alle  mandzurischen 
Wörter  geschrieben  werden  konnten.  Der  Kaiser  befahl  ihre  Bekanntmachung 
im  ganzen  Reiche,  damit  Befehle  und  Vorstellungen,  die  bisher  mongolisch 
geschrieben  worden  waren,  hinfort  mandiurisch  verfasst  würden.  Indess  man- 
gelte doch  noch  Manches  zur  richtigen  Wiedergabe  der  Aussprache,  und  1641 
beauftragte  der  Kaiser  seinen  Vertrauten,  den  Da^ai  Bakjri  (TakaY),  der  schon 
Tsaitsu's  Kanzleivorsteher  gewesen  sein  soll  und  nachmals  der  Gesetzgeber 
genannt  wurde,  diese  mandiurische  Schrift  zu  verbessern  und  zur  Vollkom- 
menheit zu  bringen.  Da^ai  half  manchen  Mängeln  der  bisherigen  Buchstaben 
ab,  ergänzte  das  Fehlende  durch  Beifügen  von  Häkchen  und  Punkten  zu 
ihnen  und  ordnete  die  Sylben  nach  ihren  Endungen,  vermehrte  auch  die  12 
Eintheilungen  des  Syllabariums  behufs  richtigerer  Wiedergabe  der  chine- 
sischen Aussprache.  Eine  Auswahl  von  Gelehrten  ging  ihm  bei  seinen 
Bemühungen  zur  Hand.  Damit  hatte  er  die  inandiurische  Schrift  zum  Ab- 
schlüsse gebracht,  in  der  fortan  geschrieben  wurde. 126  Eigenthümlich  sind 
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Mandzurisch. 


der  mand2urischen  Schrift  die  Buchslaben  *  e,  ♦  y,  ^  g,  $  ki,  \>  k'h,  .4  p, 
„  dz,  *  J,  <•  i,  %  d,  ±  d,  f  dzh,  \f,  tej.  Als  Schriftprobe  folgt  hier  das  Vater* 
unser: 
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IV.  DIE  KEILSCHRIFTEN. 

Das  Vaterland  der  Keilschriften  ist  Mesopotamien  (jm£75-<"rorau:a 
i Zwischenstrom-Land*), das  alteSinear,  keilschriftlich  ^<  ^^^Zj  d.  h.  das 
Land  der  Überschwemmung.  Die  Keilschrift  ist  später  auch  auf  die  armenische, 
medische  und  persische  Sprache  angewendet  worden,  in  anderen  Ländern 
scheint  sie  nicht  gebraucht  worden  zu  sein;  zwar  zeigt  ein  in  Deutschland 
gefundener  Stein,  der  inGrimm's  Runenwerke  abgebildet  ist,  Keilformen,  doch 
sind  dieselben  so  wirr  gehauen,  dass  eine  Vergleichung  mit  der  raesopota- 
mischen  Keilschrift  unmöglich  ist.  Die  Keile  wurden  gewöhnlich  in  feuchten 
Thon  geritzt,  der  dann  entweder  in  der  Sonne  getrocknet  oder  zu  Ziegeln 
gebrannt  wurde ;  aber  die  Verwendung  der  Thonerde  kann  nicht  die  Ursache 
dieser  Schriftform  sein,  denn  auch  in  Ägypten  brannte  man  Thon  zu  Ziegeln, 
doch  wendete  man  keine  Keilschrift  an.  Es  müssen  also  andere  Ursachen, 
wahrscheinlich  religiöse  Anschauungen,  zur  Erfindung  dieser  Schriftart 
geführt  haben. 

Zu  dieser  Vermuthung  ist  wenigstens  insofern  Grund  vorhanden,  als  der 

einfache  Keil  »—  <w  „Assyrien"  und  den  „Gott  Assur*  bedeutet,  dass  derselbe 

Keil  aufrechtstehend  Y  rfw  als  Zeichen  der  Person  vor  Personennamen 

steht  und  dass  endlich  der  Winkel  i,  der  aus  dem  schrägen  Keil  entstanden 

ist,  den  „Gott  Ao*  (den  Jehova  der  Juden)  bedeutet;        as  ist  ägyptisch 
J  o  ..... 

mos  das  Zeichen  derbtädtegründerin  Isis,  die  identisch  mit  j  ^  „Osiris- Assur* 
ist,  die  Istar  der  Assyrer  und  irc»  Esth-r  der  Juden,  deren  Mädchenname  ip-rrr 
hart»  "  (Myrthe)  den  Stamm  d*  wie  J  (Iis  hat  und  sich  an  die  deutschen  Disen 
(Waldfrauen,  Walküren,  Hagedisen,  Hexen)  anlehnt,  wie  anderseits  Assur 
(auf  den  Inschriften  Atura)  sich  an  den  norddeutschen  Thorr  anlehnt,  dessen 
Rune  ebenfalls  der  Keil  >,  der  Donnerkeil,  ist. 

An  den  Ufern  des  Euphrat  und  Tigris  siedelte  sich  in  alter  Vorzeit  ein 
ackerbautreibendes  Volk  wie  am  Nil  an,  jenes  fleissige  und  erfinderische 
Volk,  welches  Kham  (die  Erde)  als  seinen  Ahnherrn  verehrte  und  welches, 
verweichlicht  durch  die  Fülle  des  Genusses,  später  eine  Beute  der  Hirten  und 
.Jägervölker  wurde,  Sklaven  des  Landes,  dessen  freie  Bebauer  sie  einst  waren. 
Von  dem  Schicksal  dieser  Eingebornen  ist  uns  nichts  bekannt  geworden,  die 
älteste  Geschichte  zeigt  uns  bereits  die  nördlicher  wohnenden  Assyrer  als 
Herren  des  südlicheren  Babyloniens,  vor  ihnen  soll  nach  der  biblischen 
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Die  Sprache  der  keilsi  brüten. 


Tradition  Nimrod,  der  Jäger,  im  Lande  geherrscht  haben,  dessen  Name  nach 
ägyptischer  Etymologie  auf  ein  Zwergvolk  deutet;  so  viel  ist  aber  sicher,  dass 
die  Assyrer  Erben  einer  ältern  Priesterweisheit  waren,  deren  Sitz  Babylon  war, 
und  dass  die  älteste  Sprache  dieses  Landes  nicht  die  assyrische,  sondern 
eine  turanische  war.  Was  uns  zu  dieser  Ansicht  bestimmt,  welche  von  Oppert 
in  Paris  gegen  Haie  vy.  der  die  Erfindung  der  Keilschrift  den  Semiten  zuschreibt, 
verfochten  wird,  ist  insbesondere  der  Umstand,  dass  die  Keilschriftformen 
denselben  Charakter  des  Ineinanderschachteins  der  Zeichen  an  sich  tragen 
wie  die  Sprache  turanischer  Stämme,  in  welcher  die  älteren  Inschriften 
geschrieben  sind,  während  die  Assyrer,  welche  den  semitischen  Stamm  in 
Babylon  vertreten,  in  Zeichen,  wie  in  der  Sprache  der  Flectirung  huldigten. 

So  declinirt  die  alte  Sprache:  die  assyrische: 

ki-ta  mit  itti  mit 

ki-ni-ta  mit  ihm  it-ti-su  mit  ihm 

ki-bil~bil-ta  mit  ihnen  it-ti-swnu  mit  ihnen 

ki-mu-ta  mit  mir  uit-ti-t/a  mit  mir 

kümi-ta  mit  uns  it-ti-ni  mit  uns 

ki-zu-ta  mit  dir  it-ti-ka  mit  dir 

ki-zu-bil-W-ta  mit  euch  it-ti-ku-nu  mit  euch. 

So  finden  wir  auch  in  der  Schrift  gebildet  aus        an  .Gott,  Stern4,  ^►TA 
pal,  »Jahr,  Feldzug  etc.",  indem  ^<  kur  (Hand,  nehmen  etc.)  eingeschoben 
wurde,  daraus  entstand  ►-►|J|'V  pur  ,  Fluss"  (Pu-rat  =  Euphrat);  ferner 
ka  .  Haut ,  Fell,  heirathen  ■  ,  verwandt  mit  ^  Y  ka  .  Thor* 

** — '  Tfl 

(Oeffnung,  Mund),  »~£T  *f  |  Sprache  und  eine  Menge  unerklärter  Zeichen  wie 
»-EJEPJ,  ►^ijfctj^  I  u.  s.  w.,  welche  einen  Begriff  einschliessen;  aus 
welches  allein  nicht  mehr  vorkommt  und  vielleicht       .die  Hand"  war. 
t£  »',  mih  .majestätisch",         ga»,  kan,  zil  .die  Wolke",  fc^T«/. Vater", 

ti£.  tur  .Sohn",  aus  £fc:J  ab  .Thal"  Efclj  nal>  .Tag«,  ka  .Thor", 

E^«~~{  .rosig,  rostig,  Eisen",  ^yTTT  .Keule«  u.  s.  w. 

Es  scheint  dieser  Einschachtelung  der  Begriffe  dieselbe  Tendenz  tu 
Grunde  zu  liegen,  welche  die  chinesischen  Schriftzeichen  in  Vierecke  ein- 
schachtelte,  und  es  musste  auf  diese  Weise  eine  Anhäufung  von  Strichen 
entstehen,  welche  das  Lesen  und  Schreiben  zu  einer  verwickelten  Beschäftigung 
machte ;  in  der  That  scheint  die  ältere  Schrift  auch  viel  complicirter  gewesen 
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zu  sein  als  diejenige,  welche  uns  in  den  assyrischen  Inschriften  entgegentritt, 
denn  es  giebt  auch  Inschriften  älterer  Form,  welche  einen  solchen  Charakter 
tragen.  Wir  haben  auf  Tafel  VI  eine  Inschrift  abgebildet,  welche  denselben 
Text  in  archaistischer,  complicirter  Form  und  in  der  vereinfachten  aufweist; 
derselbe  lässt  erkennen,  dass  auch  in  der  archaistischen  Form  einfache 
Zeichen  vorkommen,  sowie  dass  die  Vereinfachung  nicht  willkürlich  statt- 
fand, sondern  nur  durch  Anwendung  verwandter  Zeichen.  So  ist  ^myfcj 
la  .nicht«  die  doppelte  Form  von  sti,  k«t  .Hand",  die  einfache  Form 
zeigt  la,  gerade  so,  als  wenn  die  Ägypter  statt  w^wi  .nicht,  abwehren" 
die  leere  Hand  gebraucht  hätten,  den  gleichen  Begriff  wie  ägyptisch 
hatte  alt:  jjy^r  neu  »W  sa  »8eben>  stellen"t  eigentlich  eine  .geöffnete 
Hand",  oder  wohl  nur  der  Begriff  des  Offenseins,  dem  ||y^[  neu  bit, 
mal  .Haus»  und  Tf.  |  neu  fcrzf  ka  .Thor«  gegenüberstehen.  Wenn  an 
StelledeswK  an  .Stern,  Gott*  das  Zeichen  getreten  ist,  so  ist  wohl 
keine  Vereinfachung  vorhanden,  da  dieselbe  wäre,  welches  bar,  mos 
lautet  und  .Kreis"  bedeutet,  sondern  eine  Analogie  mit  i]J  ut,  par  .Tag" 
dessen  alte  Form  ein  Kreis  war.   Man  hat  die  älteren  Formen  für 

corrumpirte  Bilder  gehalten,  und  es  ist  möglich,  dass  einige  Bildformen  sich 
in  die  Schrift  eingemischt  haben,  im  Ganzen  macht  die  Keilschrift  jedoch 
nicht  den  Eindruck  von  Bildern,  sondern  eher  von  der  Fortbildung  eines 
Systems,  ähnlich  demjenigen,  welches  wir  in  den  chinesischen  Pa-kwa's 
kennen  gelernt  haben,  und  das  nicht  auf  der  Abbildung  von  Gegenständen 
beruhte,  sondern  auf  der  Entwicklung  der  Zahlenbegriffe. 

Diess  dürfte  insbesondere  aus  dem  Umstände  hervorgehen,  dass  Thiere, 
welche  wir  bei  den  Chinesen  und  Ägyptern  der  Natur  nachgebildet  finden, 
in  der  Keilschrift  durch  Bcgriffszeiohen  dargestellt  werden.  So  heisst  das 
Pferd  ^Jt-  i*ßf]  Th>er  hur*  oder  .Thier  des  Landes  der  Über- 
schwemmung« (Thier  von  Sinear),  der  Esel  TfCfrJ  >+A  Thier  sur 
ab-an  (die  Zeichen  bedeuten  Legion,  Thal,  Gott  od*er~  Stern),  im  Sibeön  war 
der  Vater  Ana's,  der  in  der  Wüste  das  Melken  erfand,  als  er  seines  Vaters 
Esel  hüthete(I  Moses  36,  24);  das  Kameel  ^J^|ft:^|^|  Thier  a-ab-bu 
(Thier,  Sohn  des  getheilten  Thaies,  womit  wahrscheinlich  sein  Höcker  gemeint 
ist);  der  Löwe  }]~ VjEEjj  ur-mah  (grosser  Hund,  ohne  das  Thierzeichen); 
Eber,  Delphin  ^.^fp !  awi-AYgrosshörnig,  scheint  sich  bezüglich  des  Delphins 
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auf  den  Stosszahn  des  Narwal  zu  beziehen,  der  wieElfenbein  bearbeitet  wird  und 
früher  als  das  Horn  des  fabelhaften  Einhorns  galt);  das  Schaf  Tt^T^T  ¥  TT? 
i/-hi-a,  wovon  das  mittlere  Zeichen  selbst  schon  Schaf  bedeutet.  Überhaupt 
herrschen  in  den  Lautzeichen  die  abstraeten  Begriffe  vor. 

F  ragen  wir  nun  nach  dem  Volke,  welches  die  Keilschrift  erfunden  hat, 
so  werden  besonders  zwei  Namen  genannt:  Sumir  und  Akkad.  Der  Name 
Sumir  kommt  in  der  Bibel  nicht  vor,  sondern  nur  Babel,  Erek.  Akkad  und 
Chalne ;  der  zweite  Name  hat  sich  als  Irak  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten,  die  Griechen  nannten  eine  Stadt  in  Mesopotamien  Orchoe,  deren 
Einwohner  nach  Strabon  eine  eigene  Secte  chaldäischer  Astronomen  bildeten, 

der  Keilschriftname  ist  arah-ki  »Stadt  der  Monate*  (oder  Tempel 

des  Mondes?);  den  Namen  Babel  haben  wir  schon  Seite  68  erörtert,  ist  das 
Stadtzeichen  als  Tempel  aufzufassen,  so  wäre  dort  der  Tempel  des  göttlichen 
Wortes  (wie  das  indische  Brahma)  gewesen;  Chalne  dürfte  identisch  mit 
bit-uh-na  .Haus  des  (Fischgottes)  Oannes'  gewesen  sein,  und 

Akkad,  keilschriftlich  ^^^g^.,  ist  eine  Reduplication  von  |E  TJT  bur, 

welches  in  der  alten  Sprache  .zehn*  bedeutete,  das  wäre  das  hebräische 
■»OT  asar,  verwandt  mit  ayar  .reich  werden*  und  -»CK  a$ar  .glücklich  seiu*, 
wonach  Akkad  und  Asur  und  Osiris  ebenfalls  verwandt  wären. 

Die  Reduplication  bur  bur  erinnert  an  Barbar,  Menschen  mit  fremder, 
unverständlicher  Sprache,  welches  Wort  sich  lautverschoben  in  unserem 
.murmeln*  erhalten  hat;  das  ist  das  biblische  reu  hbz  balal  sephat  .er  ver- 
wirrt die  Sprache",  womit  der  Name  Babel  erklärt  wurde  und  identisch 
mit  nec  'pap  imqe  sapha  .unverständliche  Sprache*,  welches  Jesaias  XXIII, 
19  gebraucht  wird:  .Dazu  wirst  du  das  starke  Volk  nicht  verstehen,  das  Volk 
von  tiefer  Sprache,  die  man  nicht  vernehmen  kann,  und  von  undeutlicher 
Zunge,  die  man  nicht  verstehen  kann*;  emqa  ist  aber  in  der  Keilschrift  .der 
Magier*,  und  Könige,  wie  Nebukadnezar,  führen  diesen  Titel;  weiters  ist  die 
Zusammensetzung  von  10  und  5  (bar),  also  barbar,  das  Symbol  der  Istar 
(Isis),  deren  Symbol,  der  Stern  im  Ägyptischen  5  bedeutete  und  deren 
ägyptischer  Name  ||)  /«  den  Knoten  zeigt  (hebräisch  mn  yava  =  Eva); 
endlich  heisst  im  Hebräischen  tjk  ayad  .binden*,  rru»  ayudda  .der  Knoten*, 
wonach  keilschriftlich  bur  soviel  wie  bu  .Knoten*  wäre,  das  Wort  n2K  akad 
wird  aber  auch  auf  .befestigen*  (einer  Stadt)  bezogen,  und  diess  erinnert  an 
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das  ägyptische  ^  kt  =  kt  »bauen«,  unser  „kitlen",  welches  die 
Babylonier  mit  Erdpech  sehr  gut  auszufahren  verstanden.  Folgen  wir  dem 
Doppelsinn  dieses  Wortes,  und  erinnern  wir  uns  daran,  dass  die  Cbaklaer 
als  Weber  berühmt  waren,  dass  dort  die  langen,  den  Körper  umwickelnden 
Gewänder  und  das  Flechten  der  Haare,  ja  selbst  des  Bartes  Mode  war;  folgen 
wir  den  Auseinandersetzungen  Lenormant's,  der  das  Wort  Chaldäer  mit  den 
griechischen  Namen  Khaldauoi,  Kardakes,  Kardu^oi,  Kordiaioi  etc.  vergleicht: 
erinnern  wir  uns  an  die  Sage  vom  gordischen  Knoten,  dessen  Verschlingung 
nach  der  Sage  nur  der  weiseste  Mann  hätte  lösen  können;  berücksichtigen 
wir,  dass  im  Hebräischen  i^n  yuXad  „graben*  bedeutet,  wovon  yoUd  .der 
Maulwurf*  abstammt,  dass  der  hebräische  Name  der  Chaldäer  c-rr  kaadim 
mit  TC3  kasad  .einschneiden*  zusammenhängt,  so  dürfte  wohl  die  Annahme 
berechtigt  sein,  dass  die  Akkad  jene  Urbevölkerung  waren,  welche  den 
Ackerbau,  die  Messkunst,  die  Erbauung  von  Städten  übten,  und  wie  sie  das 
Land  vermassen  und  mit  Kanälen  durchzogen,  auch  den  Himmel  vermassen 
und  den  Grund  zu  der  spätem  weltberühmten  babylonischen  Weisheit  legten. 
Die  Sumerier  dürften  ein  späteres  Volk  sein,  da  sie  die  Bibel  nicht  kennt;  im 
Hebräischen  bedeutet  not?  Sotner  .der  Wächter*,  welches  Wort  auf  Hirten, 
also  Semiten,  deutet. 

1.  Die  akkadische  Keilschrift. 

Ihrer  Ursprünglichkeit  gemäss  wardie  akkadische  Keilschrift  vorwiegend 
ideographischer  Natur,  d.  h.  die  Zeichen  drückten  Begriffe  aus;  diese  Form 
ist  besonders  in  den  astrologischen  Bemerkungen  zu  finden,  welche  die 
Assyrer  aufbewahrt  haben,  z.  B.  187 

«t-     KI     £11  *T  M  «Hh 

Mond  in  Planetenstande  seinem     wie  Tag  erst  Tag     29.  gesehen 
Unglück       für    Assyrien.  Prophezeiung    Frau  Kind 

El  *hrl  *       <H  NU  -  *  HM*  El 

und  Ohren  seine  nicht  vorbanden  Trauer  im  Lande  wird  sein  und 
das  Land  verkleinert  worden. 
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Um  den  Unterschied  zwischen  akkadischer  und  assyrischer  Sprache 
zu  illustriren,  geben  wir  in  Folgendem  den  Anfang  eines  zweisprachigen 
Textes  einer  Krankheitsbesprechung  nach  Lenormant 

Akkadisch: 

na        silik-        mulu-    /i  ina     im-    ma-  an-    st      ad(da)ni  mul- 
Gott  Marduk  Gnade  grosse  er  hat  gewährt  Vater  sein  der  Herr 

tsw  mint  ^««c^u  *h 

kf-       ra  ea  ba-   «-       in-  tu  gu  mü- 

der Erde  zu  (in)  seiner  Wohnung  er  zu  ihm  und  eingetreten  ihm 

*iff  ~t-wem  am*  *  ms*  HMI 

M/i-     na-     an-       de-      a    ai-    um        sag  gig       an-  na- 

sagend  Vater  mein  die  Krankheit  des  Kopfes  (in)  der 

zin-        na       ni-     du-      du        imi      dim    mit-    un-     ri-  ri, 
Öde  geht  herum        Wind    wie       sie  hat  sich  erhohen. 

Assyrisch: 

Maruduk  ip-    pa-  Ii-    sin    ra    a-     na      a-  bi-  su 

Marduk  hat  Mitleid  gehabt  mit  ihm  und     mit     Vater  sein  Ea 

— T  :1H1  ^»MsCÄJIlf::** 

a-    na  bit         i-     ru-       uv     ra    i-        ais-       si     a-   bi  mit- 

in    der  Wohnung  er  ist  eingetreten    und  er  hat  gesagt  Vater  mein  die 

ru-  m  ha-  ka-  di  ina  si-  ir-  ri  it-  tak-  kip 
Krankheit  des  Kopfes  in  der  Öde  geht  einher 

kitna     na-  a-     ri       i-    sik-  ka 
wie       ein  Wind     sie  bläst  heftig. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  chaldilischen  Schrift  ist  das 
eigenartige  auf  mathematischer  Grundlage  beruhende  Zahlensystem,  welches 
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jedenfalls  in  diesem  Lande  der  Feldmesser  seinen  Ursprung  fand  und  sich 
erst  später  zu  den  übrigen  Völkern:  Indern  und  Ägyptern  verbreitete.  Bei 
den  Runen  fanden  wir  die  Zweiheit  potenzirt  2:4:8:  16,  bei  den  Chaldäern 
finden  wir  Ähnliches  in  Bezug  auf  die  Dreiheit,  nämlich  is  3,  cm  6,  es  30, 
Mi  60  =  aotse  (unser  Schock),  60  X  10  =  600  n«r,  60  X  60  =  3600  sar. 
Neben  dieser  Rechnung  und  zum  Theile  in  sie  verwickelt  ßnden  wir  die 
Zehner-Rechnung,  welche  auf  Strichen  aufgebaut  bis  zur  Zehn  reicht  und  diese 
letztere  potenzirt:  J  1,  JJ  2,  yj|  3,  4,  W  5,  JJJ  6,  7,  W  8,  tt|  9, 
<  10,  4^20,  {ii  30,  <«40,<<<50.  Hieran  schliesst  sich  das  Sexagesi- 
raalsystem  mit  T  60  als  erster  Potenz,  nach  welchem  J|  (1  X  60-1-1)  61, 

yyy  62,  y<;  (öo-hio)  70  y^njj  (6o-*-5o-h4)  iu,  yy  (2x60)  120 

yy^  (2x60-^20^-2)  U2,  <yjffff(llX60-HB0H-6)  716,  Jftffflff 
(56x60-*- 16)  3376  sind,  dieses  System  wird  bis  3599,  d.  i.  59  X60-+-59 
fortgesetzt;  mit  3600  fängt  eine  neue  Reihe  an,  welche  in  derselben  Weise 
durchgeführt  wird,  z.  B.  |^<fff  ( 1  X  3600h-8  X  60-+- 1 6)  4096,  yj4«fff  <<T 
(2  X  3600+36  X  60^- 20-M)  9381;  ein  Beispiel  einer  höhern  Ordnung 
ist  bisher  nicht  gefunden  worden.  128 

Wir  finden  hier  den  Ursprung  der  ägyptischen  und  indischen  Zahlen- 
bezeichnung; jene  führte  das  Zahlensystem  einfach  fort,  indem  für  Zehner, 
Hunderter  und  Tausender  Zeichen  aufgestellt  und  die  Zahl  entsprechend 
vermehrt  wurde,  dieses  (das  indische)  übertrug  die  Potenzirung  des  Sexa- 
gesimalsystems  auf  das  Decimalsystem,  indem  es  die  nicht  benannten  Reihen 
durch  Nullen  (arabisch  sifr  »der  leere  Raum",  wovon  der  Name  , Ziffer* 
herstammt,  der  von  den  leeren  Nullen  auf  die  Zahlzeichen  übertragen 
wurde)  ausfüllte. 

2.  Die  assyrisch-babylonische  Keilschrift. 

Die  babylonisch-assyrische  Keilschrift  erinnert  lebhaft  an  die  japanische 
Firakanna-Schrift,  obwohl  letztere  fast  ebensoviel  Jahrhundert  nach  unserer 
Zeitrechnung  aufkam  als  jene  vor  unserer  Zeitrechnung,  beide  also  über 
tausend  Jahre  auseinander  liegen;  aber  gemeinsam  ist  beiden  der  Gebrauch 
fremder  Wortbilder  als  Silbenzeichen  und  die  Einmengung  fremder  Wort- 
bilder in  der  Weise,  dass  diese  wie  erratische  Blöcke  die  ebene  Sylbenschrift 
durchbrechen.  Wir  haben  bei  der  Betrachtung  des  Namens  Akkad  gesehen, 
dass  derselbe  sich  eng  an  Assur  anlehnt,  wir  können  uns  jedoch  der  That- 

Faulmaaa,  fiuehichte  d.  Sckrift.  gg 
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sache  nicht  verschliessen,  dass  die  unaufgelösten  Wörter  in  der  assyrischen 
Keilschrift  nicht  assyrisch  sind,  wir  müssen  also  die  Assyrer  als  ein  fremdes 
Volk  betrachten,  welches  die  Urbevölkerung  unterjochte,  und  es  wäre  dabei 
sehr  wohl  möglich,  dass  die  Assyrer  fremde  Wörter  in  ihre  Sprache  auf- 
nahmen, wie  sie  auch  den  ganzen  akkadischen  Gultus  angenommen  zu  haben 
scheinen.  Demnach  wäre  das  Veihältniss  zwischen  beiden  Völkern  dasselbe 
gewesen  wie  in  China  zwischen  Mongolen,  Tungusen  und  Chinesen;  jene 
Völker  eroberten  das  Land,  setzten  ihre  Fürsten  auf  den  chinesischen  Kaiser- 
thron, beugten  sich  aber  vor  chinesischer  Wissenschaft;  die  Fürsten  und 
Vornehmen  lernten  die  chinesische  Sprache  und  Schrift,  während  für  das 
gemeine  Volk  die  heimische  Schrift  zum  Schreiben  ausgebildet  wurde,  wie 
bei  den  Tataren,  Mongolen  und  Mand2uren;  wenigstens  lässt  sich  das  Vor- 
kommen der  aramäischen  Buchstabenschrift  neben  der  Keilschrift  nur  auf  die 
Weise  erklären,  dass  die  Assyrer  eine  Schrift  besassen,  während  die  Fürsten 
die  heilige  Schrift  der  Urbewohner  annahmen,  wie  sie  ja  auch  das  Hohe- 
priesterthum sich  aneigneten. 

Wie  ferner  die  Japaner  Wörlerbücher  anlegten,  in  welchen  den  chine- 
sischen Wortzeichen  die  japanische  Aussprache  und  Bedeutung  beigeschrieben 
ist,  so  fand  man  auch  in  Niniveh  Vokabularien,  welche  die  akkadischen 
Wortzeichen  in  der  Mitte  tragen,  während  links  die  akkadische  Aussprache, 
rechts  die  assyrische  Erklärung  beigeschrieben  sind,  z.  B. 

mf  (100)  V         kulu  (fa  kol  das  Ganze) 

mf  J*-         kalu  (nh>3  kala  vollendet) 

Ml  T*-         utau  oder  tamsu  (nor  Tliamm, 

syrischer  Gott,  griechisch  Ado- 
nis.  hebräisch  |Vt*  eulou  Herr) 

isib  J>-         ramku  (12t  ramak  Stute?) 

mis  mddutuv  (uo  mid  Menge).  «»• 

Die  Auffindung  dieser  Tafeln  hat  die  volle  Entzifferung  der  Keilschriften 
erst  ermöglicht;  auf  einer  derselben  fand  sich  eine  Inschrift  König  Sardana- 
pals  V.,  die  wir  auf  dem  Titelbilde  repioducirt  haben  und  welche  vollständig 
lautet: 
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*ü  •  f tt  ■  ^l-M^n-^H  •  «HIT  fl&v*UI 

^.-•^H-i«T^-tST>TJM.^^T 
8=!  •  H  ~rf  •  «EU]     ~j< .  <T  (Elü  ^  *TJ     .  <M 

Erklärung:  he-kal  bedeutet  .Palast«,  hier  steht  es  aber  für 

.ich".  Das  folgende  Zeichen  T  zeigt  an,  dass  ein  Eigenname  folgt,  es  vertritt  den 
Königsschild  der  Ägypter;  der  folgende  Name  besteht  aus  den  Zeichen  für  Gott, 
schuf,  Sohn  (das  französische  Dieudonng),  akkadisch  an-ak-a,  assyrisch  Asur- 
itianna-palla,  woraus  Sardanapal  wurde ;  ^  ist  das  Zeichen  für  König  (sar), 
|  für  Legion  und  Herrscher,  beide  Zeichen  können  also  König  der  Legionen 
und  König  der  Könige  gelesen  werden;  hierauf  folgt  wieder  König,  dann  der 
Name  Assur,  bestehend  aus  dem  Zeichen  für  Land,  Assyrien  und  nochmals 
Land,  wie  denn  in  der  alten  Schrift  die  Erklärungszeichen  bald  vor,  bald 
hinter  dem  Namen  stehen,  ein  Beweis,  dass  verschiedene  Schreibarten  in 
dieser  Schrift  verschmolzen  sind;  TJT  sa  ist  Fürwort  .dem",  hierauf  folgt 
ein  Gotteszeichen  und  HrC^J  «*  .Schöpfer",  sie  bilden  den  Gottesnamen 
Nabu  (hebräisch  tti  Xebo  der  Gott  der  Offenbarung,  Merkur),  die  folgende 
Gottheil  heisst:  tas-mi-tuv  (wir  haben  sie  Seite  32  schon  besprochen),  vfyy 
xuni  sind  „Ohren*,  TT  bedeutet  den  Dual;  hierauf  folgen  das  Begriffszeichen 
rapastuv, ausgiebige*, dann  die  Lautzeichen  ü-ru-ku „ schenkten •,  i-huzu  .ge- 
öffnet", bedeutet  Augen  (mit  dem  Dual),  darauf  folgen  die  Lautzeichen 
na-mir-tu  .sehen*,  nMu  .Grundlage",  tip-sar-ru-ti  .Herrschaft",  sa  »der*, 
»*—  in  .den",  hierauf  das  Königszeichen  mit  der  Pluralform  T»  444  min,  dann 
die  Lautzeichen  a-lik  .gestanden*  ma/-ri-ya  .vor  mir*,  mak-tni-ru  .Schrift*, 
su-a-tu  .diese*  i-'/u-uz-zu  .geoffenbart*,  ni-ni-i-ku  .in  Verehrung*,  an-ak 
Nebo's (siehe  oben),  >+~j  iltt  .des  Gottes",  kip-na-an  .des  Verbindenden«, 
Sum-ku  .das  Zeichen*,  ma-la  .geringste",  in-na  .zweiten",  asmu  .Laut", 
i»  .in",  {£_[  dip,  Plural =  e%>i  , Tafeln ".aa-iwr  .habe  ich  geschrieben», 
us-rut  .gezeichnet",  ab-ri  .geordnet",  a-na  .zum",  ta-tnar-ti  .Unterricht", 
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si-ta-iis-si-ya  .meiner  Diener',  ki-rib  »in  (Mitte)-,  he-kal-ya  .  meinem  Palast', 
u-fcm  .aufgestellt«. 

Die  Inschrift  heisst  demnach :  .Ich  Sardanapal,  König  der  Legionen, 
König  von  Assyrien,  dem  Nabo  und  Tasmut  ausgiebige  Ohren  schenkten 
und  geöffnet  haben  die  Augen,  um  zu  erkennen  die  Grundlagen  der  Herrschaft, 
die  den  Königen,  welche  vor  mir  waren,  diese  Schrift  offenbart  haben,  in 
Verehrung  Nabo's,  des  verbindenden  Gottes,  habe  ich  alle  Zeichen,  auch  die 
geringsten,  in  zweifacher  Schrift  auf  diese  Tafeln  geschrieben,  gezeichnet, 
geordnet  und  zum  Unterrichte  meiner  Diener  in  meinem  Palaste  aufgestellt.  ■ 

Eine  andere  Inschrift,  welche  von  Nebukadnezar  hprrührt,  haben  wir 
auf  beiliegender  Tafel  VI  in  archaistischer  und  vereinfachter  Schrift  abgebildet 
und  lassen  hier  die  Erklärung  folgen,  wobei  wir  die  untere  einfachere  Schrift 

in  Typen  wiedergeben:  >J\  *£=V         fcfflfc  J>*|  *=*  E]J 

den  akkadischen  Namen  an-pa-sa-du-u-sur-un,  d.  h,  .Gott  des  Scepters  (Nabo) 
schirme  die  Krone*,  assyrisch  nabo-kudurri-usur,  wofür  auch  nasir  gebraucht 
wird,  weshalb  der  Name  einmal  -utKo-tnaj  Nebukadmzar,  manchmal  iXKuaia: 
St&ukodrosor  gesprochen  wird;  das  folgende  Zeichen  ist  sar  .König*, 

dann  -^fw^j  ü  lu  ^|  =  ^  .Stadt  Babylon*. 

|j<>^|*»-«in, Erbauer*, ^J^JzJ^MT  bit-m;hy«-tu  ist  der  akka- 

dische  Name  für  Pyramide;  <|-|^J  =  flffi  au  .un^^jfc-ffj^ij 
bit-zi~da  ist  der  akkadische  Name  für  Thurm.  Zweite  Zeile  |p^T-  =  tur- 
pallu  .Sohn-,  f^:||^Jt  Mb*  V  pall-  »ffff-  u-  das  folgende  su-ur 
(wie  oben)  also  Nabopallassur's;  jetzt  folgt  wieder  der  Titel  .König  von 
Babylon*,  dann  Jft—^J T  E|  a-na-ku   .ich*,   J^gf  A«-*oJ  .Palast*, 

mM"i«-a*  -Sitz'  ^ElliS ^I^jf  Mr-ru-Uya  .meines 
Königreichs*.  Dritte  Zeile  ina  .in*,  *  fTT  ^^rJJ  >—<J«  ir-si-ti 

.Lande*,  fc=J^*-*-  ^  tftVUl,  folgt  das  Stadtzeichen;  *» 
.welches*  ^^Tf  .der  Mittelpunkt*,  ^J^^jj  ba-bi-lu,  folgt 

das  Stadtzeichen ;^~|  13»— t-fa-ttl  .habe  ich  gemacht*.  Vierte  Zeile. 
pW|g^p^"|fc||  i-no-miy-ra-at  .unter«,  ki-gal-lu 
.Tiefe  des  Flusses*,  ^ iV ^ | -jjjj »TTTT?"  *"ä-,*-so  •seine  Grundlagen*, 
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^^r^t|3|^-a*-WHV-Ai  .habe  ich  erzählt«,  ^J^Mt 
|VJ|^~^JJ  hu-ur-sa-ni-iS  .auf  den  Cylindern«.  Sechste  Zeile  /j^.  itti 

.mit", H^^^HjfcSlzJ bi-tu*ufa4n  .mit  deinem  Beistände«,  ^►►J^ 
Ä-ifc   .erhaben-,  Gott  (Sur-ut)  MerodaX,  bU 

.Palast",  ^|^>— %-bu-Su  .gemacht«,  *-^=~J  la  .nicht«, 
la-sa  ,  umgeworfen  • ,  "^j^^m  um  hl ,  wird  er  je  sein « .  Siebente  Zeile : 
^^|,-.„a,in«,^^  i-na  .in«, 

ba-bi-i-lu,  Babylon«,  (|*-  >-«J«  Zibu-ti  .zu  Sitze«,  J^J^^E^J^J  Im- 
uk-$u-ud  .auserwählt«,  J^JSÜ|^||f»T4|  lu-uS-ba-o-li  .dem  er  wieder- 
giebt  siebenfach  %  TjJ^I         id-tu~U  ,  seine  Fruchtbarkeit  • .  Achte 

Zeile :  ^EzjsJ |f  ^"i"_M"°  «durch  mich«,  ina  ,in",  ki-ir-bi-sa 
.Mitte  der  Stadt"  (wie  oben),  |^_,*— Jana  .bis  zu«  £=|^J  da  .Tagen«, 
►fc|||f*~ ^irruhiti  .entferntesten«  ^  sa  .das  Volk«,  «rJLT^T^T 

^«  ^  \\  E  1^1  *Cp|  ^  S-f  Jfl j  al  ma-at  9a'9^lt-da-li  bi.i-Iu  ,  wird 
herrschen". 

Die  Inschrift  lautet  demnach:  .Nabukodonosor,  König  von  Babylon, 
der  Erbauer  der  Pyramide  und  des  Thurmes,  Sohn  des  Nabopallassar, 
Königs  von  Babylon,  ich  sage:  Ich  habe  erbaut  den  Palast,  den  Sitz  meines 
Kölligthums,  das  Herz  Babylons  im  Lande  Babylon,  ich  habe  seine  Fundamente 
tief  unter  das  Niveau  des  Flusses  legen  lassen,  ich  habe  erwähnt  seine 
Errichtung  auf  den  mit  Asphalt  und  Ziegeln  bedeckten  Cylindern,  mit  deiner 
Hilfe,  o  Gott  Merodax,  du  Erhabener,  habe  ich  diesen  unzerstörbaren  Palast 
erbaut,  dass  der  Gott  herrsche  in  Babylon,  welches  er  sich  zu  seinem  Sitze 
auserwählt  hat,  dem  er  versiebenfacht  die  Zahl  seiner  Geburten,  dann  wird 
durch  mich  Babylon  herrschen  bis  zu  den  jüngsten  Tagen". 

Die  cursive  Fonn  der  untern  Inschrift  auf  der  Tafel  erschwert  wohl 
das  Lesen,  aber  noch  viel  undeutlicher  sind  die  Cylinder  mit  kleiner  Schrift,  an 
denen  die  Keilschriftforscher  die  Geheimnisse  dieser  Inschrift  entziffern  müssen. 
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3.  Die  modische  Keilschrift. 
Die  Inschriften  des  persischen  Königs  Darius  sind  in  drei  Sprachen, 
assyrisch-babylonisch,  medisch  und  persisch,  sämmllich  in  Keilschrift  abge- 
fasst  und  aus  diesen  Inschriften  die  medische  Keilschrift  bekannt  geworden. 
Ihrer  Form  nach  schliesst  sich  dieselbe  eng  an  die  assyrische  an,  ist  aber 
einfacher,  vermeidet  die  Durchkreuzung  der  Zeichen,  hat  wenig  Zeichen  für 
geschlossene  Silben  und  als  klarsten  Beweis,  dass  sie  von  den  Assyrern 
entlehnt  ist,  einzelne  Ideogramme,  welche  in  alter  Weise,  aber  mit  Hin- 
zufügung des  Zeichens  J^:  geschrieben  sind,  so  z.  B.  kommt  das  Wort 
^~*>»~|t:£zj^j  Thier  a-abba  .Kameel"  in  der  raedischen  Keilschrift  als 

J^£^^YTY£J^]p!T£  vor.  Diese  Schrift  kann  also  kaum  von  den 
medischen  Königen  herrühren,  welche  laut  Berosus  nach  der  grossen  Fluth 
und  vor  der  assyrischen  Dynastie  in  Babylon  geherrscht  haben  sollen;  eher 
dürfte  die  Schrift  nach  der  Eroberung  Ninivehs  im  Jahre  625  vor  Christo 
durch  Kyaxares  entstanden  sein,  indem  wahrscheinlich  auf  Befehl  des 
Eroberers  gefangene  assyrische  Priester  die  Keilschrift  der  medischen  Sprache 
anpassten,  wenigstens  ist  einem  solchen  Vorgange  die  persische  Keilschrift 
entsprungen.  Wir  lassen  hier  zur  Vergleichung  die  beiden  Syllabare  folgen.  ««» 


Assy- 
risch 

Medisch 

Laut- 
werth 

Assy- 
risch 

Medisch 

Laut- 
werth 

Assy- 
risch 

|  Medisch 

Laut- 
1  weilh 

ü 
sE3= 

TTTI 
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IT 
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< 
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hi 
hu 
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TtT 
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HM 

ya 

ka 
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9* 
ak 

ik 

uk 

*= 

1«= 

tu 
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du 
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tU 
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pa 

Digitized  by  Google 


Modische  Keilschrift. 


343 


Assy- 

rta/<  Ii 

Hediseh 

Laut- 

\v  *»  rt  H 

"vi  Hl 

Assy- 

Mf.liäch 

Laut* 

Wf>  rt  1 1 

Assy- 

II    . ■ Ii 

Medisch 
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TVcrtii 

m* 

M> 

Ml 

■ 

ba 

T" 

<- 

NU 

▼ 

ia 

M 

Hl 

H 

aw 
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H 
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SU 
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un 
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■4 

!</> 
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ri 
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• 
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»•  TTT— 
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M 

►TTT- 

►TTT 

ir 

ff 

ff 

Sa 

MM,  M 

tir 

►EU 

Si 

rife 

im 

la 

tu 

HU 

um 

Ii 

*ft 

OS 

^1 

na 

I*T 

tTtrt 

lu 

-1 

• 

II 

Wir  lassen  hier  als  Probe  den  Anfang  der  Inschrift  vonBehistun  folgen: ««« 


T«=TTTT  MUT^frlH  ^UlUl-  =rff  v  ^ttt  ®1- 
m      W  Hf  «H!MTP=  TH* 

Hl  1  ufr  £H  -ü<  v  ~  >  1T<  1 1>  ^>fW] 

IT  ftniyi  wmtl    <j«      fr  Ai  fr  ra               ir-Sa-ir     u  i-na- 

Ich,       Dariiis      König   der  grosse,  König  der  Könige,  ich  König 

ga-an  sin-ik-ka  (ja  da-a-ija-ü-iS-na  na  u  i-is-ila-aS-ba-Sa-ak-ri  ir-ta-ma  ru-u-hi 

der  Perser,     König  der  Provinzen,   ich   Histaspes  Sohn  Arsama 
sti-lti-ak-ri    ha-ka-  tnan-n  u  ■  Ü  •  ya . 
Enkel,  der  Achänienide. 

4  • 
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4.  Die  armenische  Keilschrift. 

An  den  Felswänden  am  See  Wan  befinden  sich  ebenfalls  Keilschriften, 
von  denen  man  annimmt,  dass  sie  in  armenischer  Sprache  abgefasst  sind. 
Dr.  Mordtmann  »»»  hat  die  Zeichen  derselben  mit  den  assyrischen  verglichen 
und  sie  mit  diesen  übereinstimmend  gefunden,  z.  B. 

Jy  o      assyrisch  ebenso 

Erjy  e       assyrisch  £^ 

%       assyrisch  ebenso 
^  kha    assyrisch  ebenso 

<^|E        khar  assyrisch  £  ± 

ka  assyrisch 

ku  assyrisch 

assyrisch  ^J^^ 

kur  assyrisch       u.  s.  w. 
Sind  die  Ansichten  Dr.  Mordtmann's  richtig,  so  würde  diese  Keilschrift  - 
art  mit  den  vorigen  identisch  sein  und  es  sich  nur  um  die  Sprache  handeln, 
weshalb  wir  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  darauf  einzugehen  haben. 

5.  Die  persische  Keilschrift 

Einen  ganz  andern  Charakter  als  alle  vorigen  Keilschriftsysteme  hat 
die  persische  Keilschrift;  sie  ist  eine  Buchstaben-  und  keine  Silbenschrift, 
insbesondere  wenn  die  mehrfach  aufgestellte  Ansicht  richtig  ist,  dass  die 
Verschiedenheit  der  Consonanten  vor  gewissen  Vokalen  auch  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Aussprache  bedinge;  es  wird  nämlich  Ar  vor  a  und  i 
anders  geschrieben  als  vor  t*.  wo  dann      steht,  m  vor  a,  f(£  mvor», 

^(»~  m  vor  «,  in  welchem  Falle  Lepsius  mrm'iu  lesen  empfiehlt,  während 
y^  s  in  gleicher  Form  vom,  t  und  h,  z  in  gleicher  Form  \~-\  vor  a,  i  und  u 
vorkommt.  Ausserdem  zeigt  die  persische  Keilschrift  ganz  andere  Formen 
als  die  babylonisch-assyrische  und  die  medische,  z.  B. 

a  babylonisch  jjf     medisch        persisch  yyy" 

p  babylonisch  ^    medisch  fc   persisch  E 

S  babylonisch  TJ7  medisch  ^   Persisch  ^ 
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Dem  Scharfsinne  Oppert's1»»  ist  es  gelungen,  dieses  Räthsel  zu  lösen,  und  er 
hat  die  Lösung  in  derselben  Weise  gefunden  wie  der  Verfasser  der  vorlie- 
genden Schrill  bei  seiner  Erklärung  der  Runen  etc.,  indem  er  sich  nämlich 
vom  Begriffe  und  nicht  vom  Laute  leiten  liess;  es  ist  diess  neuerdings 
ein  Beweis,  dass  die  bisherige  Methode,  die  Veränderung  der  Zeichen  in 
der  Corrumpirung  derselben  zu  suchen,  verlassen  werden  und  eine  neue 
befolgt  werden  muss,  welche  den  Begriff  der  Zeichen  zur  Grundlage  der 
Vergleichung  nimmt. 

Oppert  schreibt  die  Erfindung  der  persischen  Keilschrift  dem  König 
Kyrus  zu  und  schliesst  diess  daraus,  dass  die  Zeichen,  welche  den  Namen 
dieses  Königs  bilden,  schmeichelhafte  Attribute  desselben  sind;  wir  möchten 
aber  aus  demselben  Umstände  schliessen,  dass  die  Schrift  nur  auf  Befehl 
des  Königs  Kyrus  von  babylonischen  Priestern  aufgestellt  wurde,  und  dass 
von  diesen  die  Schmeichelei  herrührt.  Nur  eine  tiefe  Kenntniss  der  Keilschrift, 
wie  die  babylonischen  Priester  sie  besassen,  konnte  eine  solche  Auswahl 
treffen, '  ebenso  dürfte  auch  ein  fremdes  Ohr  die  feinen  Lautunterschiede 
ängstlicher  aufgefasst  haben. 

Im  Allgemeinen  ist  über  die  Schriftveränderung  zu  bemerken,  dass  das 
Streben  nach  Einfachheit  vorherrscht,  zusammengesetzte  Keile  wie  ^  oder 
^  wurde  in  den  einzigen  Winkel  (g  und  ^  in  den  einzigen  Strich  und  f 
aufgelöst,  Durchkreuzungen  vermieden  u.s.w.  Wir  lassen  nun  die  Entwicklung 
der  persischen  Keilschrift  aus  der  babylonischen  nach  Oppert's  Angabe  folgen 
und  bemerken  nur  noch,  dass  die  eingeklammerten  Vokale  darauf  hinweisen, 
dass  der  Consonant  nur  vor  diesen  Vokalen  gebraucht  wurde,  wie  oben 
erwähnt  worden  ist,  und  dass  die  persischen  Wörter  dem  babylonischen 
Bedeutungen  entsprechen. 

Persisch  Babylonisch 


t  rv  a  aura 

H  «  «* 

|fS  k  (a,i)  karta 

(1  <•  (u)  htm 


»T*"rVT  *»  Herrscher 

^  Ziegelstein 

sul  gross,  breit 

r"       kok  Werk 

M        ut  Sonne 
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Persisch 

Babylonisch 

M*-  Q  (a.  i) 

MftRn 

4M 

im     14  j mtiMi  1  midi  !«  !.(»• 

(fUZUh  U 

PNf   oeite,  rerse 

W  1 ! 

khsaita 

«TU 

«i  T 

L'n  a    Iii      Ii  1 1  <rr 

1  U/f     llltl  Villip 

1 1 1  /  /  /      U  Olli? 

tu  rinn 

IMF 

Tlr 

tue  vier  biemcnte 

TT    a*  fa> 

äffte 

$  Befehl 

fl) 

flitn 

91  i          Tßv  I 

\_|  l*V 

du  »Kl 

ru/  Wolke 

ihukhra 

tri  n  li  /arnl 

11  F 

paiittu 

TTT 

TT 

ua     f\\  n  f 

£|  * 

hi  im  im 

ix  Stnff 
I*  olOU 

K<  < 

frätha 

i 

mis  Vielheit 

nüla 

t/»       i  i 1  ' .  i  1  .  iVctllal 

uuua 

Iii  l*V 

mathista 

-fflf 

Vi  ii  Ii     I-J  r\  i  •  •» 

K£  m  0) 

tnuijti 

<Tö= 

f//  Rf*liiliniintT 

<<ia  r  ausi 

1  W  *l# 

ma  ueneimniss 

-«  r  f«; 

nrt 

»wm  Wort 

• 

i>f  #1     Ii  1*1*1  TIM  1 1  Tl  CT 

r/^  « 

o»  AllUtllKrU 

-JE  »  f«,  u) 

ratete 

Paradies 

(1    *  ('■> 
f?-  « 

rtV/ä 

KT 

ip  berühmt 
mar  Wagen 

/J  gut 

i 

as  Finnament 
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Persisch 

babylonisch 

r«-¥  m 

BWTHrfflW 

Y~Y  Ewiekeit 

►►^TJ;  «oJ  Lebenszeit 

»YS:  j  rx> 

iigäla 

*"*  Meteor,  Kohle 
<^  Opfer 

('< » 

1 1 

5l|      »  Ho«» 

Wortzeichen: 

khsätjathßa 

E  ^  König 

<<< 

bumi 

^  (^0/)Ciöttin,  Land 

>  > 

dahyüta 

die  Länder 

:::H 

<e 

puthra 

Sohn 

pörsa 

TT           Fürst,  Perser 

/raMo(?) 

tu             Waffe  ? 

Ausserdem  haben  die  Perser  folgende  Determination  aus  c*er  babylonischen 
Schrift  entnommen:  |f  vor  Männernamen,  -»-f  vor  Götternamen,  -£ff  vor 
Städtenamen,      vor  Ländernamen, II  vor  Flussnamen,  A  trennt  die  Wörter. 


Wir  geben  als  Schriftprobe  den  Anfang  der  Inschrift  vonPersepolis.  •»* 

fc|  <ir  V  Hl  3  H I  £f \  m  <R  Et  H  H I R  yTy  \<  ~<K- \ 
WHMfRHMN  sKRTfcn'  -  MV  wRRiN  <^<K*A  Ri 
HH  H*l  V  yTy  fSHfrl  yTy  rtHM  \  Ri  R  yTy  V  <-<K-\  HlfEI 
^TyT  >f  K~  ^MVyTy,  yy  RiVWWAS  "yy  K-  yyy  ^ Ty T  yT  HyI\ 

YYY  YY  YYY  \  Hfl  ET  =TtT  75"  K*"  YYY  \  <~<K*"  \  YY  YYY  Ef 

K-  Hf£  <fY  HW  V  «ff  «  yyy  KH<!W     Hfl  V  yTy  <f  <R 
<yy<<  \  yyy  yy  HE  HM  \  ff HKRHfH^<R? Hfi!  V  «ff<< 
m  K**  f  <f  7y  K*-  HyI  ^  yyy  7y  HS  H y!  \  W  ^<«yy  HG  ~< w 
HiM«S»-MR?sW£f-M\ 
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Kjrprische  Schrift. 


ba-ga  „Gott",  ta-z-m-ka  gdcr  grosse B,  a-u-va-ma-z-da-a  „Auromaz- 
da-,  h-ya  »der*,  ima-a-m  „ diese*,  bu-u-mi-i-m  „Erdeh,  u-du-a  „geschaffen*, 
h-ija  »der*,  a-va-m  »jenen a-s-ma-a-nu-m  „Himmel",  a~</a-a  „geschaffen", 
h-ya  „der",  ma-r-t-i-ya-m  „den  Menschen",  <w/u-a  „geschaffen",  h-ya  „der", 
s-i-ya-a-t-i-m  „Annehmlichkeit  (Schicksal)",  a-da-a  „schuf",  ma-r-t-i-ya-h-ya-a 
,den  Menschen",  h-ya  „der",  da-a-ra-ya-v-u-m  „Daryavus",  kh-sa-a-ya-th-i- 
ya-m  „zum  König*,  a-k-u-na-uS  „gemacht",  a-i-vu-m  „alleinigen",  pa-r-u-v- 
m-a-m  „vieler",  kh-m-a-ya-th-i-ya-m  „König",  a-i-ta-m  ,  alleinigen  %  pa-r- 
u-c-na-a-m  „vieler*,  f-ra-ma-a-ta-ra-m  „Herrscher". 

Vom  Zahlensystem  haben  die  Perser  nur  das  einfache  Zehnersystem 
angenommen,  doch  schrieben  sie  f<  für  60,  f«  70,  f«<  80,  f««  90, 
100,  ff  f-  200,  Wf~  400,  f<f~  1000,  ff<f~  2000,  «f-  10.000. 
Höher  gingen  die  Ziffern  nicht  hinauf;  man  gebrauchte  für  höhere  Zahlen 
die  unbestimmten  Ausdrücke  „Tausend  und  aber  Tausend"  oder  „Tausend- 
maltausend dienten  ihm  und  Zehntausend  von  Zehntausenden  stehen  vor  ihm." 


V.  DIE  KYPRISCHE  SCHRIFT. 

Auf  der  Insel  Kypern,  von  welcherderCultus  der  Aphrodite  nachGriechen- 
land kam,  hat  man  neben  phönikischer  und  Keilschrift  aryaistischen  Charak- 
ters (eine  Inschrift  beginnt  mit  den  Worten  4^  JLI"*tSE^JEI^ 
ka-itti  kat-u-tirsa,  scheint  also  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Verwandtschaft 
der  Akkad  und  Kittim  der  Bibel  eine  mehr  als  nominelle  ist)  auch  Schrift- 
zeichen auf  Münzen  und  Inschriften  gefunden,  welche  keine  Ähnlichkeit  mit 
irgend  einer  andern  Schrift  haben  und  sich  bei  genauerer  Forschung  als 
Sylbenzeichen  einer  griechischen  Sprache  dorischen  Dialectes  erwiesen.  Die 
Trachten  und  Embleme  auf  den  Münzen  weisen  auf  Ägypten  hin,  und  wir 
werden  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  hier  eine  ähnliche 
Schaffung  einer  Silbenschrift  für  die  griechische  Sprache  aus  der  ägyptischen 
Wortschrift  vorliegt,  wie  wir  sie  bei  der  Entstehung  der  japanischen  Schrift 
aus  der  chinesischen,  der  persischen  Keilschrift  aus  der  babylonischen 
gefunden  haben,  und  wenn  wir  als  das  Volk,  für  welches  diese  Silbenschrift 
eingerichtet  wurde,  das  karische  halten,  welches  vor  den  Phönikiern  die 
Küsten  des  Mittelmeeres  und  dieses  selbst  beherrschte  und  einen  Theil  de« 
Völkerbandes  bildete,  der  mit  Ägypten  Krieg  führte. 
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Die  Entstehung  dieser  Silbenschrift  muss  sehr  alt  sein;  noch  wurden 
die  griechischen  Laute  t,  th  und  d\  b,  p  und  ph  nicht  unterschieden,  neben 
den  Silben  ka,  ke,  kit  ko,  kü  findet  sich  nur  ein  ga,  dagegen  ist  das  v  noch 
vorhanden,  welches  in  der  spätem  griechischen  Sprache  verschwand  und 
h$  ist  in  ki-ai  noch  aufgelöst.  Ebenso  entsprechen  die  Zeichen  weder  den 
Hieroglyphen,  noch  der  hieratischen  Schrift,  sie  scheinen  vielmehr  jenen 
Charakteren  ähnlich  zu  sein,  welche  wir  in  Khufus  Namen  fanden,  alte  runen- 
artige Zeichen,  aus  denen  sich  die  hieratische  Schrift  entwickelt  hat.  Wir 
glauben  daher  am  besten  zu  thun,  wenn  wir,  um  die  ursprüngliche  Bedeutung 
dieser  Zeichen  zu  erkennen,  die  entsprechenden  ägyptischen  Zeichen  mit  den 
griechischen  Wörtern  vergleichen. 

Das  erste  Zeichen  ist  die  Rune  hagl,  welche  in  den  Hieroglyphen  als 
^  ya  vorkommt,  das  zweite  ist  der  Tropfen,  der  im  Charakter  der  Keilschrift- 
form T  T  a  ist,  das  dritte  Zeichen  schliesst  sich  an  das  erste  an,  das  vierte 
ist  ein  Stern.  Diesem  entsprechen  die  griechischen  Wörter:  aigh  das  Gor- 
gonenhaupt,  der  Schild  der  Minerva  ist  sowohl  die  strahlen  werfende  Sonne 
als  die  blitzwerfende  Wolke  J ,  woran  sich  adö  .  ich  verletze  ■ ,  agddzontai 
,ich  staune",  agnös  »heilig-,  djos  .Gräuel",  akoe  .Gehör',  dücar  .Abwehr* 
und  die  Göttin  Athene  anlehnen;  da  letztere  auch  die  Beschauerin  der  Künste 
ist,  so  könnte  das  Zeichen  auch  die  Spinne  (ard/ne)  vorstellen,  deren  Zeichen 
in  den  Hieroglyphen  längst  verloren  gegangen  ist.  *  ist  auch  das  Symbol 
des  Krieges,  .Schild  und  Speer«,  welche  die  Göttin  trägt;  damit  hinge  Ares 
der  Kriegsgott,  aner  .der  Mann«,  dnthropos  .der  Mensch«,  dgö  .ich  führe,  ver- 
sammle", aeidö  .ich  schwirre  (Bogensehne),  zwitschere,  singe",  dristos 
.der  beste"  zusammen;  ferner  haben  wir  *  als  Vereinigung  der  Geschlechter 
kennen  gelernt,  womit  agathös  .gut",  agapdf  .ich  schätze  hoch",  agdpf 
.Liebe",  anü5  ,ich  vollende",  ar%i  .Anfang",  autös  .selbst",  zusammen- 
hängen, ferner  ist  ♦  die  Blüthe,  daher  dnthos  .die  Blüthe",  agaüis  .die 
Schwertlilie  (ägyptisch  f),  akmf  , Spitze";  endlich  die  Speichen  des  Rades, 
daher  amphi  .um,  herum",  arithmös  .die  Reihe",  hdrma  .der  Kriegswagen" 
und  dieser  als  fo'imttdza  .Sternbild  des  Bären"  ist  zugleich  das  vierte  aus 
sieben  Strichen  bestehende  Zeichen  und  verwandt  mit  astir  .Stern" ;  J|(  ist 
bei  den  Chinesen  Symbol  des  Wassers  und  lehnt  sich  als  Bach  zwischen 
zwei  Ufern  an  den  Tropfen  an 
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sind  ihrem  Ursprünge  nach  identisch  mit  dem  vorigen  Zeichen,  ihre  specielle 
Bedeutung  dürfte  in  thfon  „sehen«  liegen,  ägyptisch  ä«,  hieratisch  g;.  das 
zweite  Zeichen  hat  Ähnlichkeit  mit  der  Keilschriftform     Ä  »Äuge,  Gesicht*. 

X  )'( 

Das  erste  Zeichen  ist  der  fünfstrahlige  Stern  der  Istar  (Aphrodite),  die  rosen- 
fingrige  Eos  oder  Iris;  auf  die  Erde  angewandt  idi  „das  Waldgebirge*;  das 
zweite  Zeichen  scheint  ein  Rumpf  zu  sein,  daher  hos  .gleich*,  idios  . eigen*, 
idea  .Beschaffenheit*,  da  die  Körper  als  gleich  und  nur  das  Antlitz  als 
unterscheidend  angenommen  wurden;  es  scheint  dieses  Zeichen  aber  einen 
Doppelsinn  zu  haben  und  auch  der  züngelnde  Schlangenkopf  zu  sein,  worauf 
iöä  »Gift,  Pfeil*,  hiei'fo  .Priester*,  iaitr  .Arzt*  hinweisen. 

Das  erste  Zeichen  scheint  ein  Kraut  zu  sein,  ägyptisch  \  .gleich, ähnlich 
sein*,  da  die  Gräser  gleich  sind,  und  hieran  schliesst  sich  homoios  .gleich*,  6 
.der*  (im  Sinne  von  .jeder*),  ulos  .wollereich,  kraus*;  das  zweite  dürfte  der 
Vogel  sein,  ägyptisch       hieratisch  j  u,  otönös,  6rnis  .Vogel*,  lateinisch  avis. 

V  ü 

scheint  der  erste  Keim  zu  sein,  das  Bedeckende  des  Bodens,  dann  auch  die 
Öffnung  des  Himmels;  es  ist  verwandt  mit  Y,  daher  häs  .ich  lasse  regnen*, 
hädJr  .Wasser*,  hügrfo  .feucht*,  häiös  .der  Sprössling,  der  Sohn*;  aus 
diesem  Doppelsinne  erklären  sich  auch  hßpfr  .oben*  und  hupö  .unten1, 
nämlich  das  Wasser  über  der  Veste  und  das  Wasser  unter  der  Veste,  wie 
die  Bibel  sagt 

l-  «■ 

ist  die  nordische  Rune  ►  thurs  .der  getheilte  Stab,  das  Loos*,  daher  dalmön 
.die  Gottheit  der  Lose*,  dafomai  .ich  theile,  vertheile«,  tamlas  .der  Ver- 
walter, Vertheiler*  (der  jedem  durch  das  Loos  seinen  Antheil  bestimmt), 
tdssO  ,ich  ordne*. 

±  U 

ist  die  reife  Ähre,  ägyptisch  neben  ^  beti  .Weizen*  \  tr  .die  Zeit  der 
Reife*,  daher  delle  .die  Mittagszeit*,  Uleios  .reif*,  theos  .Gott"  (der  nordische 
t  T;/r),  tMros  .Sommer*,  als  Frucht:  tthion  .der  Geborne*,  deuieros  .der 
Andere ',  analog  ägyptisch  !  son  .Bruder,  Schwester*. 


Digitized  by  Google 


Kyprisches  Syllabar.  351 

A  ti 

ist  gleichfalls Tyr:  dia  »zwischen,  zwei«,  d(ya  .zweifach«,  timt  .Schätzung" 
(Unterscheidung),  ritte  .Recht",  dios  .Gott",  ägyptisch  ^  ist  der  Siriusstern, 
der  die  Zeit  theilt  und  den  Beginn  der  Regenzeit  ankündigt. 

7=  to 

kommt,  aber  sehr  selten,  in  den  Hieroglyphen  vor;  Brugsch  erklärt  es  als  einen 
Schlüssel,  womit  den  Leichen  der  Mund  geöffnet  wurde,  um  das  Gehirn 
herauszunehmen;  es  kommt  vor  in  |  (J   0^  uar  hek  .Magie«,  ferner 

als  hi  .steigen,  schlagen«,  wahrscheinlich  ist  es  die  einfache  Form  von  1  ab, 
bt  .Werkzeug  zu  künstlichen  Arbeiten",  entsprechend  dem  griechischen  forte 
.durchbohrend",  tomi  .Schnitt*,  tomfus  .Kneif,  Messer",  auch  toksedV 
.ich  schiesse"  schliesst  sich  an;  der  Stamm  bt  dürfte  sich  in  unserem  . Waid- 
messer, auswaiden"  erhalten  haben,  to  in  .Dolch",  wahrscheinlich  war  es 
ursprünglich  ein  der  Hand  nachgebildeter  gekrümmter  Haken,  ein  Dietrich, 
hebräisch  "K  yad  .Hand". 

schliesst  sich  an  das  vorige  an,  es  ist  die  ausgestreckte  Hand,  ägyptisch  I, 
hieratisch  yu  .beschützen",  hieratisch  t*r,  dem  entsprechen: 
tipt6  .ich  schlage«,  türannos  .Herrscher«,  tüye  .Geschick,  Zufall«,  diinamai 
.ich  kann«,  däö  .ich  dringe  ein«,  düo  .zwei«,  (die  Hand  mit  weggewendetem 
Daumen,  ägyptisch  tt). 

n  n 

ist  ähnlich  dem  oben  besprochenen  i,  wie  jenes  die  Isis,  ist  ga  die  gala 
.Erde",  yainö  .ich  gähne«,  gamiö  .ich  verbinde,  heirathe«,  ägyptisch  yn 
.umarmen". 

±  ka 

scheint  eine  Vereinigung  der  Symbole  von  Himmel  und  Erde  zu  sein  oder 
der  Kopf  auf  dem  Rumpfe;  dasselbe  symbolisirt  die  Pflanze  J  ya  «die 
Schwertlilie",  griechisch  agallfs,  hieran  schliessen  sich  kdktos  .die  stachlige 
Pflanze-,  kardia  .Herz"  (lateinisch  Carduus  .die  Distel"),  von  der  Blüthe: 
katharte  .rein",  kointe  .neu,  blank",  kalte  .schön",  kdra  .Kopf*  (dagegen 
der  runde  Auswurf  kokte  .schlecht"),  auf  den  Stengel  beziehen  sich:  kanon 
.Rohr«,  kauUs  .Stengel«,  karierte  .stark",  auf  die  Vereinigung  von  Gipfel 
und  Boden  kal  .und",  katä  .von  oben  nach  unten",  auf  den  Blüthenstaub 
kälte  .Thau*. 
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£  k$ 

ist  mit  dem  vorigen  verwandt,  sein  Grundbegriff  ist  aber  ,  durchschneiden  * 
wie  die  Hieroglyphen  ^  mn,  »Jj  bn,  ^  kb  und  ^£  ab;  hieran  schüessen 
<ich  die  griechischen  Wörter:  keddzö  .ich  zerspalte,  zerschneide*,  keirt  .ich 
ichere  ab«,  ktntron  .Stachel«,  keras  .Horn«. 

S  w 

scheint  ein  Weg  zu  sein,  griechisch  Meuthas,  ägyptisch  ±$±  hr,  auf  das 
Gitter  des  letztern  weist  kinklüa  .Gitter,  Gitterthüre«,  wie  im  Gebirge  für 
Wege  Thüren  in  den  Zäunen  angebracht  sind,  ferner  kibatös  .Kasten,  Kiste« 
(das  Verschlossene),  auch  der  rankende  Epheu  kissos  dürfte  sinnverwandt  sein. 

A  ** 

ist  griechisch  kowphe  .Gipfel",  gönia  .Winkel«,  koilos  ,  hohl«,  kölpos  .Busen- 
falte, Bauch"  (ägyptisch  d  kr),  kdriis  .Helm",  yunü  .Knie",  kShn  »Glied, 
Fuss  «(ägyptwch.A),A»ruw,  Zapfen  der  Pinie",  kokös  .Scheide  der  Schwertes". 

5fc  kü 

ist  das  ägyptische  |,  hieratisch  ^  ysf  .Lotos«,  griechisch  küamos  .Bohne", 
küros  (Sonne)  Name  des  bekannten  persischen  Königs;  es  ist  verwandt  mit  *, 
daher  kädnos  .schwarzblau"  (wie  der  Nachthimmel),  küS  .schwanger"  (Wolke, 
Knospe),  kiiklos  .Umkreis«,  küma  .Woge",  küliks,  lateinisch  calix  .Kelch« 
(ägyptisch       hieratisch  .Herz«). 

ist  das  ägyptische  ff,  hieratisch  ^  psd,  das  ist  der  Poseidon,  der  Gott  des 
Wassers  und  der  Erde,  der  Erreger  der  Wogen,  der  Wassermesser,  das 
Rückgrad  der  Welt,  die  Stabsäule,  um  welche  sich  die  Sphären  drehen,  die 
Weltesche  Yggdrasil,  der  Mittelpunkt  der  Welt.  An  ihn  lehnt  sich  das  grie- 
chische basileiis  .König«  und  Pallas  Athene  die  jungfräuliche  Erde,  Pan  der 
Feldgott,  pater  .Vater«,  päyos  .stark,  dick«.  Merkwürdigerweise  ist  auch  in 
der  Keilschrift  £fzz  pa,  eine  vereinfachte  Form  von  jJJJ]  u  .Feld,  Mass" 
und  die  Bedeutung  .salben"  hängt  mit  dem  gesalbten  König  zusammen. 

ist  die  Rune  H  sol  (Sonne),  das  ägyptische  ■  ^  ma  .Sichel«,  das  hebräische 

H  nun  (Augenblick)  und  entspricht  den  griechischen  Wörtern:  belos  .Blitz, 
Pfeil",  peirZ  »ich  durchbohre",  jmIsso  .ich  erweiche  durch  Wärme  (also  der 
Sonnenstrahl),  reife,  koche",  pf/us  ,Bug,  Ellenbogen«. 
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ist  verwandt  mit  o,  einer  Krautform,  daher  Mm  .Leben,  beweglich'  wie  queck 
in  Quecksilber,  wohl  auch  mit  der  Quecke,  dem  Unkraut  des  Feldes,  pilos 
,Füz",  piasma  .Mast,  Dünget». 

51  po 

ist  die  nordische  Rune  fc  reid,  daher  griechisch  pöa  „Kraut,  Gras,  Weide", 
böskö  .ich  weide-,  botdne  »Weide,  Futterkraut",  poreuö  .ich  reise",  porös 
aDurchgang,  Weg" , potatmn  ,Fluss",poi  ,wo";  im  Ägyptischen  schliesst  sich 
das  hieratische  »Kalb*  an,  griechisch  büs  .Kuh*  das  gezähmte  Thier, 

das  Zeichen  war  ursprünglich  ein  Knoten. 

ist  eine  Pflanze,  griechisch  ph&ö  .ich  bringe  hervor"  (chinesisch  J-|_|  tse), 
phtlsis  .Natur",  phülla  .Kraut",  puthtnen  .Boden",  ptüo  ,ich  speie",  dann 
auch  verwandt  mit  pür  .Feuer"  (der  Erde). 

V\  la 

ist  verwandt  mit  dem  ägyptischen  un  .sein,  existiren",  hieratisch  3 
griechisch  lagus  .Hase",  \agnda  .Wollust",  das  ägyptische  Zeichen  des 
Hasen  ist  eng  verwandt  mit  der  Schlange,  <w_  ro,  das  schattenhaft  hin- 
schleichende Thier,  Symbol  des  Lebens,  der  Zeugung,  der  Seele,  griechisch 
laos  .Volk,  Leute",  im  Sinne  von  Nachkommenschaft,  niedriger  Abkunft. 

8 

dürfte  ursprünglich  OO  gewesen  sein,  die  Augen,  daher  lexlssö  .ich  schaue", 
die  Uda,  welche  zwei  Eier  legte  (an  Stelle  des  ursprünglichen  Welteis),  U'ün 
.der  Löwe"  (das  Thier  mit  den  leuchtenden  Augen),  leukfo  .leuchtend,  weiss* 
(im  Ägyptischen  heisst  der  Löwe  twiau'/esa  .schrecklich  anzuschauen", 
auch  die  Katze  führt  den  Namen  mau  von  den  leuchtenden  Augen,  wie  auch 
^  ma,  die  Feder,  .weiss"  bedeutet),  lalanon  .Baumharz*  hat  auch  seinen 
Namen  von  der  leuchtenden  Farbe,  wie  elektron  .der  Bernstein". 

Z  U 

ist  wohl  das  ägyptische  f^ru  .fliessen",  griechisch  leftö  .ich tröpfle,  giesse" 
(von  dem  Stamme  Hb),  liparis  .klebrig*,  Umiii  .Sumpf". 

+  lo 

ist  eng  verwandt  mit  *,  daher  aritkmfo  .die  Reihe"  =Io(j(rIzomai  .ich  rechne", 
iutjos  .Wort",  es  ist  auch  das  Rückgrat,  daher  tö/o*  „Hinterhalt",  l6bS 
.Heschimpfung",  im  Chinesischen  ist   ijji    ein  verwachsener  Mensch,  ein 

Faulnmnn,  Gtmchicht«  d.  Schrift  j>3 
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Zwerg  mit  vorstehender  Brust  und  Höcker,  ein  viereckiger  Körper  und 
bedeutet  Unglück,  wie  das  griechische  loigfo  .Unheil*,  loksös  .schief*. 

n  ,na 

scheint  ein  Körper  mit  Brust  zu  sein,  mathös  .Brust«,  malakfe  .weich*, 
lateinisch  mollü,  die  wogende  Brust,  malnotnai  »Wuth,  Raserei*. 

ist  das  ägyptische  ßj,  hieratisch  fpy  ms  .bilden,  gebären*,  doppelsinnig,  wie 
die  meisten  alten  Zeichen,  kann  es  sowohl  als  Wurzel,  wie  als  Zelt,  Familie 
aufgefasst  werden,  dein  entsprechen  m&anthron  .Haus,  Höhle,  Zimmerdecke*, 
nUyas  .gross*,  metron  .Mass*,  tn&os,  meids  .mitten",  nuter  .Mutter*. 

HS  mi 

ist  das  ägyptische  hieratisch  tm  .vereinigen*,  griechisch  mü/vümai 
.ich  mische*,  miainö  .ich  besudle*,  mtasn  ia  .Befleckung*,  miaos  .schlecht", 
das  ägyptische  tm  hat  den  Begriff  der  untergehenden  Sonne  und  des  Grabes. 

□□  {TJ  mo, 

ägyptisch  es,  hieratisch  r=J  ff,  x  mr  .Fülle",  w  hieratisch  W  >"« 
.  Weib"  ,  ,  hieratisch  xj?  nb  »alles*,  griechisch  moylds  »Riegel,  Quer- 
balken'.»«««« »allein*,  Molra  .Theil,  Schicksal*  (verwandt  mit  (-  to),  tnoi/eiu 
»Ehebruch",  manu  »Güttin  des  Gesanges". 

T  tm> 

ägyptis«  t  J>^>  h  eratisch  >fj  nf  .lächeln",  griechisch  naus,  lateinisch  nacis 
»Schill*,  tidein  »schwingen*,  tu&  »ich  fliesse,  bin  voll*,  tiaös  »Tempel* 
(ägyptisch  "f7  Stütze  für  Götterbilder.  (i< -tierfest),  ndke  .Fell,  Vliess* 
(ägyptisch  ^  ab  .Fell«). 

ägyptisch  A,  hieratisch        as  »Pflanze«,  $,  hieratisch  8  nu  .Knospe, 
Vase«,   J,  hieratisch  J,  nfr  »jung,  schön«,  griechisch  nios  .jung«, 
.unwissend«,  neiros  .Unterleib" ,  mdüs  .Bauch,  Höhle",  neids  .Quellnymphe*, 
m'pho*  .Nebel*. 

iL  >», 

mkdö  »ich  siege*,  nike  »Sieg*,  ägyptisch  hieratisch         n/b,  »die 

Siegespalme,  der  Ölzweig,  die  Siegeskrone*,  verwandt  mit  der  Krone 
hieratisch  ^  nt. 
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ir  «°* 

MOHui*  .auf  der  Weide  umherschweifend",  daraus  nomdrfes,  nome  „Weide*, 
nuteros  , feucht",  ägyptisch  j,  j,  im  .gleich  sein"  (ursprünglich  Grashalme). 

ägyptisch  hieratisch.  £>  ph,  hk  , Hin tertheil,  Magie",  «r  .Loch, 
Mund",  griechisch  rhd/is  .Rücken"  (deutsch  ist  verwandt  .recken,  Rachen"), 
rhdptö  .ich  füge  zusammen",  rhaiö  .ich  zerschlage,  zerschmettere",  mit  der 
Bildform  dürfte  rMks  .die  Weinbeere"  verwandt  sein. 

ägyptisch  TUT.  hieratisch  flff  thn  .Gewitter",  unser  .regnen",  griechisch 
rheö  .ich  fliesse,  ströme",  rheutna  .Durchfall«. 

-7  ri, 

ägyptisch  hr  .Haar",  griechisch  rhüßö  .ich  entdecke,  schaudre"  (sträu- 
bendes Haar),  rhhjo*  .Kälte,  Frost«  (Gänsehaut),  auch  rhüs  (die  schnaubende) 
.Nase",  ägyptisch  Jt-,  hieratisch  ^,  dürfte  hiermit  verwandt  sein. 

ägyptisch  Sil  .wenden,  winden"  griechisch  rhödon  .Rose",  rhoid  .die 
Granate",  rhöos  .die  Strömung",  rhope  .die  Neigung  nach  unten"  (ägyptisch 
J  ri  .die  Rübe"). 

V  **> 

ägyptisch  — hieratisch  a  (Muskel),  davon  griechisch  safnö  .ich  wedle 
mit  dem  Schweife,  schmeichle",  sdhs  .das  Schwanken",  sants  .Thierflügel, 
Pfald"  (ägyptisch  hieratisch  ]£,  verwandt  mit  j^,  hieratisch  Jj  sa  .Sit/" 
und  ÄS  ma  .offenbar",  griechisch  mphta  .offen,  klar",  verwandt  mit  4*s]. 
hieratisch  ee  sa  .wissen"  ;  das  kyprische  Zeichen  ist  das  in  den  Hieroglyphen 
selten  vorkommende  Zeichen  für  Scheide,  Schwanz,  griechisch  sauros  .die 
(langschwänzige)  Eidechse",  deren  Hieroglyphe  ♦J^die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung verloren  hat 

ägyptisch  J^,  hieratisch  Q  8  (Sumpfland),  das  Gebiet  des  Poseidon,  dessen 
Dreizack  ^  in  den  Hieroglyphen  nicht  mehr  vorkommt,  an  den  aber  ap- 
mpi  .Jahresanfang"  undv^au  .ehrwürdig"  erinnern;  hiermit  hängt  zusammen 
griechisch  semiios  .ehrwürdig,  alt",  sebas  .Scheu,  staunen",  ferner  ägyptisch 
^  st,  nwt  .Westen",  griechisch  *elbie  .Mond",  Symbol  der  Fruchtbarkeit. 

23" 
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ägyptisch^JT,  hieratisch  sb,  siu  „Nacht",  griechisch  sipft, ich  schweige«. 
söß  »Stillschweigen ",  simoa  »hohler  Bauch" ;  verwandt  damit  ist  ägyptisch 
«p,  hieratisch  £3  st  »Jagd*,  hierher  gehört  das  kyprische  Wort  tigtitmü 
»Wurfspicss",  griechisch  sideros  .Eisen*  (lateinisch sidus  »Gestirn*,  griechisch 
ästet'),  sidzo  »ich  schiesse". 


S£  so 


ist  begriffsvei  wandt  mitpiV,  pi  und  o,  das  Grundzeichen  ist  £  J  »die  Knospe, 
die  Vase",  davon  die  Hängelampe,  griechisch  sorös  »Urne",  sophia  »Wissen, 
Kunst"  (ägyptisch  /n),  auch  die  Flamme  ^,  hieratisch  ^  als  Mittel  zum 
Schmelzen  und  die  Metallbereitung  dürfte  hiermit  zusammenhängen;  sol^ö 
»eilig  gehen*  schliesst  sichan  das  ägyptische  j^,  hieratisch  /fc  »hinbringen"  an. 

b\  * 

scheint  das  ägyptische  fc—J,  hieratisch  i — s  ma  »weihen,  darbieten"  zu  sein, 
griechisch  sp&idö  „ich  sprenge,  giesse  aus",  oder  auch  die  einfache  Hand  'a— * 
hieratisch  a-o  sp,  worauf  das  griechische  sti  »du"  hinweist,  sowie  siln,  kstin 
„mit,  sammt",  ägyptisch  hieratisch  — kj  am  »fassen",  K— I  ma  ist 
lautverwandt  mit        ma,  griechisch  surivks  »Pfeife,  Flöte*. 

ägyptisch  hieratisch         pt,  griechisch  bdthos  »Tiefe,  Höhe",  bdllö 

„ich  werfe,"  erinnert  an  den  Bogen  und  die  Steinschleuder;  ebenso  bai-us 
»schwer";  eine  solche  Schleuder  scheint  ägyptisch  £,  hieratisch  J  ma  »Ge- 
wicht, gleichen"  ursprünglich  gewesen  zu  sein. 

I  - 

dürfte  der  Thurm,  ägyptisch  J|(  hieratisch  sein,  griechisch  ^/„befestigen", 
bebitios  »feststehend". 

dürfte  einerseits  das  ägyptische  «Weite*  (Wolke,  Wind),  daher  bor&t 

»Nordwind",  bmö  „ich rufe",  bot  „Stimme"  (vom  Stürmen),  andererseits  bömdi 
»Uniersatz,  Gestell,  Fuss  einer  Statue,  Altar"  sein,  ägyptisch  hieratisch 
|  ts,       hieralisch  J  ab  »Osten,  Altar*. 

Wir  lassen  nun  als  Schriftprobe  den  Anfang  der  Inschrift  von  Dali, 
welcher  sich  auf  dem  Titelbild  befindet,  folgen:  »«• 


■ 
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Im  Griechischen  heisst  diess: 
"Ort  :  TauTrriÄev  'HdaAtov  :  xarcföjoxojv  Mädo».  :  xäf  Kerttfcs  :  b  rü  : 

4>tX&xv;rj5c«>v.  fire:  ru  'Üva^ayö  iav  ßziucjs  :  STa^ix-j^sof  :  xäf  ä  /rroXtff  : 

'HdäXt&v  ävw/ov  'Ovd^uov  :  rdv  '  Ovaaixvrcpsv  röv  tarcpav  :  xäf  :  T^fxa- 

tftyvr.TOj  :  täsOai  :  töj  ävOüw;rof  :  rös  tv  rä  :  \lol'/jcl  :  (7x1  jxa.uivoff  :  ävxv  : 

u.<ff^b>v  :  xaaa^at  :  evus»;rä<7avr-j  :  ßx<sikev$  Kcfcf  : 

Diese  schwer  zu  übersetzende  Inschrift  sagt,  dass  dem  Arzte  Onasilos, 

dem  Sohne  des  Onasagoras,  sowohl  zusammen  mit  seinen  Assistenzärzten, 

als  auch  allein  für  sich,  für  ihre  während  des  Krieges  mit  Kition  und  den 

Uedem  ohne  Honorar  geleistete  ärztliche  Hilfe  jetzt  nachträglich  auf  Conto 

des  Königs  Stasikypros  und  der  Stadt  anständige  Remunerationen  in  Geld 

bewilligt  und  ihnen,  im  Falle  diese  nicht  flüssig  zu  machen  wären,  genau  nach 

ihrer  Lage  und  Grenze  bestimmte  Felder  tmd  Gartengrundstücke  als  Äquivalent 

zur  Nutznießung  angewiesen  werden,  so  lange  die  Familie  desOnasilos  in  dem 

Tempelgüter-Complexe  von  Idalion  lebt. 

VI.  DIE  PHÖXIKISCH  -  HEBRÄISCHE  SCHRIFT. 

Phönikien  wurde  von  Griechen  und  Romern  als  das  Land  bezeichnet, 
in  welchem  die  Buchstabenschrift  erfunden  wurde,  und  wir  möchten  diese 
Nachricht  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen,  trotzdem  wir  gesehen  haben, 
dass  die  phönikisch-  hebräischen  Zeichen  uralte  Runen  sind.  Es  ist  bisher 
noch  keine  Inschrift  mit  Buchstabenschrift  aufgefunden  worden,  welche  älter 
als  die  moabitische  wäre,  und  auch  die  Inschriften  mit  nordischen  Runen 
sollen  aus  der  christlichen  Zeit  herstammen.  Wäre  es  nicht  möglich,  dass 
die  Runen  nur  als  Wort-,  Zeit-  und  Zahlzeichen  gebraucht  wurden,  und  dass 
die  Idee  mit  denselben  fiaut  für  Laut  zu  schreiben,  erst  durch  den  Verkehr 
mit  Ägypten  entstand?  So  einfach  die  Theorie  der  Buchstabenschrift  uns 
erscheint,  so  einfach  war  die  Idee,  aus  welche:  Gutenberg's  Erfindung  ent- 
stand, und  doch  wurde  diese  nahe  liegende  Idee  Jahrtausende  lang  nicht 
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beachtet.  Wir  haben  zudem  gesehen,  wie  vieldeutig  die  Runenzeichen,  auch 
die  phönikisch-hebräischen,  waren ;  wir  haben  gesehen,  dass  die  Ägypter  ihre 
Lautzeichen  nicht  zu  Wortbildern  zu  vereinigen  wagten,  ohne  meist  Begrifft- 
bilder  als  Erklärungszeichen  beizugeben;  es  musste  irgend  einmal  der  Ver- 
such gemacht  worden  sein,  diese  Zeichen  wie  die  ägyptischen,  aber  ohne 
Erklärungszeichen  zusammenzustellen,  und  da  sich  zeigte,  dass  sie  auch 
ohne  Erklärungszeichen  gelesen  werden  konnten,  fand  der  Versuch  Nach- 
ahmung; der  lebhafte  Handelsverkehr,  der  schon  damals  bestand,  trug  die 
Kunde  davon  in  andere  Länder,  und  die  Buchstabenschrift  machte  von  nun 
an  alle  Wortschrift  und  Silbenschrift  überflüssig.  Wer  der  gesegnete  Mann 
war,  der  diese  Idee  durchführte,  ist  uns  nicht  bekannt;  ich  habe  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen, 187  dass  Mose  es  war,  und  wenn  ich  auch  die 
Meinung,  dass  die  Gesetztafeln  den  ersten  Versuch  boten,  nicht  aufrecht 
erhallen  kann,  weil  die  wörtliche  Überlieferung  dieser  Gesetze  eine  schwan- 
kende ist,  so  deutet  doch  der  Umstand,  dass  kein  Name  genannt  wird,  darauf 
hin,  dass  die  Erfindung  von  einem  Manne  gemacht  wurde,  der  seine  Idee 
göttlicher  Eingebung  zuschrieb,  daher,  wenn  Mose  keine  Person,  sondern  nur 
ein  Ehrentitel  war,  von  dem  betreffenden  Hohenpriester. 

Wenn  etwas  beitragen  konnte,  die  Buchstabenschrift  zu  ermöglichen, 
so  war  es  die  Einführung  eines  eigenen  Zahlensystems,  wie  wir  demselben 
bei  den  Phömkiern  begegnen,  welche  so  wie  die  Ägypter  die  neun  Einheiten 
durch  Striche  darstellten  und  für  10  wie  für  20  eigene  Zeichen  hatten, 
nämlich  "**  10  und  |-J  °der  N  20;  ähnliche  Zahlensysteme  finden  wir  auch 
bei  anderen  Völkern,  und  selbst  die  Franzosen  haben  in  ihrem  quatre-vinyt  =  80 
eine  Erinnerung  daran  bewahrt.  Für  dieses  Zahlensystem  bot  die  Eilfzahl  der 
Laute  die  Basis,  indem  die  beiden  letzten  als  Potenzen  gebraucht  wurden; 
dass  aber  die  Juden  trotzdem  den  Zahlwerth  ihrer  Buchstaben  beibehalten 
haben,  dass  dieser  Zahlwerth  der  Buchstaben  von  Palästina  nach  Griechen- 
land übersiedelte  und  hier  in  gleicher  Weise  neben  der  Strichzahl  existirte, 
beweist,  dass  zwei  verschiedene  Zählungsmethoden  in  Kanaan  bestanden, 
und  dass  hier  auch  der  einfache  Lautwerth  neben  dem  Zahlwerth  sich  ent- 
wickeln konnte.  In  gleicher  Weise  finden  wir  in  Ägypten  die  Lautzeichen 
von  dem  Zahlwerthe  losgelöst,  ebenso  in  Indien,  China  und  Himyar,  nur  die 
Juden  und  Syrer  behielten  den  Doppelwerth  der  Zeichen  als  Laut  und  Zahl- 
zeichen. 
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Das  Schriftsystem,  welches  wir  in  der  Überschrift  als  phönikisch- 
hebräische  Schrift  bezeichnet  haben,  war  anfangs  ganz  auf  das  Land  Kanaan 
beschränkt,  denn  weder  im  Norden,  noch  im  Osten ,  noch  im  Süden  des 
Landes  finden  wir  ähnliche  Systeme:  im  Norden  die  kyprische  Silbenschrift, 
im  Osten  die  Keilschrift,  im  Süden  die  Hieroglyphenschrift,  selbst  die 
Inschriften  der  Wüste  von  Hauran  haben  ganz  verschiedene  Zeichen. 

1.  Die  moabitische  Schrift. 

Während  man  noch  vor  Kurzem  die  phönikische  Schrift  für  die  älteste 
hielt,  ist  in  dem  ehemaligen  Lande  Moab  eine  Inschrift  des  Königs  MeSa,  der 
im  9.  Jahrhundert  vor  Christo  mit  den  Juden  Krieg  führte,  gefunden  worden, 
welche  älter  als  alle  phönikischen  Inschriften  ist.  Wir  haben  das  Alphabet 
derselben  Seite  133  gegeben  und  beschränken  uns  daher  hier  nur  auf  eine 
Wiedergabe  dieser  merkwürdigen  Inschrift,  welche  wir  auch  in  den  Titel 
dieses  Werkes  aufgenommen  haben,  wobei  wir  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  das  l  hier  eine  rundere  Form  hat  als  jene,  welche  wir  in  das 
Alphabet  aufgenommen  haben,  weil  sie  sich  mehr  der  hebräisch-phönikischen 
Type  nähert;  auch  zeigt  die  Inschrift,  dass  die  Form  der  einzelnen  Buch- 
staben nicht  gleichmässig  gehauen  ist,  vielmehr  sich  ein  bemerkbares 
Schwanken  zeigt. 188 

Transscription  und  Übersetzung  nach  Nöldeke. 
(1)  onoin  mrtd.   ben      kmo*     [dMorJ.    mdek    moab  //»<*// 1  (2)  fdjibom] 
Ich  Meäi  Sohn  des  Kamos  König  von  Moab  aus  Dibon. 

abi.  malak  dl  moab.  M*w     «tih    rauoki.  mnlak 

Mein  Vater  hat  geherrscht  über  Moab  dreissig  Jahre  und  ich  babe  geherrscht 
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<3)  U.  a/ar.      abi  j      vaads.    habbamaih  toth.      likmoi.  baqar/ah. 
nach  meinem  Vater  und  angelegt  Altar  dieseu  dem  Kamos  auf  der  Fläche 
In  [miqomve]  (l)$d.         ki.  hoxidni         tnikal.    haSMcüän.  vki 

weil  er  mir  geholfen  aus  allen   Nöthen   und  weil  er  mich 
hxrani.  bkol.  sonai  j.  qm     [dm  (5)  rj  i.  melek 

sehen  liess  das  Unglück  aller  meiner  Feinde.  Es  erhob  sich  Omri  König  von 
israel     rayinnu     eth  moab  ijamin  rabbin  kitheenaph.  kmo$  ba[ra]   (6)  soft 
Israel  und  drückte  auf  Moab  Tage  lange,  weil  zürnte  Kamo§  auf  (sein  Land) 
raya/  lephoh        bnoh  vyamar  gam      hu     adtmu     eth.  inoab\ 

und  ihm  folgte  sein  Sohn  und  sprach  gleichfalls  ich  will  drücken  Moab 
Mute,  amir ....(7)  Wert.  boh  ubebtthoh  \ 

in  meinen  Tagen  sprach  er,  und  ich  sähe  sein  Unglück  und  seines  Hauses 
tyisrarl    aborf.     abdd.    ahm.        vuyiraS      omri.     eth....  (8)  i. .  nihetib*. 
und  Israel  geht  zu  Grunde  ewig  und  einnahm  Omri     [das  Land?J  Medaha 

rat/esrb..    bah   benoh.      arbain  Sath  [taysi]. 

und  es  lag     darin    sein  Sohn  vierzig  Jahre  und  zurück  

2.  Die  samaritanische  Schrift. 

Die  Geschichte  der  Juden  ist,  trotz  ihrer  breitspurigen  Chroniken,  in 
Dunkel  gehüllt;  die  alten  Hauptorte  ihres  Cultus  lagen  in  Sainaria,  wo  sich 
auch  die  Berge  Grizim  und  Ebal,  die  Stätten  des  Segens  und  des  Fluches 
befinden,  der  Tempel  zu  Jerusalem  war  den  alten  Traditionen  entgegen,  und 
vorzugsweise  führte  das  nördliche  Reich  den  Stammnamen  Israel.  Nur  eine 
Heligionsänderung  konnte  Jerusalem,  die  Stadt  der  Jebusiter,  und  einen  von 
Fremden  (von  Phönikiern)  erbauten  Tempel  zur  Haupt-Cultusstälte  erheben. 
Die  Geschichte  hiervon  hat  nur  die  eine  Partei  geschrieben,  der  andere  Theil 
hat  geschwiegen  und  daher  Unrecht  behalten,  und  so  gelten  nur  die  jerusa- 
lemitischen  Juden  als  die  echten  und  die  Samaritaner  als  Ketzer,  welche  sich 
mit  Fremden  vermischt  hätten  und  dem  Leben  der  Väter  untreu  geworden 
seien.  Vom  politischen  Standpunkte  ist  es  müssig,  diese  Streitfrage  zu  ent- 
scheiden ;  der  Stamm  Israel  ist,  bis  vielleicht  auf  einzelne  Familien ,  ausge- 
storben; der  Stamm  Juda  hat  sich  in  der  Welt  zerstreut  und  dieselbe  (wenn 
auch  indirect)  erobert. 

Dass  die  Israeliten  oder,  wie  sie  jetzt  heissen,  die  Samaritaner,  die 
ursprüngliche  Schrift  der  mosaischen  Gesetze  treu  bewahrt  haben,  gesteht 
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seihst  der  Stamm  .Inda  zu.  Im  Talmud  von  Babylon  heisst  es:  „Nachdem  das 
Gesetz  den  Israeliten  in  hebräischer  Schrift  und  in  der  heiligen  Sprache 
gegeben  war,  wurde  es  ihnen  in  neuerer  Zeit  durch  Esra  in  assyrischer 
Schrift  und  aramäischer  Sprache  gegeben.  Nun  wählten  die  Israeliten  die 
assyrische  Schrift  und  die  heilige  Sprache  und  Hessen  den  Unwissenden  die 
hebräische  Schrift  und  die  aramäische  Sprache*.  Wer  sind  die  Unwissenden? 
Rabbi  Khasda  sagt:  .die  Samaritaner'.  Dem  entsprechend  nennen  alle 
Rabbiner  die  saraaritanische  Schrift  nap  ana  ktab  'ibri  „hebräische  Schrift', 
und  hier  stimmt  die  jüdische  Tradition  vollkommen  mit  der  samaritanischen 
überein,  wonach  die  Samaritaner  die  Schrift  des  Mose  treu  bewahrt  hätten. 
Damit  hängt  auch  zusammen,  dass  in  den  hebräischen  Texten  einige  Ver- 
wechslungen vonZeichen  vorkommen,  welche  nicht  auf  Grundlage  der  jetzigen 
hebräischen  Quadratschrift,  sondern  nur  auf  Grund  der  samaritanischen 
Zeichen  entstanden  sein  können,  so  z.  B.  die  von  3  =  a  6  und  «f  =  7  </  in 
zhü  II.  Samuelis  XXIII,  39  und  ihn  I.  Chronika  XI,  30 ;  von  a  =  •  und  ~ 
=  c  in  pp  Josua  XXI,  16;  fcp  I  Chronika  VI,  44. 189 

Die  samaritanische  Schrift  stimmt  mit  der  moabitischen  nicht  voll- 
ständig überein,  sie  weicht  ab  in  ft  aleph,  moabitisch  <£,  phönikisch  +  +: 
letzteres  (in  der  Keilschrift  »f  pa  Zepter)  dürfte  verwandt  sein  mit  ^  sameyt 
welches  im  Samaritanischen  ist,  wie  es  auch  in  der  hebräischen  Quadrat- 
schrift  als  0  eine  ganz  andere  Form  angenommen  hat.  Diese  Form  erinnert 
an  das  ägyptische  $  oder  $  arp  (=  aleph)  „Weinkrug'  und  erklärt  die  Ähn- 
lichkeit von  hebräisch  d  s  und  0  m  {mein  .Gewässer,  Flüssigkeit*),  demnach 
kann  auch  die  samaritanische  Form  }f  s  ein  Kelch  sein;  die  phönikische  Form 
+  ist  die  nordische  Rune  +  05  und  f  fe,  der  Anfang  des  Tages,  dadurch  ist 
h  verwandt  mit  der  Hieroglyphe  ^  hru  .Tag",  .der  goldborstige  Eber", 
und  darin  kann  der  Umstand,  dass  den  Juden  das  Schweinefleisch  verboten 
wurde,  umsoweniger  beirren,,  als  es  gerade  heilige  Thiere  waren,  welche 
nicht  geschlachtet  werden  durften. 

Einen  weitern  Unterschied  bietet  *  zain,  Quadratschrift  ?,  moabitisch 
X  .  aramäisch  Z  Die  samaritanische  Form  erinnert  an  die  Hieroglyphe  £3 
und  da3  aramäische  pjm  azaiiii  „Waffen',  wonach  auch  f  ein  Pfeil,  ägyptisch 
Sit»  .Lohn',  oder  ein  Spaten  "J"  *»m  zu  sein  scheint,  den  nach  V.  Mose 
2o,  14  ein  jeder  Israelit  bei  sich  tragen  musste,  um  seine  Excremente  in  die 
Knie  zu  scharren. 
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Ihm  gegenüber  stand  das  Zeichen  <n  tmde,  moahitisch  \*  (die  linke 

Seite,  die  Abzweigung);  wir  haben  schon  oben,  Seite  102,  das  Zeichen  als 

Zeichen  der  Jagd  kennen  gelernt,  war  es  der  Windhund,  hieratisch  so 
lehnt  es  sich  auch  an  die  Hieroglyphe  «j«  an. 


Ihm  ähnlich  ist  a  yocl,  aber  dieses  dürfte  hier  weniger  die  Hand  als 


HB  hod  ,  Glanz«,  rrrwr  yehuda  ,  der  Gepriesene«,  oder  auch  PK*,  hieratisch  ££\ 
nb,  „Gold"  sein;  die  Ähnlichkeit  der  Zeichen  für  Silber  und  Gold  beweist, 
dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  m  am  „Glanz*  war. 


Die  Zeichen  >  nun,  a  kuph,  0  phe  haben  in  der  sainaritanischen  Schrift 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  und  schliessen  sich  an  das  hieratische  ^  m 
(Höhle)  an,  damit  stimmen  ma  nava  „wohnen«  (Höhle),  ep  kaph  .die  hohle 
Hand«  und  no  pe  «der  Mund«  (die  Mundhöhle)  im  Begriffe  überein;  dem 
entsprechend  sind  sie  als  Zeitzeichen:  k  in  der  Nähe  der  Stellung  des  Thier- 
kreiszeichens des  Krebsen,  n  der  Nachmittag  (englisch  mm  .Mittag«),  p  der 
Sonnenuntergang.  Mit  den  moabitischen  Zeichen  haben  sie  wenig  Ähnlichkeit, 
obgleich  sie  mit  denselben  dem  Begriffe  nach  eng  verwandt  sein  mögen; 
dagegen  entspricht  ^  p  der  nordischen  Rune  T  layu,  welche  wir  als  .Heim- 
kehr der  Schiffer"  kennen  gelernt  haben,  H  der  sinkenden  Sonne,  der  Zeit  der 
Getreide-Ernte,  ^  der  Rune  1-  naud  oder  *  hayl  der  Zeit  der  Befruchtung. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  der  moabitischen,  samaritanischen  und 
phönikischen  Schrift  ist  analog  der  Verschiedenheit  der  Alphabete  in  den 
einzelnen  Städten  Griechenlands,  bevor  das  ionische  Alphabet  allgemein 
angenommen  wurde;  eine  derlei  Einigung  erfolgte  in  Palästina  nie,  da  die 
Israeliten  die  übrigen  Völker  nie  dauernd  unterjocht  haben  und  mehrere 
Religionsculte  nebeneinander  bestanden,  während  die  Griechen  in  religiöser 
Beziehung  eine  grössere  Einheit  erlangten. 

Wir  lassen  hier  als  Probe  der  samaritanischen  Schrift  den  Text  des 
Vaterunsers  folgen  und  bemerken  nur,  dass  die  vorliegenden  Letten)  ein 
verschnörkeltes  Gepräge  haben,  durch  welches  man  sich  bei  der  Vergleichung 
mit  den  einfachen  Figuren  der  moabitischen  Schrift  nicht  beirren  lassen  darf. 

.  mtfx  :  *xm*  •  t)x  •  !>a  .  xuxm^  .        .  ^«t  .  x)*m  :  «i.va  .  )*x  . 

:  )\ ffltf  .  >1  •  1>  VffllA  .  IX  ■  Xfft^XH    fflXVSl .  X)Hltf   I^AU  .  X) A X^XH  .  A  A  .  Xil 


.;       ;  ve*.  xiiax  .  stA  .  ms 
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Transscription  und  Übersetzung: 
abinu       §ebba*ainuyiin,  yioqadde.i  Sineka,  tabo 

Vater  unser  in  dem  Himmel,  es  werde  geheiligt  Name  dein,  es  komme 
nialkudeka,       yease  r*ovkat    kaier  baxiamayim  u   keii  baare$, 

Reich  dein,  gethan  werde  Wille  dein,    wie   im  Himmel  so  auch  auf  Erden, 

tt yemnu    dabar  yom  biyomu  äen  lanu  liayom,    usla/    lanu      ad  /obodnu, 
Brot  unser  nöthig  täglich  gieb  uns  heute,  und  vergieb  uns  unsere  Schulden, 

kaier         sahi/nu  labdli     /obotnu,  v'al     torianu  lau 

wie  wir  haben  vergeben    unseren  Schuldnern,     und  nicht  führe  uns  in 

tiyon,  ki  am  ha*$ilenu  mord.  Atnen. 
Versuchung  sondern  erlöse  uns  vom  Übel.  Amen. 

3.  Die  phönikische  Schrift. 

Die  phönikische  Schrift  schliesst  sich  in  ihrer  ältesten  Form  eng  an 
die  moabitische,  in  ihrer  jüngern  an  die  samaritanische  an;  sie  unterscheidet 
sich  von  dieser  dadurch,  dass  sich  in  und  +  verwandelt-,  das  erstere 
ist  die  Nase  mit  dem  durchgezogenen  Strick,  +  ist  die  nordische  cw-Rune,  J^. 
die /<?-Rune.  Das  Dreieck  des  A  daleth  verwandelt  sich  in  \  und  hiermit  wird 
die  Ähnlichkeit,  ja  Gleichheit  der  Laute  d  und  t  inaugurirt,  welche  der 
phönikisch-syrischen  Schrift  eigen  ist  (syrisch  ?  d  S  r,  arabisch  unterscheiden 
sich  wohl  •>  dj  r  ein  wenig,  aber  aus  letzterem  wird  j  z  gebildet);  es  muss 
daher  d  hier  als  Kopf  zwischen  den  Schultern  aufgefasst  worden  sein,  wie 
auch  dah-th  die  Thüre  in  ihren  Angeln  ist;  (/und  r  treffen  aber  auch  in  dem 
Begriffe  „klein,  schwach'  (^r  dal  «schwach,  ohnmächtig«,  wn  rw  „Armuth") 
zusammen.  Wenn  ^  sich  in  rundet,  so  haben  wir  schon  bei  der  Istar-Sagc 
darauf  hingewiesen,  dass  letzteres  das  Ohr  ist,  welches  sich  als  yoo  tan  tu 
, hören*  an  D*8V  kimaim  »Himmel«  anlehnt,  auch  dieses  Zeichen  bekommt 
oft  Ähnlichkeit  mit  d,  wie  auch  ia  bad  .Theil"  mit  Hn  dal  .Theil'  sich  in 
^3  badal  und  $>P2  batial  „theilen,  trennen'  vereinigen.  1  verwandelt  sich  in 
/\,  welches  den  Bergrücken  darstellt;  \  wird  zu  und  ^  ,  Formen, 
welche  nur  cursive  Züge  der  ältern  zu  sein  scheinen;  ebenso  wird  Y  zu 
S  v;  dagegen  liegt  in  der  Umwandlung  von  zain  zu  Z  und  N  eine 
Begriffsänderung  vor;  Z  und  N  sind  die  Zickzackformen  des  Blitzes,  Nhl 
im  Griechischen  zu  «  geworden,  entsprechend  dem  Xu  als  Blick,  Augenblick; 
dagegen  wurde  es  in  der  hebräischen  Quadratschrift  zu  K  aleph,  dem  auch 
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Estrangelo  xC  zu  entsprechen  scheint;  zu  dieser  Verwechslung  muss  der 
Begriff  der  .Schöpfung"  beigetragen  haben.  Das  Zeichen  M  verwandelt  sich 
in  Vä.  welches  Zeichen  sich  schon  neben  dem  Namen  des  Königs  Khufu  in 
der  Pyramide  von  Gizeh  findet,  in  den  späteren  Hieroglyphen  ist  es  verloren 
gegangen,  wenn  es  sich  nicht  in  D,  hieratisch  f3 ,  verwandelt  hat,  welches 
letztere  allerdings  dem  phönikischen  ta,  der  Curaven  Form  von  sehr  ähn- 
lich ist;  H  dürfte  eine  Vereinfachung  von  \A  sein.  Der  Name  ye<$  »Schrecken* 
lässt  sowohl  r— i,  hieratisch  yai  »Himmel*,  wie  J*^,  hieratisch  U 
.Todtenbett* ,  ^nr  im  die  Gruft  (der  Schlitten  und  die  Bretter  über  dem 
Grabe,  von  welchen  der  Sarg  hinabgelassen  wird,)  ferner  ££j  hr  .Sarg" 
(pnnAron  .der  Hohepriester •)  zu;  endlich  stimmt  die  Figur  g  genau  mit  dem 
demotischen  ß  .Stein,  Denkmal-  überein,  wie  mit  diesem  der  Begriff  cm 
yafiam  .besiegeln,  verschliessen*.  Das  Zeichen  tet  ist  zuweilen  eine  durch- 
kreuzte Kugel  0,  wahrscheinlich  ein  Kuchen  (ägyptisch  ta  Brot),  ausserdem 
hat  es  die  Form  J+j  ,  entsprechend  der  Hieroglyphe  W(Frauenbrust),  die  andere 
Form  scheint  den  Leib  ^  vorzustellen,  und  endlich  hat  es  die  Form  einer 
BlülheQj.  J_  yod  wurde  zu  Tly  welches  eine  Hand  oder  vielmehr  eine 
Kralle  zu  sein  scheint,  daneben  kommt  aber  auch  n\  vor,  welches  ein  Hals- 
schmuck (entsprechend  TSi  /mk/  .Glanz-)  zu  sein  scheint;  V  kaph  wird  zu 
.  das  ist  ein  Hammer  und  die  verkehrte  Form  von  at  wie  y  die  ver- 
kehrte Form  von  »st,  als  Steinhammer  ist  es  mit  «13  keph  .Fels*  verwandt, 
in  der  vereinfachten  Form  ^  ist  es  dem  *7  vav  ähnlich,  es  scheint  hier  die 
erhobene  Hand  zu  sein,  ägyptisch  h,  ka  .rufen,  preisen'  oder  mit  Rück- 
sicht auf  die  Variante  *J  das  ägyptische  V>*  n/t,  yu  .mächtig,  stützen*, 
hebräisch  nos  kapha  .beugen,  bändigen,  bezwingen*.  Das  moabitische 
kommt  im  Phönikischen  nur  als  U  vor;  das  letztere  dürfte  das  ägyptische 
ari  .die  Wasserschlange,  Wasserwoge*,  wohl  auch  der  Blitz  sein,  da 
es  dem  Zeichen  nun  sehr  ähnlich  ist ;  im  Koptischen  ist  der  Name  zu  laula 
geworden,  das  wäre  hebräisch  W>  lul  die  Wendeltreppe,  verwandt  mit  unserem 
.rollen*,  und  linjafian  .die  Seeschlange*.  **/  mein  (Gewässer)  ist  in 
den  Zeichen  ^  f  ganz  identisch  mit  den  späteren  Formen  für  W  Sin, 
wie  es  sich  andererseits  an  samey  anschliesst.  Dieses  letzte  ist  die  cursive 
Form  von  =p  d.  i.  als  mmey  der  sich  auf  den  Berg  stützende  Himmel,  aber 
das  Zeichen  kann  in  seinem  Doppelsinn  auch  die  den  Regen  auslassende 
Wolke  sein,  wie  y      Sin  .pissen*  bedeutet.  Allen  diesen  Formen  liegt  der 
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Begriff  der  Nässe  zu  Grunde,  wie  auch  die  Form  v  die  aus  der»  wasserreichen 
Boden  aulkeiniende  Pilanze  und  uj,  wie  das  samari  tanische  »  ttutn,  das  demo- 
lische  hieratisch  JJjJ  u  (=>»)  m  »Feld,  Garten-  insbesondere  die  Lotos- 
blumen darstellen.  \*  §ade  ist  im  Phönikisehen  fast  ganz  identisch  mit  ^  dau, 
die  Phönikier  dürften  $  und  S  wenig  in  der  Aussprache  unterschieden  haben, 
daher  dürfte  hebräisch  m*  sava  .stellen,  aufstellen»  hier  mit  in  Betracht 
kommen,  sowie  die  hieratische  Form  }  der  Hieroglyphe  ^  sa  und  die  hiera- 
tische Form  |  der  Hieroglyphe  J  <J;  mit  ^  hat  das  griechische  T  tau  Ähn- 
lichkeit, es  ist  die  stützende  Stille  wie  oben  t  mmay;  andererseits  ist  [$• 
Stule  nur  eine  Verstärkung  von  ZU  min,  wie  \*  von  *V  eam;  rrnc  $<i</a  heisst 
«nachstellen*  und  bezieht  sich  besonders  auf  die  Jagd,  in  dieser  Beziehung 
dürfte  das  Zeichen  mit  der  Hieroglyphe  tu,  hieratisch  zusammen- 
hängen, welches  ursprünglich  jedenfalls  ein  Lockvogel  war;  es  würde  diess 
mit  dem  Knoten  X  übereinstimmen,  sowie  mit  nan  teba  „Kiste*,  ägyptisch 
^  tb  .Käfig."  An  Stelle  des  ^y  9°Pn  treten  <^  und  das  erstere  ist 
wahrscheinlich  das  ägyptische  J  /tut  .Kupfer*,  das  zweite  scheint  der 
Hinterkopf  oder  vielmehr  eine  Perrücke  zu  sein,  wie  sie  die  kahlgeschorenen 
ägyptischen  Priester  trugen. 

Es  dürfte  hieraus  hervorgehen,  dass  der  Zeichen  Wechsel  in  der  phöni- 
kisehen Schrift  nicht  auf  mechanischen  Ursachen  beruhte,  sondern  dass  den 
Phönikiern  die  Bedeutung  der  Zeichen  wohl  bekannt  war.  Eine  Probe  ihrer 
Schrift  haben  wir  bereits  in  der  Inschrift  von  Tugga  (S.  255)  gegeben. 

4.  Die  neupunische  Schrift. 

Während  bis  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  punischen  Inschriften 
zu  Karthago,  Marseille  und  in  Sicilien  den  phönikisehen  Charakter  treu 
bewahren,  tritt  in  späterer  Zeit  die  Schrift  in  einer  merkwürdigen  Verein- 
fachung auf;  a  wird  zu  V*  und  dasselbe  Zeichen  gilt  für  m,  wie  für  S  oder 
f  (tfame%  fehlt),  eine  Analogie,  welche  nur  das  ägyptische  X  u  (  =  m),  a  J 
aufweist,  h  nahm  die  Form  ^  an  und  dem  entsprechend  /  j^j  9  wurde  zu 
V  ähnlich  dem  ägyptischen  ^  kt  (Messer);  es  ist  indessen  möglich,  dass 
diess  nur  cursive  Formen  der  alten  Schrift  sind,  da  diese  Zeichen  meist 
flüchtig  eingeritzt  waren,  und  wir  nehmen  daher  Anstand,  in  diesen  Verein- 
fachungen einen  tiefem  Sinn  zu  suchen.  Wir  geben  hier  eine  Inschrift  als 
Probe: 
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qta  brka  »vdda  bn 

brkbdl  bn  mdJgdrn 


lad»  bnl  tonn  mlk  <Umd 


.Dem  Herrn  Baal,  der  Sonne,  dem  Fürsten  der  Ewigkeit,  welcher  erhört 
die  Stimme  des  Hiempsal,  des  Herrn,  des  Sohnes  des  Hicebal,  des  Sohnes 
des  Magsibal.* 

5.  Die  aramäische  Schrift. 

Die  Formen  dieser  Schrift,  welche  auf  babylonischen  Ziegeln  neben 
Keil-Inschriften,  ausserdem  aber  auch  in  selbständigen  Inschriften  und  nicht 
nur  in  Babylon  und  Assyrien,  sondern  selbst  in  Ägypten  gefunden  wurden, 
bieten  neben  manchen  mit  der  phönikischen  und  samaritanischen  Schrift 
übereinstimmenden  Formen  auch  manche  seltsame  Eigenheiten.  Am  auffal- 
lendsten und  charakteristischsten  ist  die  Öffnung  bei  den  Buchstaben  2  6 
(statt  ^  d  (statt  \)  und*?i  r  (statt  ^).  Diese  Schrift  kommt  selbst  auf 
persischen  Sigeln  vor,  und  es  ist  daher  sehr  fraglich,  ob  sie  blos  von  den 
gefangenen  Juden,  oder  nicht  auch  von  ihren  Nachbarn,  den  Nabathäern 
herrührte,  die  ebenfalls  in  Babylon  gewohnt  haben  sollen.  Wir  werden  daher 
annehmen  können,  dass  die  aramäische  und  die  phönikische  Schrift  Schwester- 
formen eines  Stammes  sind.  Wir  erinnern  uns  hierbei,  dass  die  Keilschrift 
nicht  die  ursprüngliche  Schrift  der  Assyrer  war,  sondern  auf  die  assyrische 
Sprache  in  ähnlicher  Weise  übertragen  wurde  wie  die  chinesische  Schritt 
auf  die  japanische  Sprache;  die  Assyrer  besassen  aber  dieselben  Laute  wie 
die  Juden,  wie  auch  die  aramäische  Sprache,  welche  in  Mesopotamien 
gesprochen  wurde,  mit  der  hebräischen  eng  verwandt  ist.  Als  daher  die  Juden 
in  das  Exil  kamen,  konnte  es  ihnen  nicht  schwer  werden,  sich  mit  den  Ein- 
wohnern zu  verständigen,  sie  wurden  daselbst  sogar  so  heimisch,  dass  viele 
die  Erlaubniss  zur  Bückkehr  nach  Jerusalem  verschmähten  und  in  Babylon 
eine  Hochschule  jüdischer  Lehre  entstand.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
es  nicht  auffallen,  dass  sie  sich  die  cursivere  aramäische  Schrift  aneigneten  und 
in  derselben  Weise  ihre  Bücher  schrieben,  wie  noch  jetzt  die  Babbiner  neben 
der  heiligen  Merubbsc (Quadratschrift)  die  cursivere  Baschi  verwenden.  Hiermit 
stimmt  überein,  dass  die  Babbiner  die  samaritanische  Schrift  pn  rads  «die 
gebrochene'  nennen. 
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Die  aramäische  Schrift  hat  für  uns  ein  besonderes  Intere^c  dadurch, 
dass  sie  die  Entstehung  der  hebräischen  Quadratschrift  erkennen  lässt.  Aus 
4-  entstand  das  cursive  a,  woraus  f\  und  k  wurden;  aus  )i  j  woraus 
3  wurde,  obgleich  hier  der  Dialekt  mitgewirkt  zu  haben  scheint,  indem  H  ;» 
später  die  Form  c  erhielt,  welche  mehr  Ähnlichkeit  mit     als  mit  ^  hat,  wie 
denn  auch  -  nur  am  Anfang  und  in  der  Verdopplung  b,  sonst  immer  w, 
gesprochen  wird.  Für  g  tritt  nicht  die  Form  "I,  sondern  f\  und^  auf,  gerade 
so  wie  im  Griechischen  A  und  X  l  vertreten;  mit  Rücksicht  auf  ^o:  gamal 
.vergelten-  dürften  diese  Zeichen  mit  A»,  hieratisch  ^  und  J,«i, zurück- 
kehren« verwandt  sein;  aus  *j  d  entwickelte  sich  ~[  d,  aus  ^  h  n,  doch 
tritt  hier  eine  auch  in  der  mandäischen  Schrift  bemerkbare  Vernachlässigung 
der  Unterscheidung  zwischen  (1  und  n  hervor,  da  Hauch  n  geschrieben  wurde, 
wogegen  n  allerdings  mehr  in  der  Form  H  auftritt.  *j  wurde  zu  \  Z  oder 
2  z  aber  auffallenderweise  zum  blossen  [j  die  neue  Form  f  scheint  auf 
einem  Wechsel  zwischen  r  und  z  zu  beruhen,  da  in  der  althebräischen  Schrift 
r  Y  oder  %  war'  dementsprechend  kommt  f  manchmal  für  v,  manchmal 
für  z  vor,  es  scheint  das  Zepter  ^  tts,  sm  gewesen  zu  sein,  das  Zepter  mit 
dem  Vogelkopfe,  dessen  Polyphonie  den  Wechsel  erklärt,        ist  in  manchen 
Schriften  ganz  identisch  mit  g  in  den  Formen  Ay    -j   und  \\  dass  das 
Zeichen  nicht  zufällig  klein  wurde,  beweist  die  bekannte  Evangelienstelle  vom 
(•tüpfeichen;  der  1-punkt  war  den  alten  Griechen  und  Römern  nicht  bekannt, 
er  tritt  zuerst  in  der  griechischen  Uncial  in  Doppelform  auf,  in  der  einfachen 
erst  im  13.  Jahrhundert  in  der  lateinischen  Schrift;  dagegen  war  dieser  Punkt 
bei  den  Mongolen  *,  Arabern  1  und  Indern  n  (indisch  f  a),  in  welcher  Form 
er  an  das  hebräische  ain  (Auge)  erinnert.  Auffallend  ist,  dass  von  dem  Zeit- 
punkte, wo  in  der  aramäischen  Schrift  das  Yod  zu  ♦  wurde,  'Ain  aufhört  ü 
zu  sein  und  sich  zu  v  gestaltet,  welches  im  Arabischen  als  c  vorkommt. 
*  wechselte  bald  mit  Ij,  die  Form  3  scheint  auf  einem  Beharren  bei  der 
samaritanischen  Form  zu  beruhen.  Der  Übergang  von  U  zu  h  scheint  erst  zu 
Anfang  unserer  Zeitrechnung  erfolgt  zu  sein  und  findet  sich  zuerst  in  der 
palmyrenischen  Schrift.  Aus  ^7  entstand       dann  o  mit  dem  Final  d  ;  dieser 
Übergang,  der  ebenfalls  später  eintrat,  scheint  syrischen  Ursprungs.  Dass  an 
Stelle  des        jy  trat,  kann  nur  auf  der  samaritanischen  Form  beruhen, 
ebenso  die  Form  2  P  an  SteI,e  des  0  P'  Dagegen  ist  in  Jt  die  alte  Form,  im 
Gegensatze  zu  der  samaritanischen,  in  der  Quadratschrift  erhalten,  nur 
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die  Biegung  nach  links,  auf  einem  Streben  nach  Verbindung  beruhend,  deutet 
auf  syrischen  Einlluss.  Die  Form  p  q  an  Stelle  des  moabitischen  ^  q  hat 
sich  schon  im  phünikischen  <V>  geltend  gemacht.  Im  Übergang  von  W  ^  zu 
V  »st  aber  ein  offenbarer  Wechsel  eingetreten,  denn  das  letztere  ist  das 
ägyptische  S,  die  Teichpflanze,  n  t  entstand  aus  der  Form  p*',  man  wäre 
fast  versucht,  hier  den  Einfluss  der  hieratischen  Form      (Kopf)  anzunehmen. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Israeliten  im  Exil  keine  neue  Schrift 
Annahmen,  wohl  aber  ihre  Schrift  unter  dem  Einflüsse  localer  Gewohnheiten 
eigenartig  ausbildeten;  als  sie  mit  dieser  Schrift  nach  Jerusalem  zurück- 
kehrten, weigerte  sich  der  Stamm  Israel,  dieselbe,  sowie  die  neuen  im  Exil 
entstandenen  Bücher  anzuerkennen;  der  alte  Glaubensstreit  entbrannte  neu, 
und  jede  Partei  betrachtete  die  andere  als  Schismatiker.  Doch  scheint  die 
samaritanische  Schrift  sich  im  Lande  bis  zum  Untergang  Jerusalems  erhalten 
zu  haben,  denn  die  Münzen  der  Hasmonäer  und  die  Revolutionsmünzen  aus 
dem  Jahre  66  vor  bis  15  nach  Christo  zeigen  den  alten  Styl;  die  Schrift  K»tab 
asiurit  (d.  h.  assyrische  Schrift)  blieb  die  cursive  Schrift  der  Gelehrten  und 
der  Bücher.  Wir  geben  hier  als  Probe  der  aramäischen  Schrift  eine  in  Ägypten 
gefundene  Inschrift: 

brikah  dclx,  brad  th,,Xl,hi  thamnXa  z,  •]  Y  ^Y*^  *  Wf  fty  *  ^  WfHH 
0$Ti  doho  min  duim  LH  lo  \»  L  V«  *  U  V)ÜH  f*l  *  4  L  K  *H  "W 

ähtdaH  wkirze  ii  lo  ammd  tammo  sQ^f  KLVK  'W^lf^T 

qadtm  osrl  brlkah  haut  min  qa,hm  «fjtf  p  AW^lW^t 

osri  Htinaqroh  hau,  phoJXo  nü*o*i  •|^<J4|H^  YI'M '  Hfr^^W 

ubtn  Xitwyo  (Stmah).  *tl\AL]*^l 
„Gesegnet  sei  Theba,  die  Tochter  des  Tha/phi.  die  dem  Gotte  Osiris 
Geweihte.  Sie  hat  nichts  mit  einem  Menschen  gethan,  sie  hat  nichts  nach 
dem  Willen  eines  Menschen  gesagt,  ist  unversehrt.  Vor  dem  Osiris  sei  du 
gesegnet,  vor  dem  Osiris  sei  du  geehrt,  sei  eine  Pflegerin,  meine  Süsseste, 
und  unter  Frommen  sei  geehrt«. u0 

6.  Die  palniyrenische  Schrift. 

In  den  Ruinen  von  Palmyra  oder  TB"Mi  (ladmor  , Palmenstadt •).  welche 
in  einer  Oase  der  syrischen  Wüste  lag  und  von  Salomo  erbaut  sein  soll, 
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fand  man  Inschriften,  welche  die  aramäische  Schrift  in  ihrer  Blüthe  zeigen 
und  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  herrühren.  Wir 
geben  hier  eine  Probe: 


Obersetzung:  Allgemein  gesegneter  Name  in  Ewigkeit.  Julius  Aurelius 

Alophonos,  Sohn  des  Aalam  von  Akopens.  Monat  Tebeth,  am  24.  Tage 

im  Jahre  544  (233  nach  Christo). 


Da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Juden  zu  jener  Zeit,  von  welcher 
obige  Inschrift  spricht,  eine  geringere  Fertigkeit  im  Schönschreiben  besassen 
als  die  Palmyrener,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  jetzige  Form  der 
hebräischen  Quadratschrift  im  Wesentlichen  schon  damals  die  jetzige  Gestalt 
hatte ;  man  vergleiche  z.  B.  das  Zeichen  k  mit  dem  entsprechenden  in  obiger 
Inschrift.  Wenn  daher  Lenormant  eine  Reihe  roher  hebräischer  Alphabete 
vom  1.  bis  zum  10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  aufführt  und  geradezu 
von  einer  kalligraphischen  Regelung  im  11.  Jahrhundert  spricht,  so  können 
wir  dem  wenig  Glauben  schenken.  Flüchtige  Inschriften  und  Manuskripte 
sind  nicht  immer  Beweise  für  den  Zustand  der  Kalligraphie,  welche  bei  den 
Juden  besonders  in  den  Gebetrollen  ein  Object  des  höchsten  Strebens  fand, 
und  gerade  das  11.  Jahrhundert,  in  welchem  die  Juden  den  grössten  Ver- 
folgungen ausgesetzt  waren,  bot  ihnen  wenig  Muse  zu  kalligraphischen 
Meisterwerken;  ja,  die  in  solchen  Zeiten  sich  immer  starker  äussernde  Hin- 
gebung an  das  Hergebrachte  könnte  nur  eine  Reaction  gegen  eine  etwas 
freiere  Gestaltung  der  Schriftzüge  geschaffen  haben.  Einer  solchen  Reaction 
mag  wohl  auch  der  eckiue  Charakter  der  hebräischen  Schrift  der  deutschen 

F«ulm«nn.  U«»cii»cM«  d.  Schrift  24 


yda  akopätj 
bOjr)X  tbt 
(by)om  24 
snt  544 


(m)rdß  Ibryk  Sm{h) 
Uilnia  yyol  Qt* 
OijUpHna  br  adyhn 


n/u  m, 


7.  Die  hebräische  Quadrat« chri ft. 
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Juden,  von  welcher  wir  auf  Tafel  VII  eine  Probe  aus  dem  12.  Jahrhundert 
geben,  u*  seinen  Ursprung  verdanken,  während  der  spanische  und  italienisch- 
tranzösische  Charakter  der  hebräischen  Schrift  rundere  Formen  zeigte. 

Die  Anhänglichkeit  der  Juden  an  die  überlieferten  Schriftzeichen  geht 
aus  zwei  Ulffallenden  Erscheinungen  in  den  hebräischen  Büchern  hervor: 
l,  die  Ilasora  (es  ist  fraglich,  ob  dieses  Wort  manöta  .Überlieferung«  oder 
vnusora  .Verbesserung-  bedeutet),  das  sind  Bemerkungen  über  Lesarten 
und  schwierige  Worte,  welche  an  den  Rand  geschrieben  wurden,  und  2.  die 
Vokalbezeichnung.  Die  Masorethen  erlaubten  sich  nicht,  Buchstaben  des 
Textes  zu  ändern,  auch  wenn  sie  dieselben  für  falsch  hielten,  und  während 
in  den  Targums  oder  aramäischen  Paraphasen  des  Urtextes  die  Vokale 
häufiger  geschrieben  wurden  als  in  den  Worten  der  heiligen  Texte,  erlaubte 
man  sich  nicht,  den  Text  durch  Einfügung  von  Vokalen  umzugestalten, 
sondern  drückte  dieselbe  nur  durch  Striche  oder  Punkte  aus,  welche  den 
Wörtern  des  Textes  überschrieben,  unterschrieben  oder  in  die  Buchstaben 
eingesetzt  wurden.  Alles  diess  setzt  voraus,  dass  die  Buchstaben  des  Textes 
nicht  verändert,  sondern  in  den  alten  überlieferten  Formen  geschrieben 
wurden,  welche  auf  den  jüdischen  Hochschulen  zu  Jerusalem,  Tiberias  und 
Babylon  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  im  Gebrauch 
waren  und  vielleicht  bis  auf  Esra  zurückgehen. 

Die  Vokalzeichen  kamen  im  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  auf, 
um  die  überlieferte  Aussprache  auch  sichtbar  festzuhalten  und  das  Gesetz 
treu  zu  bewahren,  daher  heisst  es  im  Talmud:  .Die  Kinder  Juda  haben  ihre 
Sprache  sorgfältig  gepflegt  und  Zeichen  der  Aussprache  unter  (die  Worte) 
gesetzt,  so  haben  sie  das  Gesetz  bewahrt  in  ihren  Händen.  Die  Kinder  der 
Galiläer  (Samaritaner)  haben  ihre  Sprache  nicht  sorgfältig  gepflegt  und  nicht 
Zeichen  der  Aussprache  untergeselzt,  so  haben  sie  nicht  bewacht  das  Gesetz 
unter  ihren  Händen."  In  gleicher  Weise  wurde  durch  den  Ausdruck  .macht 
Hecken  um  das  Gesetz"  auf  die  Vokalisation  angespielt. 

Anfangs  hatten  die  Juden  nur  7  Vokale  (entsprechend  den  7  griechi- 
schen AEH10VS2),  also  so  viele  Vokale,  als  die  Woche  Tage  hat,  diese  waren: 

.  nro  yatay  (Öffnung  des  Mundes)  a  (gleich  dem  indischen  — ). 

.  Vi:d  seyol  (Traube)  e  (im  Indischen  .-.  i). 

.  pvn  yirek  (zischen,  Pfeifen)  i  (dasselbe  Zeichen,  welches  in  der 
Berberschrifl  alle  Vokale  vertritt). 


Digitized  by  Google 


Erklärung  der  Tale)  VII.  371 

,  par  kaum  (zusammendrücken)  a,  aramäisch  o,  scheint  das  Y  C  zu  sein. 
,.      sere  (Trennung)  e,  dürfte  wohl  mit  v  sinnverwandt  sein. 

•  D^m  yohm  (Reinheit)  o  (bezüglich  dessen  gilt  das  bei yirek Bemerkte). 

*  pno  sureq  (pfeifen)  deutet  mehr  auf  das  griechische  ü  als  auf  unser  »/. 
Die  Zeichen  yolem  und  Sureq  dürften  anfangs,  so  wie  patay  und  yirek, 

einfache  Striche  oder  Punkte  auf  den  Zeichen  H'i  gewesen  sein,  um  anzu- 
deuten,  dass  dieselben  nicht  als  Vokale,  sondern  selbständig  als  Consonanten 
(aber  mit  Vokal)  auszusprechen  seien,  welcher  Brauch  sich  in  der  samari- 
tanischen  Schrift  erhalten  hat.  An  diese  Zeichen  schliessen  sich  an  das  T  Stca 
(eben,  d.  h.  ohne  Vokal),  welches  den  Wegfall  des  Vokales  anzeigt,  das 
DageS,  ein  Punkt,  welcher  theils  die  harte  Aussprache  (:>  w,  a  b),  theils  die 
Verdopplung  andeutet,  und  in  n  am  Ende  der  Wörter  anzeigt,  dass  es  aus- 
gesprochen werde  (in  diesem  Falle  heisst  der  Punkt  Mappik),  und  der  Strich 
"  ßaphe,  welcher  über  einem  Consonanten  dessen  weiche  Aussprache  anzeigt. 

Rabbi  Kim^i,  der  berühmte  Rabbiner  des  1 2.  Jahrhunderts,  erweiterte 
das  Vokalsystem  auf  10  Vokale,  indem  er  yireg  in  2  theilte,  und  T  kames 
yatuph  (d),  sowie  T  Qibbus  (u)  hinzufügte. 

Neben  den  Vokalen  entstanden  auch  eine  Menge  Accente.  um  die 
Tonsilbe  und  die  Interpunction  oder  das  Verhältniss  der  Wörter  zu  einander 
anzugeben,  sie  heissen  D'OJJB  tdmim  „Sinn,  Weise',  ferner  zur  Bezeichnung  der 
Modulation  oder  des  Tones,  nach  welchem  das  Gesetz  in  der  Synagoge  halb 
singend  recitirt  wird.  Wann  diese  Zeichen  entstanden  sind,  ist  nicht  bekannt; 
als  Betonung  und  Interpunction  werden  sie  schon  im  Talmud  bei  Hieronymus 
zu  derselben  Zeit  erwähnt,  wo  auch  die  griechische  Accentualion  geregelt  wurde. 

Endlich  findet  man  auf  der  Schriftprobe  auf  Tafel  7  über  manchen 
Buchstaben  wie  n  e  Verzierungen,  welche  schon  Maimonides  als  Erforderniss 
einer  nach  den  Regeln  geschriebenen  Synagogenrolle  erwähnt,  sie  kommen 
schon  in  phönikischen  Inschriften  vor,  z.  B.  #  $  t\  (dbu),  ihr  Zweck  ist 
unbekannt.  us 

Die  Schriftprobe  auf  Tafel  VII  enthält  den  ersten  Vers  der  Genesis,  den 
wir  schon  Seite  151  analysirt  haben,  er  lautet: 

breMo       bara  elohim  eü  ha*>s<wtaini  veü  haat  ts  :      v    huarvs  hihioa 
Am  Anfang  schuf  Gott  den  Himmel  und  die  Erde  j  und  die  Erde  war 
tiohu    vtcohu         vyosek        dl-put     3hom  J      rmay      elohim  mrayephfo 
wüste  und  leer  und  Finsterniss  auf  der  Tiefe  und  der  Geist  Gottes  schwebt« 

S4* 
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dl-pne  hammoyim:        vyomer      elohim      yhi        or  myhi  or- 

auf  dem  Wasser.  Und  es  sprach  Gott  es  werde  Licht    und  es  ward  Licht 
vyurd      elohim  at  haor    ki     tob      vyabdel       elohitn  ben 

und  es  sah  Gott  das  Licht,  dass  gut  und  es  schied  Gott  1  zwischen  dem 
haor         üben  hayokk:         rayiqra    elohim      laor  yom 

Lichte  und  zwischen  der  Finsterniss  und  es  nannte  Gott  das  Licht  Tag  und 
vlayosek         qara    layht        rayhi         'ereb        rayhi  ivoqer 

die  Finsterniss  j  nannte  er  Nacht  und  es  war  Abend  und  es  war  Morgen  der 

yom  e/ao. 

Tag  der  erste. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Tafel  VII  enthalt  das  erste  Wort  der  Genesis, 
n*Vtt*ti  breHd,  welches  zugleich  den  Titel  des  Buches  bildet  und  oben  in  eine 
Verzierung  eingeschlossen  war,  in  verzierten  Buchstaben  nach  einer  andern 
Handschrift  aus  derselben  Zeit. 

8.  Raschi  oder  Rabbinisch. 
Neben  der  Quadratschrift  bedienen  sich  die  jüdischen  Gelehrten  zu 
profanen  Schriften  schon  seit  alter  Zeit  einer  Cursivform,  welche  Rasi  heisst, 
und  welche  vielleicht  bis  zu  jener  Zeit  hinaufreicht,  wo  die  Targums  ent- 
standen, denn  das  Schin  c  hat  eine  ganz  aramäische  Form.  Auch  von  dieser 
Schrift  giebt  es  verschiedene  Arten:  eine  spanische,  eine  italienisch-französische 
und  eine  deutsche.  Wir  lassen  in  den  beiden  ersteren  denselben  Text  (den 
ersten  Vers  der  Genesis),  folgen,  dessen  Transscription  wir  vorhin  gegeben 
haben,  und  behalten  die  deutsche  für  den  folgenden  Abschnitt  vor. 

Spanisch-levantinisch : 

•WY  or  ipy  «n      yi  ;vW  y>>  lerOt  or  ©>)> 

Italienische  Raschi. 

um  OWB         7CP-.  w.  isd        pbr>i  :pbr>  nfo  c»*cn  nb  o»rbb  bis  n'sb^ 
373»*  3i55'»2  *y»bODf)  cnbb  **>*>»■> :  •>*,fr»o»*i  "nb  »o»  o»*ibb  •>flb*i :  c»no  ot*i»  rwr  c»rbb 
7t?b  ov  -jp3_T»,i  3")33"»ori  nb»b  b")p  7,cob*i  ov  -5-ibb  c»nbb  b->p»i  i  tcdo  fM  "Mbn  |*3  ebb 

9.  Weiberdeutsch. 

Bei  den  Juden  war  das  Lesen  der  heiligen  Schrift  das  Vorrecht  der 
Männer,  die  Weiber  leinten  nicht  hebräisch,  sie  bedienten  sich  nur  der 
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Landessprache,  und  daher  wurde  die  hebräische  Schrift,  mit  welcher  deutsche 
Texte  geschrieben  waren,  Weiberdeutsch  genannt.  Weshalb  die  Juden  gerade 
die  deutsche  Sprache  bevorzugen  und  französische,  polnische  und  ungarische 
.  Juden  der  deutschen  Sprache  mächtig  sind,  ist  nicht  bekannt.  Uebrigens  ist 
ihre  Sprache  ein  Gemisch  deutscher,  hebräischer  und  aramäischer  Wörter 
mit  mancher  eigenthümlichen  Satzconstruclion;  fremde  Wörter  werden  ger- 
manisirt  und  umgekehrt;  aus  halay  .gehen*  wird  hol/en,  aus  irr  dabbar 
«reden*  dibbern  gemacht  und  conjugirt:  ich  habe  gedibbert  u.  s.  w.,  vor  die 
Vorsilbe  er  wird  ein  d  gesetzt  z.  B.  derschrecken ;  auch  neugebildete  Wörter 
sind  häufig,  wie  leim  für  lesen,  benSen  für  segnen,  breiiaht  für  Hochzeit,  ermeym 
für  ergötzen  u.  s.  w.  Die  Gonsonanten  werden  wie  im  Hebräischen,  r.  in 
der  Mitte  und  am  Ende  wie  8,  ausgesprochen,  K  dient  für  a  und  o,  1  für  u 
und  ü,  »  für  e  und  i,  das  helle  e  wird  durch  V  bezeichnet,  das  unbetonte  e 
wird  oft  weggelassen,  am  Ende  der  Wörter  steht  nach  einem  Vokal  stets  », 
fangt  das  Wort  mit  i  o  u  an,  so  wird  k  vorgesetzt,  z.  B.  rv«  ich,  irn  und, 
"hin  oder,  doch  wird  o  auch  durch  ?  bezeichnet;  die  Diphthonge  werden  durch 
Beifügung  eines  •  gebildet,  z.  B.  '"in  au,  w  ei,  Mi  eu,  *i  ö,  ii;  statt  des  f  dient  c 
z.  B.  ^u*ö  faul,  statt  w  wird  doppelt-»  11  geschrieben,  folgt  aber  noch  ein  o 
oder  u,  so  wird  ein  a  dazwischen  gesetzt.  Die  deutsche  Raschi  oder  Weiber- 
deutsch ist  im  Ganzen  eckiger  als  die  italienische,  doch  hat  sie  auch  einige 
Abweichungen,  wie  :  z  (statt  r),  I  (statt  b). 

Indem  wir  hier  das  Alphabet  geben,  ersuchen  wir  die  Leser,  den  fol- 
genden Text  des  Vaterunsers  in  jüdisch -deutscher  Mundart  im  Dialekt  der 
polnischen  Juden  gefälligst  selbst  zu  buchstabiren,  wobei  natürlich  ebenfalls 
von  rechts  nach  links  zu  lesen  ist. 

R  s  n  ii  i  i  n  o  '  V  1         p  r  >        |)  p  n  a 

a    b  y  d  h  vu  z  /  t  y  i   k     l     m     n     8    e    pf    ts   q    r   i  t 
pn  pwip  -p*vrp  ni  «DM  >  pi  pnn5  pn  Im  DrWrrj  imt»  pn  uo-a  r»n  n  ->*cm5  ">::iri 
a\nfi  '3irs  >  ooa  y^ro  ">»in  or-n  »in  a\s  =  Wn  pn  rrii  in>  pns  yirt  |"">rn  ptOM  Im  |T*u 
pnj«  |ro:  pp  ib  o*:  i:ii>  «ma  '3»n  «  "53-jIio        par.nf  *vm  ,p»tio  *-t::m 

■o,,v>rb»n  nn  sin  iwnn  im  'airv  ,jwp  cm  «I  pn  P*  R*^  l'C  l>m  jrowa 

Inn  j*s"ri  virs 

10.  Hebräische  Schreibschrift. 

Wie  in  der  deutschen  Schrift  seit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  sich 
«in  eigener  Schriftzug  entwickelt  hat.  so  ist  auch  bei  den  Juden  eine  Schreib- 
schrill  entstanden,  indem  Formen  der  Weiberschrift  abgerundet  wurden. 
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obgleich  die  Entstehung  einiger  Formen  dieser  Schrift  wie  2  b  aus  3,  Q  fl 
aus  t,  V  d  aus  V,  ^  q  aus  ?,  &  §  aus  p  schwer  zu  erklären  sind ;  schnell 
geschrieben  und  mit  Ligaturen  versetzt,  ist  diese  Schrift  ebenso  schwer  zu  lesen 
wie  unsere  Schreibschrift,  wenn  sie  flüchtig  geschrieben  wird.  Wir  geben  als 
Probe  das  vorstehende  jüdisch-deutsche  Vaterunser  in  dieser  Schrift. 

fit  .j«?  ptjtrpa       fr'f-ou  ^  CQ'Z  m  -^2  '-rG&^iM 

2V  .f**9  |<*  r«  I2H  ja^tf  Z>  | — »tfw  jk6>  jr-a  f""*i*> 

o'i  fem  w  f<?(iP  -3,1*  ^,ic         y        fQ>i6  *ym  Gj-o 

Vn.  DIE  SYRISCHEN  SCHRIFTEN. 

Wir  haben  schon  oben  Seite  314  Gelegenheit  gehabt,  von  den  syrischen 
Schriften  zu  sprechen,  der  Gegenstand  ist  aber  so  wichtig,  dass  wir  denselben 
besonders  behandeln  müssen.  Eine  der  ältesten  syrischen  Schriften  heisst 
U~>:.r)  eatrangelo,  das  ist  »Schrift  der  Botschaft',  weil  sie  die  Schrift 
der  christlichen  Evangelien  war;  in  der  That  hat  sie  grosse  Ähnlichkeit  mit 
der  hebräischen  Quadratschrift,  welche  die  Juden  , assyrische  Schrift"  nennen, 
der  Unterschied  beider  Schriftarten  liegt  ausser  in  einigen  minder  wesentlichen 
Buchstabenformen  darin,  dass  die  syrische  Schrift  die  Zeichen  verbindet,  die 
hebräische  Schrift  sie  getrennt  schreibt,  obgleich  auch  ihre  Formen  gegen- 
über den  phönikischen  darauf  hinweisen,  dass  das  Streben  der  Verbindung 
in  ihr  vorhanden  war,  z.  B. 

hebräisch  :  n         phönikisch  y 

wobei  die  Finalzeichen  \  u  7  k  *\  ph  f  4  noch  auf  die  phönikische  Fot-m 
zurückweisen.  Das  Streben  nach  Verbindung  war  also  im  babylonischen  Exil 
entstanden,  und  wir  glauben,  die  Heimat  dieses  Strebens  bei  den  Mongolen 
und  Tataren  gefunden  zu  haben,  welche  an  eine  Kerbe  ihre  Zeichen  einritzten. 
Dieses  Streben  nach  Verbindung  ist  auch  in  der  noch  ältern  mandäischen 
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Schrift  vorhanden,  d.  i.  die  der  Jünger  Johannis  des  Täufers,  welche  auch 
in  den  Evangelien  erwähnt  werden. 

Bevor  wir  auf  die  einzelnen  Alphabete  übergehen,  wollen  wir  dieselben 
übersichtlich  zusammenstellen,  wobei  wir  bei  denjenigen  Lauten,  welche 
verschieden  in  der  Verbindung  und  auch  am  Ende  der  Wörter  geschrieben 
werden,  die  betreffenden  Finalzeichen  beifügen. 
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1.  Die  mandäische  Schrift. 
Die  mandäische  Schrift  unterscheidet  sich  von  ihren  syrischen  Schwe- 
stern principiell  dadurch,  dass  sie  die  Vokale  schreibt  und  in  gleicher  Linie 
mit  den  Consonantzeichen  verbindet;  die  Vokale  haben  dieselben  Zeichen 
wie  die  Halbvokale  in  den  anderen  syrischen  Schriften,  doch  die  Bedeutung 
ist  verschieden;  man  beachte 

mandäisch    ■  a         syrisch  o  v 

*  <  .     \  « 

■        * «*         •    *  y 

Das  o  a  war  das  phönikische  din  (Auge),  in  der  himyarischen  Schrift 
ist  das  Doppelauge  oo  v,  wie  im  Syrischen  das  einfache  Auge,  während  diu 
nur  durch  die  Augenhöhle^-  vertreten  ist,  imMandäischen  durch  ein  Zeichen, 
welches  dem  b  sehr  ähnlich  ist  (wir  haben  phönikisch  b  als  .Ohr*  kennen  ,' 
gelernt) ;  hier  kann  also  von  keiner  Gorruption  die  Rede  sein,  hier  beruht 
der  Zeichenwechsel  auf  dem  Begriffswechsel,  und  wenn  d  zu  v  und  a  werden 
konnte,  so  mochte  letzteres  wohl  den  o-Laut  oder  d-Laut  haben. 

Für  b  kommen  zwei  Zeichen  vor,  von  denen  .3  bereits  als  verwandt  mit 
^>  din,  erkannt  wurde,  es  ist  das  ägyptische  £=,  hieratisch  ^  m,  .die 
Höhle«  ;  scheint  das  moabitische  ^  zusein,  welches  in  der  syrischen  Schrift 
als  p  auftritt;  es  ist  auch  dem  syrischen  x  §  ähnlich,  wie  sich  das  hebräische 
beth  an  Satnaim  ,  Himmel '  anlehnte ;  dann  wäre  es  ähnlich  dem  ägyptischen  £j 
hieratisch  $n,al  .Palast,  Altar",  hebräisch  fe>»n  hekal  .grosses  Haus,  Palast, 
das  AllerheiUgste',  also  jedenfalls  der  Altar  und  dann  das  Haus  des  Altars. 

^  g  hat  keine  Ähnlichkeit  mit  den  phönikisch -hebräischen  Formen 
~]  1  A  '  es  jedenfalls  die  Hieroglyphe  ^  oder  hieratisch  ,  die 
Haube  scheint  eine  Krone  zu  sein;  wir  haben  im  hebräischen  Le  vi,  der  mit  dem 
Buchstaben  gimd  zusammenhängt,  denUebergang  zum  Wasser  (das  ägyptische 
Priesterzeichen  tf  war  ursprünglich  die  Taufe,  die  wichtigste  Ceremonie 
dermandäischen  Johannisjünger)  zur  Geisterbeschwörung  und  zum  Schlangen - 
zauber  kennen  gelernt. 

^  d  und  ±i  r  sind  aramäische  Formen  und  entsprechen  dem  tatari- 
schen a  r,  nicht  dem  phönikischen  \,  die  tatarische  Finalform  o  ist  ver- 
wandt mit  dem  kalmückischen  ;j  k  und  scheint  daher  eine  ägyptische  Vase 
J  .  hieratisch^,  oder  ♦   hieratisch      ab » Herz*  zu  sein.  Wir  haben  duhth 
als  den  Begriff  .theilen"  erkannt;  Wasser  war  das  erste  Mass,  Mengen  von 
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Flüssigkeiten  ergaben  ein  Gewicht,  wie  in  unserer  Sprache  noch  immer 
.Mass'  eine  bestimmte  Quantität  Flüssigkeit  ist;  ferner  haben  wir  daletli  als 
»Mitte-  kennen  gelernt  und  das  Herz  galt  als  Mitte  des  Körpers,  möglicher- 
weise hing  das  Zeichen  auch  mit  der  Hieroglyphe  JJ  dem  Hochgericht  zu- 
sammen, denn  hebräisch  p  dan  ist  der  .Richter».  War  die  Stange  die 
Windfahne,  so  war  der  Begriff  identisch  mit  der  Bewegung  der  Thüre  in  den 
Angeln,  mit  der  Bewegung  des  Kopfes  zwischen  den  Schultern.  Die  Ähnlich- 
keit der  Zeichen  d  und  r  lässt  eine  Ähnlichkeit  in  der  Aussprache  vermuthen, 
und  so  finden  wir  in  der  persischen  Keilschrift,  wie  in  der  Sindh-  und  Multhau- 
schrift  einen  Laut  fr. 

h  fehlt  im  mandäischen  Alphabet,  es  war  identisch  mit  %t  im  Pehlewi 
sind  sogar  a,  h  und  y  identisch. 

_i  v  ist,  wie  oben  bemerkt,  das  syrische  y,  in  der  hebräischen  Quadrat- 
schrift ist  y  der  Winkel  oben  ♦  .  _i  ist  das  verkleinerte  syrische  ^  am,  ver- 
wandt mit  a  b  und  a  k,  so  dass  y  d  b  =  u  und  k  hier  wechseln,  ähnlich  wie 
die  nordische  Rune  Y  Kaan,  moabitisch  Y  rot>,  himyarisch  Y  A,  griechisch 
V  y  ist;  es  ist  der  Zwischenraum. 

I  z  tritt  im  Aramäischen  erst  in  jüngerer  Zeit  auf  und  herrscht  in  allen 
syrischen  Alphabeten  vor,  wie  es  auch  als  » in  die  hebräische  Quadratschrift 
übergegangen  ist,  wo  es  dem  l  vav  sehr  ähnlich  sieht.  Die  Weiberdeutsch 
bat  die  Figur  »  erhalten,  welche  in  der  jakobitischen  Schrift  als  3  in  der 
Pehlewi  als  S  vorkommt,  jedenfalls  die  Schlange,  ägyptisch  ^-y  hieratisch 

wie  hier  u  und  z  wechseln,  so  wechseln  in  der  altgriechischen  Schrift 
$  i  oder  h  s.  Die  Schlange  ist  der  Bohrer  Rati,  mit  welchem  Odhin  Fialar  s 
Felsen  durchbohrte,  das  blinkende  Schwert  und  als  solches  ist  I,  aramäisch 
pjtK  asenin  »Waffen*,  aufzulassen. 

y  wechselt  in  gleicher  Weise  mit  s,  samaritanisch  «■»  Sin,  selbst  mit 
ägyptisch  *«M  n.  Sinai  ist  der  heilige  Berg,  chinesisch  |Jj  San,  ägyptisch 
hieratisch  lu  und  >  «.  hieratisch  CLD  »'",  h,  a.  Dieses  Zeichen  ist  aber 
nicht  nur  der  Berg,  sondern  auch  das  wellige  Land,  in  seiner  Diminutivform 
lOgar  das  Ackerland,  die  Ackerfurchen,  denn  das  Zeichen  bedeutet  ,  Berg, 
Thal.  Land.  Volk*,  immer  im  Sinne  der  Fruchtbarkeit,  wodurch  es  sich  an 
das  hebräische  ,/eth,  den  Ackerzaun  H  anlehnt.  Als  Bergthal  ist  es  das 
mandäische  4^  S,  tatarisch  v,  welches  als  0  k  auch  die  Grube,  hebräisch«^ 
yd*  t llisterne,  Teich,  Sumpf,  ägyptisch  w  hm  ist. 
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Jb  t  ist  das  Segel,  ägyptisch  hieratisch  jfj  nf  (Wind),  hebräisch 
TO  Sei  .Byssus,  feine  Baumwolle*,  arabisch  ^ycb  quin  .Kattun",  durch  die 
Farbe  verwandt  mit  cto  iit  „Töpferthon"  und  r6a  tale  .Lamm",  n^n  dala 
.Fäden",  das  tatarische  i  ist  die  umgekehrte  Form  davon. 

im  y  tatarisch  *  ist  in  gleicher  Weise  das  umgekehrte  v,  das  demoti- 
sche tj  welches  mit  a  verwandt  ist,  wie  -—i  sowohl  a  als  t  ist;  als  syrisch 
\  ist  es  das  Hintertheil,  der  Schwanz  (siehe  unter  /). 

k  ist  das  tatarische  (J  oder  ^  welches  wir  schon  oben  bei  d  r 
erwähnt  und  mit  hieratisch  ht  .Herz"  verglichen  haben,  es  ist  aber 
auch  verwandt  mit  «w>,  hieratisch  k  .der  Kessel"  (der  rauschende 
Kessel,  das  Chaos  der  nordischen  Sage)  umsomehr,  als  diesem  Zeichen  das 
weibliche  <v  nb  und  £  hieratisch  5,  nu  gegenübersteht  und  dem  man- 
däischen  «y  «  entspricht;  das  hebräische  sp  kapf  bedeutet  auch  .Pfaune, 
Schale". 

1  hat  in  allen  syrischen  Alphabeten  die  umgekehrte  Form  des  phöni- 
kisch-aratnäischen  ^  1 ,  welches  letztere  dem  syrischen  und  tatarischen  2  a 
mehr  entspricht  Das  letztere  scheint  mehr  der  Schweif  des  Löwen  Jkü , 
hieratisch  /,  zu  sein,  welche  hieratische  Form  nur  den  Schweif  zu  zeichnen 
scheint;  der  Löwe,  ägyptisch  ar  =  l  heisst  hebräisch  nu  ort  oder  wz1?  lotet; 
l  ist  der  zwölfte  Buchstabe  im  Alphabet,  der  letzte  Stamm  Israels,  der  nach- 
geborne  Sohn  Benjamin.  Ägyptisch  heisst  ar  aber  auch  die  Schlange 
hieratisch  fi,  und  diese  Form  scheint  unser  /  umsomehr  vorzustellen,  als  es 
dem  g  ähnlich  ist.  Lamed  heisst  .lehren",  die  Schlange  war  das  Symbol  der 
Arzneikunst. 

^  m  hat  mit  der  Kaulquappe  ^  grosse  Ähnlichkeit,  sowie  mit  der 
Kuh  jj^,  hieratisch  aa,  fu  .Kalb,  Erbschaft",  Symbol  der  Isis,  jenes 
ist  das  Wasserthier,  Isis  die  Überschwemmung,  beide  somit  verwandt  mit 
D'S  mai'm«  Gewässer";  der  Lautwerth  a  erklärt  auch  das  Estrangelo  Ko,  welches 
das  umgekehrte  Zn  m  ist. 

N  ist  oben  unter  k  besprochen. 

ja  i  ist,  da  *_  das  Hintertheil  ist,  hieratisch  Ü>  .  wovon  -las 

nestorianische  a>  die  umgekehrte,  der  Hieroglyphe  mehr  entsprechende  Form 
zu  sein  scheint;  der  Lautwerth  hk  kann  um  so  weniger  beirren,  als  nestoria- 
nisch  *  s  arabisch  *>  h  ist.  Ausserdem  entspricht  hieratisch  12»,  htp 

,das  Allerheiligste",  sei  es  als  Sonnenuntergang  aufzufassen  oder  als  Hobel, 
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wobei  zu  bemerken  ist,  dass  hk  die  Magie  bedeutet.  Auch  die  Zeichen 
hieratisch  ffe,  oft  „ruhen"  verdienen  Beachtung,  insoferne  das  mandäische 
Zeichen  die  verkürzte  Form  davon  sein  könnte. 

'Ain  ist  unter  b  besprochen. 

ph  ist  das  tatarische  j  p,  das  ägyptische  ■,  hieratisch  j^,  ursprüng- 
lich die  klaffende  Muschel,  daher  peh  „Mund*,  ferner  @  u—  hieratisch 
_P,  der  Hauch,  der  Wind,  welche  letztere  Form  allerdings  mehr  das  syrische 
a  ph  erklärt,  welches  nicht  unter  die  Zeile  geht;  auch  die  markomannische 
Rune  Y  fe  hat  Ähnlichkeit,  soferne  sie  die  verkehrte  Form  des  obigen  Zeichens 
ist;  als  Hieroglyphe  könnte  es  ^J,  hieratisch  £,  das  Weib  sein,  hebräisch 
*  bath  „das  Mädchen". 

y**  s  ist  dasjenige  Zeichen,  welches  zum  arabischen  ^  «  wurde, 
ägyptisch  hieratisch  £J ,  S  das  wasserreiche  Feld,  verwandt  mit  [|,  hiera- 
tisch ^,  kb  „kühl-,  insoferne  |b  y  n  (siehe  oben)  ist. 

i$  q  ist  dasselbe  wie  k,  tatarisch  hebräisch  nap  qeba  „der  faltige, 
wasserreiche  Magen  des  Kameeis*,  arabisch  Ü  qibbat;  damit  verwandt  ist 
nap  qoba  „das  Weib%  mn  yma  „Eva*,  deren  Hieroglyphe  unter  ph  aufgeführt 
wurde,  wonach  die  Zeichenähnlichkeit  ebenfalls  auf  Begriffsverwandtschaft 
beruht. 

R  ist  unter  d  besprochen  worden;  J  unter  y. 

a\  t,  das  tatarische  Finale  ^.  n  ist  eng  verwandt  mit  tu,  insoferne  tham 
wie  nava  „wohnen"  heisst  und  die  Isis  die  Göttin  des  Familienlebens  ist; 
übrigens  ist  auch  j  hieratisch  fj,  an  „die  Säule"  verwandt,  weil  das  Zeichen 
ursprünglich  ein  Zelt  war. 

Es  dürfte  hieraus  hervorgehen,  dass  die  mandäische  Schrift  aus  dem 
Bod*en  einer  alten  Bilderschrift  entsprossen  ist,  der  ihr  mit  ihrer  Schwester- 
schrift gemeinsam  war,  und  dass  in  ihr  jene  Elemente  stark  vorhanden  sind, 
welche  die  tatarisch-mongolische  Schrift  bildeten.  Ob  diese  Secte  der  Über- 
rest eines  eigenen  Volkes  war,  oder  ob  die  Schrift  in  religiösen  Schriften 
den  Weg  von  Innerasien  nach  dem  Jordan  fand,  können  wir  nicht  beurtheilen. 

2.  Estrangelo. 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  die  Estrangelo  Schrift  eine  grosse  Ähnlichkeit 
mit  der  hebräischen  Quadratschrift,  sicherlich  nur,  weil  die  letztere  eben  aus 
Assyrien  stammt;  wo  sie  von  dieser  abweicht,  zeigt  sich  gleichfalls  der 
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tatarisch-mongolische  Einfluss.  Die  Verbindung  der  Zeichen  dürfte  ihren 
Ursprung  darin  haben,  dass  dieselbe  einen  Vokal,  vielleicht  das  reine  a  aus- 
drückte, welches  auch  im  Hebriiischen  als  Vokalzeichen  .a  auftritt;  die  Folge 
davon  war,  dass  am  Ende  der  Wörter  ein  Aufbiegen  des  Striches  erfolgte, 
um  etwa  ein  y  ähnlich  dem  slavischen  Jer  auszudrücken,  einen  Hauch,  mit 
dem  das  Wort  endigte.  Da  durch  die  Verbindung  manche  Eigentümlichkeiten 
der  Zeichen  verwischt  wurden,  so  hob  man  in  solchen  Fällen  die  Verbindung 
auf,  oder  man  nahm,  wie  bei  k,  andere  Zeichen  zur  Verbindung.  So  würde 
Idr  zusi,j»«  zu  *  /  geworden  sein,  bei  anderen  Buchstaben,  wie  bei 
rC  cn  )  ^  f  müssen  aber  innere  Gründe  vorhanden  gewesen  sein,  welche 
die  Verbindung  nicht  zuliessen,  denn  hier  konnte  keine  Verwechslung  eintreten. 

Bezüglich  der  Bedeutung  der  Namen  der  syrischen  Zeichen  bin  ich  in 
der  angenehmen  Lage,  die  Ansicht  eines  gelehrten  Syrers,  des  nestorianischen 
Erzbischofes  Monsignore  Bartatar,  nach  seinen  mündlichen  Mittheilungen 
anführen  und  mit  meinen  Untersuchungen  vergleichen  zu  können: 

I  und  aleph,  alpha:  uaris,  varicula,  scapha, , Schiff,  Schiffchen,  Boot*. 
Ich  habe  I  oben  als  Schwanz  charakterisirt,  mit  Beziehung  auf  »Schiff*  dürfte 
es  das  Steuerruder  sein,  zu  dem  ja  der  Fischschwanz  den  Anstoss  gegeben 
haben  soll;  das  Zeichen  iCist  das  hieratische  «—1  und  hängt  mit  »Schiff* 
genau  so  zusammen,  wie  mit  diesem  das  deutsche  vulgäre  .schiffen*. 

3  bef  und  beta:  domus,  mbila,  tridinium,  trimurale,  »Haus,  Lager,  drei- 
sitziges  Speisesopha*.  (Ich  habe  das  Zeichen  als  »Höhle*  erklärt,  was  mit 
»Haus*  zusammenhängt,  das  Sopha  werden  wir  später  kennen  lernen,  es 
hat  eine  andere  Form,  auch  die  sitzenden  und  liegenden  Figuren  haben  in 
der  hieratischen  Schrift  eine  andere,  nämlich  die  umgekehrte  Form,  z.  B. 
C  Mensch,  ß£*  Kuh,  Vogel,  doch  ist  es  möglich,  dass  die  Richtung  der 
.Schrift  nicht  allzu  massgebend  war.) 

\  und  ^  gamal  und  giuüa,  camelw  (breiis  eauda),  »Kameel,  kleiner 
Schwanz*  (die  letztere  Bedeutung  mag  zu  dem  Punkte  am  Ende  des  Zeichens 
Anlass  gegeben  haben,  in  der  Estrangelo  geht  das  ganze  Zeichen  unter  die 
Zeile;  das  mandäische  g  war  die  Wasserschlange,  das  syrische  scheint  iden- 
tisch mit  dem  mandäischen  Ä-  und  q,  die  Gisterne,  der  Magen  oder  der  Wasser- 
schlauch;  es  ist  zu  beachten,  dass  «DJ  gama  »schlürfen,  trinken*  bedeutet, 
wenn  gome,  die  ägyptische  Papyrusstaude  ihren  Namen  vom  Aufsaugen  des 
Wassers  hat,  so  mag  auch  das  Kameel,  welches  das  Wasser  lange  in  seinem 
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Mngen  bewahrt,  den  Namen  davon  haben;  dasselbe  bedeutet  hieratisch 
=S  km,  das  wasserreiche  Ägypten). 

n  und  *  dalat  und  dalta:  valva,fores,  .Thürflügel,  Thüre*.  (Die  Zeichen 
weisen  auf  die  Grundbedeutung  .theilen*  hin,  ägyptisch  J1",  hieratisch1^, 
Winkel,  Ecke,  und  czi  die  Hälfte,  jj  das  Hochgericht.  Eslrangelo  n  konnte 
daher  nur  am  Ende  stehen,  da  es  in  der  Verbindung  gleich  »  b  war,  und 
ebenso  nestorianisch  da  es  in  der  Verbindung  gleich  *  k  war,  welches 
am  Ende  ^  oder  }  geschrieben  wird;  die  Punkte  hängen  offenbar  mit  der 
Vokalbezeichnung  zusammen.) 

OO  und  9  he,  heia,  arabisch  Sl*J>>  haiat:  figtua,  physiognomia,  . Gestalt, 
Aussehen*.  (Als  solches  wäre  es  das  himyarischeoo  warn  (die  beiden  Augen 
und  äthiopisch  (D,  mir  scheint  aber  der  Begriff  hier  nicht  activ,  sondern 
passiv  zu  sein  .von  schönem  Aussehen,  jung",  daher  ägyptisch  [~[],  hieratisch 
d,  das  hebräische  bath  .Mädchen*,  hieratisch  <s>,  hb  .Freudenfest*, 

die  ewig  jugendliche  Hebe,  die  später  zur  mohammedanischen  Huri  wurde; 
(y|,  hieratisch^.  saJi  .die  Halle*,  hebräisch  bom  hekal  .das  grosse  Haus, 
Palast,  Tempel*,  ^J1  pr-a  .die  hohe  Pforte*.) 

c\und«:  rar,  rata:  dornt,  uncinus,  hamus,  .Nagel,  Angelhaken*. 
(c\  stimmt  mit  hebräisch  l  v  als  Haken  überein,  •  ist  aber  das  phönikische 
ü  din  .Auge*,  möglicherweise  war  es  nur  das  Gebogene,  der  Nasenring; 
übrigens  schliesst  sich  die  nestorianische  Finalform  »  an  den  Haken  an,  am 
Anfang  und  in  der  Mitte  wurde  es  nicht  gebraucht.) 

!  und  t  zain,  zait:  pugio  et  oUvafructm,  .Dolch  und  Olivenfrucht*.  Das 
mandäische  und  Estrangelo-«  sind  als  Finale  dem  nestorianischen  I  a  ähnlich 
und  bereits  beim  mandäischen  Alphabet  als  Waffe  erklärt.  Die  Olive  dürfte 
sich  auf  die  nestorianische  Form  beziehen,  welche  sich  der  ägyptischen 
Hieroglyphe  9  0/a  .Brot,  Speise*,  4b,  hieratisch  fi»,  dt  .Salbe*  nähert,  und 
hieraus  dürfte  sich  auch  die  Pe>ito-Form  von  d  und  r  erklären,  welches  sich 
als  .Theil*  auch  auf  die  ,Fru<  ht"  beziehen  kann,  welche  sowohl  Wurzel 
als  Krauthaupt  (ohne  Leib)  ist. 

m  /et,  /(ta:  instrumentum  quo  confricatur,  .Instrument  zum  Reiben* 
(Reibeisen?).  (Ich  habe  das  Zeichen  als  unebene  Fläche  oben  erörtert,  was 
mit  der  vorstehenden  Erklärung  nicht  im  Widerspruch' steht.) 

V  tet,  teta:  frustrum  pamii,  quo  drtergitur,  ^Lappen.  Tuch  zum  Ab- 
wisrVn*.  (Diese  Erklärung  kann  sich  auf  das  mandäische  Segel,  nicht  auf  die 


Digitized  by  Google 


382 


Estrangelo. 


Yorliegende  Figur  beziehen;  dieselbe  geht  unter  die  Zeile,  bedeutet  also  etwas 
Unterirdisches;  hierbei  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  die  tatarische 
Form  *  Ähnlichkeit  mit  der  Hieroglyphe  ^  »Kupfer",  natürlich  in  umge- 
kehrter Form  hat,  sowie  dass  die  Figur  \  in  gleicher  Weise  die  umgekehrte 
Form  der  Messer-Hieroglyphe  "/  st,  kt  ist,  wobei  es  für  uns  gleichgütig  ist. 
ob  dasselbe  ein  Steinmesser  oder  ein  Bronzemesser  war.) 

*  yod.  yoda:  manula,  rola  et  lineola,  .Händchen,  hohle  Hand,  kleine 
Linie*.  (Ich  habe  schon  bei  dem  mandäischen  Alphabet  auf  die  Ähnlichkeit 
von  yod  und  kaph  hingewiesen,  beides  bedeutet  im  Hebräischen  .Hand'  und 
insbesondere  den  Zwischenraum  zwischen  den  Fingern  und  die  hohle  Hand.) 

^  \A  <>  »;  kaph,  kupha:  onus,  ripacoucata,  .Bogen,  gekrümmtes  Ufer*. 
(Der  Grundbegriff  ist  wie  bei  yod  der  Zwischenraum,  vy  ist  in  Form  und 
Bedeutung  dem  j  y  ähnlich;  ^  ist  ähnlich  der  hieratischen  Form  ,  welche 
ich  bei  dem  mandäischen  k  besprochen  habe,  es  kann  auch  das  hebräische 
p^p  Haarzopf,  Schwanz  (des  Affen)  bedeuten;  f  scheint  das  tatarisch-mongo- 
lische (J  k  zu  sein,  das  ägyptische  $  oder  #;  *  ist  wie  vorhin  erwähnt, 
las  grössere  yud.) 

1  lamed  oder  lamda:  Stimulus,  .Stachel*.  (Das  Zeichen  ist  ähnlich  der 
Hieroglyphe  ^,  hieratisch  f,  .Grenzpfahl*,  welches  in  j  auch  in  Verbin- 
dung mit  der  Ebene  vorkommt,  ferner  mit  der  Hieroglyphe  9,  hieratisch  ^ 
hk  .Skorpionstachel,  Zepter  der  Hirtenfürsten",  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
hk  .Magie"  bedeutet,  analog  izb  lamad  .lehren",  no^n  talmud  .die  Lehre" 
gleich  min  tora  .die  Lehre",  von  rn"  yora  .zeigen,  anzeigen",  daher  das 
ägyptische  mm.) 

a  »  =  mim,  mima:  mater,  matrix,  .Mutter,  Mutterleib".  (Das  Zeichen 
a  ist  bereits  bei  dem  mandäischen  m  als  Isis,  die  Kuh.  besprochen;  auch  die 
geschlossene  Form  »  lehnt  sich  an  das  hieratische  ^  an;  »dagegen  ist  das 
ägyptische  oe*,  hieratisch  y>o,  mh  .Fülle,  Norden",  die  Wolke,  die  Därme, 
welche  den  Wind  verursachen,  der  Schlauch,  die  Gebärmutter.) 

rJ  nun,  ttUHa:  pixcis,  pisandus,  .Fisch,  Fischchen".  (Das  hebräische 
pj  nun  bedeutet  nicht  nur  den  Fisch,  sondern  auch  die  Nachkommen,  daher 
ist  J  nur  das  Kleine  und  das  hebräische  3  n  verwandt  mit  0  k:  *  ist  im 

■ 

Mongolischen  gleich  -  a  .das  Ruder",  welches  dem  Fischschwanze  nach- 
gebildet ist;  so  erkläre  ich  mir  auch  die  Finalform  in  gleicher  Weise. 
Beachtenswert!»  ist,  dass  Anfangs-  und  Ende*Afcn  in  der  Verbindung  die 
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einlache  Form  des  phönikischen  Nun  geben,  das  letztere  ist  der  Nu.  der 
Blick,  Augenblick,  Blitz,  das  ägyptische  — hieratisch  =*-r,  ma  .Sichel»; 
ich  habe  oben  bemerkt,  dass  die  Verbindung  ursprünglich  einen  Vokal 
ausdrückte,  da  nun  mongolisch  n— a  ist,  so  konnte  der  Schweif  von  S  in  der 
Schriftlinie  aufgehen  und  musste  am  Ende  der  Wörter  selbständig  hervor- 
treten. Übrigens  kann  auch  als  Pfeil,  als  Sonnenstrahl,  ungebrochen 
gedacht  werden.) 

Gab  samt/,  «nttka:  fuirrum,  sustentaadum,  .Gestell,  Grundpfeiler«, 
(oa  ist  identisch  mit  *  y  als  »— hieratisch  (Ui,  der  Erdboden,  die  Grund- 
feste, als  Jj^},  hieratisch  G2,,  das  Hinterlheil,  wienerisch  .Gestell*;  ägyptisch 
4*f,  hieratisch  JBl,  us,  uts  das  Faulbett,  das  Symbol  des  Osiris,  der  als  Him- 
mel, pt,  sich  an  die  bei  beth  erwähnte  Bedeutung  anlehnt,  das  Bettgestell  j^T^J. 
hieratisch  |SJ,  oft  , Truhe*  verwandt  mit  der  bei  dem  mandäischen  Alphabete 
erwähnten  Hieroglyphe  aft  .ruhen*  und  mit  f™"^,   hieratisch  |^, 

der  Todtenbahre,  wie  mit  r— %  hieratisch  PI,  pt  der  Feste  des  Himmels.) 

d,  diu,  diua:  ocuius,  .Auge*.  (Dieser  Begriff  bezieht  sich  als 
Augapfel  auf  das  moabitische  o,  welches  im  Syrischen  zu  c  v  geworden  ist, 
das  hebräische  V  ist  das  markomannische  V  <"/ww,  griechisch  Y,  moabitisch  Y 
v;  estrangelo  ^-  wie ;/  das  Hintertheil,  nestorianisch  \  wie  hebräisch  i  g  und 
aramäisch  *  y.  Dieses  Zeichen  ist  das  demotische  a,  welches  den  Hiero- 
glyphen vmj  entspricht,  der  Zwischenraum  zwischen  den  Füssen,  Ji , 
hieratisch  <x    wie  i/od  der  Zwischenraum  zwischen  den  Fingern  war.) 

a  pt,  po,pata:  vism,  fades,  adspn  Ins,  .Gesicht,  Angesicht,  Ansehen*. 
(Insoferne  es  sich  an  eine  Hieroglyphe  und  das  althebräische  ^  b  anschliesst, 
ist  es  J  .das  Weib,  die  Schönheil*,  hiermit  hängt  noch  nno  pata  .offen- 
herzig, unbefangen,  leicht  zu  verführen*  Tie  pSi  .Einfalt*  zusammen,  inso- 
ferne in  alter  Zeit  unverheirathete  Mädchen  jedem  Fremden  zugänglich  sein 
mussten;  erst  mit  dem  Brautschleier  schlössen  sie  sich  der  Aussenwelt  ab; 
aber  diese  Begriffe  scheinen  mir  mehr  auf  das  samaritanische  3  p  zu  deuten; 
a  ist  dem  ägyptischen  hieratische ähnlich,  das  ist  der  Hauch  aus  dem 
Munde,  das  Hervorbrechen  des  Kindes,  ägyptisch  by,  papa  .gebären*, 
hebräisch  nnc  paday  .eröffnen,  loslassen,  [einen  Gefangenen]  befreien*.) 

*  J  $ad,  .-ade:  satus,  eris,  .Saat,  Hader*.  (Das  Zeichen  ist  dasselbe, 
welches  im  mandäischen  Alphabet  erklärl  ist;  an  das  wasserreiche  Feld 
echliesst  sich  die  Saat  an,  die  Eris  erinnert  an  die  Aussaat  der  Dracnenzänne ; 
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die  Zwietracht  an  die  Ackerfurche.  'Ain,  pt,  sade  entsprechen  in  dieser 
Reihenfolge  PH  >:  f  die  Leerheit,  der  Wind;  tl  ur  die  Öffnung  des  Himmels, 
die  Thauzeit,  ^  thorr  die  Zeit  des  Ackerbaues;  aber  auch  den  Runen  X  ar, 
H  sol  Ernte  (hervorbringen)  t  Jagd,  Krieg.) 

a.qoph,  qopha:  canistrum,  cophinus,  Korb«.  Entspricht  der  Rune  +  os 
.der  Zeit  der  Eröffnung  der  Schifffahrt«,  daher  dürfte  es  das  ägyptische  J, 
hieratisch  a,  k  «Ecke,  Knie,  Vorgebirge»,  sowie  .das  Schiff«  sein;  in 
der  zweiten  Runenreihe  &  biörk  »die  Bergung"  und  damit  dürfte  der  Korb 
zusammenhängen,  ägyptisch  hieratisch  Q,  ba  .das  Opfer«  für  glückliche 
Heimkehr. 

i  »  raS,  raSa:  caput,  .Haupt«.  (Für  dieses  Zeichen  gilt  das  bei  d 
Bemerkte.) 

*  Sin,  Sana:  dem,  hominis  et  montis,  .Zahn  von  Menschen  und  Bergen«. 
(Das  Zeichen  hat  in  der  Schrift  der  Meisten  die  Form  Je  entsprechend  der 
Hieroglyphe  m  Sa  (die  untergehende  Sonne,  auch  «"■*,  hieratisch  das 
wäre  das  Abendroth,  .aufleuchten",  das  Morgenroth,  die  am  Himmel  auf- 
steigende Sonne,  chinesich  y  tan  , Morgen«,  lautverschoben  von  san,  es 
schliesst  sich  dadurch  unmittelbar  an  roS  ,  Haupt"  an,  ist  vielmehr  dasselbe.) 

^  \  >i  tav,  tara:  tnansio,  habitatio,  .Haus,  Wohnung".  (Auf  diese 
Bedeutung  bezieht  sich  wohl  das  Zeichen  \  welches  an  die  Hieroglyphe  C"D  und 
erinnert,  ^  meljritisch  ist  jedenfalls^^  der  Hochsitz,  einfach  «| ,  das 
Zeichen  der  Isis,  der  Thron,  die  Sesshaftigkeit;  auch  die  Hieroglyphe  j 
hieratisch  fj,  welche  ursprünglich  wohl  ein  Zelt  bedeutete,  stimmt  mit  * 
überein.  *  ist  das  verkehrte  Zeichen  von  K  a,  vielleicht  dasselbe,  da  es 
auch  im  Zeitkreise  neben  demselben  stand.) 

Die  Estrangelo  wurde  noch  ohne  Vokalzeichen  geschrieben,  nur  in 
zweifelhaften  Fällen  wurde  ein  Punkt  über  oder  unter  das  Wort  gesetzt,  um 
anzuzeigen,  dass  '  a  m  e,  I .  o  e  oder  9  u  zu  lesen  sei;  derselbe  Punkt  bezeich, 
nete  über  dem  Consonanten,  dass  e  nicht  aspirirt  sei,  unter  demselben  die 
Aspiration,  und  hiervon  mag  wohl  der  Punkt  in  n  d  und  i  r  abstammen;  ein 
Doppelpunkt  "  (Ribui)  zeigte  den  Plural  an,  wenn  dieser  nicht  aus  dem 
Wortlaute  hervorging. 

Ausser  der  hier  gebrauchten  schönen  Uncialform  hatte  die  Estrangelo 
in  manchen  Manuscripten  einen  mehr  quadratischen  Charakter,  den  wir  in 
der  Probe  folgen  lassen. 
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Wir  lassen  hier  als  Schriftprobe  den  Text  des  Vaterunsers  folgen : 
Ke\cn_i  :  ^daAäa  rf^r*^  :  v>  *n  x..  -x-voAu  :  *  .-n  t  wft  vcudtC 


In  quadratischer  Form: 

^Anfr^.mm^i  rf^.nf^un^  rfccpj  c^ci^Arn. 
v^rfn  r/ i\  .rf  ^cji^ci  ^ncu.  jdcoig 


Transscription:       abun  dlxihnatjo,  nefywjai 

Übersetzung:    Vater  unser  der  in  den  Himmeln,  geheiligt  werde  dein 
smok'       diSe        imäkudok'.         nehtoo         sebtiomik    aikano  dbasmtiuo 
Name,  es  komme  dein  Reich,  es  geschehe  dein  Wille    wie    im  Himmel 

0/      &>r<J,  lan    la/mo  dmnqonan         yautnono,  waibuq 

auch  auf  Erden,  gieb  uns  das  Brot  unseres  Bedürfnisses  heute,  und  erlass 
Um        faubain  u/tohain  aikano    dof  /nan  Üxiqan 

uns  unsere  Schulden  und  unsere  Sünden,    wie    auch  wir  erlassen  unseren 
l%ayobain,       tdo  fidian  Inesyuno,  elo         fa$on  nun 

Schuldnern,  und  führe  uns  nicht  in  Versuchung,  sondern  erlöse  uns  von 

btiOi  Amin. 
dem  Bösen.  Amen. 

3.  Die  Schrift  der  Melchiten. 

Im  5.  Jahrhundert  führten  religiöse  Streitigkeiten  darüber,  ob  Jesus 
zugleich  Mensch  und  Gott  gewesen,  ob  Maria  eine  Gottesgebärerin  sei  u.  s.  w., 
zu  einer  grossen  Spaltung  in  der  syrisch-christlichen  Kirche;  es  bildeten  sich 
nach  einander  die  Secten  der  Nestorianer  und  Jakobiten,  während  Diejenigen, 
welche  sich  den  kaiserlichen  Befehlen  und  den  Beschlüssen  der  Goncilien 
unterwarfen,  Melchiten,  d.  h.  königliche  genannt  wurden.  Ihre  Bücher  sind  in 

,  GttcbictiU  A.  Schrift.  «5 
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einem  besondern  Dialect  geschrieben,  welcher  der  Palästinas  war.  Lenormanf 
halt  die  Schrift  für  eine  entartete  Estrangelo,  welche  dem  Streben,  die 
griechische  Uncial  nachzuahmen,  entsprungen  sei.  Eigentümlich  ist  der 
nielchitischen  Schrift  das  Vorhandensein  eines  aspirirten  und  eines  nicht 
aspirirten  p;  da  von  hier  ab  an  Stelle  des  Estrangelo  <v  die  Form  c  auftritt, 
so  dürfte  dieses  p  das  Estrangelo  v  sein.  An  Stelle  dieser  Schrift  wurde  später 
die  Peäito  (siehe  Seite  387)  angewendet. 

4.  Die  Schrift  der  Nestorianer. 

Die  oben  erwähnten  Religionsstreitigkeiten,  die  Vertreibung  der  Nesto- 
rianer und  deren  Rückzug  in  die  Staaten  des  Königs  von  Persien,  entfremdete 
'  die  westlichen  und  östlichen  Syrer.  Die  östlichen,  die  Nestorianer,  welche 
noch  gegenwärtig  in  Kurdistan  wohnen,  bewahrten  die  Schrift,  wie  sie  zur 
Zeit  der  Trennung  war,  und  bereicherten  sie  nur  noch  mit  Punkten,  um  die 
arabischen  Laute  auszudrücken,  da  die  Sprache  desQoran  nach  der  Eroberung 
Syriens  durch  die  Araber  in  alle  Kreise  des  Volkes  eindrang.  Diese  für  das 
Schreiben  arabischer  Wörter  erweiterte  Schrift  heisst  Karsun.  Sie  verwendet 
die  Zeichen  a  und  *  für  O  v^,  S  und  j  für  Ja,  \  für  ü,  %  und  ~  für 
V  für  £und  £  für       endlich  S  für  ä. 

Die  rein  syrische  Sprache  der  Kirchenbücher  hat  ein  eigenes,  von  dem 
der  westlichen  Syrer  abweichendes  Vokalsystem,  nämlich  ^-  a,  e,  e,  t, 
4  i,    ö,  6  ö,  o  w. 

Wir  geben  hier  als  Probe  den  Anfang  des  Evangeliums  Johannis, 
Capitel  1,  Vers  1  und  2. 

*^>C>  9070  .  iJS^a  Iqci  ~c*o*j2  * 
-050**/  Z&^io    .la&l  2*6, 
Ataxia  2o6f  ^q?o*M4?  2aC*  «^^o  OO)  lq6)  z> 


TransScript ion:  brosith  itovhe  hett  welthu.     rhu     mtltltb  itorhe  he-t  hth 

Übersetzung:  Im  Anfang  war  das  Wort.  Und  das  Wort  war  bei 

abiho.   rahho    itnvhe  htu  hu  nvliho.  htMO     itovhe  heu  brrmith  loth  alnho. 

(Jntt.  Und  Gott  war        das  Wort.  Dasselbe  war    im  Anfang  bei  Gott. 
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5.  Dir  Schrift  der  Jakobiten. 
Die  Schrift  der  Jakobiten  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  andererseits 
entstand  aus  ihr  die  Minuskelform  der  PeSito.  Die  Vukale  sind  Funkle  wie 
die  nestorianischen,  aber  in  anderer  Bedeutung,  nämlich  -j-  ä,  —  a  o,  i, 
o  o,  Q  u,  —  e  ». 

6.  Peäito. 

Die  Schrift  pesito  )'.  *9  ist  die  Schrift  der  westlichen  Syrer,  der 
Jakobilen  und  Maroniten;  ihre  Form  ist  gerundeter,  ausserdem  wurde,  wahr- 
scheinlich im  8.  Jahrhundert  durch  Theophilus  von  Edessa,  die  griechische 
Vokrdbezeichnung  in  diese  Schrill  eingeführt;  da  aber  die  syrische  Schrift,  wie 
olxn  (Seite  317)  erwähnt,  in  Säulen  von  oben  nach  abwärts,  wie  die  tata- 
rische Schrift  geschrieben  wird,  so  stehen  die  griechischen  Vokalzeichen  quer 
zur  syrischen  Schrift,  demnach  *  =  r  a,  *  =  '  e,    i  =   e,  h  =  *  f,  o  = f  o, 

Wir  geben  als  Schrillprobe  den  vorigen  Text  (Evangelium  Joh.  I.  1.  2.). 

e     r     t  t>  fr  m    9  ' 

.  loJL  ^ai^  L-ä~ä.+c  l:i  an::  1  pen  .  ]l—*Lz  cn  Jen  —-id.) 

•  w 

Transscription:  Inisith  Hat lu  hro  meltho.  v'm  nultho  itavhe  heo  loth 
alohr.  uloho  itarhe  heo  hu  nultho.  hono  itarhe  heo  brtitt  loth  aloho. 

VIII.  DIE  PERSISCHEN  SCHRIFTEN. 

Wir  haben  Seite  3i4  die  persische  Keilschrift  kennen  gelernt,  welche 
nach  Oppert's  Ansicht  unter  Kyrus  aus  der  assyrisch-babylonischen  Keilschrift 
gebildet  wurde  und  sich  bis  zur  Zerstörung  des  persischen  Reiches  durch 
Alexander  erhielt.  Wir  finden  diese  Schrift  aber  nur  in  den  Inschriften  der 
persischen  Könige,  und  nach  dem  Sturze  des  Achämenidenhauses  ist  sie 
spurlos  verschwunden.  Es  ist  daher  sehr  zu  bezweifeln,  dass  dieselbe  Eigen  - 
Ihum  des  persischen  Volkes  geworden  ist,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlicher, 
dass  die  persischen  Könige  diese  Schrift  theüfl  wegen  ihrer  genauen  Laut- 
bezeichnung, theils  deshalb  bevorzugton,  weil  sie  die  Form  der  chaldäischeii 
Schrift  hatte,  den  Babyloniern  schmeichelte  und  den  persischen  Königen  den 
Nimbus  der  legitimen  Nachfolger  der  alten  babylonischen  Herrscher  verlieb. 
Wir  finden  aus  gleichen  politischen  Gründen  in  Ägypten  griechische  Herrscher 
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die  alte  Hieroglyphenschrift  cultiviren,  und  selbst  die  mächtigen  Cäsaren  der 
Römer  Hessen  ihre  Namen  in  Hieroglyphen  schreiben. 

Aus  der  Annahme  der  Keilschrift  folgt  nicht,  dass  die  Perser  zu  der 
Zeit,  wo  die  persische  Keilschrift  erfunden  wurde,  keine  Schrift  besessen 
hätten;  sie  konnten  eben  so  gut  eine  nationale  Schrift  haben  wie  die  Mon- 
golen, als  deren  Kaiser  die  chinesische  Schrift  auf  die  mongolische  Sprache 
übertragen  Hessen  oder  aus  Tibet  Priester  herbeiriefen,  um  die  mongolische 
Schrift  zu  vervollkommnen ;  aber  die  persische  Schrift  war  vielleicht  nicht 
so  ausdrucksvoll  als  das  neue  Keilschrift-Alphabet. 

Auf  diese  Weise  lässt  es  sich  erklären,  dass  als  die  Sasaniden  das 
Parther-Reich  stürzten,  in  ihren  Inschriften  zu  Nakh§i  Rustam  und  Kirmansah 
in  der  Nähe  von  Ekbatana  (der  alten  Hauptstadt  des  Meder-Reiches,  welche 
aber  auch  von  den  Perserkönigen  wegen  ihrer  kühlen  und  gesunden  Luft  als 
Sommerresidenz  bevorzugt  wurde)  eine  Schrift  auftrat,  welche  keineswegs, 
wie  vielfach  geglaubt  wird,  von  den  Aramäern  entlehnt  wurde,  sondern  einen 
selbständigen  Charakter  zeigt.  Diese  Schrift  hängt  eng  zusammen  mit  der 
persischen  Nationalreligion  der  Mazdao-Verehrung,  welche  von  Zaralhustra 
herrührt,  einem  Manne,  von  dein  man  nicht  weiss,  wann  und  wo  er  gelebt 
hat,  obgleich  viele  Spuren  auf  Balkh  hinweisen,  welches  in  Mittelasien  ein 
ebenso  heiliger  Ort  war  wie  Jerusalem  für  die  Juden.  Thatsache  ist,  dass 
Abarten  der  Sasaniden-Schrift  sich  sowohl  als  Pehlewi  wie  als  Zendschrift 
erhalten  haben,  welche  beide  Schriften  zu  Umschreibungen  des  Avesta,  des 
alten  Religionsbuches  der  Perser,  verwendet  wurden,  dessen  Ursprung  auf 
Zaralhustra  zurückgeführt  wird.  Es  ist  daher  alle  Wahrscheinlichkeit  vor- 
handen, dass  diese  Schrift  mit  der  Lehre  des  Zarathustra  in  einem  ursprüng- 
lichen Zusammenhange  stand  und  die  Nationalschrift  der  Perser  war. 

Auch  die  persische  Tradition  weiss  von  einheimischer  Schrift  zu 
erzählen,  und  zwar  nicht  von  einer  einzigen,  sondern  sogar  von  sieben.  Ihn 
Muqaffa,  ein  gelehrter  mohammedanischer  Perser,  dessen  Angaben  der 
Verfasser  des  Fihrist-ul-Kutub  aufbewahrt  hat,  leitet  die  Schreibkunst  der 
Perser  auf  die  älteste  Zeit  zurück.  D2emSid,  Baevarasp,  Fr6dun  sollen 
die  Ersten  gewesen  sein,  die  geschrieben  haben,  doch  sei  der  Gebrauch  der 
Schrift  nicht  eben  sehr  häufig  gewesen,  bevor  Zarathustra  unter  Gustasp  (ein 
persischer  König,  von  dem  nicht  genau  bekannt  ist,  wann  er  gelebt  hat,  jedoch 
jedenfalls  in  der  Zeit,  wo  Turanier  und  Perser  sich  in  der  Religion,  die  früher 
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dieselbe  gewesen  zu  sein  scheint,  unterschieden,  da  in  der  ihn  betreffenden 
Überlieferung  die  Turanier  Götzendiener  und  ihr  König  S\Xjyut  Peju  nesdad 
„aus  Pegu  stammend •,  genannt  werden  und  bemerkt  wird,  er  habe  mit 
Pegu-Schrift  geschrieben)  erschienen  sei  und  das  Avesta  veröffentlicht  habe. 

Von  da  an  habe  man  sich  des  Schreibens  befleissigt,  und  zwar 
hätten  die  Perser  eine  siebenfache  Schrift  gehabt,  deren  sie  sich  zu  verschie- 
denen Zwecken  bedienten,  nämlich  1.  din  debire,  sie  diente  zur 
Schreibung  des  Avesta;  2.  a^o  viS  debire,  die  aus  365  Buchstaben 
(so  viel  als  das  Jahr  Tage  hat)  bestanden  haben  soll  und  dazu  diente,  die 
Geheimnisse  der  Physiognomie  etc.  aufzuzeichnen;  Ibn  Muqaffa  fügt  noch  bei: 
„Niemand  studirt  heutzutage  diese  Schriftart,  und  keiner  der  Perser  macht 
mehr  Gebrauch  von  ihr*;  3.  kaittl,  besteht  aus  28  Buchstaben  (gleich 
den  Mondstationen),  man  schrieb  mit  ihr  die  Diplome,  Steuerregister  etc.; 
sie  wurde  auf  Siegeln,  Münzen,  Kleidern  und  Teppichen  angewandt; 
4.  »im  kM,  gleichfalls  28  Buchstaben,  man  schrieb  damit  philoso- 
phische und  medicinische  Werke;  .diese  Schrift,"  sagt  Ihn  Muqaffa,  „ist 
nicht  auf  uns  gekommen*;  6.  j\j  reu  debire,  deren  sich  die  Könige 
bedienten,  um  mit  vertrauten  Individuen  verschiedener  Nationen  zu  corre- 
spondiren;  es  waren  40  Zeichen,  von  denen  ein  jedes  eine  sehr  bestimmte 
Gestalt  hatte;  nabathäische  Wörter  wurden  nicht  eingemengt;  Ibn  Muqaffa 
fügt  noch  bei:  „die  raz  debire,  die  zum  Schreiben  logischer  und  philosophi- 
scher Werke  gebraucht  wurde,  bestand  aus  25  Zeichen  und  Hess  Punctation 
zu;  diese  Schrift  ist  niemals  unter  meine  Augen  gekommen';  7.  von  einer 
weitern  Schriftart  sagt  er:  „einige  Perser  gebrauchen  die  alte  syrische 
Sprache,  die  man  in  Babylon  sprach,  und  lesen  sie  auf  persisch;  das  Alphabet 
besteht  aus  33  Zeichen ;  man  nennt  sie  ^ ->  A*U  name  debire  oder 
harn  debire;  sie  wird  von  Leuten  aller  Stände  gebraucht,  die  Könige  aus- 
genommen*. Ausserdem  erwähnt  Ibn  Muqaffa  noch  andere  Schriften,  welche 
er  mit  dem  Aramäischen  in  Verbindung  bringt,  wie  J^j^j  zaväreS  oder 
Huzrare*,  und  die  Schrift  des  Religionsstifters  Mani,  welcher  aus  syrischen 
und  persischen  Zeichen  ein  Alphabet  bildete. 

Spiegel  bemerkt  hierzu:  „Man  sieht  aus  diesen  Angaben  wohl  deutlich 
genug,  dass  Ibn  Muqaffa  hier  nicht  von  verschiedenen  Schriftsystemen  handelt, 
sondern  von  Variationen  einer  und  derselben  Schrift,  die  etwa  den  neueren 
Taaliq. Sikasta  etc. entsprochen  haben  mögen*.  Kürzer  und  etwas  abweichend 
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von  Ihn  Muqaffa  sind  die  Angaben  Masudi's,  der  von  zwei  Schriftarten  spricht: 
4^»0  ^jjj  diu  (itbire,  womit  das  Avesta  geschrieben  werde,  es  seien  60  Schrift« 
seichen  (die  Zendschrift  hat  51  Zeichen,  mit  den  Zahlzeichen  60);  daneben 
erwähnt  er  noch  a-*-0  wvL>  kaM  debire  „die  allgemeine  Schrift*,  deren  Buch- 
stabenzahl er  auf  160  angiebt  (die  Pehlewi  hat  mit  Inbegriff  der  Ligaturen 
168  Zeichen). 

Bei  dieser  Gelegenheit  dürfte  es  zweckmässig  sein,  auch  auf  die 
Sprai  liverhältnisse  einen  Blick  zu  werfen.  Nach  der  eranischen  Tradition 
scheint  zwischen  der  persischen  und  turanischen  Sprache  kein  Unterschied 
gewesen  zu  sein;  die  eranischen  Helden  verkehren  mit  den  turanischen  so 
frei,  als  ob  es  für  sie  nur  Eine  Sprache  gebe ;  erst  in  den  letzten  Einzeln- 
kämpfen werden  hie  und  da  Dolmetsche  erwähnt,  welche  zur  Verständigung 
gebraucht  wurden.  So  wird  auch  vorausgesetzt,  dass  die  Turanier  dieselbe 
Religion  hatten  wie  die  Eranier,  die  Briefe  des  Afräsiab  werden  in  derselben 
Weise  abgefasst  wie  die  der  eranischen  Könige  und  in  ihrem  Eingange  eben- 
falls der  Schöpfer  Himmels  und  Erde,  Sonne,  Mond  und  Sterne  als  Gott- 
heiten angerufen;  unter  Lohrasp  verändern  sich  diese  Verhältnisse,  von  nun 
an  sind  die  Turanier  Götzendiener,145  und  diess  fallt  in  die  Zeit,  wo  Zara- 
thustra's  Lehre  aufkam. 

In  der  neuern  Zeit  hatten  die  Perser  nach  Ibn  Muqaffa  fünf  Sprachen : 
Pehlevi,  Deri,  Färsi,  Khuzi  und  Syrisch.  Von  diesen  Sprachen  hatte  das 
Pehlevi  seinen  Namen  von  Fehleh,  ein  Ausdruck,  mit  dem  man  die  Gegend 
bezeichnet,  welche  die  fünf  Städte  Ispähän,  Rei,  Hamadan,  Mähr  Nehavend 
und  Aderbeidjän  umfassen.  Das  Deri  war  der  Name  der  Städte,  die  unter 
den  Namen  ,jAx*  madein  zusammengefasst  werden;  es  wurde  von  den 
Personen  des  königlichen  Hofes  gesprochen,  daher  bekam  es  den  Namen 
deri.  Unter  den  Idiomen  von  Khoräsän  und  überhaupt  des  Ostens  näherte 
sich  die  Sprache  von  Balkb  am  meisten  dem  Deri.  Das  Färsi  war  die 
Sprache  von  Fars  und  wurde  von  den  Mobeds.  den  Gelehrten  und  anderen 
Personen  von  ähnlichem  Range  gesprochen.  Das  Kbuzische  wurde  von  den 
Königen  und  Adeligen  im  Innern  der  Häuser  bei  ihren  Gesellschaften,  ihren 
Vergnügungen  und  mit  ihren  Dienern  gesprochen.  Das  Syrische  war  die 
Sprache  der  Bewohner  von  Seväd ;  die  Correspondenz  aber  wurde  in  einer 
eigentümlichen  Art  von  Sprache  auf  syro-persisch  gefühlt.  Ibn  Hauqal  sagt 
in  Bezug  hierauf:  „In  Fars  sind  drei  Sprachen  im  Gebrauche:  das  Farsi,  in 
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welchem  die  Einwohner  unter  sich  sprechen,  das  Pehlevi,  welches  die 
Sprache  der  alten  Perser  war,  in  welcher  die  Mager  ihre  Geschichtsbücher 
schrieben,  das  aber  in  unseren  Zeiten  ohne  Ubersetzung  von  den  Einwohnern 
von  Fars  nicht  mehr  verstanden  wird,  und  das  Arabische". 146 

Die  zu  uns  gekommenen  Schriften  der  alten  Perser  sind  (ausser  der 
Keilschrift)  die  Inschriften  der  Sasanidenfürsten,  das  HuzvareS  oder  Pehlevi 
und  das  Zend  in  den  Religionsbüchern  der  Perser.  Alle  drei  Schriften  haben 
denselben  Grundtypus,  nur  sind  im  Zend  die  Vokale  klarer  ausgedrückt  als 
in  den  beiden  anderen  Schriften ;  wir  glauben  daher  diese  Schrillen  in  zwei 
Classen  theilen  zu  müssen,  nämlich  in  die  westpersischen,  deren  Sprache 
eine  rauhere  war,  welche  unter  aramäischem  Einflüsse  die  Vokale  wenisre»- 
hervortreten  lässt,  und  in  die  ostpersische,  oder  altbaktrische,  welche  unter  . 
indischem  Einflüsse  eine  schärfere  Unterscheidung  der  Laute,  und  zwar 
sowohl  der  Vokale  wie  der  Gonsonanten  zeigt. 

1.  Die  Sasaniden-Schrift. 

Durch  die  Münzen  der  Sasanidenherrscher  sind  wir  in  der  Lage,  di«>e 
5><  hrift  durch  fast  sechs  Jahrhunderle  zu  verfolgen,  nämlich  vom  Jahre  226 
unserer  Zeitrechnung,  wo  ein  Enkel  Sasans  als  Ardeäir  I.  den  Thron 
bestieg,  bis  zum  8.  Jahrhundert,  wo  die  Araber  die  einheimische  Dynastie 
stürzten.  Die  ältesten  dieser  Münzen  haben  dieselbe  Schrill  wie  die  Inschriften, 
die  jüngsten  stimmen  mehr  mit  der  Bücherschrift  der  HuzvareS-Sprache  und 
mit  der  Zend-Schrift  überein.147  Die  Mazdao-Verehrung  der  Sasanidenfürsten 
lässt  nicht  annehmen,  dass  sie  sich  einer  andern  Schrift  bedient  hätten  als 
jener,  welche  die  Priester  schrieben,  denn,  die  Behauptung  Ibn  Muqaffa's,  dass 
die  Schrift  der  Zend-Avesta  aus  60  Zeichen  bestanden  habe,  dürfte  sich  wohl 
nur  auf  seine  Zeit  beziehen ;  die  Zend-Schrift  ist  offenbar  jünger  als  die  Sasa- 
niden- Schrift,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  alten  Religionsbücher 
erst  in  den  späteren  Abschriften  die  jetzigen  Schriftzeichen  erhielten,  welche 
sich  als  eine  cursive  Form  der  alten  Schrift  darstellen,  und  wobei  die 
ursprünglichen  Zeichen  durch  Beifügung  von  Strichen  ebenso  verändert 
wurden,  wie  in  unserer  Zeit  das  lateinische  Alphabet  Erweiterungen  erfahren 
hat.  Wir  haben  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Einführung 
der  Keilschrift  wohl  besonders  der  genaueren  Lautbezeichnung  gegenüber  der 
heimischen  Schrift  zuzuschreiben  ist. 
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392  Inschrift  am  Grabe  Sapor's  IIL 

Wir  geben  hier  als  Probe  eine  Inschrift  des  zu  Taki-Bostan  befind- 
lichen Giabes  Sapor's  III.  (384  —  386),  der  der  Sohn  Sapor's  IL,  der  Eukel 
Ormizd  II.  war  und  in  einer  Meuterei  der  Soldaten  sein  Leben  verlor.  Die 
Inschrift  ist  von  M.  Coste,  Architekten  der  schönen  Künste,  am  1.  Juli 
1840 148  abgezeichnet  worden  und  die  Abbildung  übertrifft  die  früheren  an 
Genauigkeit. 

das  Bild 


L  000lJ<Öcl\L      dieses  der  Mazda-Verehrung 
JS1A.21  göttlichen 

"52/V2QA22  gg-gß 

ff  O  LA  tttl  <i  r\      wulkun  malka 
JJ  J  JÜiP  {  JD     des  König*  der  König*» 

von  Eran  und  Aneran 

tft  1f~s  l  'A-k  U  Cr*  f\.n  (  &\  manutiatali  man  yazdan 

jJJj  JLL>JJ\  i^ZLC/  von  geistiger  Ahkuntt  von  Gott 
tf*s  r\  nrs      rx-\  o/ harman  mazdai/a#n  rva%i 

JJJlx22  IPODO  OJC21)  desSohnes  des  Mazda- Verehrenden  göttl. 

IUI  f>  &2A2Q.A22  l%X 

der  Könige  von  Eran  und  Aneran 
_  _   s  „.A/    ,  jl      I  ^.      mannt&atali  man  uazdan  naiii 

nQ/ßfyO£Z)^b<rP-2£Z>     von  feiger  Abkunft  von  Gott,  Enkel 

?2/£lA2IüfoA22  SSSCXh 

JJ2jU]£>£yO      des  Königs  der  Könige. 

Andere  Inschriften  bieten  einige  Abweichungen  in  Schrift  und  Sprache, 
sie  haben  z.  B.  N  für  für  a,  statt  vra/i  oder  bayi  steht  das  aramäische 

alita,  statt  barmau  steht  6an  u.  s.  w.;  sie  dürften  also  in  syrischer  Sprache 
geschrieben  sein. 

Betrachten  wir  nun  die  Zeichen,  so  finden  wir  nicht  wie  bei  den  Syrern 
ein  Alphabet  von  22,  sondern  nur  von  16  Zeichen  wie  bei  den  Uiguren. 
Bei  den  Vokalen  finden  wir  abermals  eine  Verschiebung,  nämlich: 

persisch  jj  a         syrisch  -  / 
>  »  •  i 

2  «  I  a 

wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  a  auch  für  h  dient,  und  dass  das  syrische 
-  %  nicht  phönikischen  oder  aramäischen,  sondern  tatarischen  Ursprungs 
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ist,  somit  die  Perser  nicht  Entlehner,  sondern  Überlieferer  der  Zeichen  sind. 
Auffallend  ist  ferner  die  Gleichheit  von  u  und  r,  während  l  auch  für  r  steht; 
die  Phönikier  haben  l  und  r  streng  unterschieden,  nicht  so  die  Ägypter,  die 
Chinesen  und  manche  Inder;  die  persische  Keilschrift  hat  nur  r,  kein  l,  das 
Huzvareä  sehr  ähnliche  Formen  für  l  und  r;  in  der  Zend-Schrift  ist  das 
sasanidische  /  gar  zu  o  geworden.  Auffallend  ist  weiter  die  Bildung  neuer 
Zeichen  durch  Verdopplung:  zwei  t  sind  «,  zwei  u  sind  S,  und  a  lässt  ungewiss, 
ob  es  Verdopplung  von  b  oder  von  *  ist;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  der 
Bücherschrift  ein  dem_j  b  sehr  ähnliches  Zeichen_j  für  e  auftritt.  In  der 
Münzschrift  hat  a  manchmal  die  Form  u  wie  das  äthiopische  h  und  das 
tatarische  y,  %,  k.  Da  man  vergeblich  ein  Alphabet  suchen  wird,  von  dem 
diese  Schrift  entnommen  wäre ,  so  werden  wir  es  vorziehen,  bei  der  Unter- 
suchung der  Zeichen  wieder  zu  der  Urquelle,  der  Bilderschrift,  zurückkehren, 
der  ja  alle  Alphabete  entsprossen  sind.  In  dieser  Beziehung  erinnert  5  z  an 
das  hieratische  J  u  der  Vogel  und  erklärt  die  dem  halben  a  ähnliche  Form, 
wie  *  auch  im  Griechischen  theils  i,  theils  s  ist;  das  Zeichen  für  6  ist  ähn- 
lich der  hieratischen  Form  — *  bh  „die  Zunge*  eigentlich  etwas  Vorgestrecktes 
und  Gebogenes,  der  Ellenbogen.  DasZeichen  für  Mist  wohl  dasselbe,  als  welches 
wir  das  syrische  a  betrachtet  haben,  der  Schweif  (des  Löwen),  hieratisch  £ 
r,  l,  was  den  Wechsel  zwischen  m  und r  im  Persischen  erklärt.  Hiermit  verwandt 
ist  l)  als  hieratisches  ^  /a  .die  Lotosblume*,  welche  sich  aus  dem  Wasser 
erhebt,  auch  das  gesegnete  Weib,  also  eine  weibliche  Form  zum  männlichen 
r;  wohl  auch  als  Wasser  die  Schlange,  hieratisch  r,  k,  nb;  ein  ähnliches 
Zeichen  ist  das  hebräische  b,  welches  die  Juden  mit  aus  Assyrien  gebracht 
haben  und  welches  in  der  arabischen  Schrift  als  vorkommt;  alle  diese 
Figuren  stammen  nicht  von  der  phönikischen  Schrift.  An  die  Schlange  lehnt 
sich  h,  x  an,  vielleicht  der  Regenwurm,  sein  Zeichen  ist  in  der  Bücher- 
schrift  verloren  gegangen,  wenn  es  nicht  in  umgekehrter  Form  sich  in 
erhalten  hat,  möglicherweise  liegt  diesem  die  hieratische  Form  flftf  zu  Grande. 
1,  welches  ebenfalls  aufgegeben  wurde  und  für  welches ^  eintrat,  scheint 
die  hieratische  Form  der  Eule  ^  amt  hebräisch  ma  Ai«,  unser  Käuzchen  zu 
sein,  eine  jüngere  Münzform  2  schliesst  sich,  sowie  das  als  g  angenommene 
Zeichen  2j  an  das  hieratische  Zeichen  des  Adlers  (a,  hr)  an  und  merk- 
würdigerweise finden  wir  diesem  entsprechend  die  Ligatur  yr  in  auyannazdi 
(Ormad);  es  fragt  sich  demnach,  ob  diese  Ligaturen,  wie  auch  [u  an  und 
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2i,  man,  welche  letztere  unzerlegbar  ist,  nicht  auf  eine  Silben«  oder  Wort- 
schrift  hinweisen,  die  den  Persern  bekannt  war  und  deren  Vorhandensein 
das^  Dunkel  der  vieldeutigen  Huzvare§- Ligaturen  aufklären  würde;  da< 
jüngere  5  scheint  mir  die  Welle  oder  Wolke,  hieratisch  _£>  u,  st,  zu  sein, 
welches  sich  als  Knoten  an  k,  s,  <s  u,  hieralisch  ),  und  dadurch  an  das  per- 
sische b  und  z  anlehnt;  die  Eule,  welche  im  Ägyptischen  nur  »sterben"  heisst 
und  deren  einfaches  Bild  \  demotisch  o,  ist,  führt  auf  die  Form  3  d  und 
>  i,  welche  letztere  in  Münzen  auch  d  ist;  sterben  heisst  im  Ägyptischen 
tut,  hieratisch  J*,  verwandt  mit  dem  persischen  Münzcharakter  C  ,  der  als 
tS  und  t  vorkommt,  in  der  Form  £  sich  an  das  hieratisrhe  £|  aau  ,  Alter" 
anlehnt  und  in  dem  Inschriftenzeichen  0  das  hieratische  f  hlc  (Hirtenzepter) 
ist,  dem  dann  £  als  hieratisch  f*  tu  (Zepter  mit  dem  Kopfe  des  Windhundes) 
oder|i  us  (Zepter  mit  dein  Vogelkopfe)  entsprechen.  q_  p  scheint  mir  das 
hieratische  £2,  ph  „Hintertheil"  zu  sein,  verwandt  mit  $  m  dem  Monde, 
der  in  der  Münzschrift  zu  *q,  hieratisch  />o  tnh,  und  zu  -{5  ähnlich  der 
Hieroglyphe  W  hm  (Weib)  wurde,  die  Bücherform  t  m  scheint  sogar  dasselbe 
Zeichen  wie  das  hieratische  £2,  zu  sein.  j_  n,  ist  dem  m  und  r  ähnlich, 
welche  wir  oben  mit  /  r  /  verglichen  haben. 

Wir  sind  hierbei  weit  entfernt  anzunehmen,  die  Perser  hätten  sich 
während  der  Zeit  ihrer  Herrschaft  in  Ägypten  unter  Kambyses  und  Darius 
Zeichen  entlehnt;  wir  glauben  vielmehr,  dass  die  Verwandtschaft  der  Zeichen 
aus  einer  viel  ältern  Zeit  datirt,  denn  auf  demselben  Wege,  wie  die  Perser 
unter  Kambyses,  waren  schon  früher  die  Hyksos  in  Ägypten  eingedrungen, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  r\v*?D  ptleM  (Umherschweifende, 
Fremde)  oder  Philister,  mit  welchen  die  Juden  viel  kämpften,  ein  Zweig  jenes 
Volkes  waren,  welches  sich  mehrmals  schnell  zu  politischer  Grösse  empor- 
hob, um  ebenso  schnell  wieder  zu  sinken. 

2.  Die  Pehlevi  oder  Huzvare§-Sch ri ft. 

Um  die  Umgestaltung  zur  Gursiv  der  Bücher  zu  zeigen,  lassen  wir  hier 
eine  Zusammenstellung  der  Schriftzeiehen  der  Münzen  folgen.  Wir  nehmen 
dabei  die  Münzschrift  wegen  ihrer  scharfen  Formen  zum  Ausgangspunkte, 
aus  welchem  einerseits  die  Schrift  des  westlichen  Persiens,  die  Huzvares-- 
oder  Pehlevi-Schrift  andererseits  die  des  östlichen  Persiens,  die  SchriA  des 
Zend-Avesta  hervorging. 
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HuzvareS 

Münzschrift 

Zend 

h  "  O  * 

Kf  J±  a  h 

»  (1  Ji  ä  J         M  II  JP  (t 

e  1 

i  (7  f  <V  W  t  KS  e  lP  rt 

J  i 

»  1  V  1  M  u    Cl  II  03  (1 

V    '            J  J 

D  u  | 

l  M 

>  H  ?  t7  >>  t?  *  9 

J  s\  h 

i  _0  <L  Z±k  g 

t     C  ts 

n  n  y   ,/*  'S" //■ 

i_  t_ 

Vit"     Oy(//l    t  0  J  (1 

o/  „ 

^  P 

M  n  Ä  /'  j  ju,  '  /  ' 

J  A 

ff»  ▼ 

XD    D  in 

C  m  (  h/i 

>»  i 

fc      I  N 

|  /i  }  h  \  nh  *£  A 

s  • 

l  i  4  lr 

V 

>>  <*/  i 

-  4 

insu 

Der  Übergang  in  die  Gursiv  hatle  in  der  Huzväreä-Schrift  eine  grosse 
Undeutlichkeit  zur  Folge:  Der  Unterschied  zwischen  u  und  n,  zwischen  y 
und  s  ging  fast  ganz  verloren,  letzteres  mag  wohl  auch  zu  einer  Lautver- 
schiebung in  der  Sprache  wesentlich  beigetragen  haben;  aber  auch  die 
Zeichen  für  i,  d  und  g  wurden  ganz  gleich  und  durch  die  Verbindung  wurde 
vollends  jeder  Unterschied,  der  bei  den  einzelnen  Zeichen  hervortreten 
mochte,  verwischt,  zumal  die  Punktationen  selten  geschrieben  wurden. 

So  ist  r  aw  und  an,  z.  B.  aniuta  .Mensch",  &r  avartSm;  xf 

ai  und  cw  z.  B.  %y)uy  apurtiaig  .Jüngling',  t7J  (Iis;  <o»  at  und  dit  z.  B. 
"IMMO»*  satuntun  , gehen«,  <*yn  undit  ,er  empfing«,  *v  aa  (ay),  ai,  iS  z.  B. 
17  ay  .Bruder«,  jhj*  maig,  ^  rarta  .Wunde",  {  dhn,  dm,  im  z.  H.  «J\j» 
dämbit,  5^  dmiq  .Erde«,  ;\  bim;  ga,  tSa,  da,  3,  ia  z.  B.  ir*-»-o  ga*ui,an, 
^tr-V  Ubtuqi,  5^0  dasq^ov  tia;j  ae,  db,  ib  z.  Bjpo  />ae  .Fuss «^5  Ärf6o 
.Lüge",  inrnj»«e  UÜnmtun  .sitzen" ;  *  di,  gi,  ii  z.  B.  «wir—  adUuntun  .sehen«, 
yr*  gitoi^»»  aiir;  m  Us,  ds,  is,  si  t.  B.  MW  .er  sprang«,  </«^ 
maist,  butU. 
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Dass  dadurch  leicht  Missverstämlnisse  entstehen,  ist  klar;  so  bedeutet 
sowohl  , die  Hand'  als  .er  sprang*,  inj  sowohl  datin  oder  daiina  .rechts*, 
als  ahu  »Ort*,  &4  sowohl  mizd  .Lohn*,  als  tnazg  , Gehirn*,  &  sowohl  äp 
, Wasser",  als  äz  .Begierde*,  ps  kann  bedeuten  1.  Sem  „Name*,  2.  uttm 
.Schritt*,  3.  däm  .Geschöpf*,  4.  dz~an  .Becher*. 

Auch  die  einzelnen  Ligaturen  können  bisweilen  unter  sich  vertauscht 
werden  und  dadurch  ein  und  dasselbe  Wort  eine  ganz  verschiedene  Gestalt 
erhalten.  So  schreibt  man  das  Wort  uzdaeza  ty<\r  oder  >0<5<y  oder  ~<y  oder 
•*ay»;  für  pae  .Fuss*  sowohljpo  alsjro  und  -*o,  für  e  .dieser*  sowohl^, 
jf  oderjr  oder  In  vielen  Fällen  kann  nur  der  Zusammenhang  entscheiden, 
welches  Wort  zu  lesen  sei. 

Nebenbei  bemerkt,  hat  auch  die  arabische  Neskhi-Schrift  bei  den  Per- 
sern in  der  Taaliq  eine  so  cursive  Form  erhalten,  dass  das  Buchstabiren  der- 
selben kaum  möglich  ist. 

Die  Zahlzeichen  haben  manche  Eigentümlichkeiten:  die  Ziffern  von 
1  bis  9  bestehen  aus  ebensoviel  Strichen,  von  denen  jedoch  drei  oder  vier  zu 
einem  Bündel  vereinigt  werden,  z.  B.^j  Uy  2^j*  oder  -  3,^jr  oder  *•  4, 
t  r  5,  jr  j**  oder  ^j*»»  S^Jfl^Jfl^T  °der  9,  insofern  haben  sie 
Ähnlichkeit  mit  den  demolischen  Tageszahlen,  welche  jedoch  für  9  ein  eigenes 
Zeichen  haben;  für  20  gilt  dj),  für  30  ri  ^  oder  ^  ru,  für  40  s  o,  für  50  sk 
für  00  is  -o»,  für  70  iskj-o3  oder  yk jv,  für  80  m  -o»,  für  90  s&k^-o», 
für  100^  rz;  die  Hunderte  werden  durch  vorgesetzte  Einheiten  gezählt. 
1 000  ist  i^rr;  z.  B.        y  JT^JT  ¥*  WJT  J*  JT  ©uW  <£  trü- 

dann  schuf  dieser  mein  Verderber  Ganä-Maingo  \\  p  f  T&T _£  _T 
neunundneunzig  Krankheiten,  und  (dazu)  neun  hundert,  neun  tausend  und 
neun  zehnlausend  (d.  i.  999,  999).  Der  Ursprung  der  Zehnerzeichen  ist 
dunkel. 


3.  Die  Zend-Avesta-Srhrift. 

Über  die  Entstehung  derselben  bemerkt  Spiegel  im  Anschlüsse  an  die 
oben  citirten  orthographischen  Bemerkungen  über  die  HuzväreS- Schrift:  .Es 
liegt  am  Tage,  dass  ein  so  unvollkommenes  Alphabet  selbst  für  den  Geübten 
Schwierigkeiten  hatte,  und  dass  man  bei  Zeiten  darauf  denken  musste, 
schwierige  und  zweideutige  Wörter  deutlicher  zu  bezeichnen.  Namentlich 
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erforderte  aber  das  Lesen  der  heiligen  Schriften,  die  in  einer  nicht  mehr 
lebenden  Sprache  geschrieben  waren,  ein  deutlicheres  Alphabet,  wenn  man 
nicht  jeden  Augenblick  falschen  Lesungen  und  selbst  Missverständnissen  Thür 
und  Thor  öffnen  wollte.  Der  Ausweg,  der  Unvollkommenheit  des  ursprüng- 
lichen Alphabets  durch  Punkte  nachzuhelfen,  war  damals  noch  nicht  gefun- 
den ;  man  nahm  also  seine  Zuflucht  zu  einem  zweiten,  vollständigem  Alphabet, 
das  nur  wenige  und  unverfängliche  Ligaturen  zuliess,  die  Vokale  aber  alle 
bezeichnete.  Es  gründet  sich  dieses  zweite  Buchstabensystem,  obwohl  ein 
Zusammenhang  zwischen  Huzväre§-  und  Avesta-Schrift  unläugbar  ist,  wenn 
man  blos  die  Zeichen  betrachtet,  meiner  Ansicht  nach,  im  Principe  auf  die 
älteren  eranischen  Schriftarten,  welche  gleichfalls  Vokale  bezeichneten,  und 
zwar  entweder  innerhalb  der  Zeile,  wie  die  altpersische  Keilschrift,  oder 
innerhalb  der  Buchstaben,  wie  das  arianische  (kabulische)  Alphabet.  Diese 
beiden  Alphabete  unterscheiden  aber  die  Längen  und  Kürzen  der  Vokale  nur 
selten  oder  gar  nicht,  und  betrachten  den  Vokal  a  als  inhärirend ,  was  nun 
wieder  auf  die  Diphthonge  zurückwirkt.  Das  zweite  Parsen-Alphabet  ist  neuer 
als  die  beiden  genannten,  und  hat  diesem  Mangel  abgeholfen  durch  genaue 
Bezeichnung  der  Kürzen  und  Längen,  durch  Unterscheidung  der  aspirirten 
und  nicht  aspirirten  Buchstaben.  Die  Form  der  Buchstaben  ist  den  eigent- 
lichen HuzväreS-Buchstaben  sehr  ähnlich,  in  vielen  Fällen  identisch;  es  wird 
daher,  dem  Alter  nach,  nicht  viel  verschieden  sein*. 

Wir  theilen  die  letztere  Ansicht,  nur  haben  wir  oben  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  die  alte  persische  Schrift  nicht  vokalisirt  wurde,  denn  sonst 
würde  die  Zend-Schrift  mit  der  Keilschrift  übereinstimmen,  was  gerade  nicht 
der  Fall  ist,  denn  den  drei  Vokalen  der  Keilschrift:  8  i  u  stehen  15  Vokale 
der  Zend-Schrift  oder  zum  mindesten  laiuäeoä,  den  5  Kehllauten  jener 
zwar  5  der  Zend,  aber  den  3  Palatalen  nur  2.  den  2  n  der  Keilschrift  4  n  der 
Zend,  dem  1  m  der  Keilschrift  2  m  Zend,  den  3  Lauten  l  S  t  der  Keilschrift 
die  6  Laute  8  S  &  z  i  i  der  Zend  gegenüber.  Was  nun  die  Erweiterung  der 
Buchstaben  anbelangt,  so  erfolgte  diese,  wie  aus  der  obigen  Tabelle  hervor- 
geht, durch  jene  beiden  Striche,  welche  in  der  tatarischen  Schrift  den  Vokal 
(das  slavische  Jer)  am  Ende  bezeichnen,  nämlich  L  und  }•,  jenes  bildete  aus  * 
das  4,  dieses  daraus  das  auch  vorn  wurde  angesetzt  wie  in  bh;  meist 
überwiegt  der  abwärts  gehende  Strich;  der  alten  Ligatur  \»  an  begegnen  wir 
hier  als  Nasal  *  und 
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Schrift  -  und  Sprachprobe  aus  dem  Vendidad. 


Wir  geben  im  Folgenden  als  Schriftprobe  den  Anfang  des  Vendidad: 

Transscription:  Paryartt  anal  mraod         uhurö,  mazddt 

Übersetzung:    Umschlag  erster.     Der  Urheber  der  Schöpfung  sprach 
gpitamai     zaralhitstrai:    aztm      dudhum,         spitama  xaratfaistro 
zum  gelehrten  Zaralhustra:  ich  bin  der  Urheber,  du  gelehrter  Zaralhustra. 

tuO  ramS  daitim,        nöW     kudan      saitim.  SeUhi  zi 

sei  der  Friedensgeber,  es  giebt  keinen  Würdigem.    Bedürfte  ich  zum  Leben 

azem  nöW  daidhyäm,  sjtitamu 

der  Nahrung,  so  würde  ich  keinen  Vermittler  nöthig  haben,  du  gelehrter 
zarathmtra      asu  ramo  daitim,  nöitt      kudad  taiiim. 

Zaralhustra,  sei  also  der  Friedensgeber,    es  giebt  keinen  Würdigern. 

teisjß  fffiftfM  cw/rrf  airyanäth 

Alle  Welt  lebt  jetzt  für  sich  und  regiert  sich  selbst  und  Jedermann  feiert 

uardzö  frahnvätt.  asö  ramO  daitim  tiäifl 

und  begrflsst  sich  nur  mit  anderen.  Du  sei  der  Friedensbringer,  es  giebt 

audio    nhtüstäm.  paoirim 
keinen  Würdigern.   Einmal  und  mehrmals  habe  ich  die  menschliche  Gesell- 
bitlm.  äatfahr  paiti/ürem.  mafimärava 

schaft  erschaffen.  Aber  es  fand  sich  darin  ein  (böser)  Botschafter.  Ich  bin  walir 

Hofham  haitTm, 
und  werde  unsterblichen  Lebens  sein. 

Wir  lassen  hier  die  HuzvarcJ  -  Übersetzung  desselben  Textes  nach 
Spiegel's  Ausgabe  des  Vendidad  folgen.   Bei  der  Seite  395  dargelegten 
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Schwierigkeit,  welche  das  Lesen  dieser  Schrift  bietet,  sind  wir  nictil  in  der 
U;je,  eine  'ltansscription  zu  geben,  da  eine  solche  auch  in  Spiegel  s  Werke 
Iii'  lit  vorhanden  ist. 

;>Ve>  ^  -o^  w^ip  £ü  ynbfi-fiw  tut  ft  -w** 

^  -"rjinj^ü  r^soe)*  qjjpo 

e?i>»  \»  \r*  Hy>**»  31W        A  ÖD* 

ne)  -»ij  W3     Wsi  w"  i^y  fr  *°»*ü  iwA^ 

4.  Die  kabulische  Schrift. 

Im  östlichsten  Theile  des  persischen  Reiches,  in  Ariana  und  Kabul, 
wurde  eine  von  der  westpersischen  ganz  verschiedene  Schrift  angewendet; 
man  findet  sie  auf  Münzen  und  in  Inschriften;  im  ersteren  Falle  neben  der 
griechischen«  z.  B. 

T^Vim-nS^Ta-ilu    BASIAEUS  MKPAAOT  EVKPATIAOT. 

Diese  Schrift  wird  von  rechts  nach  links  gelesen  wie  die  Zcnd-Schrift 
und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  den  indischen  Schriften, 
welche  von  links  nach  rechts  laufen.  Die  vorstehende  Münzlegende  heisst  auf 
griechisch  ba<i!tö;  mttjalü  tulrutirfü,  d.  h.  »des  grossen  Königs  Eukratidcs", 
auf  kabulisch  maharwJiaMt  ratihaka  mtähava  mkratitfwta. 149 

Ursprünglich  dürfte  die  Schrift  ärmer  an  Zeichen  gewesen  sein  als 
gegenwärtig,  wo  sie  alle  Sanskritlaute  umfasst,  wahrscheinlich  erfuhr  sie  eine 
Erweiterung  durch  die  Buddhisten,  welche  ungefähr  zur  Zeit  Christi  oder 
noch  früher  diese  ganze  Gegend  ihrem  Glauben  gewonnen  hatten.  Augen- 
•rheinlifh  existirte  niilaugs  nur  Em  Vokalzeichen,   nämlich  %  welches  als 
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syrisches  V  und  tatarisches  1  uns  schon  oft  entgegengetreten  ist,  aus  diesem 
wurde  9-  i  9  u  3-  e  9  o  2  ä,  aber  zugleich  auf  eine  Art  gebildet,  wie  sie  nur 
in  Siam  vorkommt,  wo  d  a  zu  ST)  ä  Q  i  6)  »  i9  m  9  o  Qf)a  wurde,  während 
sonst  die  meisten  indischen  Schriften  eigene  Vokal-Initiale  haben,  obgleich 
die  Vokale  nach  den  Consonanten  in  ähnUcher  Weise  bei  den  übrigen  indischen 
Schriften,  namentlich  in  den  buddhistischen  Inschriften  der  magadhischen 
Fürsten  aus  dem  3.  Jahrhundert  vor  Christo  vorkommen.  Was  nun  die  Gon« 
sonanten  betrifft,  so  entsprechen  >i  k  und  "y  kh  dem  nabathäischen  ^  ka, 
V  ya  dem  moabitischen  q,  «  gha  ist  jedenfalls  aus  dem  vorigen  durch  An- 
setzen des  Häkchens  gebildet,  wonach  zu  vermuthen  wäre,  dass  auch  kha 
eine  ursprüngliche  Form  und  ka  die  abgeleitete  sei.  Die  Zeichen  *  *  t$a 
und  V  Y  «ftasind  identisch  mit  den  himyarischen  Zeichen  V  h  und  /; 
y  T  a  dia  sind  nabathäische  <J-Formen,  während  2L,  welches  auch  dia 
bedeutet,  dem  nabathäischen  h  entspricht;  A  äüta  scheint  aus  üia  gebildet 
zu  sein.  Die  Formen  V  tia  S  na  und  >  na  entsprechen  dem  phönikischen  y  n; 
+  ta  ist  das  himyarische  X  *>  wie  +  f*<*  dessen  äquivalente  FormX-  1  da, 
7  Aha,  1  *1  n»,  T  ro  haben  dieselbe  Ähnlichkeit  untereinander,  wie  im 
Nabathäischen  und  Hebräischen  i  d,  U,  i  n,  ^  tha  scheint  ein  modificirtes 
t  zu  sein,  wie  H  tta  ein  doppeltes  t,  dagegen  seheint  S  das  äquivalente  tha 
analog  gha  gebildet  zu  sein,  obgleich  es  dieselbe  Form  hat  wie  Multan  «.  ka. 
>  da  und  3  dha  entsprechen  dem  sasanidischcn  d;  h  pa  und  ü  bfia  scheinen 
ursprünglich  identisch  gewesen  zu  sein;  *♦»  und  M  pha  müssen  modificirte 
pa  sein,  sonst  erscheinen  sie  unerklärlich;  5  ha  ist  das  nabathäische  b; 
\j  ma  ist  die  Hälfte,  der  Halbmond  und  dadurch  mit  dem  hauranitischen  »i  ver- 
wandt; von  a  n  ya  ist  das  letztere  dem  f~l  ähnlich,  beide  dem  haurani- 
tischen s,  wie  auch  T  T  dem  nabathäischen  *  entsprechen  und  eine  Mondform 
oder  das  hebräische  p  koph  „der  Hinterkopf*  (ds  letzte  Mondviertel)  zu 
sein  scheinen;  0»  Sa  ist  ähnlich  der  ägyptischen  Hieroglyphe  für  Nacht;  2  ha 
ist  das  sasanidische  w.  Unter  den  Ligaturen  sind  die  für  =r  sta  und  %  spa 
bemerkenswerth.  Von  den  Ziffern  sind  bekannt  X  4,  0  10,  3  20,  welche  in 
der  folgenden  Schriftprobe  vorkommen. 

Über  die  Entstehung  dieser  Schrift  lässt  sich  nach  dem  Bemerkten  nur 
wenig  sagen;  auffallend  ist  jedoch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Schriften  der 
arabischen  Wüstensöhne. 

Die  bereits  auf  unserem  Titelblatte  gegebene  Inschrift  lautet  vollständig: 
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Transscription:  Sävatsaraye  a(ta-satatimae  78  Maharayasa  mahutasa 
moyusa  paSemasa  masam  divase  (2)  pätSame  5  Etaye  purtaye  txhafiarasa  tiu- 
khasa  tSa  tihatrapasi  Liako  Kusuluko  nama  tisa  patropati ....  (3)  TakhaMlaye 
ncujare  utarena  praiSu  dek>  Tihema  nama  atri  iepatiko  apratittavita  Bhayarat 
(4)  äakamunisa  iarirä  patitharati  sagharamä  Ua  saTobtiddhana  puyae  mata 
pitarä  puyayätu  tShatrapaska  (5)  putra  darasa  ayu  bala  vardhya  bhratara  sarva 

t -^(1  ${tt  liJQ  •  •  •  tl  •  •  •  '//i'/'  (Isd    j  f  i  j  1 \  i  ij i  •  i  i  /_  1 1  /  / / 1  >.l  I 'i  i  i *  ( il  t  >  f  (  JjQtlJpdit  Äd  9ttl(?Q  Iii  tf'f' 

Rohini  mitrenaya  imahi  säyharame  nava  kamika.  -wpyj  vdvjfoyf}  vfinditvj  *) 
Übersetzung:  Im  Jahre  78  des  grossen  Königs,  des  grossen  Moga,  am 
5.  Tage  des  Monats  Panaemus.  In  Gegenwart  des  Tähahara  und  Tsukhsa, 
der  Satrap,  Namens  Liako  Kusuluko  hinterlegt  eine  Reliquie  des  heiligen 
Sakyamuni  in  das  Sepatiko,  errichtet  in  dem  Lande  TShema,  nordöstlich  der 
Stadt  Taxila,  zu  Ehren  der  grossen  Arbeiter-Gesellschaft  und  aller  Buddhas, 
zu  Ehren  seines  Vaters  und  seiner  Mutter,  für  langes  Leben,  Kraft  und 
Gedeihen  seines  Sohnes  und  Weibes,  zu  Ehren  all  seiner  Brüder  und  Ver- 
wandten und  bekannt  zu  machen  seine  grosse  Freigebigkeit,  seinen  Ruhm 
und  sein  Glück. 

Liako,  Satrap  des  Fürsten  der  Fürsten. 
Rohini  Mitrenaya,  der  Erbauer  dieses  Tempels. 


LX.  DIE  ARABISCHEN  SCHRIFTEN. 

Die  Halbinsel  Arabien  ist  von  Völkerstämmen  bewohnt,  welche  sich  in 

zwei  Hauptgruppen  leicht  unterscheiden  lassen;  den  südlichen  Theil  bewohnt 

ein  dunkles,  den  Abessiniern  ähnliches  Volk ,  welches  nach  der  biblischen 

Tradition  die  Joktaniden  oder  Kochtaniden  genannt  wird,  den  Norden  ein 

*)  Diese  Unterschrift  ist  auch  oben  im  Text  verkehrt  geschrieben. 
Faulmana.  Geschieht«  d.  Schrift. 
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schöner  Menschenschlag  von  jüdischem  Typus,  welcher  nach  derselben  Tra- 
dition die  Ismaelilen  genannt  wird.  Dem  entsprechend  zerfällt  auch  die  ara- 
bische Sprache  in  zwei  Dialecte:  in  den  himyarischen  und  den  koreischiti- 
schen,  welcher  letztere  durch  den  Qoran,  der  in  diesem  Dialect  abgefasst 
wurde,  die  Schriftsprache  des  Islam  geworden  ist. 

So  finden  wir  auch  in  Arabien  zwei  Schriftarten:  die  himyarische, 
welche  die  Schrift  der  alten  Sabäer  und  ihres  Sterncultus  war  und  mit  die- 
sem durch  den  Islam  verdrängt  wurde,  und  die  Schrift  des  Islam,  welche  jetzt 
ausschliesslich  den  Namen  der  arabischen  Schrift  erhalten  hat  Von  der 
letztern  sind  uns  Proben  aus  der  vorislamitischen  Zeit  nicht  erhalten,  und 
doch  müssen  die  Ismaeliten  schon  in  uralter  Zeit  den  Norden  Arabiens 
besessen  haben,  da  wir  auf  den  Bildern  des  ägyptischen  Königs  Khufu  Ismae- 
liten mit  ihren  charakteristischen  Habichtnasen  und  Spitzbärten  als  besiegte 
Könige  finden.  Die  Ismaeliten  wohnten  übrigens  nicht  nur  im  Norden  Arabiens, 
sie  dehnten  sich  auch  über  den  ganzen  Osten  Palästinas  und  den  südlichen 
Theil  von  Mesopotamien  (das  heutige  Irak)  aus,  und  hier  haben  sie  auch  die 
meisten  Spuren  ihres  Daseins  in  Inschriften  hinterlassen.  Nachdem  durch 
Levy  die  Inschriften  am  Berge  Sinai  entziffert  und  durch  die  Reisen  Vogu6's 
und  Waddington's  in  der  Wüste  Hauran  die  dortigen  Inschriften  bekannt 
geworden  siid,  haben  wir  einen  interessanten  Einblick  in  die  Entwicklung 
der  arabischen  Schrift  erhalten,  welche  wir  hier  unseren  Lesern  vorlegen. 

i.  Die  hauranitischen  Inschriften. 

In  den  Ruinen  verfallener  Städte  der  Wüste  Hauran  im  Osten  des  Jor- 
dan zwischen  Syrien  und  dem  Lande  der  ehemaligen  Nabathäer  wurden 
neben  rohen  Bildern  von  Kameelen  und  Reitern  Schriflzüge  gefunden,  welche 
auf  den  ersten  Anblick  ein  ganz  fremdartiges  Gepräge  trugen.  Diese  Inschriften 
sind  von  Halevy 160  und  David  Heinrich  Müller 161  zu  entziffern  versucht  wor- 
den, und  wenn  auch  die  Natur  dieser  Inschriften,  da  sie  grösstenteils  nur 
Namen  enthalten,  eine  durch  die  Sprache  zu  controlirende  Lesung  sehr 
erschweren,  wenn  demzufolge  die  beiden  genannten  Forscher  in  der  Lesung 
der  Zeichen  nicht  immer  übereinstimmen,  so  weist  die  Vergleichung  mit 
benachbarten  Schriften  doch  darauf  hin,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Erklärungsversuche  nicht  ohne  Erfolg  waren.  Wir  geben  auf  der  folgenden  Tafel 
eine  Zusammenstellung  dieser  Zeichen  nebst  den  nabathäischen  Schrift- 
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zeichen,152  welche  von  Münzen  und  von  Inschriften  am  Berge  Sinai  bekannt 
3ind.  Die  Inschriften  rühren  von  Wallfahrern  her,  die  zu  diesem  nicht  bloa 
den  Israeliten  heiligen  Berge  gepilgert  waren. 
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Von  den  hauranitischen  Inschriften  bringen  wir  die  für  uns  interessan- 
teste, welche  eine  neuntheilige  Windrose,  mit  20  Buchstaben  umgeben,  zeigt ; 
eine  Erklärung  können  wir  nicht  versuchen,  da  offenbar  Zeichen  sich  wieder- 
holen. 


Den  ersten  Eindruck,  den  man  von  der  Zusammenstellung  der  Tabelle 
erhält,  ist,  dass  die  hauranitische  Schrift  in  Bustrophedonform  geschrieben 
wurde,  der  wir  in  himyarischen  Inschriften  begegnet  sind,  ferner,  dass  hier 
eine  Verschmelzung  himyarischer  und  phönikischer  und  aramäischer  Zeichen 
vorliegt,  eine  Verschmelzung,  die  ganz  in  der  Natur  liegt,  zumal  bei  den 
hauranitischen  Zeichen,  welche  vielleicht  älter  sind  als  die  aus  dem  Anlang 
unserer  Zeitrechnung  stammenden  nabathäischen. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  hauranitischen  Zeichen,  so  bieten  mehrere 
Formen  von  a  Ähnlichkeit  mit  dem  samaritanischen  /fr  «  und  A  l>  deshalb 
kann  es  auch  nicht  befremden,  dass  Halevy  unter  o  das  Zeichen  g  aufführt, 
welches  im  Himyarischen  tf  ist,  wird  doch  noch  in  der  Neskhi-Schrift  *  punk- 
tirt  l  als  t  gebraucht,  dem  entspricht  ganz,  dass  das  samaritanische  k  in  der 
hebräischen  Quadratschrift  zu  aleph  und  t  in  der  letztern  die  Form  r»  erhalten 
hat,  welches  dem  n  ähnlich  ist;  weiter  ist  dem  entsprechend  1  als  a  aufgeführt, 
welches  im  Himyarischen  d  ist.  Müller  nimmt  ein  Zeichen  für  a  an,  das 
Halevy  als  %  auffasst,  welches  aber  sich  als  einfache  Form  an  das  himyarische 
anschliesst,  dem  wieder  die  himyarische  Form  f\  entspricht. 

Die  6-Formen  bilden  ein  Zwischenglied  zwischen  dem  nabathäischen 
~J  b  und  dem  Pehlewij  b,  welches  letztere  sich  auch  in  der  nabathäischen 
Schrift  bemerkbar  macht.  Die  y-Formen  entsprechen  dem  phönikisch-aramäi- 
sehen  g  wie  dem  himyarischen  d£;  die  tf-Formen  bilden  ein  Zwischenglied 
zwischen  dem  phönikischen  \  und  dem  himyarischen  4;  das  Müller'sche 
d  ist  rein  aramäisch.  Die  /»-Formen  bei  Halevy  sind  dieselben  wie  das  numi- 
dische  t,  aber  das  letzte  Zeichen  mit  der  Pfeilspitze  kommt  in  den  aramäischen 
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Inschriften  der  Sasaniden  als  a  vor,  und  somit  könnte  Halevy  doch  Recht 
haben.  Das  Müller' sehe  h  hat  Hal£vy  als  z  aufgefas'st,  aber  ein  ähnlicher 
Wechsel  zeigt  sich  auch  darin,  dass  das  himyarische  \\  o,  moabitisch  II  2, 
bei  den  Griechen  zu  e,  bei  den  Römern  zu  h  wurde,  wie  es  auch  im  phönikisch- 
moabitischen  und  nabathäischen  Alphabet  als  /  vorkommt.  Das  Müller'sche 
z  ist  das  himyarische  v,  nach  Hallvyjp,  wobei  Müller  sich  darauf  berufen  kann, 
dass  die  Formen  Q  QJ,  welche  Halevy  ebenfalls  als  p  annimmt,  im  Himya- 
rischen  *  und  4  sind.  Die  Formen  für  K  bei  Halevy  fasst  Müller  als  t  auf, 
und  in  der  Thal  ist  die  Form  m  im  Abessinischen  ttait,  ist  verbunden 
das  griechische  N,  slavisch  yi,  das  Müllersche  V  ist  das  verkehrte  fr  der 
moabitischen  Schrift.  Ausserdem  hat  Halövy  neben  X  welches  bei  ihm 
auch  als  t  vorkommt,  ein  Zeichen  für/aufgeführt,  welches  in  der  himyarischen 
Schrift  ein  Zahlzeichen  von  unbekanntem  Werthe  ist,  es  ist  die  Hieroglyphe 
fl,  die  als  verkehrtes  allerdings  auch  den  Lautwerth  fr  haben  kann  und 
als  Zahlzeichen  eine  unendlich  grosse  Zahl  (etwa  10.000)  andeuten  konnte. 
Die  «-Formen  bei  Hatevy  entsprechen  der  Hieroglyphe  Jgj  als  Zaun  und 
sind  dem  begriffsverwandt;  die  dritte  Figur  erinnert  an  das  phönikische 
Sin  und  das  arabische  ^  sin.  Die  «-Formen  sind  alle  der  himyarischen  ent- 
sprechend. Die  Müllersche  fr-Form  findet  sich  bei  Halevy  als  a,  es  ist  aber 
dieselbe,  welche  bei  den  Griechen  als  k  vorkam;  die  fr-Formen  bei  Halevy 
schliessen  sich  eng  an  dessen  (^-Formen  an,  sie  sind  von  diesen  durch  einen 
überschriebenen  Strich  verschieden;  die  letztere  derselben  sogar  dem  ein- 
fachen g  Ähnlich.  Die  /-Formen  sind  wegen  ihrer  Einfachheit  bemerkbar,  wie 
finden  sie  erst  bei  der  neuarabischen  Schrift  so  wieder.  Die  m-Formen  ent- 
sprechen den  abessinischen  und  himyarischen,  doch  sind  einige  darunter, 
welche  im  Himyarischen  als  b  vorkommen,  wie  auch  Müller  das  Kipfel  als  b 
auffasst  und  dafür  eine  andere  Form  für  m  angiebt,  welche  aber  ebenfalls  ein 
Mondzeichen  ist;  diese  letztere  Figur  hat  Halevy  als  Zeichen  für  Sohn  (bn  oder 
br)  aufgefasst,  wobei  wir  daran  erinnern,  dass  in  der  Berbewprache  Sohn  v 
heisst,  und  die  hebräische  Form  0  dem  p  bn  sehr  ähnlich  ist,  auch  in  der 
Hauran-Inschrift  will  Halevy  eine  einfache  Form  für  Sohn  in  )  gefunden  haben, 
welches  dem  einfachen  b  sehr  ähnlich  ist;  auch  für  Gott  hatten  die  Bewohner 
von  Hauran  ein  eigenes  Zeichen  A-|  t  wje  die  Juden  ein  solches  in  <«  al  haben. 
Die  letzte  Figur  bei  Halevy  für  m  ist  der  Zaum,  der  im  Ägyptischen  wie  im 
Berberischen  nach  Richardson  tf  bedeutet,  doch  kann  es  auch  die  umgekehrte 
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Form  des  b  (m)  sein.  Für  n  hat  Halövy  den  kleinen  Strich,  der  auch  in  der 
Pehlevi-Schrift  n  bedeutet,  und  auffallenderweise  entspricht  das  Müller'sche  n 
der  sasanidischen  Inschriftform.  Die  Formen  für  s  sind  den  himyarischen 
ähnlich,  \  schliesst  sich  an  das  phönikische  g  wie  an  das  abessinische  l  an, 
doch  kann  es  als  umgekehrte  Form  von  V  gelten,  welches  im  Mongolischen 
8  ist.  Die  «2-Formen  stimmen  mit  den  himyarischen  überein ;  die  /»-Formen 
unterscheiden  sich  durch  den  durchschneidenden  Strich  von  den  himyarischen, 
sind  aber  identisch  mit  himyarisch  v  und  dem  berberischen  b  nach  Richardson, 
der  Hieroglyphe  Q  pau  (Vollmond)  der  Ägypter;  das  Müller'sche  p  ist  dem 
moabitischen  ähnlich.  Die  f-Formen  bei  Hale>y  sind  dieselbe  Form,  welche 
Müller  als  a  annimmt,  es  ist  jedenfalls  die  Schlange,  der  Blitz,  an  den  die 
Hieroglyphe  d  und  die  hieratische  Form  (von  |  h  erinnert.  Müller  nimmt 
ein  Zeichen  für  §  an,  welches  bei  Hal6vy  p  ist,  ihm  entsprechen  jedoch  die 
Hieroglyphe  * ,  hieratisch  s  dt  (Olive)  und  9  ta  (Brod,  Speise),  es  kann  aber 
auch  eine  einfache  Form  des  Mundes  sein  und  dann  würde  es  sich  an  das 
hebräische  no  pe  ,Mund"  anlehnen.  Die  q- Zeichen  entsprechen  dem  Moabi- 
tischen und  Himyarischen;  doch  ist  in  anderen  Schriften  4-  allgemein  t,  in 
den  Hieroglyphen  m,  nur  das  numidische  .j.  y  bietet  Verwandtes.  Die  Zeichen 
r  &  t  entsprechen  den  himyarischen,  die  der  beiden  letztgenannten  Laute 
auch  den  moabitischen. 

2.  Die  nabathäische  Schrift. 

Die  Herkunft  der  Nabathäer  ist  bis  heute  nicht  entschieden.  Die  Alten 
setzen  sie  in  die  Gegend  von  Petra,  und  auch  die  Genesis  kennt  sie  bereits 
daselbst  (L,  Mosis  25,  13).  Dagegen  ist  es  sicher,  dass  sie  in  späterer  Zeit 
nicht  blos  in  Babylon  und  der  Umgegend  wohnten,  sondern  auch  in  Seväd  (im 
heutigen  Irak).  Bei  den  zuverlässigsten  und  frühesten  der  mohammedanischen 
Schriftsteller  kommt  der  Name  Nabathäer  oft  vor,  und  zwar  in  doppelter 
Bedeutung.  Ein  Theil  derselben  giebt  diesem  Namen  eine  sehr  ausgedehnte 
Bedeutung  und  bezeichnet  damit  alle  semitischen  Völkerschaften  von  Ägypten 
bis  zum  Tigris.  Andere,  und  zwar  die  älteren,  beschränken  den  Namen  auf 
die  Syrer  jenseits  des  Euphrat  und  bezeichnen  damit  die  eingeborne  Bevöl- 
kerung von  Chaldäa  und  Mesopotamien.  Masudi  giebt  hierüber  beachtenswerthe 
Berichte:  .Die  Syrer,*  sagte  er,  »sind  dieselben  wie  die  Nabathäer.  .  .  Die 
Nemrod's  (*J)l«ll)  waren  Könige  der  Syrer,   welche  die  Araber  Nabathäer 
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nannten".  Indem  er  von  Persien  spricht,  drückt  er  sich  folgendermassen  aus : 
.Die  Nabathäer  behaupten,  dass  die  Gegend  ihnen  gehöre  und  dass  sie 
dieselbe  früher  besessen  haben,  dass  ihre  Könige  die  Nemrode  waren,  unter 
die  man  auch  den  Nemrod  zählt,  von  dem  in  der  Geschichte  Abraham's  die 
Rede  ist*.168 

Wir  haben  dieses  Gitat  hier  angeführt,  weil  die  nabathäische  Schrift, 
mit  der  wir  uns  jetzt  beschäftigen  wollen,  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
der  syrischen  Schrift  hat,  dennoch  haben  wir  sie  nicht  schon  bei  dieser  auf- 
geführt, weil  die  Münzen  oder  Inschriften,  aus  denen  sie  entnommen  ist, 
dem  Lande  Petra  am  Todten  Meere  eigentümlich  sind.  Allerdings  ist  bei 
vielen  Inschriften,  welche  am  Berge  Sinai  gefunden  wurden,  nicht  genau  zu 
entscheiden,  welchem  Volke  sie  gehören,  da  dieser  Berg  ein  uralter  Wall- 
fahrtsort vieler  Völker  war;  bezüglich  der  Münzen,  welche  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert stammen,  ist  es  jedoch  sicher,  dass  sie  in  Petra  geprägt  wurden. 
Vergleichen  wir  nun  die  nabathäische  Schrift  mit  der  gleich  alten  Estrangelo, 
so  ist  offenbar,  dass  die  letztere  nicht  von  der  habathäischen  Schrift  abstammen 
konnte,  so  verwandt  auch  beide  Schriften  sind,  sondern  dass  in  der  Estrangelo 
talarische  Einflüsse  sich  geltend  machen,  welche  in  der  nabathäischen  fehlen. 
Wichtiger  ist  die  Vergleichung  mit  den  hauranitischen  Formen. 

Hier  finden  wir  denn  sogleich  einen  Wechsel,  indem  das  nabathäische 
a  das  hauranitische  d  ist,  das  Auge,  in  mancher  Form  ist  es  dem  moabitischen 
Lamed  gleich  und  scheint  ein  Hintertheil  zu  sein,  der  das  kufische  [  wurde. 
Bei  b  vereinfacht  sich  die  Höhle  zu  dem  einfachen  Winkel,  der  in  der  persi- 
schen und  neuarabischen  Schrift  als  b  auftritt.  Die  Formen  für  y  sind  die 
aramäischen,  doch  tritt  hier  das  Eck  auf,  welches  zu  dem  neuarabischen  *- 
geworden  ist  Die  cf-Formen  sind  aramäisch.  Die  A-Formen  zeigen  den  Pfeil, 
wie  die  hauranitische  Form,  daneben  die  hebräische  Form  n  und  eine  an 
das  samaritanische  s)f  sich  anlehnende  Form,  welche  dem  moabitischen  k 
entspricht.  Bei  u  finden  wir  neben  der  aramäischen  Form  die  syrische  Form 
a,  wie  das  hebräische  \  z  entspricht  dem  aramäisch-syrischen,  hebräisch  r. 
In  x  kommen  Formen  vor,  welche  wir  nur  noch  in  den  deutschen  k- Runen 
finden,  allerdings  in  verkehrter  Form  als  M  und  \\.  Die  /-Formen  zeigen  die 
geringelte  Schlangen  form,  welche  sich  in  unserem  deutschen  B  erhalten  hat; 
sie  bilden  ein  Seitenstück  zu  der  zitternden  Schlange,  welche  im  Hauraniü- 
schen  als  s  vorkommt  und  sind  dem  a  ähnlich ;  es  drängt  sich  hier  wieder 
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die  Bemerkung  auf,  dass  der  erste  Buchstabe  des  Alphabets,  wie  das  Estran- 
gelo  1^  ein  Zeichen  war,  welches  in  unserer  Zeit  polizeilich  verboten  worden 
wäre.  Auch  die  i-Formen  sind  Schlangen,  jedoch  mehr  Würmer  oder  Strah- 
len wie  das  griechische  V  Im  Neuarabischen  ist  daraus  <j  geworden.  Die 
/.-Formen  sind  aramäisch,  die  Prototypen  des  hebräischen  a  und  des  kufischen 
— , ,  NeskhiC  Die  m-Formen  sind  hier  wie  im  Syrischen  das  Gegentheil  von 
o;  verwandt  damit  s  nd  die  «-Formen,  deren  zweite  geradezu  der  Mond  ist 
und  genau  dem  kabulischen  *  entspricht.  Die  «-Form  entspricht  der  samari- 
tanischen,  dagegen  die  d-Formen  der  aramäischen,  woraus  das  hebräische 
V ,  sowie  das  sasanidische  a  entstanden  ist.  Die  j>-Fonnen  sind  theils  dem 
v,  theils  dem  b  ähnlich,  so  dass  man  wohl  annehmen  kann,  dass  ursprünglich 
alle  diese  Formen  identisch  waren;  in  der  neuarabischen  Schrift  ist  ein 
Unterschied  insofern  vorhanden,  dass  p  verbunden  wird,  $  nicht;  es  sei  hier- 
bei auch  auf  die  Gleichheit  von  f  und  q  in  der  neuarabischen  Schrift  auf- 
merksam gemacht,  welche  wohl  damit  zusammenhängen  dürfte,  dass  arabisch 
s  v,  Pehlevi  5  k  ist;  in  der  nabathäischen  Schrift  sind  p  und  k  noch  ver- 
schieden, indem  p  die  Rundung  vorn,  q  hinten  hat,  doch  ist  sie  beim  zweiten 
Zeichen  schon  in  der  Mitte;  auch  in  der  himyarischen  Schrift  unterscheiden 
sich  p  und  q  nur  durch  die  eckige  Form  des  p  gegenüber  der  runden  des  q. 
Die  r-Formen  lehnen  sich  an  b  und  d  an.  Die  «"-Formen  sind  die  aramäischen, 
ebenso  die  (-Formen,  welche  letztere  wie  im  Phönikischen  und  Arabischen 
grosse  Ähnlichkeit  mit  g  haben. 

Bemerkenswerth  ist  das  Streben  nach  Verbindung  der  Zeichen,  welches 
der  alten  aramäischen  Schrift  wie  der  phönikischen  fremd  war,  jedoch  im 
Syrischen  hervortritt  und,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  tatarischen  Ursprungs 
sein  dürfte.  Wir  finden  z.  B.  $  F  y  "1  9  V^i  V  <\  M  $  Ü  V*  &m  acär  br 
klbv  r  klbv  brh  #6  «Friede  sei  Au§u  dem  Sohne  Kaleb's  und  Kaleb  dem  Sohne 
Latab's';  daneben  findet  man  auch  weniger  verschmolzen  klbv.  Eine 
ähnliche  Verbindung  muss  auch  in  der  hebräischen  Quadratschrifl  bestanden 
haben,  wie  die  Finalbuchstaben  beweisen,  nämlich 

Anlaut  skomiucpht» 

Auslaut  T     0      f     e|  f 
Ähnliche  Finalzeichen  kommen  auch  in  der  aramäischen  und  nament- 
lich in  der  palmyrenischen  Schrift  vor.  Wir  geben  hier  noch  eine  durch  ihre 
Wortspiele  interessante  Probe: 
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lysyqvm  DOr^J 

brdykqrm  Dli^'V/ 

bvSy  mrqvm  vbddd  qnn        Dl/  i  f  \f  P  }  M  ) 

Übersetzung:  „Keiner  ersteht  unter  den  Hirten  wie  Kaun,  durch  Wohl- 
stand berühmt  und  durch  die  Menge  von  Volk.  •  1Ä* 

■ 

3.  Kufisch. 

Mit  dieser  Schrift  betreten  wir  den  Boden  des  Islam,  dem  diese  Schrift 
eigentümlich  ist  und  der  sie  über  einen  grossen  Theil  der  Erde  verbreitete. 
Für  den  Philosophen  mag  der  Umstand,  dass  gerade  eine  der  unvollkommen- 
sten Schriften  eine  solche  Herrschaft  erlangte  und  bessere  Schriften  verdrängte, 
zu  lehrreichen  Betrachtungen  über  die  Weltordnung  Anlass  geben;  unsere 
Aufgabe  ist  nur,  die  Thatsachen  in's  Auge  zu  fassen  und  zu  fragen,  woher 
diese  Schrift  gekommen  ist. 

In  dieser  Beziehung  geben  uns  die  Traditionen  der  Araber  wenig  Auf- 
schluss.  Der  berühmte  Bibliograph  Hadii-Khalfa  sagt  in  seinem  alphabetischen 
Katalog  der  arabischen  und  türkischen  Bücher  bei  dem  Worte  iai»  yai 
.Schrift':  »Man  sagt,  dass  die  Schrift  ursprünglich  von  Adam  erfunden 
worden  ist,  welcher  die  Züge  in  Thon  schrieb  und  denselben  brannte,  damit 
durch  dieses  Mittel  die  Schrift  während  der  Sintfluth  bewahrt  werde  (ein 
Nachhall  der  babylonischen  Tradition  über  die  Entstehung  der  Keilschrift). 
Andere  schreiben  dieselbe  dem  Edris  zu  (das  ist  der  arabische  Name  eines 
Enkels  Henoch's,  also  eine  mythische  Person).  Man  erzählt,  dass  Ibn-Abbas 
sagte:  Der  Ursprung  der  arabischen  Schrift  steigt  hinauf  zu  drei  Personen  der 
Familie  von  Baulan  (dieses  Wort  ist  ebenso  lautverwandt  mit  Beran,  dem 
Stammvater  der  Lybier,  als  mit  der  Wüste  Hauran),  eines  Zweiges  der  Familie 
der  TaY  (Tal  heisst  die  Sprache  der  Siamesen),  welche  gekommen  waren,  in 
der  Stadt  Anbar  zu  wohnen  (diese  Stadt  lag  in  Mesopotamien  am  Euphrat 
unweit  der  alten  Buchstadt  Sippara,  nördlich  von  Seleucia  und  Babel, 
wogegen  Kufa  noch  südlicher  liegt).  Von  diesen  drei  Menschen  erfand  der 
erste,  Morämir,  die  Form  der  Buchstaben,  der  zweite,  genannt  Aslam,  gab 
den  Buchstaben  verschiedene  Formen,  je  nachdem  sie  einzeln  oder  verbunden 
standen,  endlich  der  dritte,  welcher  Amir  ist,  erfand  die  diakritischen  Punkte. 
Hiernach  verbreitete  sich  der  Gebrauch  der  Schrift  (unter  den  Arabern)'.1** 
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Eine  weitere  Tradition,  welche  die  Schrift  sechs  Brüdern  aus  dem  Geschlecht? 
Tasm  zuschreibt,  deren  Namen  die  22  syrischen  Laute  in  alphabetischer 
Reihenfolge  bilden,  haben  wir  schon  Seite  274  erwähnt.  Nach  einer  andern 
Tradition  waren  diese  Personen  Könige  von  Madian.  Wir  fügen  noch  bei, 
dass  die  Araber  ihre  Schrift  Sury  (syrisch)  nannten,  gleichwie  die  Juden  ihrer 
Quadratschrift  den  Namen  AäSurit  beilegten. 

Vergleichen  wir  aber  die  arabische  Schrift  mit  den  verschiedenen 
syrischen  Alphabeten,  so  ergiebt  sich  zweifellos,  dass  sie  wohl  mit  diesen 
Ähnlichkeit  hat,  aber  unmöglich  weder  von  den  Mandäern,  noch  von  den 
Nestorianern,  noch  von  den  Jakobiten  entlehnt  ist,  ihre  Zeichen  sind  eben 
mit  der  nabathäischen  Schrift  verwandt,  und  wir  haben  oben  gehört,  dass  die 
Nabathäer  ihren  Wohnsitz  bis  Babylon  ausstreckten;  aber  die  arabisrh-kufisehe 
Schrift  zeigte  eine  solche  Urwüchsigkeit,  dass  selbst  eine  Entlehnung  von  den 
Nabathäern  nicht  angenommen  werden  kann,  sondern  nur  eine  enge  Ver- 
wandtschaft mit  der  nabathäischen  Schrift  zu  constatiren  ist. 

Es  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dass  ein  Theil  des  Volkes,  welches 
sich  in  Anbar  niedergelassen  hatte,  weiter  südlich  nach  Arabien  vorgedruugen 
ist  und  die  Sabäer  (Hiuiyaren)  verdrängt  hat. 

Dieses  Volk  war  jedenfalls  der  Stamm  der  Koreischiten,  welcher  zu 
Mekka  eine  mächtige  Aristokratie  in  verschiedenen  Zweigen  bildete  und 
aus  welchem  Abul  Käsern  Ebn  Abdallah,  genannt  Mohammed  (der  Ruhm- 
würdige),  entsprossen  ist  Dieser,  ein  schwärmerischer  Mensch,  der  auf  seinen 
Reisen  nach  Syrien  fremde  Lehren  kennen  gelernt  hatte  und  mit  der  heimi- 
schen Tradition  zu  verschmelzen  strebte,  scheint  übrigens  nur  ein  Werkzeug 
in  der  Hand  eines  vornehmen  Aristokraten  aus  Mekka,  Namens  Abdullah 
Ben-Olhmany  mit  dem  Zunamen  Al-Taim  oder  Al-KoreiS  gewesen  zu  sein, 
der  Mohammed  nach  dem  Tode  von  dessen  erster  Frau  seine  jungfräuliche 
Tochter  AiSah  (die  Jungfrau)  zum  Weibe  gab,,  dann  den  Namen  Abu-Bekr 
(Vater  der  Jungfrau)  erhielt,  nach  Mohammed's  Tode,  obgleich  dieser  seinen 
Schwiegersohn  Ali  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  hatte,  sich  mit  Hilfe  der 
Armee  die  Oberherrschaft  aneignete  und  die  Gesetze  und  Vorschriften  des 
Mohammed  gesammelt  haben  soll,  woraus  der  Qoran  (d.  h.  die  Vorlesung) 
entstand. 

Die  kufische  Schrift  war  vorzugsweise  die  Schrift  des  Qoran,  ausser- 
dem kommt  sie  nur  in  wenigen  Büchern  vor,  am  meisten  auf  Grabinschriften, 


Digitized  by  Google 


Kufische  QuadratschnfL 


411 


welche  gewöhnlich  Qoranstellen  enthalten.  Der  Name  Kufi  soll  von  der  Stadt 
Kufa  im  Lande  Irak  (dem  alten  Babel)  stammen,  wo  eine  hohe  Schule 
bestand,  die  Schrift  erhielt  diesen  Namen,  da  die  Stadt  Kufa  erst  unter  einem 
späteren  Khalifen  gegründet  wurde,  offenbar  im  Gegensatze  zu  der  Ncskhi- 
Schrift,  von  welcher  wir  später  sprechen  werden  Ihre  sofort  in  die  Augen 
springende  Eigenthümlichkeit  ist  der  viereckige  Charakter,  der  zwar  in  den 
Handschriften  weniger  hervortritt,  desto  mehr  aber  in  Inschriften  und  noch 
gegenwärtig  in  der  Form,  welche  die  Türken  schreiben  und  ^jßkiüfi  nennen. 
Inschriften  mit  rein  quadratischem  Charakter  hat  man  mehrere  in  Ägypten 
gefunden,  und  wir  geben  hier  zwei  Proben  davon,  in  denen  sogar  eine  beson- 
dere Versetzung  der  Buchstaben  erfolgte,  um  quadratische  Bilder  zu  erzielen. 156 

d.  i.  in  arabischer  Neskhi  «x*j  ^  ^  J-i  ^*  ^  <l\  aJ\ 
„Gott  ist  das  Reich  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  •. 

Man  fängt  rechts  in  der  Ecke  zu  lesen  an:  kufisch  a  1  1.  das  nächste 
Wort  steht  darüber  &[,  darunter  wobei  r  in  die  Höhe  geschlungen  ist, 
dann  steht  quer  gestellt  {j*  kufisek  »  n  darüber,  unten  folgt  kufisch 
J-L9,  daneben  ist  j,  kufisch  3,  in  das  quergestellte  v^*,  kufisch  .  '  « , 
eingeschachtelt,  darüber  steht  verkehrt  J*j,  kufisch  &SLl  (in  der  Inschrift  ist 
das  d  vorkehrt  geschrieben). 

Noch  künstlicher  gruppirt  ist  das  Folgende: 

d.  i.  in  der  arabischen  Neskhi  fGl|  M  jftiJl  ^\ 
»Gott  existirt  durch  sich  selbst,  er  ist  der  ewige 
König«. 

Man  fängt  unten  rechts  zu  lesen  an 
kufisch  o  I  1^,  dann  folgt  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  ^Ull,  kufisch  o  »1  a  1^ ,  das  dritte  Wort  ist 
in  zwei  abgetheilt,  nämlich  rechts  am  Rande: 
\U,  kufisch  LoJL,,  dann  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  jM,  kufisch  inj, 
in  der  Mitte  befindet  sich  das  letzte  Wort  ebenfalls  in  zwei  Theilen,  nämlich 
jJt,  kufisch  ^J^,  wobei  wiederum  das  d=*  verkehrt  geschrieben  ist,  und 
darüber  A  kufisch  -o-lL> 

In  "der  Tradition  wird  einer  Schrift  Ut  Jd».  .Schrift  der  Frauen« 
erwähnt,  ohne  dass  gesagt  wird,  welches  dieselbe  sei;  da  die  Chinesen  die 
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weissen  Zeichen  auf  schwarzem  Grunde  »weibliche  Charaktere-  nennen,  so 
dürften  die  obigen  Proben  wohl  die  „weibliche  Schrift"  der  Araber  sein. 

Wir  lassen  hier  ferner  eine  arabische  Grabinschrift  folgen,  welche  zu 
Beit-al-Fakih  gefunden  wurde  und  im  Jahre  445  der  Hed2ra  (dieselbe  fiel  auf 

das  Jahr  622  nach 


Christo)  eingegra- 
ben sein  dürfte.  167 
Siegiebt,  in  der  jetzt 
allgemein  gebräuch- 
lichen Neskhischrift 
umschrieben: 


Nach  der  Transscription,  welche  ich  sowie  alle  folgenden  Trans- 
scriptionen und  Übersetzungen  aus  dem  Arabischen  der  Güte  des  Herrn 
Professor  A.  Wahnnund  verdanke,  ist  dieser  Text  nach  altarabischer  Aus- 
sprache zu  lesen: 

bhmi  'llähi  'r-rah'mani  'r-rah'tmi.  ud/ulu  '1-dMmmta  lä  yäuß  dkM-um 

tca  lä  'l-yduma  tah'zanuna.  qad  qubira  ydqübu  'bnu  dh'mada  'btri  muh  dm- 

  tuudffiya  ß  dini  'l-mddddi  sdttata  ydmsi wa  arbdhia  u  n  drbdi- 
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Übersetzung:  «Im  Namen  Gottes,  des  milden  Erbarmers.  Tretet  ein  in 
das  Paradies!  Ihr  habt  nichts  zu  fürchten,  und  ihr  werdet  heute  nicht  traurig 

sein.  Begraben  wurde  Jakob,  Sohn  des  Ahmed,  des  Sohnes  des 

Mohammed  ,  gestorben  zu  Ain-al-Maädd,  im  Jahre  445,  dem  Jaiire... 

Eine  weitere  Probe  der  kufischen  Schrift  findet  man  in  der  ersten  mit 
Goldbuchstaben  geschriebenen  Zeile  des  QoranstOckes  auf  Tafel  IX.  158 
Diese  Worte  bilden  die  Überschrift,  welche  in  Neskhiform  die  Buchstaben 
iTotöL  J>2  k.JuOj^  JUjj-  enthält:  süral  äl  dmräne  tnedinet  wahiye 
maitati  äyat,  .Sure  (Kapitel)  Familie  'Aron's  in  Medina  geoffenbart,  200  Verse 
enthaltend*.  Diese  Tafel  zeigt  auch  (aber  in  Ma7rebschrift)  die  Vokalzeichen 
und  diakritischen  Punkte,  welche  in  die  Qoran- Handschriften  in  Farben  ein- 
geschrieben wurden,  da  der  eigentliche  Text  davon  unberührt  bleiben  musste. 

Endlich  geben  wir  noch  eine  Probe  der  kufischen  Schrift  wie  sie 
noch  gegenwärtig  von  den  Türken  angewendet  wird  in  der  Weise,  wie  wir 
die  gothischen  Buchstaben  des  Mittelalters  als  Zierschrift  in  unseren  Büchern 
verwenden: 


das  ist  in  Neskhi-Schrift:         J^jA\Jjä\  Oy 

a;L>       Jiil  J  xLf  j 

Transscription:  fdutu  'l-fdta  fi  'l-dizzi  miMu  h'aijütihi 

tco  <liSuhu  fi  'ti-fiilli  ttimi  tnantätihi. 
Übersetzung:     Der  Tod  des  Mannes  in  der  Ehre  ist  wie  sein  Leben. 

Und  sein  Leben  in  der  Erniedrigung  ist  der  Tod  selbst. 
Die  Quadratirung  der  Schrift  ist  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  Be- 
achtung verdient;  wir  haben  dieselbe  zuerst  in  der  chinesischen  Schrift  San- 
fan-ta-tswan  .Schrift  der  erhabenen  Orte"  auftreten  gesehen,  wir  finden  sie 
ferner  in  der  koreanischen  Schrift,  am  auffälligsten  ist  sie  aber  in  der  tibeta- 
nischen Schrift  des  Passepa,  welcher aus  tibetanischen  p  hha  ^|  aus  * 
Mb  u.s.w.  bildete.  Es  muss  daher  die  quadratische  Form  die  eines  mongolischen 
Stammes  gewesen  sein,  und  hieraus  würde  sich  ergeben,  dass  die  oben 
erwähnte  chinesische  Täwan-Schrift  ebenfalls  unter  dem  Einflüsse  eines  fremden 
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mongolischen  Stammes  entstand,  wie  auch  ein  solcherEinfluss  auf  die  Estran- 
gelo  und  die  hebräische  Quadratschrift  eingewirkt  haben  mag,  welche  ,  syrische  • 
Schrift  genannt  wurden.  Es  dürfte  daher  die  Frage  entstehen,  ob  das  Wort 
.Syrer«  nicht  mit  dem  Lande  Serika  verwandt  ist,  welches  südlich  an  Indien, 
westlich  an  Skythien  grenzte,  also  ein  Theil  des  heutigen  China,  die  Mongolei 
und  ein  Theil  Sibiriens  war.  Von  diesem  Lande  führt  die  Seide  den  Namen 
serica  (ägyptisch  8  sr  „Schnur«);  die  Assyrer  waren  im  höchsten  Alterthum 
durch  ihre  Webereien  berühmt,  und  ihre  Art,  das  Haar  und  den  Bart  zu 
flechten,  hing  unzweifelhaft  mit  der  Seidenweberei  zusammen.  Die  Araber 
tragen  nicht  mehr  den  geflochtenen  Bart,  aber  sie  scheeren  sich  den  Kopf 
kahl  und  lassen  in  der  Mitte  nur  einen  Zopf  stehen,  genau  so  wie  die  Mon- 
golen und  die  Chinesen,  welche  aber  zur  Zeit  des  Kun-fu-lse  noch  langes 
Haar  getragen  haben,  also  diese  Sitte  erst  von  den  Mongolen  entlehnt  haben 
sollen;  diese  Sitte  war  uralt,  denn  schon  Moses  verbot  sie  den  Juden;  Amon 
trug  einen  langen  Haarzopf,  und  das  ursprüngliche  Vorbild  dieser  Tracht  war 
jedenfalls  der  heilige  Affe,  dessen  hebräischer  Name  *pp  qoph  mit  *|pj  naqaph 
.einen  Kreislauf  machen*,  ej'pn  hiqqiph  (die  Haare)  .ringsum  abscheeren« 
zusammenhängt. 

Fassen  wir  nun  die  Schrift  selbst  in's  Auge,  so  besieht  sie  aus  zwei 
Bestandteilen,  den  Figuren  an  sich  und  den  Schweifen  am  Ende;  diese 
Schweife  sind  gerade  ausgehend,  aufwärts  gebogen  und  nach  rechts  zurück- 
laufend gebogen,  z.  B.       «_»  b  ^  h  c  y,  analog  dem  mongolischen  lj  a. 

Diess  weist  darauf  hin,  dass  die  Consonanten  ursprünglich  mit  einem 
inhärirenden  Vokal  gelesen  wurden,  der  am  Ende  vielleicht  in  die  Nunation 
(jetzt  0  ä  0i*  u)  überging,  wie  auch  die  einsilbige  chinesische  Sprache  der. 
Nasal  am  Ende  der  Silbe  neben  dem  Auslautvokal,  nicht  aber  einen  Auslaut- 
Consonanten  duldet.  Ursprünglich  besass  die  arabische  Schrift  keine  28  Zeichen, 
wie  die  jetzige,  auch  keine  22  Zeichen,  sondern  nur  15,  nämlich  [^a  jbtyr 

js.  oder      oder  iL  g  h  /      >/  i=»  k  ±=  d  d  h  j  u  /  k=>  i  =  %=»  s  J  /  .o  m 

m  i  A  d&  r,  *  ja  wenn  *  m  =  $w,     d—^  r,      ä'=jii  £war,  sogar  nur 

9  Zeichen,  wie  die  koreanische  Schrift.    Diese  9  Zeichen  wurden  später  auf 
1 5  erhöht  wie  die  Tataren  sie  haben,  und  in  diesem  Falle  entsprechen 
arabisch  \^  ajb(ny)  ^g(di)  2>9q  -fc=» A-  ^dardh £W^mtkm% Ii s>  >n  m 
tatarisch  v  a  l  «  t     *  d£     «-*  k  $  *  3  r  »u^t*>t^tntl^s 
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Vergleicht  man  auf  der  Grabschrift  Seite  412  die  Figuren  von  m  als 
Finale,  so  sind  dieselben  ganz  dem  tatarischen  t  /  entsprechend,  mit 
zurückgebogenem  Schweife,  während  /  mit  vorgebogenem  Schweife  J  dem 
tatarischen  m  entspricht,  der  Übergang  von  i  in  m  erklärt  sich  aus  der 
Lautverschiebung  l  =  r=u  =  m;  in  der  koreanischen  Schrift  war  l  j— 1 
eine  Form,  welche  dem  arabischen  .t=»  k  oder  dem  2»  ?  entspricht  und  diess 
erinnert  an  die  Ähnlichkeit  der  arabischen  Zeichen  ^3  k  und  J  /,  wie  denn 
auch  die  Türken  k  mit  \  l  schreiben,  worüber  sie  einen  schrägen  Strich 
setzen,  um  das  arabische  f  k  zu  bilden.  Auffallend  ist  in  der  tatarischen 
Schrift  das  Final  fr  m,  welches  mit  der  Neskhi-Form  ^  genau  übereinstimmt, 
dieses  Zeichen  konnten  weder  die  Tataren  noch  die  Araber  von  den  Syrern 
entlehnen,  denn  selbst  ist  keine  entsprechende  Form.  Wir  sehen  ferner 
das  syrische  V  a  erst  spät,  und  zwar  bei  den  Nestorianern  auftreten;  wir  finden 
die  Form  _J  b  bei  den  Sasaniden,  dagegen  bei  den  Syrern  immer  Ä  oder  n; 
wir  finden  ferner  bei  den  Syrern  raandäisch  _J  u  (=  arabisch  b)  mit  Estran- 
gelo  *ify  abwechseln,  dass  diese  Form  aber  zu  t  werden  konnte,  ist  nur 
daraus  zu  erklären,  dass  sie  in  der  syrischen  Ordnung  des  arabischen  Alpha- 
bets die  letzte  Stelle  einnahm,  dieselbe,  wo  in  der  phönikischen  Schrift  X  tou 
stand,  welches  im  Ägyptischen  u  ist.  Wir  haben  ^  als  Schwanz  kennen 

gelernt;  ihm  entspricht  L  als  o— i  a  t  kp  n  theils  als  Hand  (yad)  theils  als 

Ellenbogen,  wie  beith  etwas  Gewölbtes  ist;  hieran  reiht  sich  im  selben 
Sinne,  sowie  das  ebenso  formähnliche  als  begriffsverwandte  .±=»  </,  welches 
wiederum  dem  J=  k  ähnlich  ist.  Die  Verwandtschaft  zwischen  s  f  und  S  q 
haben  wir  bereits  im  persischen  Alphabet  kennen  gelernt,  wo  o  p  das  mon- 
golische Am  ist,  wie  das  mongolische  &  b,  persisch  )  k,  arabisch  tc  ist.  4  fehlt 
der  tatarischen  Schrift,  welche  statt  dessen  c  tS  hat,  welches  in  dieser  Form 
in  der  arabischen  Schrift  als  c  vorkommt.  Die  Zeichen  für  t  und  a,  Finalform 
L=»  und  «a^.  waren  ursprünglich  offenbar  dieselben,  wie  auch  die  Tataren 
zweierlei  t  haben;  arabisch  jg  ist  das  persische  ä,  das  ägyptische  Feld.  Die 
Formen  für  r  und  d  sind  in  der  kufischen  Form  verschiedener  (r  hat  eigentlich 
die  Form  des  mongolischen  )  n)  als  in  der  syrischen  Schrift,  wo  sie  einander 
gleich  sind,  in  der  persischen  Taalik  ist  der  Unterschied  zwischen  d  und  r 
sehr  verschwunden.  Auffallend  ist  es,  dass  wir  den  Punkt  über  dem  n,  der 
für  die  mongolisch-tatarische  Schrift  charakteristisch  ist,  in  dem  arabischen  I 
wieder  auftreten  sehen. 
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Vergleichung  der  kufischen  und  syrischen  Zeichen. 


Die  zweite  Phase  der  arabischen  Schrift  entstand  dadurch,  dass  sie  der 
phönikisch-aramäischen  Windrose  von  22  Zeichen  adapürt  wurde.  Wir  kennen 
diese  Phase  aus  dem  Zahlenwerthe,  welchen  die  arabischen  Buchstaben  bis 
zur  Einführung  der  indischen  Zahlzeichen  hatten.  Wir  benützen  dieselbe,  um 
eine  Gegenüberstellung  der  arabischen  und  syrischen  Estrangelo -Schrift  zu 
geben,  um  die  Frage  der  Filiation  klarer  zu  stellen. 


Arabisch-Kufisch 
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Syrisch- Estrangelo 
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Ausser  der  Verschiedenheit  der  Namen,  deren  Abkürzungen  im  Arabi- 
schen uen  Beweis  liefern,  dass  ihnen  die  syrische  Bedeutung  nicht  mehr 
zu  Grunde  liegt,  ausser  der  hiermit  zusammenhängenden  Verschiedenheit  der 
Zeichen  ist  es  noch  beachtenswerth,  dass  auch  die  Verbindung  keine  gleich- 
mäßige ist,  dass  im  Arabischen  h  und  §  verbunden  werden,  im  Syrischen 
nicht;  offenbar  erfolgte  die  Verbindung  des  §  im  Syrischen  deshalb  nicht, 
weil  es  sonst  identisch  mit  n  oder  y  gewesen  wäre,  wie  überhaupt  die  Syrer 
sehr  auf  Unterscheidung  hielten,  und  z.  B.  das  arabische  Zeichen  für  dz  für 
k  anwendeten,  weil  ^  in  der  Verbindung  nicht  so  deutlich  war.  Ganz  anders 
die  Araber,  welche  die  Zeichen  nicht  unterschieden  oder  sich  in  dieser 
Beziehung  durch  die  Punctation  halfen.  Nichts  spricht  so  sehr  gegen  die 
Entlehnung  der  arabischen  Schrift  von  den  Syrern  als  der  Umstand,  dass 
die  Araber  selbst  auf  augenfällige  Unterscheidungen  verzichteten,  indem  sie 
die  Zahl  ihrer  Zeichen  von  1 5  auf  22  vermehrten. 

Diese  Punctation  erfolgte  nicht  in  syrischer  Weise,  in  welcher  der 
Punkt  unter  dem  Zeichen  die  Aspiration,  über  demselben  die  laute  Aussprache 
anzeigt,  sondern  in  einer  altera  Weise,  wonach  die  Punkte  gewisse  fixe 
Bedeutung  hatten;  so  finden  wir  arabisch  1  n  gleich  dem  tatarischen  i  n, 
arabisch  *  y  gleich  dem  Pehlevi  *  y;  '  t  kommt  in  der  griechischen  Tachy- 
graphie  selbständig  als  t  vor,  ohne  dass  zu  erklären  ist,  wie  die  Griechen  auf 
diesen  Einfall  gekommen  sind,  io  kommt  in  der  Pehlevi-Schrift  für  $  vor  und 
entspricht  dem  arabischen  w;  allerdings  kann  die  Punctation  in  der  Pehlevi- 
Schrift  auch  aus  dem  Arabischen  abstammen,  da  sie  auf  Münzen  nicht  vor- 
kommt und  daher  der  Zeitpunkt  ihrer  Einführung  unbekannt  ist.  Begnügen 
wir  uns  mit  der  Thatsache,  dass  die  Punctation  der  Araber  eine  dreifache  war 
.  - »,  so  kann  dieselbe  auch  bis  auf  die  Hieroglyphen-Schrift  zurückgehen,  wo 
.  und  ..  nur  Auge,  Körner  bedeuteten  und  den  Strichen  \a\\i  j  u  entsprechen ; 
wir  haben  Seite  2i2  dieselben  als  Ausgangspunkte  der  Laute  ts,  b,  f  einer- 
seits, ferner  *  und  i respective^ andererseits  kennen  gelernt;  dem  entsprechend 
finden  wir  im  Arabischen  »  b+*  di,  »  fi*  /  »  n,  i  ttyiq,*  l  Auffallend 
ist  die  Übertragung  der  Punkte  auf  a  h  als  l  t,  wonach  sich  erklärt,  dass  * 
als  vokalisches  Element  als  ;  ebenfalls  t  werden  konnte. 

Die  dritte  Phase  des  arabischen  Alphabets  ist  die  Erweiterung  auf  28 
Zeichen,  entsprechend  dem  himyarischen  Alphabete,  diese  erfolgte  mittelst 
darüber  gesetzten  erweichenden  Punkt  in: 

F*ulmann.  Geschieht«  d.  Schrift.  87 
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Karmatisch. 


>  t  *d\o  d  *  §  während  durch  denselben  »-  A'  c  tl  >  d£ 

erhärtet  werden  zu         y    x  ■* 
Dass  hierbei  auch  eine  gänzliche  Umstellung  der  Buchstaben  eintrat, 
haben  wir  bereits  oben  Seite  274  erörtert 

4.  Die  karmatische  Schrift. 

Die  karmatische  Schrift  ist  eine  schwungvollere  Form  der  kufischen, 
sie  bildet  einen  Übergang  zur  Neskhi-Schrift.  Wir  geben  als  Probe  derselben 
ein  Stück  aus  dem  Qoran  (Sure  3,  1  und  2),  und  zur  Vergleichung  daneben 
stehende  kufische  Schrift 

Kufisch.  Karmatisch. 

3*UL  oJLy^JL  ^JL  St  aO  M  ^jl 

Transscription:  ./1L3/  allähu  lü  illäha  illä  hiiua  'l-lü'nji/u  '1-qayyümu. 
vazzala  dläika  'l-hitübu  Ixi  'Ihuq  musuddiqä*  U~mä  Mina  yadäihi  tca  dnzala 
't-laurütt  wa  'l-indzila. 

Übersetzung:  A.  L.  M.  (Amor  H  Muhammad  .Befohlen  hat  mir  Muha- 
incd".)  Gott!  Es  giebt  keinen  Gott  ausser  ihm.  dem  Lebendigen,  dem  Ewigen. 
Herabgesandt  hat  er  das  Buch  mit  der  Wahrheit  zur  Bestätigung  dessen,  was 
in  seinen  Händen  ist,  und  herabgesandt  hat  er  die  Thora  und  das  Evangelium. 

•  *  Die  Verzierung  über  dem  m  in  »1er  karmatischen  Schrift  ist  eine  Corona, 
wie  sie  auch  in  der  hebräischen  Schrift  (vergleiche  Seite  371)  vorkommt,  sie  scheint 

Mir     liönliciisrücksichten  zu  dienen. 
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Erklärung  des  Textes  auf  Tafel  IX-  419 


Dem  karmatischen  Schriftcharakter  gehört  auch  folgende  Inschrift  an: 


Transscription  in  Neskhi:  j-o  pflil  ^>4— W  .j 

la-hüma  tea  li-tcüliddihimä  tea  li-dzami  '1-mmUmina.  aUahihmm  gilli. 

Übersetzung:  Für  sie  beide  und  für  ihre  beiden  Eltern  und  für  sämmt- 
liche  Gläubige.  0  Gott!  segne  — 


5.  Die  Mayreb-Schrift. 

In  Nordafrika  wird  derzeit  noch  eine  Schrift  gebraucht,  welche  sich  in 
manchen  Formen  von  der  Neskhi  unterscheidet  und  nach  ihrem  Vaterlande 
Mayreb  genannt;  eine  Probe  dieser  Schrift  zeigt  die  Qoranhandschrift  auf 
Tafel  IX,  deren  kufischen  Eingangsworte  schon  oben  besprochen  worden  sind. 
Diese  Schrift  in  Neskhi  mit  Vokalen  geschrieben  ergiebt  die  Worte: 

bismi  'l-lahi  'r-nh'mam  W-rah'imi  aS|  ^ 

A.  L.  M.  allahu  lä  Haha  iUa  hüa  'l-lh  a^u  *JL| ^  \\  2\  }  2f  pT 

'l-lqayuma  nazala  alayka  >l-lkitübu.  wUÖ'TjÜp  jjj'^T 

aIm  Namen  Gottes,  des  milden  Erbarmers.  A.L.M.  (die  oben  erwähnten 
mystischen  Buchstaben)  Gott!  Nicht  ist  ein  Gott,  ausser  Er,  der  Lebendige, 
der  Beständige!  Herabgesandt  hat  er  dir  das  Buch." 


6.  Die  Neskhi-Schrift. 

Üb  er  diese  Schrift,  welche  wir  bisher  schon  zur  Umschrift  der  älteren 
Schriften  verwendet  haben,  können  wir  uns  kurz  lassen;  wir  haben  nur  die 
Unterschiede  gegenüber  den  früheren  Schriften  hervorzuheben.  Das  a  ist 
alleinstehend  gerade  auslaufend  \,  b,  t,  (i  werden  in  der  Mitte  eingeknickt 
geschrieben  am  Ende  in  breitem  Auslauf  J*;  am  Anfange  werden 
sie  vor  **(h)  verkehrt  geschrieben,  daher  *£  bh',*£  4h',  s£  8K9  zum  Unter- 
■Thiede  von  nebenstehenden -*  gewöhnlich  etwas  grösser  z.  B.  -j  bs;<**  di, 

27» 


Digitized  by  Google 


420 


Neskhi. 


h',i*  /  werden  in  der  Mitte  mit  Ansatz  am  Ende  mit  rückläufiger 

Endung  geschrieben  ^- ;  -  s  hat  am  Ende  einen  gerundeten  Auslaut 
c  <2  hat  in  der  Mitte  eine  andere  Form  *,  am  Ende  eine  rückläufige  Endung 
£,  die  alleinstehende  Form  ist  dem  Anlaut  identisch  ist  das  mongolische 
*  u,  o,  &  das  mongolische  =.  tS,  aber  auch  verwandt  mit  hebräisch  v  din); 
9  f  hat  am  Ende  einen  breiten  Auslauf  «Ji,  der  bei  »  {gerundeter ist: ^  (in  der 
Mayreb-Schrift  hat  q  nur  einen  Punkt  oben  »,  /  einen  Punkt  unten  -»  wie  b);  ^} 
k  unterscheidet  sich  von  ,J  l  mehr  durch  das  eingeschriebene  *  Hamza 
(ursprüngliche  in  c  din),  welches  bei  den  Zeichen,  welches  sowohl  Vokale 
als  Consonanten  sind,  anzeigt,  dass  sie  Consonantcn  sind,  in  der  Mitte 
ist  es  durch  den  Strich  ^  (ursprünglich  ein  \  a?)  ersetzt,  also  Cfc  1 1;  m  ist 
am  Anfange  welches  das  syrische  io  zu  sein  scheint,  in  der  Mitte  hat  es 
die  kufische  Form  *  erhalten,  die  sich  aber  auch  in  e  auflöst  z.  B.  sin; 
h  h  ist  das  syrische  ■  s,  das  ägyptische  ^  h  (Hintertheil),  in  der  Mitte  ist 
es  als  4  der  Muskel,  ägyptisch  auch  die  singulare  Form  von  -föf-  «° 

(Kraut),  daneben  tritt  y,  das  syrische  g,  als  h  auf,  am  Ende  ist  es  wieder  das 
Hintertheil. 

Die  Vokalzeichen  -  a  i  9  u  sind  die  Consonanten  \d  j  u>,  verdoppelt 
geben  sie  Nasalformen  *  ä  0  t  *  ü;  ■  diasm  „der  Silbentheiler*,  bezeichnet 
als  Null  die  Leerheit  (das  Nichtvorhandensein  eines  Vokales,  "  teSdid  .die 
Verdopplung"  scheint  das  syrische  m  K,  arabisch  -» zu  sein,  welches  wohl  früher 
einen  /»-Laut  hatte,  *  hamza,  ist  bereits  oben  erwähnt,  es  kommt  in  grösseren 
Schriften  auch  als  ^und  als  ,  das  ist  das  kufische  ^  dm,  vor,  "vesla  a  Ver- 
bindung" zeigt  die  Zusammenziehung  des  Elif  mit  dem  folgenden  Worte  an, 
es  hat  Ähnhchkeit  mit  m;  *  medda  zeigt  das  gedehnte  a  an,  es  scheint  eine 
A-Form  j\  (das  sasanidische  h)  gewesen  zu  sein. 

Die  Zahlzeichen  sind,  wie  wir  schon  Seite  41  und  42  erwähnt  haben, 
indischen  Ursprungs  und  wahrscheinlich  von  den  Malediven  entlehnt 

Um  den  handschriftlichen  Charakter  der  Neskhi  zu  zeigen,  geben  wir 
noch  eine  Probe  desselben  Textes,  den  wir  oben  Seite  413  gegeben  haben. 

,Der  Tod  des  Mannes  in  der  Ehre  ist  wie  sein  Leben,  und  sein  Leben 
in  der  Erniedrigung  ist  der  Tod  selbst.« 
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7.  Die  Tülüt-Schrift. 

•M*  Hübüti,  die  Türken  sprechen 
das  Wort  Süliis  aus.  Diese  Schriftart  kommt  schon  in  kufischen  Inschriften 
vor  und  zeichnet  sich  durch  die  verschlungene  Form  der  Buchstaben  aus; 
sie  wird  gern  zu  Titeln  angewendet  und  unsere  Tafel  VIII  zeigt  in  dieser  Schrift 
mit  getreuer  Nachbildung  der  Arabesken  den  Titel  dieses  Buches : 

JC&\  täriXu  'Ucitäb  Geschichte  der  Schrift 

Jjl5  oLlli  tatif  kärol  unter  der  Sorge  des  Karl 

i>Uy  Faulmann  Faulmann. 

Wir  geben  als  weitere  Probe  eine  Zeile  mit  dem  obigen  Text  .der  Tod 
des  Mannes"  etc. 


8.  Die  Dierisi-Schrift. 
Die  Dierisi-Schrift  ist  noch  verschlungener  als  die  Tülüt.  Es  giebt  davon 


zwei  Arten: 


a)  Neskhi-Dierisi. 


Durch  das  Aufeinandersetzen  der  Wörter  ist  der  ursprüngliche  Text 
erweitert,  er  lautet  hier 

Der  Tod  des  Mannes  in  der  Ehre  ist  wie  sein  Leben,  J»A\ ^JpäN  Oji 

Und  sein  Leben  in  der  Erniedrigung  ist  der  Tod  selbst;  a;L-^  ^jf-  JJJ|  tJLz  . 
Lerne,  o  Jüngling,  die  Unwissenheit  ist  eine  Schande,  jLp  J^jÜ  Jji  U  ^UJ 
Und  nur  der  Esel  begnügt  sich  damit.  jJ^-?*  ^  W  ^sf/.  ^  j 
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9.  Die  Taalik. 

Die  namentlich  bei  den  Persern  beliebte  Taälik  (J>«1«j)  hat  eine  sehr 
flüchtige  Form,  und  wenn  auch  die  Zeilen  geradläufig  sind,  so  fallen  doch  die 
einzelnen  Wörter  immer  von  oben  nach  abwärts.  Wir  geben  hier  als  Probe 
denselben  Text  wie  oben. 

(Mit  Typ«.) 

»*J^V«  Pof1** 

10.  Die  Rikaa. 

Die  Rikaa  ist  eine  rohe,  sehr  schwer  lesbare  Schrift,  deren  sieb 
die  Araber  und  Türken  in  Briefen  bedienen ;  hier  werden  manche  Buchstaben 
zusammengezogen,  welche  in  den  Büchern  getrennt  geschrieben  werden. 
Der  obige  Text  in  dieser  Schrift  ist 

Häufig  auch  ohne  Punctation  geschrieben,  stellt  diese  Schrift  an  die 

* 

Sachkenntniss  des  Lesers  grosse  Forderungen. 

it.  Die  Diwani. 

Diwani  (3^i->)  ist  eine  Schrift,  deren  sich  die  vornehmen  Türken 
bedienen,  und  welche  am  meisten  durch  die  Reisepässe  bekannt  ist;  die 
Schrift  ist  sehr  schwer  leserlich,  da  die  Buchstaben  noch  mehr  verzogen  sind 
als  bei  den  arabischen  Schriften.  Wir  geben  als  Probe  denselben  Text. 


12.  Die  D2eri. 

Die  Dzeri  (^^)  ist  eine  türkische  Schrift,  welche,  so  wie  die  Tülüt- 
Schrift,  sich  durch  Übereinanderstellung  und  Verschlingunp  der  Wörter 
charakterisirt.  Die  folgende  Probe  enthält  die  ersten  zwei  Strophen  unseres 
Textes  in  zweimaliger  Wiederholung. 
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13.  Die  Kalemi-rasd. 

In  der  Kalemi-rasd  (Juoj  jÜ)  werden  die  Buchstaben  unverbunden 
geschrieben,  wobei  einige  derselben  ganz  merkwürdige  Zeichen  entwickeln, 
wie  /  und  d.  Der  obige  Text  in  dieser  Schrift  lautet: 

Dem  entsprechen  die  Nes)(i-Buchstaben  s 

14.  Die  Syakat. 

Der  Syakat  (^SL*)  bedienten  sich  die  Janitscharen,  sie  ist  noch  mehr 
verzogen  als  die  übrigen  türkischen  Schriften  und  hat  auch  besondere  Zahl- 
zeichen. Der  obige  Text  in  dieser  Schrift  ergiebt 

Ui—  ^V—  Jv^JL, 

In  Ne$xi:  ^       j  ^-f  j  **V*  J  0^ 

Die  Zahlzeichen  sind :      *U  »|     «  b.  u  i  A  «  ^  M  u  | 

u.  s.  w.     12     11  10    9   8   7   6   5   4    3    I  1 


X.  DIE  INDISCHEN  SCHRIFTEN. 

Indien  ist  reicher  an  Sprachen  und  Schriften  als  irgend  ein  asiatisches 
oder  europäisches  Reich.  Aus  der  Lebensbeschreibung  Buddha  s,  welche 
zwischen  70  —  76  nach  Christo  in  das  Chinesische  übertragen  wurde,  geht 
hervor,  dass  zur  Zeit  der  Geburt  dieses  Religionsstifters  die  Erlernung  der 
Srhrift  einen  wesentlicnen  Theil  der  Prinzenerziehung  ausmachte  und  dass 
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damals  64  Alphabete  in  Indien  bestanden, 159  von  denen  ein  ziemlicher  Theil 
inzwischen  verloren  gegangen  ist.  Wenn  dagegen  geltend  gemacht  v*ud, 
dass  nach  den  Berichten  der  Griechen  zur  Zeit  Alexanders  die  Inder  nicht 
nach  geschriebenen,  sondern  nach  mündlich  überlieferten  Gesetzen  gerichtet 
wurden,  dass  die  Bücher  der  Brahmanen  erst  später  niedergeschrieben, 
früher  aber  ausschliesslich  durch  mündliche  Tradition  überliefert  wurden, 
so  beweist  diess  nicht  die  Unkenntniss  der  Schrift,  eher  dürfte  es  beweisen, 
dass  die  Schrift  der  Inder  im  Alterthume  nicht  so  ausgebildet  wai  wie 
gegenwärtig,  dass  z.  B.  nur  Consonanten  geschrieben  wurden  und  die  münd- 
liche Überlieferung  der  Aussprache,  wie  bei  den  Persern  und  Juden,  allein 
die  richtige  Lesung  des  Textes  ermöglichte. 

War,  wie  wir  oft  nachgewiesen  haben,  die  Schrift  die  Grundlage  der 
Zeittheilung  und  die  Wurzel  der  Sprachen,  so  ist  es  schon  a  priori  unmöglich 
anzunehmen,  dass  sämmtliche  indische  Alphabete  von  Einem  Volke  stammten, 
und  die  Vergleichung  liefert  hierfür  hinlängliche  Belege. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Sprachen,  so  haben  die  beiden  Haupt- 
sprachen  Indiens,  Sanskrit  und  Pali,  sich  nur  als  Sprache  der  heiligen  Bücher 
der  beiden  indischen  Hauptreligionen,  des  Brahmanismus  und  des  Buddhis- 
mus, über  Indien  verbreitet,  sich  mit  den  Sprachen  der  einzelnen  Länder 
vermischt  und  zuweilen  auch  diese  verdrängt.  In  Java  (diatca,  diawi)  z.  B. 
herrscht  die  malaische  Sprache,  aber  in  dieser  giebt  es  verschiedene  Rede- 
weisen :  hrama  heisst  jene,  deren  sich  Niedere  oder  Jüngere  gegen  Höhere 
oder  Ältere  bedienen;  hoko  jene,  welche  der  Höhere  gegen  den  Niedern 
gebraucht;  madtja  jene,  deren  sich  Gleichgestellte  bedienen;  basa  kraion  oder 
kadaton  die  Hofsprache,  d.  i.  jene,  deren  man  sich  in  Gegenwart  des  Fürsten 
bedient,  sie  ist  im  Ganzen  dieselbe  wie  krama,  strotzt  aber  von  Höflichkeits- 
worten und  Titeln,  endlich  katei  die  Dichtersprache.  Fr.  Müller  bemerkt  hier- 
über: .Das  Entstehen  dieser  Redeweise  begreift  sich  aus  dem  Verhältniss 
der  eingewanderten  Inder  zu  den  Javanen  und  aus  dem  verschiedenen  Bil- 
dungsgrade beider.  Während  der  Javane,  die  geistige  Superiorität  des  Inders 
anerkennend,  diesem  mit  den  Klängen  seiner  Sprache  zu  nahen  suchte, 
bestrebte  sich  wieder  der  Inder,  eine  Höflichkeit  mit  der  andern  erwidernd, 
den  Javanen  in  seiner  reinen  Muttersprache  anzureden.  Da  aber  indisches 
Wissen  und  indische  Bildung  einen  gewissen  Vorzug,  eine  Art  Adel,  verlieh, 
wurde  die  Sitte,  welche  aus  dem  Gegensatze  der  beiden  Nationen  sich 
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entwickelt  hatte,  auch  in  die  Gesellschaft  übertragen  und  man  suchte  den 
vornehmen  Reichen  in  der  eleganten  Sprache  anzureden,  während  dieser  von 
der  Höhe  seiner  Bildung  zum  einfachen  gemeinen  Mann  herabstieg".180 

Denselben  Gebrauch  finden  wir  in  Birma,  ja  wir  haben  ihn  selbst  in 
unserer  Sprache,  denn  wie  .essen"  bei  gewöhnlichen  Leuten  in  Birma  tsah, 
wenn  aber  ein  Priester  isst,  poh-bai  heisst,  so  haben  auch  wir  in  fressen, 
essen  und  speisen,  saufen  und  trinken,  Kerl,  Mensch,  Mann  und  Herr, 
Mädchen  und  Fräulein,  verschiedene  Scalen,  ohne  selbst  xu  den  fremden 
Wörtern  .diniren,  Monsieur,  Mademoiselle"  greifen  zu  müssen.  Diese 
Mischung  der  Sprachen  erklärt  auf  die  natürlichste  Weise  den  Übergang 
heimischer  indischer  Laute,  wie  der  Cerebralen,  in  das  Sanskrit  und  der 
Sanskritlaute  in  die  heimischen  Sprachen. 

Wir  haben  das  Sanskrit  eine  fremde  Sprache  genannt,  denn  offenbar 
ist  es,  wie  auch  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Zend  beweist,  die  Sprache 
des  arischen  Stammes,  der  von  Nordwesten  aus  in  Indien  eindrang  und  das- 
selbe eroberte.  Dafür  spricht  auch  die  Kastentheilung,  welche  eranischen 
Ursprungs  ist.  Die  letztere  stammte  nach  der  eranischen  Sage  von  dem  era- 
nischen König  Yima  oder  Diem,  welcher  die  Menschen  in  vier  Stände: 
t.  Priester,  2.  Krieger,  3.  Ackerbauer  und  4.  Handwerker,  eintheiÜe,  von 
Dämonen  (Babyloniern)  Häuser  aus  Backsteinen  bauen  Hess,  die  Schifffahrt 
und  die  Kunst,  Edelsteine  aus  anderen  Steinen  auszusondern,  erfand ;  er 
erbaute  sich  einen  Thron,  um  sich  von  seinen  Arbeiten  auszuruhen,  als  er 
aber  log,  er  sei  allein  der  Urheber  des  Glücks,  entfernte  sich  die  Majestät  in 
Gestalt  eines  Vogels  von  ihm161  (d.  h.  wahrscheinlich,  er  wurde  von  den 
Priestern  abgesetzt  oder  vertrieben).  Eine  Erinnerung  an  diese  Sage  hat  sich 
in  dem  deutschen  Märchen  von  dem  Fischer  erhalten,  der  den  Fisch  Put 
(Buddha)  fing  und  von  diesem  die  Gewährung  aller  Wünsche  zugesagt  erhielt, 
worauf  er  alle  Stufen  der  menschlichen  Gesellschaft  kosten  lernte,  bis  er 
zuletzt  Gott  zu  sein  wünschte  und  darauf  wieder  in  den  armen  Fischer  ver- 
wandelt ward.  Merkwürdigerweise  finden  wir  nur  in  Indien  vier  den  oben 
erwähnten  genau  entsprechende  Kasten :  die  Brahmanen  (Priester),  die  KSa- 
triyas  (Krieger),  die  Vaisyas  (Ackerbauer)  und  die  Sudras  (Handwerker),  von 
denen  die  Ureinwohner,  die  Parias,  als  untergeordnete  Wesen  verachtet 
werden;  dagegen  finden  wir  bei  den  Persern  nur  Krieger  (Pasargaden, 
Maraphier  und  Maspier),  Ackerbauer  (Panthialäer,  Derusiäer  und  Germanier), 
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sowie  nomadische  Hirten  (Daer,  Marder,  Dropiker.  Sagartier) ;  bei  den  Medern 
die  Magi  (Priester),  Budii  (Besitzer  des  Bodens),  Arizanti  (arische  Beherrscher), 
Struchates  (Hirten),  Paretaceni  (Nomaden)  und  Busae  (Ureinwohner). 

Durch  sprachliche  Unterschiede  von  diesen  arischen  Völkern  streng 
unterschieden  sind  die  dravidischen  Stämme,  die  Malaien  und  die  hinter- 
indischen Völker,  deren  einsilbige  Sprache  vermuthen  lässt,  dass  sie  sich 
einst,  wie  noch  jetzt  die  Annamiten,  der  chinesischen  Schrift  bedient  haben. 
Ausserdem  mögen  noch  kleinere  Völkerschaften  ihre  nationale  Eigenart  und 
Schrift  bewahrt  haben. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  gewinnen  die  Alphabete,  soweit  sie  die 
Lauteigenthümlichkeiten  der  Sprache  erhalten  haben,  eine  besondere  Bedeu- 
tung. Unter  den  nordwestlichen  Schriften  ist  die  Multan-Schrift  am  ärmsten 
an  Lauten,  sie  hat  nur  drei  Vokale  a  i  u,  drei  Gutturale  k  kh  g,  drei  Palatale 
ti  tih  dl,  einen  Gerebrailaut  £  nebst  dem  entsprechenden  Nasal  th  fünf 
Dentale  t  th  d  dh  n,  vier  Labiale  p  ph  b  m,  vier  Halbvokale  ylrw,  ein  s,  ein  h 
und  ein  tr,  welcher  Laut  sich  auch  in  der  persischen  Keilschrift  vorfindet.  Das 
eng  verwandte  Alphabet  von  Sindh  dagegen  besitzt  den  Beichthum  der  Pali- 
sprache, welcher  wiederum  die  Laute  i  und  4  des  Sanskrit  fehlen.  Auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  nordwestlichen  Alphabete  haben  die  malaischen  der 
Tagala  und  Bisaya,  welche  im  entgegengesetzten  Theile  von  Indien,  auf  den 
Philippinischen  Inseln  wohnen.  Das  Sanskrit  hat  zehn  Vokale,  vier  Diphthonge, 
fünf  Gutturale  k  kh  g  gh  n,  fünf  Palatale  ti  tih  dz  dih  ti,  fünf  Cerebrale  i  th 
4  dh  n,  fünf  Dentale  i  th  d  dh  u,  fünf  Labiale  p  ph  b  bh  m,  fünf  Halbvokale 
y  r  I  #  Pf  drei  Zischlaute  S  4  8  und  das  h,  während  die  eigentümliche  Form 
des  5T  tr  an  das  sindhische  ^  tr  erinnert.  Haben  die  dravidischen  Laut« 
Verhältnisse  sich  im  Tamulischen  rein  erhalten,  so  besass  diese  Sprache  sec  hs 
Urvokale  aä  iTu  ü,  denn  nur  diese  verbinden  sich  mit  den  Consonanten- 
reichen;  ferner  sechs  explosive  Laute  k  «  /  t  p  tr,  sechs  Nasale  n  ti  ti  h  n  m, 
sechs  Halbvokale  y  r  r  l  }  r.  Endlich  haben  die  LeptSa  im  Lande  Sikkim 
am  Fusse  des  Himalaya  eine  eigenartige  Schrift,  welche  aus  neun  Vokalen, 
neun  Finalzeichen  (nach  Art  der  amerikanischen  Kri-Schrift)  und  28  Con- 
sonanten,  nämlich  vier  Gutturalen  k  kh  g  il,  vier  Palatalen  ti  tih  l  ti,  vier  Den- 
talen t  th  d  n,  fünf  Labialen  p  ph  f  b  m,  fünf  Zischlauten  t  tsh  z  9  S,  fünf 
Halbvokalen  y  r  l  v  tc  und  dem  Hauchlaut  h  bestehen,  ausserdem  haben  sie 
noch  sieben  eigene  Zeichen  für  kl  gl  pl  fi  bl  ml  hl  und  42  Ligaturen  mit  y  r  ry. 
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Die  Sanskritsprache,  welche  schon  zu  Zeiten  As'oka's  im  3.  Jahrhundert 
vor  Christo  eine  todte  Sprache  der  brahraanischen  Bücher  war,  hat  fast  alle 
Eigentümlichkeiten  der  indischen  Sprachen  in  sich  aufgenommen  und  ist 
dadurch  die  lautreichste  Sprache  der  Welt  geworden,  aber  hieraus  geht  auch 
hervor,  dass  sie  keineswegs  eine  der  ältesten  ist,  wenngleich  ihr  rein  flecti- 
render  Aufbau  die  alten  Wurzeln  deutlicher  erkennen  lässt,  als  diess  bei 
vielen  anderen  Sprachen  der  Fall  ist.  In  gleicher  Weise  wie  die  Sprache 
mischte  sich  auch  ihr  Inhalt,  die  vedische  Religion,  und  diese  Mischung 
erschwert  ungemein,  das  Dunkel  zu  lichten,  welches  über  der  Vorzeit  Indiens 
ruht,  zumal  die  Brahmanen  wenig  Sinn  für  Geschichte  besassen  und  dieselbe 
mehr  als  andere  Völker  im  Dienste  ihrer  Religion  zu  Mythen  verwebten. 

Als  Beispiel  führen  wir  die  Erzählung  Lassen's  an,  welche  die  Sage 
betrifft.  «Diese  ist  Satyavati,  die  Tochter  des  Königs  der  Dasa,  welche  be- 
schäftigt war  nach  dem  Befehle  ihres  Vaters  Leute  über  den  Fluss  zu  fahren. 
Der  RiSi  (der  Weise)  Paräsara  halte  sie  auf  einer  Pilgerfahrt  bei  ihrer 
Beschäftigung  gefunden  und  geliebt,  ihr  Sohn  ist  Vyäsa,  der  Anordner  der 
Vedas  und  der  Verfasser  des  Mahabharata ;  für  dessen  Geburt  gewährte  ihr  der 
heilige  Mann  den  lieblichsten  Wohlgeruch  statt  des  ihr  seit  ihrer  Geburt 
anklebenden  Fischgeruches,  sie  heisst  daher  auch  GandhavatT  oder  »die  Wohl- 
riechende". (Sie  heisst  auch  Gandhakäli,  welches  auch  durch  .wohlriechend" 
erklärt  wird,  kali  ist  jedoch  kein  Affix,  und  sie  wird  auch  allein  Kali  oder 
.die  Schwarze"  genannt.)  Dieser  Name  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  Umstände 
zu  erklären,  dass  Paräsara,  als  die  Satyavati  ihn  darauf  aufmerksam  machte, 
dass  andere  am  Ufer  stehende  RiSis  sie  sehen  könnten,  einen  Nebel  erschuf, 
durch  welchen  die  ganze  Gegend  in  Finsterniss  gehüllt  wurde.  (Es  soll  wohl 
der  dunkle  Ursprung  der  Sage  bezeichnet  werden.)  Warum  der  Sagensammler 
Vyäsa  der  Sohn  der  Weisheit  genannt  wird,  bedarf  nicht  der  Erklärung,  auch 
nicht  der  Grund,  warum  Parälara  sein  Vater  ist,  denn  dieser  gilt  als  der 
Verfasser  eines  der  ältesten  Lehrbücher  der  Astronomie  und  hatte  schon  die 
grossen  Weltperioden  festgestellt;  der  Anordnung  der  Sagen  der  Vorzeit 
musste  die  Chronologie  vorhergehen.  (Paräsara  bedeutet  .zerreissen",  es 
ist  unklar,  wie  der  Name  dieser  mythischen  Person  zu  erklären  sei.)"  Um 

•  Einfach  durch  den  Begriff  „theilen*.  der  identisch  mit  .zerreissen*  ist; 
parömra  ist  die  Zeittheilung,  hebräisch  po,  peret,  der  ZwUlingssohn  der  Thamar,  an 
dessen  Geburt  sich  die  auch  in  Indien  heimische  Schwagerlieirath  anknüpfte. 
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zu  erklären,  warum  Paräiara  die  verkörperte  Sage  auf  einer  Pilgerfahrt  findet, 
ist  daran  zu  erinnern,  dass  bei  den  Tirtha  viele  Menschen  zusammentrafen, 
und  oft  Nachrichten  erwähnt  werden,  welche  Brahmanen  von  ihrem  Besuche 
derselben  mitbrachten.  Es  tritt  hier  die  Bedeutung  des  Pilgerns  für  die  Mit- 
theilung und  Erhaltung  der  Sagen  deutlich  hervor.  Betrachten  wir  den  übrigen 
Inhalt  der  Sage  über  die  Geburt  des  Vyäsa,  so  liegt  darin,  dass  seine  Mutter 
eine  Tochter  des  Königs  von  Magadha,  eine  Schwester  des  Königs  der  Katsya 
ist  und  von  einer  in  einen  Fisch  verwandelten,  in  der  Yamuna  lebenden 
Apsarasa  geboren  wird,  wie  Vyäsa  auf  einer  Insel  dieses  Flusses,  eine  An- 
deutung, dass  das  Sammeln  der  alten  Sagen  von  dem  Lande  Magadha  aus- 
gegangen und  in  der  Gegend  an  der  Yamuna  und  bei  dem  Volke  der  Matsaya 
besonders  betrieben  worden  sei.  Es  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass 
n\agadha  auch  einen  Sänger  bedeutet  und  diese  Bedeutung  keine  etymologische 
Begründung  hat,  es  muss  also  der  Grund  ein  historischer  gewesen  sein  und 
in  einer  besonders  hervortretenden  Beschäftigung  des  Volkes  von  Magadha 
gesucht  weiden.  Das  Gesetzbuch  betrachtet  die  Sänger  als  eine  gemischte 
Kaste  aus  der  Verbindung  eines  Ackerbauers  mit  einer  Kriegerstochter  ent- 
standen; dieses  ist  aber  nur  eine  theoretische  Erklärung  eines  bestehenden 
Zustandes.  Das  Amt  des  Magadha  oder  Vandin  (Lobpreisers)  war  besonders, 
vor  den  Königen  den  Ruhm  ihrer  Vorfahren  zu  besingen  und  das  Hören 
solcher  Gesänge  war  auch  den  Ackerbauern  erlaubt  Die  Matsya  bildeten 
eines  der  vier  grossen  Völker  MadhgadSsa's,  und  diese  Gegend  war  zur  Zeit 
der  Bearbeitung  der  alten  Sage  die  heiligste.  Dasa  bedeutet  einen  Diener,  er 
nimmt  eine  niedrige  und  verachtete  Stufe  ein,  indem  er  aus  Mischung  zweier 
unreiner  Kasten  entsteht,  sein  Geschäft  ist  das  des  Schiffers  und  des  Fischers; 
auf  diese  verachtete  Stellung  der  Dasa  wird  der  üble  Geruch  zu  beziehen 
sein,  welcher  der  Satyavati  anklebte.  ■  182 

Diese  Erzählung  beweist  deutlich,  dass  die  brahmanische  Religion  von 
den  Ariern  nicht  nach  Indien  gebracht  wurde,  sondern  in  Indien  durch  Ver- 
mischung mit  der  einheimischen  Religion  entstand.  In  der  That  kennen  die 
ältesten  Religionsbücher  der  Inder  die  brahmanische  Religion  nicht,  in  ihnen 
ist  der  höchste  Gott  Indra,  der  Gott  des  blauen  Himmels  und  der  Gewitter, 
der  nordische  Thor.  Wie  dieser  die  Frostriesen  bekämpft,  so  verfolgt  Indra 
die  bösen  Schlangen  ahi  (die  finsteren  Wolken)  begleitet  von  der  Götterhündin 
Saramä,  während  bei  den  Eraniern  Tahmurath  (der  grosse  Fuchs)  selbst  mit 
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den  Dämonen  kämpft;  Indra  ist  daher  der  Gott  der  Hirten,  die  Sonne,  da» 
Frühjahr. 

An  die  Stelle  des  Indra  treten  in  der  spätem  Religion  Wignu  und  Siwa 
auf,  welch1  letzterer  der  frühere  Indra,  aber  in  der  verderblichen  Gestalt  des 
zerstörenden  Feuers  ist.  Wignu,  von  welchem  wir  auf  Tafel  X  eine  Abbildung 
geben,  ist  der  Gott  des  Wassers,  eigentlich  so  wie  er  dargestellt  wird,  das 
Schiff,  an  dessen  Hintertheil  seine  Gattin  Laksmi  (die  Schöne)  sitzt  (die 
Satyavati,  welche  in  der  Sage  die  Überfuhr  besorgt),  aus  der  Mitte  des  Schiffes, 
welches  nach  Art  der  Lotospflanze  gebaut  ist,  steigt  der  Mast  als  Brahma 
mit  den  vier  Himmelsrichtungen,  Ost,  Süd,  West,  Nord,  empor,  das  Symbol 
des  günstigen  Windes. 

Wenngleich  somit  Brahma  als  neuer  Gott  erscheint,  ist  er  doch  seinem 
Wesen  nach  älter,  nicht  das  Product  der  Philosophie,  sondern  als  Brahm 
und  persischer  Behram  der  ewige  Gott  des  Lebens,  der  in  allerlei  Gestalten 
erscheint,  der  grosse  Geist  der  amerikanischen  Indianer,  der  den  Menschen 
unzugänglich  ist,  aber  durch  seine  Emanationen,  die  Fetische,  wirkt.  Aus 
diesem  Grunde  mag  es  auch  zu  erklären  sein,  dass  Brahma  keine  Tempel 
besitzt,  ausser  einem  einzigen  in  Newara,  wo  sein  Begriff  also  eine  concre- 
tere  Form  angenommen  hatte.  Hier  wird  er  als  Lotosblume  in  Puäkara 
(Lotosteich)  verehrt,  ist  also  identisch  mit  dem  Horus  der  Ägypter,  zumal 
auch  ihm  ebenso  wie  dem  ägyptischen  Gotte  der  Wissenschaft  und  des 
Schweigens  die  Erfindung  der  Schrift  zugeschrieben  wird.  War  Brahma  aber 
gleich  dem  Horus,  dem  Gotte  der  Nacht  und  des  jungen  Jahres,  dann  müssen 
die  Felsentempel  auch  ihm  gewidmet  gewesen  und  sie  können  nicht  so  jung 
sein,  wie  man  annimmt.  Der  unbekannte  zeugende  Naturgott  wurde  im  Fin- 
stern  durch  Orgien  verehrt,  von  denen  die  Hierodulen  ebenso  zeugen  wie  die 
Bajaderen  Indiens. 

Diesem  Gotte  des  Ackerbaues  trat  nun  Wignu  als  Gott  des  Handels 
und  der  Schifffahrt  gegenüber,  oder  vielmehr,  der  jüngere  Begriff  löste  sich 
von  dem  ältern  ab;  wie  auf  der  andern  Seite  Indra  sich  in  &iwa  verwan- 
delte, der  ebenfalls  ein  Theil  des  Brahma  oder  vielmehr  derselbe  war.  Im 
bürgerlichen  Leben  machten  sich  diese  beiden  Götterlehren  durch  die  Be- 
erdigungsformen  geltend,  die  Anhänger  des  Siwa  verbrannten  ihre  Todten, 
die  des  Wignu  setzten  sie  dem  Wasser  aus;  von  dieser  letztern  Bestattung 
hat  sich  nur  die  Meinung  erhalten,  dass  das  Ertrinken  im  heiligen  Ganges 
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die  wünschenswertheste  Todesart  sei.  Auf  die  Vereinigung  der  beiden  Reli- 
gionen deutet  die  Yerehelichung  des  Paräsara  mit  der  Satyavati  hin;  die 
letztere  scheint  in  der  That  die  dunkelfarbige  Urbevölkerung  repräsentirt 
zu  haben,  denn  die  oben  gegebene  Erklärung  des  Namens  Kali  ist  nur  theil- 
weise  zutreffend;  vielmehr  weist  die  ganze  Sage  und  besonders  der  Fisch- 
geruch darauf  hin,  dass  die  Urbevölkerung  von  Indien  mit  der  Babylons, 
welches  durch  den  Fisch  Oannes  cultivirt  wurde,  identisch  war.  Bei  dieser 
Gelegenheit  drängt  sich  die  Frage  auf  die  Lippen,  ob  nicht  Paräsara  das  per- 
sonißcirte  Perservolk  war,  welches  sich  mit  den  indischen  Ureinwohnern  in 
derselben  Weise  vermischte  wie  in  Babylon,  von  wo  es  in  der  Bibel  heisst: 
,Da  sahen  die  Kinder  Gottes  (eloliim  ist  als  .leuchtender'  so  viel  wie  indra) 
nach  den  Töchtern  der  Menschen  (adam  =  Erde),  wie  sie  schön  waren,  und 
nahmen  zu  Weibern,  welche  sie  wollten ....  und  wurden  daraus  Gewaltige 
in  der  Welt  und  berühmte  Leute'. 

Dem  Brahmanismus  gegenüber  steht  die  Religion  des  Buddha,  gestiftet 
durch  Siddharta  in  Magadha.  Dieselbe  scheint  eigentlich  eine  Reaction  der 
einheimischen  Lehre  gegen  die  fremde  eingedrungene  zu  sein,  welche  letztere 
sich  durch  ihr  erdrückendes  Kastenwesen  verhasst  gemacht  hatte.  Der  Unter- 
schied beider  Religionen  ist  vorzugsweise  ein  politischer.  Dem  Brahmanen, 
dem  geistlichen  Adel,  der  sich  alles  Gute  und  Schlechte  erlauben  darf,  weil, 
was  er  thut,  keine  Sünde  ist,  der  nach  dem  Grundsatze  .divide  et  impera* 
streng  auf  die  Kastenunterschiede  hält,  weil  nur  durch  diese  seine  Vorrechte 
erhalten  werden  können,  der  das  Volk  in  Unwissenheit  erhält,  weil  er  das 
Denken  fürchtet,  tritt  der  Buddhismus  gegenüber,  der  die  Lehre  des  Heils 
dem  ganzen  Volke  predigt  und  die  Heiligkeit  nicht  von  der  Geburt,  sondern 
von  der  innern  Reinigkeit  und  dem  Gebete  erwartet.  Die  Brahmanen  bedurf- 
ten einer  heiligen  Sprache,  welche  das  Volk  nicht  verstand ;  die  Buddhisten 
lehrten  in  den  Landessprachen,  und  daher  haben  wir  diesen  die  Kenntniss 
der  indischen  Paläographie  zu  danken,  denn  von  ihnen  allein  rühren  die 
Inschriften  her. 

Was  nun  Buddha  selbst  betrifft,  so  ist  der  concrete  Begriff  dieses 
Namens  „der  Boden,  der  Erdboden,  der  Grund",  hieraus  bildete  sich  ,das 
Ergründen,  die  Weisheit".  Buddha  ist  daher  der  hebräische  Adam,  er  ist 
aber  auch  Brahma  und  WiSnu.  Es  war  kein  Zufall,  dass  die  buddhistische 
Religion  in  Magadha  entstand,  von  welchem  Lande  auch  che  Brahmanen 
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einen  grossen  Theil  ihrer  Lehre  entlehnt  hatten ;  in  Magadha  hatte  sich  die 
alte  Lehre  lebendiger  erhalten,  und  daher  ging  von  hier  die  Reaction  gegen 
den  brahmanischen  Übermuth  aus.  Die  Gupta-Dynastie  war  die  mächtigste 
Beschützerin  der  neuen  Lehre ;  doch  erhoben  sich  im  4.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  viele  von  den  Brahmanen  aufgewiegelte  Fürsten  gegen  diese 
demokratische  Religion,  die  Buddhisten  wurden  aus  ganz  Vorderindien  ver- 
trieben und  wendeten  sich  nun  gegen  Osten,  wo  sie  in  Hinterindien  und 
China  einen  grossen  Wirkungskreis  fanden,  nachdem  ihre  Lehre,  durch  den 
Schmutz  der  Unwissenheit  geschleift,  zum  blöden  Unsinn  entartet  war. 

Diese  kurze  Betrachtung  der  Grundlagen  der  indischen  Religionen 
zeigt,  dass  dieselben  in  einem  ursprünglichen  Zusammenhange  mit  den  Reli- 
gionen der  übrigen  Länder  standen  und  dass  daher  die  Bilderschrift  den  Indiern 
nicht  unbekannt  war.  Indra  ist  das  ägyptische  ntr,  das  Steinbeil  Thor's, 
aber  auch  der  blaue  Himmel  r— %  pt,  als  Feste  des  Himmels  der  Boden 
Buddha  (auch  in  unserer  Sprache  hat  .Boden*  die  doppelte  Bedeutung  des 
Oberen  und  Unteren) ;  diesem  entspricht  tx^  pt  der  Bogen  in  Brahma's  Hand, 
auch  CJ-3  pr-a  „der  Pharao";  diesem  wieder  du,  die  Yoni,  die  berggeborne 
Pärvata,  die  Gemahlin  Siwa's.  ^  du  ist  als  Sothisstern  verwandt  mit  Vir 
das  indische  üwa,  der  als  vri§a~dhraga  „Träger  des  Stierbanners ■  i£  ab  (das 
Schurzfell  des  eranischen  Gustasp)^^  ap  „Haupt,  Würde«, ^  ht  „das  Zepter 
mit  dem  Stierkopf •  ist;  als  dhürdiati  „Träger  des  Haarzopfes"  ist  &iva  der 
ägyptische  "f^j  Amon  und  ^  %a,  sowie  ^  any  „Leben",  der  indische  Agni, 
der  Gott  des  Feuers;  er  war  aber  auch  identisch  mit  Varuna  dem  „Umfasser", 
ägyptisch  (;)  yn  „umarmen"  ynum  „der  Weltschöpfer"  und  ndnvjana 
„der  ersten  Bewegung"  (ägyptisch  Ji  ai,  tu,  sanskrit  ayana  „Gang")  des 
Wassers,  ägyptisch  j|  an  „gehen",  chinesich        i  „Ursache*  u.  s.  w. 

Wir  finden  ferner  der  alten  Trilogie:  Indra -Varuna -Agni  im  Brahma 
die  Vierzahl  substituirt,  welche  durch  das  Buch  (das  Wort),  den  Bogen,  das 
Feuer  und  den  Rosenkranz  (Sternenkranz?)  symbolisirt  wird,  den  Ubergang  von 
der  Zeittheilung  der  südlichen  Ackerbauer  (Überschwemmung,  Fruchtbarkeit 
und  Düne)  in  die  Zeittheilung  der  Wendekreise  (Frühling,  Sommer,  Herbst 
und  Winter).  Der  Rosenkranz  findet  sich  auf  Bildern  des  Siwa  auch  als  Kranz 
von  Schädeln,  und  die  Erklärung,  dass  Brahma  alle  Jahre  stirbt,  worauf  ihm 
Siwa  den  Kopf  abschlägt  und  seinem  Schädelkranze  beifügt,  zeigt  deutlich, 
dass  die  Inder  einen  rl.pnsnlrhni  Jahres-Cyklus  hatten,  wie  die  Chinesen, 
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denn  der  Schadelkranz  bedeutet  eine  Reihe  von  Jahren,  welche  eine  grosse 
Periode  ausmachen. 

Wir  geben  hier  als  Beweis,  wie  sehr  die  Inder  mit  den  Symbolen, 
welche  die  ägyptische  Bilderschrift  ausmachen,  vertraut  waren,  das  Bild  des 
Gottes  Yaman  daga  (Ziegengesichtes)  iu  Tibet. 
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Dieser  Gott,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  durch  die  Einführung  des 
Buddhismus  in  der  Erinnerung  der  Tibeter  mehr  und  mehr  vernlasste.  und 
dessen  Bild  nur  durch  die  Anhänglichkeit  an  alte  Gebräuche  erhalten  ist.  hat 
einen  Ziegen-  oder  Ochsenkopf,  der  zu  beiden  Seiten  von  drei  grimmen 
Menschengesichtern  mit  rother,  hell-  und  dunkelblauer,  gelber  und  weisser 
Farbe  begleitet  ist,  über  dem  Ziegenkopfe  ragt  ein  rother  Menschenkopf  hervor, 
der  wie  jener  drei  Augen  und  einen  Kranz  von  Menschenschädeln  hat.  zu  oberst 
ichliesst  das  Bild  ein  angenehmer  Frauenkopf  ab,  der  das  Sinnbild  der  gött- 
lichen guten  Eigenschaften  oder  der  Kopf  des  Mansusari  ist.  von  welchem 
Yamandaga  eine  Verwandlung  sein  soll,  sowie  das  Furchtbare  der  Figur  Symbol 
der  Macht  und  Thaten  dieses  Gottes  ist  Auf  jeder  Seite  hat  Yamandaga  zehn 
Arme,  welche  allerlei  Waffen,  Siegeszeichen,  Marterwerkzeuge,  Schlingen, 
Schleudern  und  zerrissene  Glieder  von  Menschen  schwingen.  Mit  zwei  Annen 
hält  er  vor  sich  einen  Schädel,  dem  er  mit  einem  besonders  schneidenden 
Instrumente  die  Haut  abzuschaben  scheint,  unter  seinen  vielfachen  mit  Krallen 
bewaffneten  Füssen  liegen  allerlei  Ungeheuer  und  Menschen  von  gelber, 
blauer  und  weisser  Farbe  zertreten.  Sein  Gewand  ist  eine  Elephantenhaut 
und  sein  Gürtel  eine  mit  Menschenköpfen  behangene  Schlange.  Vor  ihm 
stehen  drei  Pyramidenaufsätze,  die  auf  Menschenschädeln  stehen;  der  eine 
stellt  gleichsam  das  abgescherte  Fleisch  eines  menschlichen  Kopfes  mit  Nase, 
Augen,  Ohren  und  Zunge  dar;  der  andere  scheint  aus  Gehirn  zu  bestehen; 
der  dritte  ist  eine  zierliche  blutrothe  Pyramide;  dergleichen  aus  Mehlteig 
künstlich  verfertigte  Aufsätze  werden  diesem  Gotte  dargebracht,  wenn  sein 
besonderer  Dienst  verrichtet  wird. lM 

Wir  haben  hier  einen  Überrest  einer  alten  blutdürstigen  Religion, 
welche  einst  in  ganz  Europa,  Asien  und  Afrika  herrschte  und  die  durch 
eine  menschlichere  Lehre,  deren  Spuren  wir  in  der  Bibel  in  der  Abraham- 
Legende,  in  Ägypten  im  Isis-Cultus  und  in  Indien  in  der  brahmanischen 
Religion  finden,  ausgerottet  wurde;  die  Ähnlichkeit  des  grotesken  tibetischen 
Gemäldes  mit  den  mexikanischen  Bildern  lässt  vermuthen,  dass  die  Azteken  die 

• 

letzten  Überreste  der  Anhänger  dieser  blutigen  Religion  waren,  welche  aus 
einer  irrigen  Auffassung  der  Bilder- Symbole  entstand,  und  wir  werden  wohl 
nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  den  jüngeren  Schriftzeichen  absieht- 
lieh  die  Bildform  verwischt  wurde,  um  dergleichen  Missverständnissen  vor- 
zubeugen. Wenn  daher  die  entstellten  Figuren  der  hieratischen  Schrift  der 
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Ägypter,  der  T§wan-Schrift  der  Chinesen,  sowie  aller  Buchstabenschriften  die 
vergleichende  Untersuchung  des  Schriftkenners  erschweren,  so  kann  er  sich 
als  Menschenfreund  damit  trösten,  dass  diese  unklaren  Zeichen  die  Morgen* 
strahlen  einer  humanen  Bildung  waren,  welche  das  menschliche  Geschlecht 
der  Nacht  eines  finstern  Aberglaubens  entriss  und  es  lehrte,  dass  die  Erde 
nicht  ein  von  schrecklichen  Gewalten  beherrschtes  Jammerthal  sei,  sondern 
ein  fruchtbarer  Boden,  der  den  Fleiss  durch  Gewinn  belohnt. 

Bevor  wir  auf  die  einzelnen  Schriften  eingehen,  wollen  wir  zunächst 
die  Frage  untersuchen,  ob  wir  in  den  einzelnen  Zeichen  selbständige  Formen 
oder  durch  den  Gebrauch  abgeschliffene  Spielarten  haben,  oder  endlich  in  wie 
weit  die  ersteren  oder  die  letzteren  auftreten.  Wir  werden  zu  diesem  Zwecke 
die  Bedeutung  der  Zeichen  erforschen  und  uns  hierbei  auf  die  Sanskritsprache 
stützen,  wenngleich  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  deren  Bedeutungen  nicht 
für  die  übrigen  indischen  Sprachen  massgebend  sind. 

A.  Das  Sindh-a  n)  entspricht  dem  samaritanischen  ta  yod  (Hand); 
dieselbe  Figur  heisst  im  Chinesischen  tSao  „ Klaue",  und  dem  entspricht 
Sanskrit  ap  .wandern*,  afh  »gehen*,  sowie  ahi  „Schlange*.  Letztere  als 
Symbol  der  Wasserwoge,  lehnt  sich  an  das  keilschriftliche  a  „Wasser*  an. 
Die  Leptäaform  £  ist  der  ägyptischen  Form  ^  a  ähnlich,  woraus  das 
moabitische  a  entstand,  die  Verbindung  mit  dem  Begriff  Wasser  lässt 
hierbei  die  Vermuthung  entstehen,  dass  die  Leptäaform  verwandt  mit  den 
Hieroglyphen  ^ftj  und  uad,  der  Regenw.urm,  ist;  es  wäre  daher  a  als 
Zeitzeichen  Osten  gewesen,  der  Beginn  des  Frühlings  und  der  Regenzeit  und 
hiermit  hängen  Multan  TT,  gudzaratisch  an  als  Schlange,  gudiaratisch  Ji  wie 
Devanagari  =g|  a  aber  als  ägyptisch  ij^  am  (ausstrahlen,  sowohl  Licht  als 
Regen)  die  aufgehende  Sonne,  zusammen;  magadhisch  »,  sowie  die  Gupta- 
formen  >f  >j  Tj  entsprechen  dem  althebräischen  *  kaph,  wie  Sindh  m.  dem 
samaritanischen  <n  Hand;  ersteres  ist  aber  auch  der  geöffnete  Mund,  der 
Kalender  (Kalo  ,ich  rufe*),  die  Öffnung  des  Himmels,  und  demnach  dürften 
Orissisch  ti  und  Kistna-«*j|  nicht  einfache  Corrumpirungen  sein,  sondern  die 
Hieroglyphe  jj  kb,  welche  als  „kühl*  auf  den  beginnenden  Regen  hindeutet; 
mit  letzterem  Zeichen  ist  aber  auch  Devanagari  ^  verwandt.  Assam 
Pegu  T>  schliessen  sich  an  TT)  an,  dagegen  scheint  Tagala  V  und  Bisaya  \f 
„die  Giesskanne*  anzudeuten,  welche  in  der  Magadha  Schrift  «i  JJ  N*H  M 
ist,  das  letztere  Zeichen  ist  auch  Sanskrit  ^  na  aber  tamulisch  a,  dagegen 
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•weist  Telinga  ©  auf  die  ägyptische  Hieroglyphe  W  hm  (Frau,  Wasser)  hin. 
Ganz  anders  ist  raarathisch  CJJ,  welches  sich  in  der  Palifurm  £JJ? birmanisch 
»,  wiederfindet,  wogegen  eine  andere  Paliform  H  gauz  verschieden  ist;  die 
rnarathische  Form  ist  mit  Multan  @  u  verwandt,  welches  im  Sanskrit  «wehen-, 
ägyptisch  e  u  der  Wind,  die  gekräuselte  Welle,  oder  wokl  auch  {Jj  Amon 
mit  dem  Haarzopf,  der  indisch  üwa  ist  (sif  bedeutet,  wie  wir  Seite  99  nach- 
gewiesen haben,  den  Regen),  &tca  aber  erklärt  H  als  die  Schleuse  des  Him- 
mels. Wir  finden  somit  in  a  die  indische  Trilogie  Brahma  als  Wind,  WiSnu 
als  Regen  und  &iwa  als  die  Befruchtung  vertreten;  finden  aber  auch  den 
Beweis,  dass  diese  verschiedenen  Formen  des  a  sich  nur  durch  die  Ver- 
wandtschaft und  Zeitbedeutung  des  Grundbegriffes  erklären  lassen. 

J.  Sindh  O  i  ist  der  Himmelsbogen  t—j.  Sanskrit  ind  .die  höchste 
Macht  haben",  die  Wurzel  des  Wortes  Indra  „der  höchste  Gott*,  ägyptisch 
■J*  ay  .hoch*,  Multan  6  i  ist  sindhisch  6  dha,  Sanskrit  dhan  „in  Bewegung 
setzen",  dhana  „Vermögen,  Geschenk",  es  ist  das  Symbol  des  Phallus,  der 
im  Ägyptischen  auch  „Weg"  bedeutet;  dem  steht  i  als  indriya  „der  Same" 
gegenüber,  das  magadhische  >  i}  welches  in  den  Gupta-Inschriften  auch  als 
Q  "v  %°  f  und  dann  Wolken  oder  fruchtbaren  Regen  (Segen)  bedeutet. 
Die  begriffliche  Übereinstimmung  erklärt  auch  die  Ähnlichkeit  von  ^  i  und 
^  dhu  in  der  Devanagari-Schrift,  beide  Formen  scheinen  den  Thierschwanz, 
ägyptisch  T  ab,  oder  den  Zopf  des  &iwa  vorzustellen,  wenigstens  scheint  die 
gekrümmte  Form  darauf  hinzudeuten;  im  Singalesischen  kommt  <Sr  als  1  vor, 
während  8  t  die  vorhin  erwähnte  Wolkenfonn  ru  sein  scheint.  Diese  Wolken- 
form scheint  auch  das  Zeichen     zu  sein,  welches  in  der  Sanskrit-Schrift 

über  die  Consonanten  gesetzt  wird,  z.  B.  f^J  ki  ^\  kl,  während  die  Pali- 

o  o 

Schriften  dafür  o  i  ©  ? ;  z.  B.  birmanisch  cn  ki  m  kl,  das  sind  die  Figuren  für 
Sonne  und  Mond,  haben.  Die  Schrift  der  Leptia  hat  für  i  dieselbe  Form^, 
welche  in  der  hieratischen  Schrift  der  Ägypter  u  bedeutet  und  in  den  Hiero- 
glyphen durch  den  Vogel  oder  die  Welle  ®  vertreten  wird,  dieser  Wechsel 
der  Aussprache  kann  um  so  weniger  beirren,  als  Sindh  @  u,  tamulisch  (?  i, 
und  im  &iwa  die  Begriffe  Feuer,  Wasser  und  Luft  vereinigt  sind,  denn  er  ist 
das  Leben,  die  Liebe  und  der  fruchtbare  Regen;  tamulisch  ■»  f  ist  der 
letztere;  die  Paliformen  £^  &\  lehnen  sich  an  die  Formen  der  Gupta- 
Inschriften  an,  ebenso  karnatisch  und  telingisch  SJ,  Tagala  Jez  und  Bisaya 
9*.  Dagegen  weisen  Passepa  ^\  h  oJ  h  al>f  .ruhen,  sitzen',  ägyptisch^ 

28» 


Digitized  by  Google 


436 


Indische  Schriftzeirheii. 


aß  , ruhen«,  as  .Sitz»  hin,  also  die  weibliche  Form  des  männlichen 
Indra. 

U.  Sindh  ©  ist  bereits  besprochen,  es  beruht  auf  dem  Sanskrit  u 
„wehen,  blasen*,  es  ist  als  u  identisch  mit  Multan  ©,  Sikh  Kasmir  3, 
devanagarisch  ^,  Leptsa  3,  Tagala  3,  Bisaya  3,  dagegen  marathisch  jft 
und  tamulisch  <?  i,  während  marathisch  t?I  u  eine  der  oben  erwähnten  .'-Form 
tat  Magadhisch  L  *  der  Winkel,  der  FU.s,  hierog.jrphiach  J,  hieratisch 
Gupta-Inschrift  Z.  b  m,  woneben  3  und  6  als  u  vorkommen,  von  denen  das 
letztere  das  Devanagari  dha,  also  identisch  mit  i  ist;  dem  entsprechend  ist 
Passepa  \£>|  u  verwandt  mit  Sindh  3  t,  welche  Form  ebenfalls  ein  Schwanz 
sein  dürfte,  wie  tamulisch  malabansch  I>  dem  ägyptischen  -1D  ph 
(Hintertheil)  entspricht,  Passepa  ü  das  ägyptische  r— 1  pt  ist,  und  das 
Pali  jp  ebenfalls  das  Hintertheil  bedeuten  dürfte. 

E  kommt  nicht  in  allen  indischen  Schriften  vor;  diejenigen,  denen  es 
fehlt,  müssen  mit  der  Trilogie  abgeschlossen  haben,  während  die  übrigen 
den  vierköpfigen  Brahma  kannten.  Die  vierte  Gottheit  scheint  ursprünglich 
eine  weibliche  gewesen  zu  sein,  wie  magadhisch  >,  gudgaratisch  ^  kaS- 
mirisch  p.  Devanagari  JT.  javanisch  Pali  @  '  ferner  Sikh  jr,  Kntila- 
Inschrift  ^,  endlich  Passepa  und  Pali  ß  Q  beweisen,  welche  den  Hiero- 
glyphen der  Höhle  der  Gabel  J,  des  unbärtigen  Weiberkopfes  der 
Höhle  ^=  und  dem  gesegneten  Weibe,  den  Runen  t>  P  &,  entsprechen. 
Eigentlich  ist  das  Sanskritwort  eka  .irgend  einer,  jemand"  unbestimmten 
Geschlechts,  wie  P  sowohl  Weiber-  als  Kindesrune  ist. 

Von  diesen  vier  Vokalen  sind  alle  übrigen  abgeleitet,  Siara  hat  nur 
das  eine  Q  a,  dem  die  übrigen  Vokalmerkmale  beigegeben  sind,  ebenso  hat 
das  maledivische  Alphabet,  welches  den  arabischen  Zahlzeichen  entspricht, 
nur  ein  a  J),  welches  die  achte  Stelle  einnimmt  und  die  einfachere  Form  des 
sindhisehen  Hl  a  igt,  wie  das  siamesische  0  die  einfache  Form  des  Pali  tj  a. 
Die  Vokalzeichen  scheinen  in  sämmtlichen  indischen  Alphabeten  eine  beson- 
dere Stellung  eingenommen  zu  haben;  in  der  KambodSa-Schrift  ist  das 
Alphabet  in  drei  Theile,  wie  in  der  Leptsa-Schrift  eingeteilt,  von  denen  der 
erste  Theil  nomu  nach  der  Eingangsformel  nomü  buthea  yosethö  d.  h.  .Ehre 
sei  Buddha"  die  Vokale,  der  zweite  Theil  bakha  (nach  den  Anfangsbuchstaben) 
die  Consonanten  und  der  dritte  Theil  Tigun  die  Finalzeichen  enthält; 164  es 
erinnern  somit  die  Vokale  an  den  Gott  AEHIOYÖ  der  ägyptischen  Gnosten. 
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Gehen  wir  nun  zu  den'  Cousonanten  über,  so  scheinen  derselben  ur- 
sprünglich nur  7  gewesen  zu  sein,  nämlich  der  Guttural  ka,  der  Palatal  Ma,  der 
Cerebral  ta,  der  Dental  ta,  der  Labial  pa,  der  Halbvokal  ga,  der  Zischlaut  sa, 
welchem  letztern  sich  ha  anschloss,  welches  auch  häufig  in  den  Sprachen 
mit  m  wechselt.  Diejenigen  indischen  Sprachen,  in  welchen  die  Devanagari  und 
Pali-Schrift  ausgebildet  wurden,  müssen  so  wiedie  chinesische  einsilbig  gewesen 
sein  und  am  Ende,  wie  diese,  ausser  Vokalen  nur  den  Nasal  geduldet  haben, 
denn  bei  der  Erweiterung  der  Zeichenordnung  finden  wir  jede  Gruppe  in  harte 
und  weiche  Laute  mit  entsprechenden  Aspiraten  z.  B.  ka  kha  ga  gha  gebogen, 
an  welche  sich  ein  Nasal  anschloss,  dem  ka  das  na,  dem  tia  das  tia,  dem  fa 
das  na,  dem  ta  das  na,  dem  pa  das  ma,  ferner  dem  ya  das  wa,  dem  sa  das 
ha  oder  tra.  Man  hat  diess  für  eine  Anordnung  der  Grammatiker  gehalten, 
aber  das  Schwankende  in  der  Aussprache  manches  Zeichens  lässt  eher  ver- 
muthen,  dass  man  vorhandene  Zeichen  lautlich  zu  unterscheiden  suchte,  als 
dass  man  umgekehrt  Zeichen  für  lautliche  Unterschiede  aufstellte ;  wenn  wir 
noch  gegenwärtig  täglich  an  unserer  Sprache  bemerken  müssen,  dass  die 
Zunge  mehr  nach  der  Orthographie  als  die  Orthographie  nach  der  Zunge  sich 
richtet,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  das  erstere  anzunehmen. 

K.  In  dem  Sindh-Aa  i  begrüssen  wir  einen  alten  Bekannten  aus  der 
Sasaniden-Schrift,  der  uns  deutlich  an  den  persischen  Ursprung  der  indischen 
Arier  erinnert.  Sanskrit  ka  bedeutet  .Wasser"  und  i  ist  offenbar  die  hiera- 
tische Form  der  Hieroglyphe  Ä  mu,  dem  $  ynm  ebenso  entspricht  wie 
die  ägyptische  Eule  als  Jfe,  hieratisch  ^  dem  hebräischen  ov  kos 
„Käutzchen-,  hebräisch  Ott  mahn  „Gewässer  -  dem  lateinischen  aqua,  Wasser« 
und  dem  deutschen  Quell,  ebenso  entspricht  das  Sanskrit  kirn  ,wer,  jemand* 
dem  hebräischen  kmo  ,wie«,  ägyptisch  hieratisch  J,  ma  .  Gleichgewicht •, 
wir  erinnern  uns  hierbei,  dass  das  ägyptische  Zeichen  der  Nacht  (deren 
Symbol  die  Eule  ist)  "JT  auch  eine  Wage  vorstellt,  und  dass  das  Erscheinen 
des  Siriussternes,  der  die  beginnende  Regenzeit  ankündigte,  die  Jahre  theilte, 
überhaupt  die  Sterne  die  Gewichte  der  himmlischen  Räderuhr  waren.  Da  ka 
an  der  Spitze  der  Consonanteuzeichen  stand,  wie  a  an  der  Spitze  der  Vokale, 
so  ist  es  nur  natürlich,  dass  beide  in  ihrem  Wesen  übereinstimmten,  dass 
sogar  das  marathische  ^7  ka,  das  Devanagari  ^  a,  das  siamesische  >  a, 
das  birmanische  7}  kha  ist.  Das  älteste  Gewicht  war  eine  bestimmte  Wasser- 
menge und  noch  heute  trägt  in  unserer  deutschen  Sprache  das  Wassergefäss 
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vorzugsweise  den  Namen  «Mass*.  Den  Begriff  des  Gleichmasses  hat  auch 
das  magadhische  +  ka,  ägyptisch  -|-  ma,  sowie  Pali  f"T"|  ka,  ägyptisch  U|, 
hieratisch  ark  (Halle);  letzteres  ist  aber  zugleich  die  Vereinigung  der 
Geschlechter,  Sanskrit  kam  .lieben",  griechisch  aamein  „heirathen",  hiera 
tisch  $ ,  hebräisch  w  gam  .Vermehrung",  ferner  der  Begriff  des  Zwei- 
seitigen „vorn  und  hinten«,  den  die  Hieroglyphe  .  hieratisch  j^, 
ausdrückt;  endlich  der  Begriff  des  „Anfallens,  Vollfüllens •,  Sanskrit  kfi, 
ägyptisch  hieratisch  Diesem  Begriffe  entsprechen  die  indischen 
Zeichen  in  folgender  Weise:  Multan  3,  Sikh  V,  Tamil  »  dem  hieratischen 
gudiaratisch  x,  Kayti-Nagari  (Figuren,  welche  dem  pha  entsprechen) 
sowie  Kutila  3%  Devanagari  ^J,  Randza  tf,  Bandiin-Mola  5~l,  malabarisch  cö>, 
dem  hieratischen  <J£,  hieroglyphisch  respective  hieratisch  $  und  dem 
Amon  tjj  mit  dem  Haarzopfe ;  kasmirisch  3>  dem  Gleichgewicht  |,  auch 
der  Hieroglyphe  T,  hieratisch  ^  sam  „vereinigen",  tibetanisch  "1  der  Wage, 
Pali  m,  Assam  ^  dem  gestützten  Bogen  fYJ,  maldivisch  y  ist  wie  das  oben 
besprochene  e  das  Geschlecht,  Lept§a  die  Mitte,  telingisch  a  die  Schlange 
und  das  theilende  Bächlein,  die  mäandrische  Krümmung,  ägyptisch  uib 
.ausbreiten",  Pegu  T)  (das  maledivische  o)  die  Verdopplung,  Tagala  und 
Bisaya  £z?,  das  moabitische  Ü ,  hebräisch  p»  zain  „buhlen". 

Kh.  Die  Wurzel  kha  ist  eine  Öffnung  des  menschlichen  Körpers,  eine 
Wunde,  der  feine  Äther,  der  Himmel,  also  dasselbe,  was  wir  im  Hebräischen 
als  ^  ■'"  th  kennen  gelernt  haben,  sowie  das  nordische  Y  kaun.  Hieran  schliessen 
sich  die  Sanskritwörter  khand  „in  Stücke  brechen,  zerstören",  khad  „fest  sein, 
tödten*,  khif  „erschrecken"  an,  Wörter,  welche  genau  dem  hebräischen  rm 
%at  „zerbrochen,  erschrocken",  »rm  %üti  .schrecklich,  furchtbar"  entsprechen 
und  sich  an  kam  „lieben"  anlehnen.  Dem  entsprechen  Sindh  kha  sowohl  als 
Hieroglyphe  ^  (sich  fürchten,  die  Hände  vor  das  Gesicht  halten),  wie  al* 
^,  hieratisch  *jf  hs  der  (zerbrechliche)  Krug,  das  nordische  Y  kaun,  das  grit- 
chische  Y  Ypsilon;  Multan  <-£  der  Anker,  der  im  Boden  haftet,  .aber  auch  dit 
ausgespreitzten  Füsse  A,  LeptSa  //,  das  ägyptische  *>.  hieratisch  3,  gu 
dzaratisch  «,  dasselbe,  genauer  vielleicht  jj,  hieratisch  ft,  kb  .kühl",  Sikh 
die  geborstene  Blüthe  Q  oder  der  klaffende  Mund,  der  im  Magadhischen  als 
H  a  vorkommt,  wie  Pali  3  3 kha  das  siamesische  0  a  ist,  wahrscheinlich 
das  sitzende  Weib  J,  zu  welcher  Figur  ein  Wechsel  in  den  Gupta-Inschriften 
führt,  der  mit  1,  dem  ägyptischen  [)  sa,  hieratisch  <),  (Schwanz.  Wasserstrahl 
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des  Delphins)  oder  j  kh  (dem  Skorpionenstab  der  Hirten)  beginnt,  dann  in  *2 
und  endlich  in  *2  übergeht;  Q  lehnt  sich  an  den  Adler  ,  hieratisch  2L  a 
einerseits  und  an  die  Hand  V— '  »Ruhe  des  Grabes"  andererseits  an  und 
erzeugte  karnatisch  53,  telingisch  Sp,  malabarisch  SU,  singalesisch  sia- 
mesisch 5>,  kambodia  9;  marathisch  sowie  Kayti-Nagari  t»j  sind  das 
ägyptische  "**3*r  nb,  hieratisch  tp,  ein  Zeichen,  welches  in  der  LeptSa-Schrift 
ga  bedeutet;  eine  andere  Zeichenreihe  kaämirisch  Vt,  Devanagari  Ban- 
diin-Mola%l,  orissisch  QQ,  bengalisch  Jlf  entsprechen  der  hieratischen  Fonn 
|Aj  für  „Haus*,  sowie  O,  hieratisch  k  (Weiberkittel  mit  Zwickel,  Wasser- 
eimer) .Unterwelt*.  Das  tibetanische  H,  Passepa  fj*  scheint  ein  Brunnen- 
eimer zu  sein,  es  ist  dieselbe  Figur  wie  \  Passepa  ^\ga,  nur  umgekehrt. 

G.  Sanskritya  ist  das  Suffix  .bewegend*,  Stamm  gam  .gehen,  bewe- 
gen* !  die  Grundbedeutung  sind  die  ausgespreitzten  Füsse  A  daher  etwas 
Getheiltes,  das  Weib  (als  welches  wir  es  schon  bei  kha  kennen  gelernt  haben) 
und  der  aufrecht  gehende  Mensch,  der  Adam,  sowie  der  hinter  dem  Pfluge 
Hergehende,  der  Ackerbauer,  wobei  wir  uns  erinnern,  dass  auch  im  Chine- 
sischen /^und  .Mensch"  und  ^  .hineingehen*  ähnliche  Zeichen  haben. 
Dem  entsprechen  fast  alle  indischen  Zeichen  für  ga:  Sindh  i\f  Multan  \\, 
gudiaratisch  Ol,  Sikh  3f,  kaSmirisch  TT,  marathisch  TL  magadisch  A,  Gupta- 
Inschriften  0  O  [\  H  (an  letzteres  lehnt  sich  das  oben  besprochene  tibetische 
1  an),  Devanagari  JJ,  Kayti-Nagari  TT,  Band2in-Mola  f\ ,  bengalisch  H%  telin- 
gisch a,  singalesisch  CO.  Pali  f"~|  fl|  O  Kambodia  r>;  malabarisch  CO  ähnelt 
dem  singalesischen  CO;  Tagala  und  Bisaya  3  .  aber  sind  Sindh  31  dSa,  Pali  Q], 
d.  i.  Siwa  mit  dem  Haarzopf,  dem  wir  bei  ka  bereits  begegnet  sind;  auch 
dieser  Haarzopf  weist  auf  den  Ackerbau  hin. 

Gh.  Wir  haben  in  k  Gott,  den  Richter  und  Priester,  in  kh  (erschrecken) 
den  Krieger,  in  g  den  Ackerbauer  gefunden,  es  wäre  demnach  ganz  natürlich 
und  mit  dem  hebräischen  Alphabet  übereinstimmend,  wenn  gha  den  vierten 
Stand,  den  der  Dienerund  Handwerker  vertrete;  in  der  Thal  heissl  ghai  .arbei- 
ten*, ghafa  .thätig*,  ausserdem  noch  .der  Wassermann  im  Thierkreise ".  Dem 
entspricht  Sindh  \M ,  welches  wir  schon  oben  bei  kha  als  Wasserkrug  kennen 
gelernt  haben;  ebenso  lehnen  sich  an  das  Kayti-Nagari  nj  kha,  folgende  gha- 
Formen  an:  gudiaratisch  H,  Sikh  tat,  Kasmir  1A(.  marathisch  JJ,  Devanagari 
TJ.  Kayti-Nagari  7J,  Bandzin-Mola  ^) ;  die  letzteren  Formen  sind  dein  q  ga 
ihnlich,  dessen  Sanskrit- Wurzel  yü  .gehen,  untergehen*  ein  Seitenstück  in 
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der  Hieroglyphe  an  .hinbringen"  hat,  wo  ebenfalls  der  Krug  eine  Rolle 
spielt;  die  gleiche  Ähnlichkeit  mit  ya  bieten  magadhisch  l-  gha  «L  ya  (Multan 
kha  .Anker'),  Gupta  III  U)  ZU  gha,  vL  dJ  eli  ya,  indem  oben  das  Sumpfland 
(ägyptisch  trtrf  ^)»  unten  das  Schiff  mehr  hervortritt.  Waren,  wie  es  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  die  vorstehenden  Zeichen  die  der  Stände,  so  muss  die  vierte 
Kaste  ursprünglich  aus  Schiffern  und  Fischern  bestanden  haben.  Aus  derGupta- 
Form  entstanden  Nerbadda  SU,  Kistna  fill,  teüngisch  Ott,  malabarisch  *Q}, 
singalesisch  ©,  Pali\LJ|l|  JO,  siamesisch«^,  Laos  2a5\  Kambodza  'itf. 

JV.  Sanskrit  riu  bedeutet  .blasen,  wehen';  die  Sindhform  ^  ist  in  der 
That  auch  wenig  von  f§  u,  welches  den  gleichen  Sinn  hat,  verschieden. 
Ebenso  sind  ähnlich  Kutila  3  u  3  na  £  da,  in  der  Assam-Inschrift  ist  noch 
ein  Punkt  zur  Unterscheidung  beigegeben  na,  ebenso  im  Devanagari 

^  u  na  ^  da;  weiter  entsprechen  bengalisch  £  u  ^  na  3j  da.  In  der 
Leptäa- Schrift  ist  y  na  der  geöffnete  Mund,  in  den  Schriften  der  Buddhisten 
lio  Höhle  des  Windgottes  (ägyptisch  Ä=  ma),  nämlich  magadhisch  C,  Gupta- 
lnschrift  t  J^,  tibetanisch  ^,  Kistna  C,  teüngisch  8,  Pali  Q"CO  PefP 
Batta  Das  kaämirisehe  TT  könnte  man  wohl  noch  hierzu  rechnen,  aber 
maruthisch  H  ist  eine  eigene  Form,  welche  der  Devanagari-Fonn  ähn- 
lich ist. 

/'• .  Die  fünf  ersten  Zeichen  hatten  sämmtlich  den  Begriff  der  Regen- 
zeit,  der  Erneuerung  der  Erde,  na  bildet  durch  .wehen*  den  Übergang  zur 
trockenen  Zeit,  und  daran  schliesst  sich  tiam,  tiatna  .einschlürfen  des  Was- 
sers' an,  fast  sämmtliche  Figuren  dieses  Lautes  scheinen  Knospen  in  der 
Art  der  Rune  V  thorn  vorzustellen,  so  gudiaratisch  Sikh  <3",  Kasmir  P", 
marathisch  ^T,  magadhisch  d,  Gupta-Inschrift  ^  J  e).  tibetanisch  Deva- 
nagari t|,  Leptäa  -Q,  Kayti-Nagari  2J.  Bandzin-Mola  bengalisch  wovon 
orissisch  q  abstammt,  Kistna  d\  Pali  QfjQ,  Laos  £).  Abweichend  sind 
Smdh  und  Multan  vT,  ersteres  ist  im  Ägyptischen  der  Knoten  ka,  k,  sr,  s, 
und  wir  erinnern  uns  dabei,  dass  tia  im  Sanskrit  eine  Partikel  der  Verbindung 
ist,  also  entsprechend  dem  hebräischen  w  gam  .vermehren". 

Tsh.  Magadhisch  d  tia  verhält  sich  zu  d>  tiha  wie  nordisch  X  kaun  zu 
*  hagl,  die  Knospe  zur  Blüthe,  daher  ist  tihafd  .eine  Masse,  Menge,  Licht, 
Glanz",  tihad  .bedecken,  verbergen'  (schwanger),  tiham  .essen"  (empfan- 
gen).  Die  Schriftformen  sind  mehrerlei:  Sindh  <®  scheint  sich  zu  zu  ver- 
halten, wie  ägyptisch  tf\  zu     der  Strick  zum  Knoten,  die  Blume  zur  Knospr  • 
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von  HS  sind  gebildet:  gudiaraüsch  o,  marathisch  C5,  Devanagari  ^; 
charakteristisch  ist  Multan  %  13ha  gegenüber  Sindh  täa;  ähnlich  verhält 
sich  Randia  tiha  2U  ^R,  bengalisch  ^  zu  £  täa,  malabarisch  aJ>  zu  QJ  tZa, 
tibetanisch  *  zu  *  t$o;  der  Hieroglyphe  |  /a,  hieratisch  ^f,  respective  J, 
hieratisch  J  sam  .vereinigen»  entsprechen  magadhisch  <t>,  Gupta-Inschriften 
db  db.  kaämirisch  35,  Passepa  Kutila  Nerbadda  3b;  Pali 
ist  die  potenzirte  Form  von  3  *H  welche  wir  als  Weib  aufgefasst  haben, 
wahrscheinlich  ist  3  wie  moabitisch  ±  b  die  Jungfrau,  3]  wie  griechisch 
$  6  das  Weib;  Leptsa  ^  ist  wie  Multan  g  die  geöffnete  Blüthe. 

Dia.  Das  Präfix  dia  bedeutet  .geboren,  Sohn,  Tochter«,  o\fcw  .erzeugt 
sein,  geboren  sein«.  Wir  dürfen  wohl  hier  weniger  die  Geburt  als  vielmehr 
die  verwelkende  Blüthe,  welche  im  vorigen  Zeichen  befruchtet  ist,  in's  Auge 
lassen,  <Up  „alt  werden".  Hier  finden  wir  zunächst  wieder  3\.,  welches  wir 
schon  bei  g  getroffen  haben,  Siwens  Haarzopf,  in  Sindh  3l  und  Multan  3i. 
sowie  in  Kutila  s*).  Bandiin-Mola  %X,  ferner  im  Gegensatze  zu  C  ha  der  leeren 
Höhle  die  gefüllte  magadhische  I,  Gupta-Inschriften  E  H,  tibetanisch 
Pali  ^  C  das  Gegenstück  von  9  weiters  die  abwärts  gebogene  Hand  im 
Gegensatze  zu  der  aufgerichteten  lockenden  Hand  in  gudiaratisch  kl  Sikh  'H 
Devanagari  5f  (dagegen  ^  tSa),  Kayti-Nagari  die  junge  Frucht  in  mara- 
thisch •!  (sonst  bedeutet  dieses  Zeichen  ra);  eine  eigentümliche  Form  ist 
kaämirisch  W,  welche  sonst  als  na  vorkommt,  anu  bedeutet  .Ei,  Hode*. 

Diha.  Dieser  Laut  fehlt  in  mehreren  Alphabeten;  das  Wort  diham 
.essen'  erinnert  an  die  ägyptische  Hi<  roglyphe  welche  sowohl  .essen' 
als  .sprechen'  bedeutet,  verwandt  ist  mit  .ich,  alle'  und  den  hiera- 
tischen Formen  $  und  ^  entspricht;  es  war  jedenfalls  eine  Hieroglyphe  der 
Jugend,  von  welcher  sich  dann  ^)  .das  Kind'  absonderte,  das  sitzende 
Kind,  welches  noch  nicht  laufen  kann  und  von  der  Mutter  entweder  auf  der 
Schosse  gehalten  oder  auf  dem  Rücken  getragen  wird ;  eine  solche  Figur 
mit  dem  Kinde  auf  dem  Rücken  scheint  die  hieratische  f  zu  sein,  dem 
magadhisch  K,  Randia  Jf,  Banim-Mola  fl,  bengalisch  3*  Pali  fit  <2}) 
entsprechen,  auch  kasmirisch  TU",  marathisch  "B,  scheinen  Huckepack- 
Figuren  zu  sein,  dagegen  dürfte  Sindh  V*.  die  Mutter  mit  dem  Kinde  auf  dem 
Schosse  darstellen;  gudzaratisch  <4  d£ha  ist  Devanagari  5f  dia}  Devanagari 
^verhält  sich  zu  V|  bh  (bha  .erscheinen'  bhava  .Geburt"),  wie  tf  j>a 
zu  Tf\pha  (parra  .sättigen",  phal  .bersten"). 
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i.V.  Sanskrit  atlt*  , undeutlich  sprechen*,  atidi  «salben,  heilen,  rein 
machen"  hängen  mit  dem  Kinderzeichen  zusammen,  daher  sind  maralhisch 
~»T  tia  dem  •?  dia,  Devanagari  ^  ria  dem  5f  d£a,  Randza  na  dem  dia 
und  Tf  diha,  Band2in-Mola  $  ria  dem  $1  diha,  Pali  ^  demp^j  </i/„i 

sehr  ähnlich  und  treten  im  kaSmirischenTf.raagadhischen"»»,  Gupta-Inschriften 
h  Di  h  >,  Pegu  -p,  Tagala  (aber  hier  als  na)  >g  dieselben  Formen  auf, 
welche  wir  unter  diha  in  verschiedenen  Huckepack-Formen  gefunden  haben. 
Das  Kind  wird  grösser,  lernt  sprechen,  und  wird  auf  dem  Rücken  zur  Feld- 
arbeit mitgenommen,  at\d±  »heilen"  dürfte  sich  wohl  auf  die  Besclmeidung 
beziehen,  sowie  auf  die  Taufe,  endlich  mag  es  auch  ganz  allgemein  eine 
Mahnung  gewesen  sein,  die  Kinder  rein  zu  halten  und  bezüglich  der  Natur 
die  Mahnung,  die  jungen  Obstbäume  von  Raupen  zu  befreien. 

TD.  Sanskrit  farika  .Hechel,  Hacke",  fank  .binden,  bedecken"  er- 
innert uns,  dass  wir  in  der  Erntezeit  sind.  Im  Voraus  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  ein  Unterschied  zwischen  fa  und  da  umsoweniger  streng  ein- 
gehalten werden  kann,  als  beide  Zeichen  offenbar  wechseln:  Sindh  3  fa  ist 
Sikh  da,  kaämirisch  T,  marathisch  <£,  Devanagari  ?  da  u.  s.  w.  Sindh  fc/ 
da  ist  Sikh  t  {a}  Devanagari  ^ta;  dam  .wehen",  dt  .fliegen",  zeigt  an, 
dass  die  Vögel  flügge  werden,  die  Kinder  zu  laufen  beginnen,  die  Ähren 
rejfen,  und  wir  finden  in  p  und  magadhisch  (  fa  die  Sichel,  zugleich  den  zu- 
nehmenden Mond.  Gudiaratisch  z  ta  und  malabarisch  5  sind  ebenfalls  maga- 
dhisch r»  da  .der  Glanz,  die  Sichel,  der  Blick,  der  Blitz"  und  erinnern  an  af 
,  herumstreifen " . 

Th  Dh.  Sanskrit  aß  .gehen"  schliesst  sich  an  das  vorige  an,  wie  es 
auch  mit  dha  ebenso  verwandt  ist,  wie  fa  mit  da,  z.  B.  gudzaratisch  l  fha 
£  dha,  Devanagari  ^  fha  mit  <»  dha,  ^  fa,  £  da,  Pali  £  fha,  p  da.  Im 
Magadhischen  folgt  auf  die  Mondsichel  <  fa  der  Vollmond  O  fha. 

Sanskrit  an  bedeutet  .wehen,  athmen",  verwandt  mit  dam  .wehen", 
di  .fliegen".  Das  Zeichen  ist  zwar  sehr  verwandt  mit  .Wasser",  aber 
richtiger  dürfte  hier  das  chinesische  ^  ho  .Feuer"  sein,  das  Kochen  des 
Wassers,  das  Wallen,  Sieden,  die  Hitze,  zugleich  das  wallende  Haupthaar 
des  Jünglings,  das  Herabhängen  der  fruchtbeladenen  Zweige.  Kutila  <"l 
schliesst  sich  durch  den  Begriff  des  ,  Wehens"  anXerbadda  rw})  na  an,  welches 
in  3>  na  .den  trockenen  Stein'  darzustellen  scheint.  Den  Begriff  des  Welkens 
scheinen  Sikh^,  kaSmiristh  *l  auszudrücken,  Gupta-Inschrift  3f  das  Bersten 
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der  Früchte,  magadhisch  I  ist  die  Vereinigung,  die  Ehe  der  Jungen,  dasselbe 
Zeichen,  welches  in  der  Tagala-Schrift      ka  ist. 

T.  Wie  schon  die  Verwandtschaft  der  Cerebrallaute  mit  den  Dentalen 
vermuthen  lässt,  finden  wir  bei  den  Dentalen  so  ziemlich  dieselben  Formen 
wie  bei  den  Cerebralen ;  so  Multan  3  ta,  Sindh  3  \a,  kaämirisch  3"  ta,  tibe- 
tisch ^  (Pali  /Äa).  Es  ist  auch  hierbei  zu  beachten,  dass  mehrere  indische  Alpha- 
bete keine  Zeichen  für  Cerebrallaute  haben,  so  das  tibetische,  das  siamesische, 
die  Alphabete  von  Assam,  Pegu,  die  malaischen  der  Tagala,  Bisaya,  Battak, 
Bugis  u.  w.,  *die  Multan-Schrift  hat  nur  Zeichen  für  $a  und  na.  An  die 
Cerebrallaute  schliesst  sich  aber  jedenfalls  der  Begriff  tap  .heiss,  Hitze, 
Schmerz  leiden*  an,  tapa  »die  Sommerzeit*,  sowie  tan  .vermehren,  aus- 
breiten, verursachen,  ordnen*,  fang  , gehen,  straucheln,  beben*.  Das  letztere 
erklärt  das  raagadhische  A,  welches  in  den  Gupta-lnschriften  zu  Ti  fS 
Devanagari  zu  f{  wurde;  es  scheint  hier  auch  eine  Anlehnung  an  yR  die 
Ausstrahlung  der  Hitze  vorzuliegen;  die  Hitze  erzeugt  das  Ungeziefer,  wie 
Beizebub  der  Gott  der  Insecten  ist;  auf  diese  scheinen  Sikh  "3,  LeptSa  . 
Sindh  £  (eine  Schnecke  mit  ihrem  Hause,  entsprechend  der  Hieroglyphe  i#. 
ra,  des  Sonnengottes)  bengalisch  vä  und  ^,  Kistna  <?$,  telingisch  6  (ver 
wandt  mit  ©  a,  dem  Wassergefäss),  malabarisch  (TD,  Pali  |^7|  und  00,  Assam 
XXi  (eine  Spinne?)  Pegu  00,  Tagala  und  Bisaya  fc->  hinzuweisen. 

Th.  Das  Sindh-Zeichen  *\  haben  wir  in  der  Sikh-  und  Marathen- 
Schrift  als  rßa  kennen  gelernt,  in  der  Devanagari  ist  es  \f  dha;  die  wenigen 
Sanskritwörter  mit  th  lassen  vermuthen,  dass  der  Begriff  des  th  schon  ander- 
wärts in  den  f-Formen  aufgegangen  sei,  die  Wörter  thurv  .verletzen«,  thud 
.bedecken*  sind  begriffsverwandt  mit  khand  und  die  Zeichen  daher  etwas 
Zerbrechliches.  Sindh  "\  ist  überdiess  formverwandt  mit  dem  moabitischen 
■*J  main  .Gewässer*;  Multan  #  ist  eine  geneigte  Vase;  gudSaratisch  II, 
marathisch  ^,  Devanagari  ?f|,  sämmtliche  nipalische  Formen  V  71  ben- 
galisch ^,  orissisch  61  sind  Vasen  mit  Henkeln ;  Sikh  ^  und  kaSmirisch  ^ 
sind  ebenfalls  Wassergefässe ;  maledivisch^  ist  gleich  Y,  magadhisch  O  ist 
die  durchbohrte  Scheibe,  die  Sonne,  wohl  auch  die  Frauenbrust,  wie  Pali 
CO  CD  •»  Pet5u  OO»  Assam  "00;  Bisaya  V»  ist  verwandt  mit  Tagala  "y*  <*, 
welches  wir  oben  gleichfalls  als  Vase  kennen  gelernt  haben ;  tibetisch  i  ist 
das  Weib  mit  dem  Busen,  das  griechische  B,  wie  griechisch  8  th  sich  an 
Sikh  W  th  anlehnt;  auch  telingisch  T$  ist  die  Frauenbrust,  durch  den  Punkt 
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von  $  da  unterschieden,  Lept^a  yo  isi  die  Flechte,  ebenfalls  ein  weibliches 
Zeichen,  Sindh  t$a,  Battak  5^  ta,  Tagala  da  ist  die  Höhle,  welche  wir 
unter  na  erörtert  haben;  Laos  ^  ist  das  folgende  da,  wogegen  Laos  (q  da 
dem  malabarischen  LO  ta  entspricht. 

D.  Sanskrit  da  ist  Suffix  .gebend,  zerstörend,  bindend«,  dä  .binden», 
dand  .bestrafen«.  Sindh  Q>  ist  das  umgekehrte  H*  ttha,  welches  wir  als 
Knoten  bezeichnet  haben ;  wenn  das  Zeichen,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die 
Ernte  bedeutet,  so  bezieht  es  sich  auf  das  Garben  binden,  ebenso  Multan  \, 
gudzaratisch  <c,  (Sindh  da),  Leptsa  ^  scheint  auch  eine  Bindung  zu  sein; 
kasmirisch  IS  ist  identisch  mit  Kistna  QJ  kha,  welches  letztere  für  da  die 
Höhle  £  hat;  marathisch  telingisch  ö  sind  die  Frauenbrust,  Pali  3  3, 
malabarisch  <3,  Gupta-Inschriften  L  und  l  sind  das  Hintertheil  oder  der 
Körper,  magadhisch  >  scheint  etwas  Getheiltes  zu  sein,  Kutila  ^,  Randia  "3", 
Bandiin-Mola  £,  orissisch  Q  sind  Gefässe  ohne  Henkel,  wie  ägyptisch  <v 
neben  £  neben  4  ;  Pali  f  ist  identisch  mit  dem  Balken  +  ka  im 

Magadhischen. 

Dh.  Sanskrit  dhana  bedeutet  .Geschenk,  Gold,  Geld,  Überfluss.  Vieh*. 
dhara  „tragend  (trächtig?),  erhaltend,  aufmerksam,  Erde*;  als  Erde  ist  es 
verwandt  mit  der  Berggöttin  parvata  und  in  der  That  ist  Sikh  Tjf  dha,  Deva- 
nagari  T\  rt ;  magadhisch  D  ist  der  Mond  im  letzten  Viertel,  und  Pali  Qfi  © 
entsprechen  genau  der  ägyptischen  Hieroglyphe  des  Mondes  Q,  die  Mond- 
göttin Isis  war  aber  auch  die  Erdgöttin,  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  die 
Fülle ;  Sindh  6  dha,  welches  bereits  bei  t  besprochen  wurde,  ist  das  männ- 
liche Symbol  der  Erde  und  der  Fruchtbarkeit,  in  gudzaratisch  3,  kasmirisch 
TT,  marathisch  t>,  Devanagari  y,  Kayti-Nagari  V,  Randia  £T,  Bandiin-Mola 
bengalisch  *f,  orissisch  fcj,  Nerbadda  fl  haben  wir  Formen  des  Kruges,  in 
Kistna  Q.  telingisch  T$,  malabarisch  oj,  singalesisch  Q,  Laos  Formen 
des  weiblichen  Busens. 

N.  Sanskrit  m  bedeutet  .nicht',  die  Multan-Forin^,  welche  dieselbe  ist 
wie  Sindh  ^  ha,  scheint  allen  Formen  zu  Grunde  zu  liegen,  wie  gudzaratisch 
«i,  kasmirisch  ^,  marathisch  ^,  tibetanisch  ^,  Kutila  Jj,  Devanagari^, 
Kayti-Nagari  ^T,  Randia  ?T,  Bandiin-Mola  ^,  bengalisch  »T,  Nerbadda  3, 
telingisch  ^,  Pali  5  ?  "V  Der  Grundbegriff  scheint  wie  bei  ha  .weggehen, 
untergehen,  nicht  sein*,  und  wie  das  ägyptische  m^-»  nn  zum  Unterschiede 
von  Q  /n  die  Leere,  die  leere  Hülse,  zu  sein:  .Sehnend  breit'  ich  meine 
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Arme  nach  dem  theuren  Schattenbild;  ach,  ich  kann  es  nicht  erreichen,  und 
das  Herz  bleibt  ungestillt.*  Alle  verlassenen  Gattinnen  der  griechischen  Mythen 
Medea,  Ariadne  etc.,  theilen  sich  in  dieses  Zeichen;  die  Sonne  hat  die  Erde 
verlassen,  die  Ernte  ist  vom  Felde  und  von  den  Bäumen  genommen,  nur  die 
dürre  Stoppel,  magadhisch  1  na,  ist  geblieben.  Tagala  ff\  und  Bisaya  *^ , 
Battak  "25,  Bugi  *•»  sind  offenbar  Symbole  der  Nacht,  ägyptisch  *JT 

P.  Sanskrit  pa  bedeutet  .trinken,  gemessen",  para  „entgegensetzt, 
entfernt«,  parv  .füllen',  parvata  .der  Berg«,  panaga  „preisen«  (die  Arme 
ausstrecken);  dem  entsprechen  die  Hieroglyphen  [Q  ab  „Priester",  ^fa 
.tragen«,  i  nw  Berg,  Bergthal  und  die  indischen  Zeichen  Sindh  ^,  MulUn 
Y,  gudzaratisch  H,  Sikh  V.  kasmirisch  V,  KuÜla  Q,  Devanagari  q,  Kayti- 
Nagari  Randia  fXt  Bandzin-Mola  %l,  bengalisch  orissischCf  (ein  Mensch 
mit  erhobenem  Arm,  das  Dankopfer  für  die  Ernte  darbringend);  magadhisch 
b,  Gupta-Inschriften  ü  LT  ü,  tibetisch  X),  Nerbadda  SJ,  Kistna  £),  telingisch 
tamulisch  t-»,  malabarisch  o_],  Singalesisch  ü.  javanisch  i  ji,  PaliLJiiü 
siamesisch  li,  Laos  ?j\  Assam  "O,  Pegu  ü  (sämmtlich  Formen  des  Berg- 
thales),  daneben  tritt  in  der  marathischeu  Schrift  €3  die  weibliche  Brust 
auf,  in  der  Leptäa-Schrift  J^J  die  Höhle,  Tagala  l*>,  Bisaya  scheinen  das 
Hintertheil  von  Thieren  zu  sein. 

PA.  Die  Zeichen  für  pha  sind  mit  Ausnahme  einzelner,  welche  sich  an 
andere  Schriftzeichen  anlehnen,  wie  Multan  uj  an  Sindh  tha,  gudiaratisch  X 
an  das  %  In  derselben  Schrift,  Sikh  T  an  Devanagari  ^  dha,  kasmirisch  Zö 
an  Randia  <e  ha,  Bandiin-Mola  &c  und  bengalisch  *C  an  Devanagari  ^  bha 
Modificationen  von  pa,  so  Sindh  *f  neben  ^  pa,  marathisch  neben  <<J  pa, 
magadhisch  0  neben  b  pa,  Gupta-InschriftlDCd  neben  UUpa,  tibetisch  *  neben 
pa,  Passepa  neben  HJ  Pa>  Devanagari  TJj  neben  J\,  Leptäa  JJneben 
J^pa,  Kayti-Nagari  T£  und  Randzagf  neben  XJ  und  TJpa,  Nerbadda  SJ]  neben 
äJ  pa,  telingisch  ^  neben  4>  pa,  malabarisch  aX)  neben  aJ  pa,  singalesisch 
C5  neben  ü,  Pah  l_T  L9  M  &  neben  LJ  II  ü,  Assam  \J  neben  XJO;  nur 
Pegu  cß  zeigt  eine  etwas  verschiedene  Form,  doch  darf  man  sich  von  dem  ver 
längerten  Mittelstrich  nicht  täuschen  lassen.  Der  Unterschied  ist  kein  anderer 
als  er  im  Ägyptischen  zwischen  *—*  und  iAJ,  zwischen  5  und  H,  zwischen 
^  und  lül,  hieratisch  J|  und  fiji  sämmtlich  mit  dem  Lautwerth m»,  besteht. 
* — i  mn  ist  Thal  und  Hafen,  und  ebenso  heisst  in  unserer  Sprache  der  Topf  £ 
hitratisch  <J,  .Hafen«,  es  ist  der  geschützte  Wasserbehälter.  Die  Zeichen 
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bedeuten  wie  das  nordisch  r*  lauyr  die  Heimkehr  der  Schiffer,  ägyptisch 
jjjjjjjjl^^Ali  mena  .stehen  bleiben,  landen*,  verwandt  mit  JJJI^^j"^  mnat 
»landen,  begraben  werden",  Sanskrit  phal  »bersten,  verschwinden,  Früchte 
bringen*,  man  erinnert  sich  dabei,  dass  im  Ägyptischen  mh  »der  Winter* 
auch  »Fülle*  bedeutet,  wie  im  Deutschen  die  Holla  sowohl  die  Erntegöttin 
als  die  Wintergöttin  ist,  welche  die  Schneedecke,  die  Blüthenflockeu  des 
Winters  (Sanskrit  phull  »blühen")  über  die  Erde  streut,  wie  der  Frühling  die 
Biüthen.  Auch  die  Berggöttin  Parva  ii  mit  ihrem  schneebedeckten  Haupte,  die 
trotzdem  die  Mutter  aller  Quellen  ist,  dürfte  hierbei  mitspielen. 

B.  Sindh  *W  ba  ist  gleich  malabarisch  05)  ta,  Multau  U  gleich  gudza- 
ratisch  3  gfui,  gudiaratisch  H  ähnlich  dem  Vi  kha  in  derselben  Schrift,  Sikh 
ist  ähnlich  dem  ^  tha  in  derselben  Schrift,  kaSmirisch  ähnlich  dem  maga- 
dhischen  d  tia,  marathisch  ^  ähnlich  dem  *R  blta  in  derselben  Schrift,  mala- 
barisch 60J  und  orissisch  Q  ähnlich  dem  61  tha  in  derselben  Schrift,  LepUa 
^  und  Bisaya  O  ähnlich  dem  magadhischen  O  fha,  Tagala  CD  und  Battak  CC 
sind  Frauenbrüste,  magadhisch  0,  Gupta-Inschrift  □  Q  □,  tibetisch  *J  sind 
Steine,  Nerbadda  ü  die  ägyptische  Hieroglyphe^,  Pali  O  ü  das  Berg- 
thal, Devanagari  «|  ist  wie  Kayti-Nagari  "?T,  Randia  3"  (Devanagari  ^  ra), 
Bandiin-Mola  %  (Devanagari  X{pa)  ebenfalls  weibliche  Formen.  Die  Erklärung 
dieser  Formen  liefert  der  Name  buddha  (der  Boden).  Dieser  Gott,  der  weder 
Mann  noch  Weib,  also  Hermaphrodit  ist,  ist  mit  seinen  zusammengezogenen 
Füssen,  den  ineinandergelegten  Händen  das  Bild  der  absoluten  Ruhe,  des 
Todes,  der  Stein,  der  von  keiner  Leidenschaft  bewegt  ist,  die  Grundveste  der 
Erde,  in  deren  Schosse  die  Menschen  die  ewige  Ruhe  finden.  Diese  Eigen- 
schaft tritt  in  der  Schrift  Magadha's,  dem  Heimatslande  der  buddhistischen 
Religion  im  Zeichen  □  am  schärfsten  hervor,  auch  die  LeptSas  mögen  diese 
Bedeutung  gehabt  haben;  in  der  übrigen  Schrift,  namentlich  in  der  bra h ma- 
nischen, ist  Buddha  verwandt  mit  der  Parvati,  ein  Weib  mit  der  gebirgigen 
Brust,  auch  der  Krug  als  Symbol  des  Bauches.  Das  Zeichen  entspricht  dem 
nordischen  %  biörk;  welches  wir  Seite  80  besprochen  haben. 

Bh.  Sanskrit  bhä  »erscheinen*,  bhava  »Geburt,  Ursprung*  lässt  ver- 
mulhen,  dass  mit  diesen  Zeichen  der  Jahres-CykJus  in  unserem  Sinne  abschloss; 
als  Zeitzeichen  musste  bha  das  Mal  des  Decembers  sein,  an  dessen  Schluss 
die  Sonne  neu  geboren  wurde ;  magadhisch  zeigt  deutlich  den  Geburtsstuhl, 
SikhT,  fast  identisch  mit  u,  sind  die  »Wehen*.  Sindh  gudiaratisch 
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Devanagari  ^  Kayti-Nagari  %  Band2in-Mola  %  sind  offene  Vasen,  entleerte 
Gefässe;  Pali  J~\  «00,  welches  letztere  auch  im  Gudzaratischen  als  CO 
vorkommt,  scheint  der  Ausgang,  der  Anfang  (des  neuen  Jahres)  zu  sein. 

M,  Mehrere  Zeichen  für  ma  schliessen  sich  eng  an  das  vorige  an,  so 
Sindh  -»i  bha  «\  ma,  gudzaratisch  bhaft  ma,  Devanagari  tj  pa  V|  bha  J\  ma; 
dagegen  sind  eigenartig  magadhisch  b,  Gupta-Inschriften  HXK  Pali  { — | 
(f  malabarisch  Q,  siamesisch  3i  wie  tibetisch  "  lehnen  sich  an  Kistna  QJ 
kha,  Leptäat^ist  das  verkehrte  Kistna  dP  ma,  wie  tamulisch  id  ma  das  ver- 
kehrte maledivische  nJ  ba.  Der  Stamm  ist  ma  „messen,  Mass"  mäfri  »Mutter, 
die  Erde,  die  Kuh",  somit  sich  an  das  Vorige,  die  Geburt,  anlehnend;  war  im 
Altherthume  die  Zeit  der  menschlichen  Entwicklung  massgebend,  so  musste 
das  Jahr  aus  10  Monaten  und  das  Alphabet,  der  Monat  in  vier  Wochen  getheilt, 
aus  40  Zeichen  bestehen,  was  immerhin  möglich  war,  wenn  mehrere  Vokale 
hinzugerechnet  wurden.  Die  obigen  Zeichen  sind  entweder  die  Schnur  als 
Längenmass  oder  das  Wassergefäss  als  Mengenmass. 

Y.  Sanskrit  yam  .sich  bezähmen,  einschränken,  sich  beherrschen, 
Nahrung  geben-  scheint  sich  auf  die  vorausgegangene  Geburt  zu  beziehen; 
fast  sämmlliche  Zeichen  stellen  die  Frauenbrust  dar,  die  Mutter  muss  in  der 
Nahrung  vorsichtig  sein,  um  des  säugenden  Kindes  willen,  in  dieser  Hinsicht 
dürften  Sindh  <3s.,  Multan  3,  gudzaratisch  4,  Sikh  T7T,  kaSmirisch  3,  mara- 
thisch  Devanagari  7\,  bengalisch  H,  orissisch  Q,  sowie  LeptSa  £  und 
siamesisch  V  aufzufassen  sein ;  magadhisch  iL  weist  jedoch  auf  Yama,  den 
Gott  der  Unterwelt,  in  dessen  Reich  die  junge  Sonne  noch  verweilt,  auf  dem 
Hintertheil  sitzend,  weil  sie  noch  nicht  gehen  kann  (die  göttlichen  „Nach- 
kommen" Harpokrates  und  Vulkan  sind  gelähmt).  Dieses  Hintertheil  tritt  in 
den  Gupta-Inschriften  vL  cXJ  eil.  tibetisch  Q|,  Nerbadda  flj.  Kistna  dl.  tamu- 
lisch  lu,  malabarisch  ca>,  singalesisch  ci,  Pali  Qj  ftAJ  OJ.  Assam  UO.  Pegu 
OO,  Tagala  fco  unverkennbar  auf,  in  einzelnen  Formen  ist  es  in  das  Schiff 

« 

übergegangen,  wie  wir  im  Syrischen  aleph  als  „Schiff"  kennen  gelernt  haben, 
und  Sanskrit  alpa  „klein"  bedeutet,  wie  unsere  Alfen.  Auch  der  Schiffer  im 
Kahne  sitzt,  und  die  schaukelnde  Wiege  ist  dem  Kahne  nachgebildet,  wie  der 
Sarg.  Yama  bedeutet  auch  „der  Zwilling",  wie  Tag  und  Nacht  Zwillinge  sind, 
und  der  Anker  zwei  Haken  besitzt,  genau  wie  magadhisch  *L  ya. 

R.  Sanskrit  ram  ist  die  Metathesis  vom  lateinischen  Amor,  der  jugend- 
liche Gott  mit  Bogen  und  Pfeil.  Sindh  2.  ist  die  einfache  Form  von  i,  welches 
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wir  als  Wasser  kennen  gelernt  haben;  ägyptisch 


nu  ist  gleich  XI  nu 


, ähnlich  sein*,  schliesst  sich  also  an  das  vorige  , Zwilling ■  an;  die  beiden 
letzteren  Figuren  sind  aber  auch  junge  Pflanzen,  und  wenn  das  vorige  Yama 
„die  Unterwelt«  ist,  in  welche  das  Samenkorn  gelegt  wurde,  uj  die  Acker- 
furche, so  dürfte  Amor  als  das  junge  Reis  aufzufassen  sein,  das  den  Erdboden 
nach  oben  durchdringt  und  nach  unten  Wurzel  schlägt;  in  diesem  Sinne 
würden  sich  Multan  TS,  gudzaratisch  a  .  Sikh  <J,  marathisch  tj,  magadhisch  |, 
die  Gupta-Formen  J  J  J,  tibetisch  \  Devanagari  ^,  LeptSa  bengalisch 
orissisch       Nerbadda  J,  Kistna  J,  tamulisch  T,  singalesisch  <T,  Pali 


Regenwurm,  der  Pfeil  Amor's. 

L.  Wenn  Sindh  !2  dem  %  ähnlich  ist,  so  ist  auch  anderweitig  der 
Übergang  von  r  ins  /  ins  Indischen  zu  beobachten,  wie  diese  beiden  Laute 
von  Ägyptern  und  Chinesen  und  wahrscheinlich  auch  bei  allen  Völkern  des 
Alterthums  nicht  unterschieden  wurden,  Sanskrit  rak=lak=rag=lag=i'ayh 
, kosten,  erlangen*.  Es  dürften  daher  auch  die  Zeichen  von  ra  und  la  urver- 
wandt sein,  und  dem  ram  als  Gott  der  Liebe,  LakSmi  als  Göttin  der  Schön» 
heit  und  Jugend  gegenüberstehen,  dem  Pfeil  der  Bogen  und  als  Schlange 
Ananta  (auf  der  WiSnu)  während  der  trockenen  Zeit  schläft,  der  Pfeil  selbst; 
lakS  ist  die  Ritze,  ein  Zeichen,  Ziel,  Merkmal,  lap  bedeutet  «sprechen,  jam- 
mern«, las  „ umarmen,  spielen".  Sindh  —  ist  eine  geringere  Modifikation  von 
£L  ra;  Multan  %  ist  die  Hand  (im  Sinne  vom  hebräischen  t  yad  „Hand" 
PT  yada  , wissen,  erkennen"),  dasselbe  Zeichen  in  anderer  Richtung  bedeutet 
im  Chinesischen  Vater  (vgl.  Tafel  IV);  gudiaratisch  <ä  und  Kayti-Nagari  ST 
ist  Bogen  und  Pfeil,  ebenso  Sikh  marathisch  ^;  maledivisch^  ist  etwas 
Gebogenes;  kaSmirisch  FT,  Devanagari  <3|,  Randia  Bandiin-Mola  ^, 
bengalisch  7^,  ist  die  Nabelschnur,  in  der  Brahma  aus  Wiänu,  der  männlichen 
Form  der  Laksmi,  hervorging.  Diese  Sage  liegt  den  meisten  weiblichen  Hiero- 
glyphen der  Ägypter  zu  Grunde,  indem  dieselben  eine  Blume  in  der  Hand 


der  beginnenden  Fruchtbarkeit;  die  verkürzte  Form  dieser  Hieroglyphe  ist 
die  Hand,  gleichviel  ob  sie  eine  Blume,  einen  Stift  zum  Zeichnen,  einen  Stab 
oder  dergleichen  hält,  denn  der  Begriff  n/t  .mächtig,  tapfer"  ist  eng  ver- 
wandt mit  der  keimenden  Blume,  welche  jung,  schön,  stark  bedeutet,  solche 
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Hand-Hieroglyphen  sind  magadhisch  -J,  Gupta-Inschriften  iJa)UrJ.  tibetisch 
Nerbadda  fi),  Kistna  EJ,  malabarisch  £J,  Pali  £PJ  flfCO,  siamesisch  ß>, 
Laos  (»\S,  Assam  TfO,  Pegu  CO.  Tagala  ist  eine  weibliche  Figur,  Bisaya 
2f  scheint  ein  Mund  mit  ausgereckter  Zunge  zu  sein  (lap  .sprechen"). 

W.  Sanskrit  wan  , dienen,  ehren"  schliesst  sich  an  den  Begriff  der 
Laksmi,  die  zu  den  Füssen  Wiänu's  sitzt,  an;  wan  ist  auch  das  Weib  im  All- 
gemeinen, also  ebenfalls  die  LakSmi;  mit  dem  angelsächsischen  P  mthmt, 
deutsch  .Minne*,  dem  bartlosen  Frauen-  und  Kinderkopf  stimmen  sogar 
gudiaratisch  h,  marathisch  XJ,  maledivisch  Q,  Kayti-Nagari  TJ,  bengalisch  T 
in  der  Form  Oberein,  die  mit  Devanagari  Jfpo  und  J\ya  identisch  ist;  wenn 
dem  Devanagari  ^  ba^  wa  gegenübersteht,  so  ist  in  der  Leptsa-Schrift  das 
Umgekehrte  der  Fall,  denn  hier  ist  ^  m;  magadhisch  6  ist  die  keimende 
Zwiebel,  welche  im  Ägyptischen  .der  Erlauchte"  bedeutet;  Sindh  O  ist  das 
Ei,  welches  im  Ägyptischen  .Weiblichkeit"  bedeutet;  Multan  £  das  Getheilte, 
das  Hintertheil,  orissisch  3?  der  Hauch  {wa  gleich  griechisch  demi  .wehen"), 
alle  übrigen  Formen  von  wa  sind  Symbole  der  Weiblichkeit,  die  wir  schon 
bei  früheren  Zeichen  gefunden  haben,  wie  kaSmirisch  g\  Devanagari  ^. 
Gupta-Inschriften  ÄAö.  tibetisch  %  Randza^,  Band2in-Mola  ä,  Kistna  rj. 
tamulisch  £-1,  malabarisch  javanisch  o,  Pali  DOO,  Assam  Tagala 
"2),  Bugis         Sikh  ^  ist  ha  und  wird  bei  diesem  erklärt  werden. 

//.  Sanskrit  A-7  bedeutet  .verlassen,  fallen  lassen,  verlieren";  es  ist  als 
magadhisch  \r  die  umgekehrte  Hand  -0  la,  ebenso  Gupta-Inschriften  IrLP<£^, 
tibetisch  Devanagari  ff,  gudiaratisch  RandZa  ?T,  Nerbadda  3J1,  Kistna 
Cr.  malabarisch  of),  singalesisch  3),  Pali  LJHlllOO.'l  agalaco.  Bisaya  co, 
Multan  5,  Sindh  ^  ist  Multan  ^  na  im  Sinne  von  .nicht",  chinesisch  hoei 
.Dunkelheit",  es  dürfte  im  Gegensatze  zu  der  empfangenden  LakSmi,  die 
auslassende,  der  Beginn  der  Regenzeit  sein,  insbesondere  ^  die  herab- 
hängende Wolke,  der  Weiberzopf. 

8.  Saraswata  .die  Beredtsainkeit"  ist  identisch  mit  Lakstni;  daher  ist 
Sindh  \*\  so  viel  wie  Devanagari  ^  kha  .der  zerbrechende  Krug" ;  Multan  rA 
ist  fast  ganz  identisch  mit  la  in  derselben  Schrift ;  gudiaratisrh  Ctf,  Sikh  H, 
kasmirisch  X,  marathisch  U,  magadhisch  «t,  Gupta-Inschriften  «Ü  N  *S  M, 
tibetisch  *  Devanagari  m  Nerbadda  ÄJ,  Kistna  X),  Pali  ^MOO  sind  Krüge 
mit  ausfliessendem  Wasser,  welche  den  Zeichen  für  h,  bha,  ma,  sämmtlich 
weibliche  Zeichen,  entsprechen,  siamesisch  c3  ist  das  durchbohrte  6>  la. 

Faulm.nn.  Oe»ehichte  d.  Schrift.  _«j 
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Saga  ist  bekanntlich  der  .Urquell",  die  Mutter,  die  erste  Lehrerin,  und  .Gross- 
mutter«  ist  Edda,  wie  die  Sammlung  der  nordischen  Mythen;  zugleich  ist 
alle  Lehre  der  „Ausfluss"  der  Gottheit. 

S  und  S.  Diese  beiden  Laute  fehlen  in  den  meisten  buddhistischen 
Schriften.  Kaämirisch  Tf  ia  ist  Devanagari  m  (verwandt  mit  B  s),  Gupta- 
Inschrift  ÖJ  Sa  ist  fast  dasselbe  wie  <U  ta .  kaSmirisch  Devanagari  O  w 

lehnt  sich  an  Gupta-Inschrift  (D  F\  ^  äa,  Nerbadda  A  (das  bedeckte  Gesicht, 
der  bedeckte  Himmel);  gudzaratisch  2\  $a,  Devanagari  ^f|,  marathisch  3T  sind 
etwas  Aufgehängtes,  ägyptisch  °J  DUM  Strick  gleich  f^l  w»^  .Web- 
stuhl", Sanskrit  .sechs"  ist  das  hebräische  üt?  .sechs,  Byssus,  Baum- 
wolle". Ihrer  Stellung  als  Zeitzeichen  nach  gehören  diese  Zeichen  ebensowohl 
der  Blüthe  als  der  Winterzeit  an. 

Die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  macht  es  erklärlich,  dass  wir  nicht 
alle  Zeichen  in  erschöpfender  Weise  erklären  können,  soviel  aber  dürfte  nach 
der  vorstehenden  Auseinandersetzung  feststehen,  dass  die  indischen  Alphabete 
nicht  von  einem,  auch  nicht  von  dem  ältesten  bekannten  magadhischen  ab- 
geleitet sind,  dem  widerspricht  entschieden  die  wechselnde  Bedeutung  der 
Zeichen,  von  welcher  wir  noch  eine  übersichtliche  Anschauung  folgen  lassen : 

O  Sindh  MO,  Pali  wa,  kasmirisch  fha,  magadhisch  fha,  LeptSa  ba,  telingisch  ra 

6  Sindh  dha,  Multan  i,  gudZaratisch  l  fha,  singalesisch  ra 

^  Sindh  pa,  Multan  pa,  gudZaratisch  pa,  verwandt  mit  Devanagari  bha,  Sikh 
M  via,  sa,  RandZa  da 

*f»  Sindh  pfia,  gudzaratisch  pha,  ähnlich  dem  kha,  Devanagari  dlha,  dagegen 
Devanagari  rjj  pha,  Kayti-Nagari  kha 
Sindh  u,  tamulisch  (3  i,  orissisch  Q  da 

3  KaSmirisch  u,  verwandt  mit  T  ta,  Devanagari  ^  w,  Sindh  >3  fa,  Multan 
3  ta,  Sikh  ~3  ta,  marathisch  1  da,  malabarisch  (b  da,  Pali  3  da 

3t  Sindh  und  Multan  dza,  Tagala  ga,  Pali  a,  bengalisch  'S?  d£a 

<Ü  Sindh  da,  magadhisch  dia,  Gupta-Inschriften  L  da,  gudZaratisch  da, 
siamesisch  ya 

U  Multan  ba,  gudZaratisch  gha,  Devanagari  dha 

ifc  Sindh  ya,  marathisch  gha,  Devanagari  gha 

*\  Multan  ya,  Sikh  Im,  bengalisch  3  gha 

uj  Sindh  fha  tha,  Multan  pha,  Assam-lnschrift  gha 

ÜX  Kutila  gha,  Kayti-Nagari  kha 
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||  Devanagari  pa,  Sikh  dha,  Band2in-Mola  ba 

W  Sikh  tha,  kasmirisch  ^  tha,  marathisch  Sa,  Devanagari  tu 

\«J  Sindh  gha,  kaSmirisch  "R  kha,  Devanagari  kha,  marathisch  B  (Wia 

Sindh  ba,  malabarisch  (ü)  ta 
%  Sindh  tSa,  Multan  ra,  Gupta-Inschrift  ma 

*3  marathisch  da,  Leptäa  ga,  telingisch  tSa,  tSha,  da,  dha,  malabarisch  dha, 

siamesisch  pha,  Tagala  ha 
Hl  Gupta-Inschrift  gha,  tamulisch  ga,  Pali  ga,  Nerbadda  gha,  Pali  gha  ähnlich. 

Sindh  ha,  Multan  na 
d  Multan  kha,  magadhisch  ga 

"dö  kaSmirisch  tSha,  Devanagari  la,  magadhisch  tSha,  Pegu  pha 
U  Gupta-Inschrift  kha,  malabarisch  tSa,  Nerbadda  pa,  tamulisch  \ca 
□  magadhisch  ba,  Pali  too. 

Wir  haben  damit  die  Gleichheiten  und  Ähnlichkeiten  der  Zeichen 
keineswegs  erschöpft  und  nur  die  markantesten  Lautwechsel  hervorgehoben, 
welche,  wie  die  Besprechung  der  einzelnen  Lautzeichen  bewiesen  hat,  in  der 
Begriffsverwandtschaft  eine  reale  Grundlage  haben.  Noch  grösser  wird  dieser 
Lautwechsel,  wenn  in  Erwägung  gezogen  wird,  dass  die  Bedeckung  der 
Zeichen  durch  den  oben  laufenden  Zeilenstrich,  welche  den  westlichen 
Alphabeten  von  Sindh,  Multan,  Gudiarati  und  den  magadhischen  Zeichen 
fehlt,  ihrer  Natur  nach  nicht  im  Wesen  der  Zeichen  begründet  ist,  sondern 
auf  dem  bezeichneten  Vokal  a  beruht,  der  in  der  Band2in-Mola,  wie  in  vielen 
älteren  Devanagari-Handschriflen,  sich  noch  als  Bogen  vorfindet;  man  ver- 
gleiche magadhisch  tö*  d:  in  den  Gupta-Inschriflen,  welche  nachweisbar 
jünger  und  von  dem  gleichen  Stamme  sind,  finden  wir  <J  *3  *3.  in  der 
Bandzm-Mola  .  Kutila-Inschrift  aus  dem  10.  Jahrhundert  .  Devanagari  t|  . 
marathisch  *f .  aus  der  magadhischen  Schrift  entstand  bengalisch  |>,  o rissisch 
Q,  Nerbadda  ä  (die  Zeichen  der  Nerbadda-Schrift  haben  statt  des  Bogens 
der  Bandzm-Mola  und  des  geraden  Striches  der  Devanagari  oben  ein  Viereck, 
die  Kistna-Zeichen  t),  Kistna  dT,  hieraus  entstand  telingisch  tf,  javanisch  tm, 
Pali-Siamesich  £f. 

Wir  werden  auf  diese  Eigentümlichkeit  der  indischer  Schrift  bei  den 
einzelnen  Schriftarten  zurückkommen  und  dabei  den  Nachweis  führen,  dass 
sich  dieselben  durch  ihre  Structur  noch  mehr  unterscheiden  als  durch  die 
Form  ihrer  Buchstaben. 

49« 
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1.  Schrift  der  LeptSa. 

Die  LeptSa  oder  Laptsa  bewohnen  das  Land  Sikkim  am  Fusse  des 
Himalaya,  früher  ein  Theil  von  Nepal,  östlich  von  diesem  zwischen  Bengalen, 
Butan  und  dem  übrigen  Tibet  gelegen.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  von 
dieser  Gegend  der  Brahma-Cultus  ausging,  der  sich  mit  dem  ältern  Indra- 
Cullus  verschmolz,  und  wir  beginnen  mit  dieser  Schrift,  weil  sie  viele  Eigen- 
tümlichkeiten zeigt,  von  denen  mehrere  in  die  Devanagari  oder  die  heilige 
Schrift  der  Sanskritsprache  übergingen.  Wir  geben  zunächst  als  Schriftprobe 
die  zwei  ersten  Verse  des  67.  Psalms. 

grü-m»  67. 

1.  tum  nun  ka-yüm  gun-t'an  mät  hat  ka-yüm  mun-lram  bo  So  hu  mlem 
la-ijü  dyefj  kä  ä-om  M  So. 

2.  fat  lyän  plan  kä  ä-dolrom  rem  ä-do  thryor  Vom  rem  reit  söma-ro  yun-na 
$a  nön  kä  thyäk  San  kä  o-lotn  nun  So. 

Diese  Sprache  war  offenbar  eine  einsilbige  wie  die  benachbarte  tibe- 
tische; der  Anlaut  enthielt  die  Wurzel,  daher  wurde  der  consonantische  Aus- 
laut anders,  und  zwar  durch  Zeichen,  ausgedrückt,  welche  über  oder,  wie  die 
Nasallaute,  vor  den  Anlaut  gestellt  wurden ;  ebenso  umgaben  die  Vokalzeichen 
das  Wurzelzeichen,  indem  sie  über,  vor,  hinter  oder  unter  dasselbe  gesetzt 
wurden;  die  Wurzel  selbst  hatte  ein  inhärirendes  a.  Die  Zahl  der  Vokale  ist  9, 
die  Zahl  der  Finalzeichen  ebenfalls  9,  der  Zahlzeichen  sind  gleichfalls  9,  und 
hier  dürfte  daher  der  Ursprung  der  indischen  Ziffern  zu  suchen  sein ;  die  Zahl 
der  einfachen  Wurzelzeichen  ist  28,  die  Zahl  der  Mondstationen,  ihnen 
wurden  noch  7  Gonsonantenverbindungen  mit  l  angereiht,  welche  nicht  durch 
Composition  der  Wurzelzeichen  mit  /  gebildet  sind.  Die  Schriftzeichen  der 
LeptSas  waren  also  offenbar  Zeitzeichen. 

Die  Inder  hatten  nicht  immer  dieses  Zahlensystem;  in  den  Inschriften 
der  Gupta-Dynastie  besteht  ein  anderes,  welches  Zeichen  für  1  bis  9,  von 
10  bis  20  u.  s.  w.  enthält  wie  die  semitischen  Schriften;  dieses  Zahlensystem 
kommt  noch  in  Devanagari-Handschriften  vor,  wobei  zwar  einzelne  Zeichen 


Digitized  by  Google  | 


Indische  Zahlzeichen. 


453 


die  Anfangsbuchstaben  der  betreffenden  Zahlwörter  sind,  andere  aber  sich 
nicht  auf  diese  Weise  erklären  lassen.  Die  indischen  Ziffern  haben  zugleich 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den  hieratischen  Ziffern  der  Ägypter.  Wir 
lassen  zum  Beweise  dessen  hier  eine  Zusammenstellung  folgen: 


hieratische  Zeichei 

1 

2 

3 

4 

D 

6 

7 

8 

9 

0 

der  Ägypter 

i 
i 
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tm 

1 
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Maledivisch 
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> 

y 

Leptäa 

3 
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A 
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o 

Nepal 

2 

5 

t 

n 

C 

0 

Devanagari 

? 

fca. 

M 

S 

t 

< 

0 
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i 

X 

1 

2 

• 

5 

• 

r\  i*l 

Bengalisch 

v 

o 

8 

a 

tr 

* 
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i 

o 
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• 

Telingisch 
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~> 

y 

l 

^ 

J 
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Tamulisch 

rr 

au 
<J 

tr 
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6T 

u) 

Malabarisch 

Q- 

CO. 

cV 

® 

OTT) 

e 

Singalesisch 

C1 

Oo 

Ov 

61 

Birmanisch 

6 

1 

2. 

9 

0 

IS 

9. 

o 

d 

0 

Siamesisch 

(Tl 

\a 

ß 

0 

Kambodla 

Cr 

n 

o 

,      vereinfacht  * 

V 

V 

• 

Javanisch 

cm 

6 

KU 

ILLI 

0 

Man  vergleiche  ferner  die  Zehner-Reihe: 

Hieratisch 

A 

fl 

A 

u 

) 

III 

Maledivisch 

> 

9 

9 

3 

V 

Guptalnschrift 

T 

Li 

x/ 

<PG) 

s  r 

Devanagari 

31 

* 

5 

1  ^ 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  wenn  die  Zeichen  die 
Anfangsbuchstaben  der  Zahlwörter  waren,  diess  nicht  die  gegenwärtigen 
Zahlwörter:  eka  1,  dm  2,  tri  3,  tsatrar  4,  pantkm  5,  Sa*  6,  saptan  7,  aStati  8, 
navan  9,  daian  10,  waren,  auch  dort,  wo  die  Zahlzeichen  den  Buchstaben 
ähnlich  oder  gleich  sind,  stimmen  sie  mit  den  Anfangsbuchstaben  dieser 
Zahlwörter  nicht  überein;  es  liegt  offenbar  hier  ein  ebensolcher  Zeichen- 
wechsel wie  bei  den  Lautzeichen  vor.  Devanagari  1  ist  maledivisch  9;  Gupta  8 
ist  Leptsa  4,  wie  bengalisch  4  das  Zeichen  unserer  8  ist  \  LeptSa  6  ist  Nepal 
5  u.  s.  w.  Beachten  wir  endlich  die  Ähnlichkeit  der  chinesischen  Ziffern 

—  1  JZ2  2  H  3  [Tg  4  j;  5  ^  6 i£  ?  A  8  A  9  +  10' 
so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  zwischen  Ägypten  und  China  ein  Alphabet 
aus  9  Buchstaben  bekannt  war,  dessen  Zeichen  zugleich  als  Zahlzeichen 
dienten,  welches  das  Decimalsystem  inaugurirte  und  mit  diesem  zu  den  ein- 
zelnen Völkerschaften  gelangte.  Wir  haben  bereits  Seite  1 1  daraufhingewiesen, 
dass  das  maledivische  Alphabet  genau  den  arabischen  Zahlzeichen  entspricht, 
wir  können  aber  daraus  keine  Schlussfolgerungen  auf  andere  Zahlenreihen 
ziehen,  da  z.  B.  die  tamulischen,  malabarischen  und  anderen  Zahlenreihen 
eigentümliche  Bildungen  zeigen,  welche  den  Lautzeichen  mitunter  ent- 
sprechen, meist  aber  von  ihnen  abweichen.  Nur  so  viel  wollen  wir  hier 
bemerken,  dass  das  Decimalsystem  auf  demselben  Princip  beruht  wie  das 
keilschriftliche  Sechziger-System,  und  wie  dieses  die  Eins  als  zweite  Potenz  in 
der  zweiten  Stelle  als  60,  in  der  dritten  als  3600  gebrauchte  (s.  S.  337), 
so  setzten  auch  die  Inder  die  Eins  als  zweite  Potenz  in  die  zweite  Stelle  als 
10,  in  die  dritte  als  100  u.  s.w.  Könnten  die  Gupta-Inschriften  beweisen, 
dass  dieses  Decimalsystem  zu  ihrer  Zeit  noch  nicht  existirte,  so  wäre  das- 
selbe erst  nach  dem  2.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  entstanden:  das 
ist  aber  deshalb  nicht  glaublich,  weil  die  Leptsa-Schrift  und  das  ganze  Neuner- 
System  viel  älter  ist,  wie  auch  letzteres  sich  nur  in  der  Sage  und  in  der  Zahl 
9  als  „Erneuerung*  erhalten  hat. 

2.  Multan. 

Nachdem  wir  in  der  Leptsa-Schrift  einen  echt  indischen  Charakter 
kennen  gelernt  haben,  nehmen  wir  eine  andere  Spur  auf  und  begeben  uns 
an  den  äussersten  Westen  Indiens,  wo  der  Charakter  der  vokallosen  Schrift 
sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  eine  Brücke  erhalten  hat  welche  die 
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indischen  Schriftensysteme  mit  den  semitischen  verbindet.  Wir  lassen  zunächst 
eine  Probe  des  Vaterunsers  aus  einer  im  Jahre  1819  in  Serampore  er- 
schienenen Bibel  folgen: 

rr  o^iSaT  vsftVtf  rrtä  13  3f  ^  ^rr 

3f  tf3l  YTt  3r  \^)^\  TfouW 315  35  \^)6^\T 

fcATT  ^|53^1  *>ft  3<y>sf  5^  \  TT^^)  \ 

Transscription  und  Übersetzung: 
.4»  saraymU  rahanwakt  asda  pda    tetia    naw  pawitra  tha  tedu  radi 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater  euer  Name  heilig  sei  euer  Reich 
awa      teda  diltnafiu  aaraywiii  diaha  taJta  dnnymcitn  kara  wanyna.  aska- 
zukomme  euer   Wille  Himmel  in  wie    so  Erde  auf  gethan  gehe,  unser 
diiwan  layak     khatvun    ad£  asko  dawa  bhya  asda    deuin  asko  tsuda  dzuha 
Leben  nöthige  Nahrung  heute  uns  gieb,  und  unsere  Schuld  uns  vergieb,  wie 
asi  apna  deicanwakki      tshudehun     bhya  ad&natwitX  aska  matan  fhana 
wir  selbst  Schuldnern  vergebend  sind,  und  Versuchung  uns  nicht  führe,  son- 
para  uxitxhtriakatti  Wi udwa  tihadi  radi  bhya  parükaram  bhya  mahaiam  sada 
dem    Obel  von     erlöse  denn  Reich  und  Herrlichkeit  und    Macht  stets 
tusdo  hin.  Amm. 
euch  sind.  Amen. 

Aus  dieser  Schriftprobe  geht  hervor,  dass  die  Vokale  TT  o  6  i  u  in 
dieser  Schrift  dieselbe  Rolle  spielen  wie  k  a  «  y  1  w  in  der  hebräischen  oder 
die  Vokalzeichen  in  der  Pehlevi-Schrift,  die  richtige  Aussprache  bleibt  der 
mündlichen  Überlieferung  überlassen.  Dennoch  steht  die  Multan-Schrift  mit 
der  Devanagari  in  innigster  Verbindung,  letztere  hat  mehrere  Zeichen  der- 
selben entnommen,  wie 

Multan         ^      i|     cT      )J|      M      t      ^      «l  j 

Devanagari  ?RI1^^  1  ? 

ka     'ja     t$U     na     da     na     im      MM     ya  ha 
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3.  Sindh. 

Die  Sprache  des  Landes  Sindh  ist  eng  mit  der  des  benachbarten  Landes 
Multan  verwandt,  wie  aus  folgender  Probe  des  Vaterunsers  hervorgeht: 

-^o3v  ?)vr^  wixr' 

Transscription  und  Übersetzung: 
Ai  sargmädi  rahameara  äsudzo  pit  tuhidzo  nam  paicitr  thae.  iuhidio  radi 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater,  euer  Name  heilig  sei,  euer  Reich 
ätee      tutiidio  khatirkhah  sargmddi  dialiafa  tahafa  dunyämädS  kam  wane. 
zukomme,  euer      Wille   Himmel  in    wie      so     Erde  auf  gethan  gehe, 
askhe  diian     laik      khaun    adih  askhe  deo.  bhya  asudzo  dean  askhe  tshod 
unser  Leben  nölhige  Nahrung  heute  uns  gieb  und  unsere  Schuld  uns  vergieb, 
diahafa  as  pahädit  deantcarätikhe  tshodde   hin.  bhya  adSmaUnddi  askhe  »tat 
wie  wir  selbst   Schuldnern  vergebend  sind  und  Versuchung  uns  nicht 
wadhu   par   butShat'tkhe  tshoda  UhiidU  radz  bhya  mahatam  bhya  takmar 
führe,  sondern  Übel  von  erlöse,    denn   Reich  und   Macht  und  Herrlichkeit 
hamaso  tuuadio  hin.  Amen. 
stets    euch    sind.  Amen. 

Gegenüber  der  Gleichheit  dieser  Sprache,  welche  sich  aber  auch  durch 
die  häufigen  Gerebrallaute  von  der  Multan-Sprache  unterscheidet,  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Zeichen  desto  auffallender.  Wir  heben  hervor 

6     *     2.  3  nj   @   J(  Ä  1  «I  41 

Sindh   dha  Ha    ra    ha    fa  dagegen  <i    u  ga  dza  pa  mo  na 

M ...        .  ,  .     übereinstimmend  ,, 

Multan    i     ra    ka    na    ta  a    u   ga  dia  pa  ma  na 

Mehrere  Sindh-Zeichen.  wie  i  ka  3  Kha  V\  gha  2>  ta  leimen  sich  an 

die  persisch-  aramäischen  Schriften  an. 
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4.  Gudiarat. 


Die  gudzaratische  Schrift  nähert  sich  der  Devanagari  noch  mehr  als  die 
beiden  vorigen,  so  dass  man  sie  eher  für  eine  cursive  Devanagari,  als  für 
eine  Vorgängerin  derselben  halten  könnte;  doch  spricht  gerade  die  mangelnde 
Verbindung  der  Zeichen  für  das  höhere  Alter  der  gudiaratischen  Schrift;  sie 
hat  von  der  magadhischen  Schrift,  in  welcher  Inschriften  in  Gudiarat  gefunden 
wurden,  nur  die  genaue  Vokalbezeichnung  aufgenommen,  wie  %  ka  ift  kä  ?%  ftj 
*?  H  J  ku  VLtä  %  ke  Rl  ho  kau  fc  ka  fc  rk]  kommen  aber  zweiConsonanten 
nacheinander,  so  werden  sie  nicht  untereinander  gesetzt,  wie  in  der  Devana- 
gari und  Pali,  sondern  neben  einander.  Wir  geben  als  Schriftprobe  wieder 
das  Vaterunser: 


H?c\m  *(Ih  t  rfl^  *U  *iÄ  AH  n*o(tyf>  wzwd 


HStfefWl  A  C^Ö  Hill  %A&Ü  *H*h£h 

*U  «wt?  hUkz-k  «wi?  ^rix  w<<A  g>(Ml  %  i 
*tm*i  u 


Are  swargmä  rehawäwälä  atttärä  bdp  türü  mim  pauritr  thäe,  täru  rädz 
0  Himmel  in  wohnender  unser  Vater,  euer  Name  heilig  sei,  euer  Reich 
äwai    tärä  mantnä/ak  swargmä  dSyeicu  tyeicu  diagatmä  karyü  dzäe,  amone 
zukomme,  euer  Wille  Himmel  in    wie     so    Erde  auf  gethan  gehe,  unser 
dÜwäläyek    khäwäne   ädl  amone  äpau,  wall  amaru      rn      amone  ISodyu 
Loben  nöthige  Nahrung  heute  uns    gieb   und  unsere  Schuld  uns  vergieb, 
diyetcä  am*  potänä  kardzdürone    tSodiye  tSltahye.  wati  parlkMmä  amone  tnä 
sowie  wir  unseren  Schuldnern  verzeihend  sind  und  Versuchung  in  uns  nicht 


Transscriplion  und  Übersetzung: 
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lyau    pan    bhüdättht  tihodätiau  kyetnkye  rädi  traft  paräkram  wait  mähätam 
führe  sondern  Übel  von  erlöse,     denn  Reich  und  Macht  und  Herrlichkeit 
sartcada  tuinärä  tihai.  amen. 
stets      euer     ist.  Amen. 

Beachtenswerth  ist  die  Bildung  des  a  aus  zwei  Zeichen,  nämlich  3  , 
welches  dem  Sindh  H)  entspricht,  und  1  y,  daraus  wurde  Devanagari  =£J 
Übereinstimmend  mit  Sindh  sind 

Sindh  @     3      *\      \M      *9      *H      M  ^      «\  % 

Gudzaratisch  S«0l«l«UlH^-H?t5. 

u  kha  ya  aha  täha  na  pa  pfta  bha  ma  ra 
Gudzaratisch  CO  bha  scheint  Sindh  TO  ba  zu  sein,  ein  Wechsel  ist  vor- 
handen im  Sindh  6  dha  t/  da  »M  tha  *\  da  ^  na  mit  gudzaratisch  6  dha 
ZdaH  dha  «l  <Aa  ö  {fa;  der  letztere  Wechsel  entspricht  der  Devanagari-Form 
§  da  «a,  durch  Punktirung  werden  M  rfiAa  (<&a?)  in  *t  dza,  X  pa  in  *  fa 
verwandelt. 

Wir  lassen  noch  eine  Vergleichung  mit  der  Devanagari  folgen. 
Gudiaratisch  J\  #6^XWS>l€l'H«ö*l2StJCUlri 

Devanagari  ^^^^^^JT^^SÜ^^^^^^H 

a     i    tt    e  ka  kha  ya  yha  t#a  Uha  dzadzha  fa  fha  da  dha  na  1a 

Gudiaratisch  n^^t-tHX  «t*\.<HH:?.*t«t:*ai*»8 

Devanagari  ?|  ^  H  H  ^1       ^1  H  H  ^  ^  ^  ^  ^  ?  ^ 

tha  da  dha  na  pa  pha  ba  bha  tna  ya  ra  la  tca  m  Sa  ha  kxa 

5.  Magadha. 

Wir  haben  schon  oben  (Seite  430)  auf  die  grosse  Bedeutung  hin- 
gewiesen, welche  das  Land  Magadha  (jetzt  Bihär,  die  Hauptstadt  des  gleich- 
namigen am  Ganges  gelegenen  Landes)  für  die  älteste  indische  Gultur  hatte. 
Eine  erhöhte  Bedeutung  gewann  dieses  Land  durch  die  im  5.  Jahrhundert 
vor  Christo  von  dem  magadhischen  Prinzen  Siddharta  (auch  Sakyamuni 
„Einsiedler  der  Sakya"  oder  Sramana  Gautama  „Büsser  der  Gautamiden* 
und  Buddha  .der  Erweckte")  gestiftete  buddhistische  Religion.  Dieselbe  war 
ihrem  Ursprünge  nach  eine  demokratische  Opposition  gegen  das  Kastenwesen 
und  eine  Reaction  der  alten  Urreligion  Magadhas,  sie  lehrte  die  Gleichheit 
der  Menschen  und  die  Befreiung  von  der  Sünde  durch  rechtschaffenen  Lebens- 
wandel. Daher  vermieden  ihre  Bekenner  die  Sprache  des  Sanskrit,  welche  zu 
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jener  Zeit  schon  eine  todte  Sprache  war,  und  lehrten  in  der  Volkssprache.  Wir 
besitzen  aus  jener  Zeit  das  älteste  Denkmal  indischer  Schrift,  nämlich  ein 
Edict  des  Königs  Asoka,  welcher  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  vor  Christo 
König  von  Centrai-Indien  war  und  die  buddhistische  Propaganda  in  jeder 
\Vei«e  unterstützte.  Dieselbe  lautet: 

J  5  X  i  n<- \  H-Utü-  X  Q  DrC  U  b%  aJ  UTjC  A-j  u  UrG  >J  a  WJl 
rHAAi;pi)lf^rCXrLU4/rr%XiAd>fi,-AUtfXX?Ä>XU^D.b 

Hi/'XAiCrHIAArr,XIl>rA0-VlXH<X#(;JCHiü<ClAtfT;(vt> 

Tiansscription: 

i'iyadasa  la  (diä)  mfujwihä  säghä  abhitcade  (mä)  nä  ähä  apabädhatä  tsa 
pi*u  tcihälatä  tto  (Zweite  Zeile:)  widitetea  bhäte  üwatake  ha  mä  budhasi 
dhämasi  §ägha*M  golatee  t*ä  pasäde  tfa  eket&i  bhäte  (Dritte  Zeile:)  bhagatcatä 
budhena  bhäsite  tatet  se  subhäsite  teä  <  > tu  kho  bhute  pätniyaye  diseya  heteä  sa- 
Ihäme  (Vierte  Zeile :)  tAila  tea  tt  ke  ho^aftti  alaJtämi  hakä  tutete'  tatet  inuini  blvlt« 
(dhä)  ma  paliyäyäiti  wittay  asamaka*c  (Fünfte  Zeile:)  aUyawtsäni  anägata- 
hhayäni  mum  gäthä  motteyasüte  (u)  patäsa  pasine  eUkt  läghtdo  (Sechste  Zeile  :) 
icüde  munätea  (tAä)  adhigätAya  bhaijuwatü  budltena  bhäaite  etäni  bhäte  dhäma 
jfaXiyüyäni  itAtAäni  (Siebente  Zeile:)  kiti  bahuke  bhikhapä  ye  tAa  bhikJtani  ye  tAa 
nhtkhinä  suita  (ytt  tAa  u)  pa  dhä  leyeyu  tAa  (Letzte  Zeile:)  Itcteä  metea  upüsaku 
tm  upasokä  tAü  etetti  bhäte  imä  likha(pa)yümi  abhi  heti  madia  (nä)tati. 

Übersetzung: 

.Piyadarsi,  der  König,  an  die  ehrwürdige  Synode  zu  Magadha,  welche 
er  grüsst,  wünscht  ihr  wenig  Sorgen  und  ein  angenehmes  Leben. 

Es  ist  Euch  wohlbekannt,  wie  gross  meine  Achtung  und  Glaube  an 
Buddha,  an  die  Gesetze  und  an  die  Synode  geworden  sind. 

Alles  was  der  gesegnete  Buddha  gesagt  hat,  ist  wohl  gesprochen,  es 
muss  daher  bekannt  gemacht  werden,  welches  die  Bürgschaften  sind  (dass 
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er  es  gesagt),  so  wird  das  gute  Gesetz  von  langer  Dauer  sein.  Das  ist  es, 
was  ich  für  nöthig  halte. 

Daher  sollen  bestimmt  werden  die  Vorschriften  der  wichtigsten  Weis- 
heit, welche  die  Unterdrückung  der  Aryas  überdauert  haben,  und  vor  künftigen 
Gefahren  bewahrt  werden  die  Gesänge  der  Einsiedler,  die  Sutras  der  Ein- 
siedler, die  Gebräuche  der  niederen  Asketen,  der  Tadel  der  leichtsinnigen 
Leute  und  der  schlechten  Lehrer. 

Diese  Sachen,  wie  sie  der  göttliche  Buddha  gelehrt  hat,  mache  ich  kund 
und  wünsche  sie  angesehen  als  Vorschrift  des  Gesetzes. 

Und  alle  männlichen  und  weiblichen  Geistlichen  mögen  sie  hören  und 
beachten,  wie  auch  alle  männlichen  und  weiblichen  Gläubigen. 

Diese  Sachen  bekräftige  ich  und  habe  veranlasst,  dass  sie  nieder- 
geschrieben werden,  damit  Jeder  wisse,  dass  das  mein  Wille  ist.  ■  165 

Man  hat  die  magadhische  Schrift,  weil  sie  die  älteste  Urkunde  bewahrt 
hat,  als  die  älteste  indische  Schrift  betrachtet ;  irrig  wäre  es  jedoch,  aus  ihr 
alle  übrigen  Schriften  ableiten  zu  wollen.  Vergleichen  wir  sie  mit  der  Deva- 
nagari,  selbst  mit  Inbegriff  der  übrigen  buddhistischen  Inschriften  aus  dem 
3.  Jahrhundert  vor  bis  zum  6.  Jahrhundert  nach  Christo,  welche  manche 
Übergänge  erkennen  lassen,  so  zeigt  die  Devanagari  doch  manche  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  nicht  aus  der  magadhischen  Schrift  stammen,  sondern 
von  der  Schrift  der  westlichen  Länder,  welche  wir  oben  behandelt  haben ; 
gleichwohl  ist  der  dominirende  Einfluss  der  magadhischen  Schrift  unverkennbar. 
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Wir  sehen  in  diesen  Inschriften  immer  mehr  das  Streben  nach  einer 
Verbindung  der  Zeichen  entgegentreten,  welches  wir  in  den  folgenden  Schriften 
gleichfalls  vorfinden;  es  scheint  diese  Verbindung  darauf  zu  beruhen,  den 
inhärirenden  Vokal  a  auszudrücken,  denn  wir  finden  im  magadhischen  X"  ii 
■f  kä  <f  t$ä  die  ersten  Spuren  dieser  Verbindung,  und  diese  in  dem  Masse 
wachsen,  als  J  an  Stelle  des  ä  trat;  doch  fehlt  diese  Verbindung  der  Pali- 
Schrift  durchweg  und  wir  müssen  daher  ihren  Ursprung  im  nordwestlichen 
Indien  suchen. 

Wir  lassen  hier,  um  den  Übergang  der  magadhischen  Schrift  zu  der 
Devanagari  zu  illustriren,  eine  kleine  Reihe  von  Inschriften  des  gleichen  Textes 
folgen,  welche  an  Symboleu  der  buddhistischen  Religion,  den  Tsaityas, 
gefunden  wurden.  166 

Afghanistan. 

Ye  dharmä  hetu-jmibhawü  hetü  teSa  tathügata 
praha  tetä  tia  yo  nirodha  arä  trüdi  Mahd  Sramana. 
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Tirhut. 

)  "e  dhannma  hrtu  prabhaicä  teia  hetu  tathätjata 
(u)rätm  te.sa  t.ia  ;/o  nirodfui  etcd  trüdi  Maha  Samanah. 

SSmlth  bei  Benares. 

Ye  dhanna  hetu-prahhairä  hetu  teSa  tathäijato 
hyauwdat  tefö  t&i  i/o  nirodha  eira  icadi  Maha  Sa  inanah. 

Sheigatti. 

Ye  dhannma  hetu-prahhairä  hetu  teüä  tathäoato 
hyaicadat  (et*  tsa  ijo  nirodlia  ewä  tcfidi  Mahä  Srammia. 

Java. 

Ye  dharmü  hetu-prabhaicö  httit  tem  tathäyato 
huairadat  hsa  /&i  i/o  nirodha  etrd  tcädi  Mahä  Sramana. 

De  vanagar  i. 

3  wn  ?fr  iwtt  frf  Trat  iniFTfTt 

Der  Übergang  aus  magadhisch  0  dha  zu  Devanagari  \J  dha  erklärt 
sich  durch  bengaliseh  f ;  die  Veränderungen  der  übrigen  Zeichen  lassen  sich 
leicht  aus  der  vorstehenden  Zusammenstellung  der  magadhischen  Alphabete 
erkennen. 


464  Nevari. 

Der  Text  lautet  in  deutscher  Übersetzung: 

„-Alle  Dinge  gehen  aus  einer  Ursache  hervor,  diese  Ursache  ist  erklärt 
durch  Tathagata; 

,  Alle  Dinge  werden  aufhören  zu  bestehen,  das  ist  was  erklärt  worden 
ist  von  Maha  Sramana  (Buddha).' 

Dieser  Spruch  wird  von  frommen  Indern  ebenso  oft  citirt,  als  das 
Vaterunser  von  Christen  gebetet  wird. 

6.  Nepal. 

In  Nepal,  wohin  sich  der  Buddhismus  vor  den  Verfolgungen  der  Brah- 
manen  im  5.  Jahrhundert  nach  Christo  geflüchtet  hatte  und  wo  derselbe  sich 
in  Vorderindien  allein  bis  jetzt  erhalten  hat,  werden  die  Bücher  in  vier  Schrift- 
arten geschrieben:  1.  in  der  Nevari,  welche  fast  ganz  mit  der  Devanagari 
übereinstimmt,  2.  in  der  KaytiNagari,  3.  in  der  Randza  und  4.  in  der  Bandzin- 
Mola.  Die  drei  ersteren  Schriften,  welche  sich  nur  unwesentlich  in  der  Form 
unterscheiden,  z.  B.  7f^^T</iAa,  haben  oben  den  die  Zeilenlinie  darstellen- 
den, verbindenden  Strich;  die  Bandzin-Mola  dagegen  statt  dessen  einen 
gebogenen,  z.  B.  5l  ka.  Wir  lassen  hier  das  Vaterunser  in  Nevari  folgen. 

%  ^TTT  {«£3^1  sITsJ  ^fr  TR  STÖBT  ^mqj 

cmrnTT  ^  siot  i  ^iPhchi(  m^RT  c?n^  mjr*  irra 

*T(  sT^ffr  ^fa  ül^hHI  ch(sl<LI(Hli  TFT)  Jl^$f  m^T 

?rr^[  qwr  ^q-  t^tr  tot  fft^t  $  i  ?ttfr  h 

Transscription  und  Übersetzung. 
//<p  sarayni'l   rahmhent  hämrü  bäbu,  tero  näm  puwitra  hotms,  tero  radi 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater,  dein  Name  heilig  sei.  dein  Reich 
airas     tero  khütirmäphik  sarcujmu    diastä  tastü  hfjmä       gart  diaum, 
komme  dein      Wille      Himmel  in   wie     so    Erde  auf  gethan  werde 
hilmilül  bStina  läyek     k/toräk    ädi  hämilut  detcu,  «war  hamehtruki  nn 
unser  Leben  DÖtliige  Nahrung  heute  uns      (rieb,    und       unsere  Schuld 
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hanu heräläJ      mäph       yar     diasto  hami  äphnä  karatlidärläi  maph 

uns     Verzeihung  mache,    wie    wir  eigenen  Schuldnern  Verzeihung 
gardat-Shau,    äwar  parikJämä  hamilül  tta  lyau,    taru    buräültkhi  t.sltodatca, 
machen  sind  und  Versuchung  in  uns  nicht  führe,  sondern  Übel  von  erlöse, 
kyCihä  radi  äwar  paräkram  äwar  mühattna    sudä  tamro  ««.  Amin, 
denn  Reich  und     Macht    und  Herrlichkeit  stets   euer  ist.  Amen. 

Auch  hier  sind  noch  viele  Buchstaben,  Consonanten  wie  Vokale,  neben- 
einander gestellt,  welche  in  der  Devanagari  unmittelbar  verbunden  sind. 

7.  Sikh.  ' 
Die  Sikh  wohnen  im  Fünfstromlande  (Pendz'ab),  wo  in  jüngerer  Zeit 
der  Mohammedanismus  die  arabische  Schrift  eingeführt  hat,  doch  hat  sich 
die  alte  Schrift  noch  im  Gebrauch  erhalten,  von  deren  Ductus  wir  das 
folgende  Vaterunser  als  Probe  geben: 

$  HdJIK  dOcN^IM  WTcT  fM3T  V^T  7TTW  vf^^  l  37JT 

Höf  cHMf«^  5dNl  I  TKTfifT;  II 

Transscripüon  und  Übersetzung. 
He  surymat  rahnetcäle  Im  märe  pitü  terä  näm  jxtioitr  howe,  terä  null 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater,  dein  Name  heilig  sei,  dein  Reich 
äwe,    terä    üjf     dtejxtrkär     tturgmai     tisprakär  prithhcitä   kitä  diäter, 
komme  dein  Wille  welche  Weise  Himmel  in  diese  Weise  Erde  auf  gethan  gehe, 
asäde     diucanläik      khänä  amädttai  adiu  di  u  hu,  ate      diitprokär  ati 
unsere  Leben  nöthige  Nahrung    uns    heute  gieb,  und  welche  Weise  wir 
äpniyd  kardzäiyäko      maf  kartrha      taise  amädetal      maf  kam, 

eigenen  Schuldnern  Vergebung  machend  sind,  so     uns    Verzeihung  mache 
aU  asänü  parlkhayäwitS    präpai    tmt    karhu    horki  amanü  bunte  tShudau, 
und  uns  Versuchung  in  gelangen  nicht  mache,  sondern  uns  Übel  von  erlöse, 
kiuke  rüdi  ate  paräkram  at*      mthätam    mhh  küfwiti  Urä     hi.  Amin. 
denn  Reich  und  Macht    und  Herrlichkeit  jede  Zeit  in  dein  allein.  Amen. 

,  □••chichU  1  Schrift.  3U 
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Auch  in  dieser  Schrift  ist  die  verbindende  Linie  bereits  durchgeführt, 
dagegen  nicht  die  Gonsonanten Verbindung;  Devanagari  ^  ha  ist  hier  ?  ua, 
dagegen  vT  ha.  Auch  sonst  haben  die  Zeichen  manche  Eigentümlichkeiten. 

8.  Marathi. 

Die  Marathen  sind  brahmanischer  Religion,  haben  einen  Theil  des 
Dekan  erobert  und  sind  die  einzigen  Bewohner  dieses  Theiles  im  nördlichen 
Indien,  welche  sich  der  Sanskritsprache  bedienen ;  ihre  Schrift  (Mod)  ist  mit 
der  vorigen  verwandt,  zeigt  aber  eine  cursivere  Form  und  lehnt  sich  mehr 
an  die  Devanagari  an.  Wir  geben  als  Schriftprobe  das  Vaterunser: 

ü'^^M  <<J'!*^  tftaT  WH**  :T1TT  umI^h^h  53^1  I  Gli^  •  jl«»H 

3^TTT         ^Tft*  WZ  TaTTT  I  <377E3TT7  CF3Tr?n3 

77^*  TjT^  TT^TT  "5RTI  TT^T  TTPTn  I  '^hM  II 

Transscription  und  Übersetzung. 

//<?  am/ÄP       tttcaryastha         pitä  tumtSa  näw    pauniranninya  hawo, 
0  unser  himmelweilender  Vater,  dein  Name  heiliggehalten  werde, 
turnt hi  radiya  prakaia  hotco  diatsa    swargi   tasa  prthlwtt  tunUSi  iSdha  kriyä 
dein    Reich  offenbar  werde,  wie  Himmel  in  so  Erde  auf  dein  Wille  gethan 
keli    dzawo,  adi  amtSa  nitya  bhakSya  amhas  dyä  am  diasa  amh 
seiend  gehe,  heute  unser       tägliches  Brod     gieb,  und  wie  wir 
udharakus    rn  käatim  karkio  tasa  amtäa     rn    kSama  karä  ämhäs 
Schuldnern  Schuld  verzeihen,    so  unsere  Schuld   verzeihe  und  Versuchung 
gheu   nakü  parantu  amhüs  apadäphan  uddhär   karä     käki  sadä  saruxi- 
in  führe  nicht  sondern    uns    Übel  von  Erlösung  mache  denn  stets  immer- 

Idkuä   rädSva  tathü  iakti  tathü    aaurawa  tumtSa  Amin 
während  Reich  und  Macht  und  Herrlichkeit  dein.  Amen. 

In  dieser  Schrift  tritt  schon  die  unmittelbare  Verbindung  schärfer  hervor, 
wie  in  *H  diya  "353  ha  ^  nta,  dagegen  ist  die  Verschmelzung  mit  langem  a 
wie  in      ka      kä  TI  u  a  *X  uä  eine  noch  viel  innigere  als  in  der  Devanagari. 
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9.  KaSmir. 

Las  Land  KtlflW  hat  sich  von  jeher  in  Selbständigkeit  erhalten  und 
spielte  schon  in  der  alten  Geschichte  Indiens  eine  grosse  Rolle ;  die  Sehl  ift  ist 
der  Devanagari  ähnlich,  hat  aher  ebenfalls  ihre  Eigenheiten,  so  namentlich, 
dass  das  Virania,  welches  das  Fehlen  eines  Vokales  anzeigt  und  in  der 
Marathi  als  ein  Strich  ^  unter  dem  Buchstaben  bezeichnet  wird,  hier  als 
\  hinter  den  Zeichen  steht;  die  unmittelbare  Verbindung  ist  genau  durch- 
geführt. Wir  geben  als  Schriftprobe  das  Vaterunser: 

^  -^Hm\  3<mn  >4T=f  vtft  tjtt  =m\  hTjj  viKpf^rr^ 
fe^  <*>i-\{  vjwr=f\  i  vtjr>^  htttm^  rTrour^  T^rra^ 

fernr^  I  fCTT  mtj  3^         xtz^  ^TT^  ftp?  *JT>J 

fZy*T  MTTTV^  T^*T  VI^TT^  I  II 

Transscription  und  Übersetzung. 
Zie  swargasmädi  rediatram    säne   male  tSyänu  naw  §rd$u  sampanin 
0  Himmel  in    weilender  unser  Vater,  dein  Name  geheiligt  werde, 
iSyänu  rädiy  yiyin  tSyänu  khatirkkäh  swargastnädi  yithu  bhawasavasmädi 
dein  Reich  komme  dein  Herzwunsch  Himmel  in    wie  vergängliche  Welt 
tUhu  kutan  viuin  sanis  diawanas  lüuakh  khuräk    adl  astne  diuiw  bliiua 
auf  so  gethan  gehe,  unser  Leben  nöthige  Nahrung  heute  uns  gleb  und 
samt      kurz   usnu-        tnäf      kariw  uithu  asi  Danatutan  karztläran  mäf 
unsere  Schuld  uns  Verzeihung  mache,  wie  wir  eigenen  Schuldnern  Verzeihung 

machend  sind  und  Versuchung  in  uns  nicht  führe,  sondern   Übel  von 
mukaläwUaw  kyähdÜki  rädiy  bhiya  pratäp  bhiya     mahätm   tsuhay  tuhantSuy 

erlöse        denn    Reich  und  Macht  und  Herrlichkeit  stets   euer  ist 
pätht.  Amin. 
allein.  Amen. 

10.  Devanagari. 
Die  Devanagari  (genau  dewänägart)  oder  die  Schrift  der  Götterstadt 
(Benare*  oder  Varanasi)  ist  nicht  wie  die  vorigen  die  Schrift  eines  bestimmten 

30* 
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Landes  oder  Volkes,  sondern  die  allgemeine  heilige  Schrift  der  Sanskritbücher, 
welche  auf  der  Priesterschule  zu  Benares  ihre  Ausbildung  gefunden  hat,  indem 
ein  bestimmter  Schriftductus  vorgezogen  und  dieser  mit  allen  Eigenthümlich- 
keiten  der  verschiedenen  Dialecte  bereichert  wurde. 

Die  Reihenfolge  der  Cor.sonanten  soll  nicht  immer  die  jetzt  gebräuch- 
liche gewesen  sein,  man  schreibt  dem  Grammatiker  Panini  folgende 
Ordnung  zu: 

st  #|xr       n  1 *s 

a     i     v     f      \      •       o      «*      au    ha   ya  tcu  ra    la     m  tna  na 

q  3; vi  t\  «  y  ür  ^  t  s  ^  *i     3  3  *i 

na    na   diha  bha  <jha  dha  dha  dia  ba    ga  da   da    Uta  ]>fia  i.iha  tha  thu 

z  n  ?s  ^  ^  ^  ^ 

t&j    }a  ta    ka   [xi    sa    Sa    sa  ha. 
Gegenwärtig  besteht  die  Schrift  aus  14  Vokalen  in  folgender  Reihenfolge: 

a      ä      i    1     u    ü      x      f      |      l      e     ai     o  au 
Dann  folgen  4  Gutturallaute  nebst  n,  4  Palatallaute  nebst  n,  4  Gerebrallaute 
nebst  n,  4  Dentallaute  nebst  n,  4  Labiallaute  nebst  m,  dann  die  Zischlaute 
und  h.  Wir  verweisen  bezüglich  derselben  auf  die  oben  (Seite  460)  gegebene 
Zusammenstellung. 

Die  obigen  Vokalzeichen  stehen  nur  am  Anfange  der  Wörter,  sie 
spielten  daher  ursprünglich  eine  ähnliche  Rolle  wie  K'i  in  der  hebräischen 
Sprache,  man  glaubte  wahrscheinlich  einen  Vokal  nicht  ohne  consonantische 
Beimischung  am  Anfang  der  Wörter  aussprechen  zu  können;  nach  den  Con- 
sonanten  bediente  man  sich  besonderer  Vokalzeichen  und  schrieb  dieselben, 
wie  die  Juden,  über  oder  unter  dieConsonanten,  mit  Ausnahme  des  |  zwischen 
den  Consonanten.  Kann  man  aus  ähnlichen  Erscheinungen  auf  ähnliche 
Ursachen  schliessen,  so  waren  auch  die  ältesten  Bücher  der  Brahmanen 
vukallos,  wie  die  Mutterschrift,  und  die  Einführung  der  Vokalzeichen  dürfte 
dem  Buddhismus  zuzuschreiben  sein,  umsomehr  als  im  buddhistischen 
Alphabete  die  Vokalzeichen  besonders  unter  der  Einleitung  .Ehre  sei  Buddha« 
aufgeführt  werden.  War  diess  der  Fall,  dann  würde  sich  auch  die  Wichtigkeit 
erklären,  welche  die  Brahmanen  dem  Auswendiglernen  der  heiligen  Schriften 
beilegten,  und  dann  wäre  die  Einführung  besonderer  Vokalzeichen  dem 
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Verfahren  der  Juden  ähnlich,  welche  mit  dem  Einzeichnen  der  Vokale  ,  Hecken 
um  das  Gesetz"  machten,  um  die  alte  Aussprache  zu  bewahren,  während  die 
Heiligkeit  des  consonanttschen  Textes  verbot,  die  Vokale  zwischen  die  Con- 
sonanten zu  schreiben.  Gleiches  war  bei  den  Arabern  der  Fall;  verschieden 
davon  ist  jedoch  die  Vokalbezeichnung  in  der  Pali-Sprache,  von  welcher 
wir  später  sprechen  werden. 

Die  Vokale  wurden  im  Sanskrit  in  folgender  Weise  bezeichnet:  a  galt 
als  dem  Consonanten  inhärent;  wir  haben  bereits  oben  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  die  Verbindung  der  Zeichen  das  o  ausdrückte;  hieraus  ent- 
stand die  Folge,  dass,  wenn  mehrere  Consonanten  aufeinanderfolgten,  dieselben 
unmittelbar  verbunden  werden  mussten,  entweder  durch  Vorsetzen,  wie  q  na 
und  ff  /o  zu  »Jf  nta  wurde,  oder  durch  Untersetzen,  wie  g  da  und  JJ  ga  zu 
dga,  JJma  undJJ  na  zu^  nm*%  ka  zu^j  wurde;  ä  wurde  durch  den  Stab 
1  nach  dem  Consonanten  ausgedrückt,  »  durch  f  vor  dem  Consonanten,  i 
durch ^  nach  dem  Consonanten,  w  durch  o  und  «  durch  ^  unter  dem 
Consonanten  (wir  finden  dem  entsprechend  Sindh  O  j  @  u  als  Anlaute);  f 
wurde  durch  0  unter  dem  Consonanten,  als  r  vor  Consonanten  über  demselben 
ausgedrückt,  z.  B.  ^  rka  ^  kf;  f  ist  die  Verdopplung  des  einfachen  <,  in  ^ 
unter  dem  Consonanten;  /  ist  .,.  /  ^  unter  dem  Consonanten  (offenbar  ^f), 
e  ist  über  dem  Consonanten,  ai  die  Verdopplung  desselben  **;  in  Ver- 
bindung mit  dem  Stabe  |  geben  diese  J  o  und  |  an  und  stehen  nach  dem 
Consonanten  (e  und  i  scheinen  ursprünglich  identisch  gewesen  zu  sein), 
ausserdem  bedeutet  *  fiber  den  Consonanten  der  Nasal  (Anusvära),  verstärkt 
(Anunäsika),  endlich  werden  drei  Arten  von  Hauchen  gebraucht  :  h  -+  y 
und  ü  /,  gewöhnlich  wird  nur  der  erste  angewendet.  Endet  das  Wort  mit 
einem  Consonanten,  so  wird  ^  (Viräma  .Pause')  gesetz». 

Tafel  X  enthält  die  Abbildung  eines  Devanagari-Manuscripts,  dessen 
Text  ich  hier  in  Typen  nebst  der  Übersetzung,  welche  ich  der  Freundlichkeit 
des  Professors  Dr.  Friedrich  Müller  verdanke,  folgen  lasse : 

JTOt  HKKNUM  II  ^M<f*4<ilWI5T 
*ü  ^WM*Wlr|  II  r^H^rf  ?m 


Digitized  by  Google 


WO  Erklärung  der  Talel  X 

fiTHHT«HWir<Hmq  II 

wpi  f^o%  irofa^  ii 

(Im  Texte  steni  ^  statt  des  in  diesen  Typen  gebräuchlichen  T^TJ 

Transscription. 
5  »amo  nüräyanäya.  o  yas  parasmw  ammütr' 
na  dianmasäxär  abandhanät .  nmtttfyatr  »ama 
a  tasinai  wiSnawe  ptabhawtinawe  .  namah  sam« 
ttabhütänäm  ädibhütäya  bhübhriU  .  anrka 
rüparüpäyä  wiSnawe  prabhatciSnawt .  taiiu. 

Übersetzung. 

tOm!  Verehrung  dem  Narayaua!  welcher  durch  das  blosse  Denken 
tiber  das  Höchste  aus  der  Fessel  des  Kreislaufes  der  Geburt  erlöst  wird! 
Verehrung  jenem  WiSnu,  dem  Mächtigen!  Verehrung  dem  aller  Wesen  Erster 
Gewordenen,  dem  Weltträger,  dem  in  mannigfachen  Formen  Auftretenden! 
Wifeu." 

(Om  ist  ein  heiliger  Ausruf  der  Inder.) 

11.  Bengalisch. 

Die  bengalische  oder  Gaura-Sprache  steht  dem  Sanskrit  in  Bezug  auf 
Reinheit  am  nächsten,  sie  wird  gegenwärtig  an  den  hohen  Schulen  Indiens 
gelehrt  und  in  wissenschaftlichen  Werken  angewendet.  Die  Schrift  lehnt  sich 
an  die  Nepalische  und  besonders  an  die  Band2in-Mola  an.  Eigenthümlicb  ist 
ilire  Vokalbezeichnung,  welche  sich  mehr  an  die  Pali  als  an  die  Devanagari 
anlehnt.  Das  Charakteristische  derselben  ist,  dass  der  Vokal  -  nicht  als 
Häkchen  über  den  Gonsonanten,  sondern  als  Strich  vor  denselben  gestellt 
wird,  z.  B.  Devanagari  ^  ke,  bengalisch  C^s  ke,  Pali  60Q  Ar«;  ebenso  werden 
o  und  au  um  den  Consonanten  gestellt,  daher  C71  ko,  C^Tl  kau.  Von  den 
Consonanten  sind  manche  noch  nicht  oben  geschlossen :  iu  kha  *t  ,,,/  3  na 
t\  na  ?|  tha  *t  /**  **t  **>  und  wir  erinnern  daran,  dass  wir  oben  (Seite  463) 
den  Übergang  von  magadhisch  0  zur  Devanagari  %f  dha  an  dem  bengalischen 
H  dha  illustrirt  haben.  Alles  diess  spricht  dafür,  dass  die  bengalische  Schrift 
keineswegs  aus  der  Devanagari  abgeleitet,  sondern  älter  als  diese  ist  Da-j 
Vaterunser  hat  in  dieser  Schrift  folgende  Gestalt: 
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3Tlrnri  üitartanpr  ^cffarjTftr^  xrh?  ^fä  07t  *To 

3J1T3PT  » 

Transscription  und  Übersetzung. 
He  ätnärder     stcaryastha       pitä    tomär  näm  [xibitra  mänya  haül  , 
0  unser  hinnnelweilender  Vater,  dein  Name  heilig  gehalten  sei, 
tomär  rädiya    prtikwki  haük,  yetnan    sicarye    tertiana  prithib'ite  tomär  iAtha 
dein  Reich  kommend  sei,    wie   Himmel  in    so     Erde  auf  dein  Wille 
kriya      karä    yäuka,  adya  ätnärder  nitya      bhakh/a  äinärdigke  deo.  ebti 
gethan  gemacht  werde,  heute  unsere  tägliche  Nahrung      uns      gieb,  und 
yeinat  ätnrä  ätnärder  puUiärirdiyke     mäf  kari       se-i    mat  ätnärder 

wie    wir    unseren    Schuldnern  Verzeihung  machend  sind  auch  unserer 

rn         maf         kar    ebä  ämärdigke  parikxäya  laoyäio  na 

Schuld  Verzeihung  mache  so,     uns     Versuchung  in  führen  gehe  nicht, 
kintu   ämärdiyke  äpad-hatte  paritran    kara    kenanä  sadä  aaruratSakSane 
sondern     uns      Uebel  von  Erlösung  mache,   denn  stets  immerwährend 
rädiya  o       Mit       o         yaurab  tomär.  Amen. 
Reich  und  Herrschaft  und  Herrlichkeit  dein.  Amen. 

12.  Orissisch. 

Die  orissische  Schrift  ist  eine  cursivere  Form  der  bengalischen,  die 
Querstriche  der  letztern  haben  sich  hier  in  Bogen  verwandelt,  und  so  ist 
eine  äusserlich  sehr  verschiedene  Form  entstanden,  während  im  Grunde  die 
Zeichen  doch  ziemlich  dieselben  sind.  Das  Vaterunser  lautet  in  dieserSurache: 
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88   W919  Gaq$  §aQ1G?  ©5^Q 

|d|   QQ  I   *HS>    tJ^fll^  fol  GM1  d^«I9S  ^ 

99  G£lä©  46S|fll69  §6iyi£1fll95         Q§  GS§  fl§ 

aqwfirg  qq  ti^fliog  gq§  <ai<f  91  o3 

Transscription  und  Übersetzung. 

He  ämbkamänaAkar    sicaryastha       pitä  tümbhar  näm  pawitr  mänya 
0        unser       hiinmelweilender  Vater,  euer  Name  heilig  gehalten 
heu,  tümbhar  radi    ägaman    lieu,  yrmada  swargare  temada  prthibire  tümbhar 
sei,    euer    Reich  zukommen  sei,    wie    Himmel  in  so    Erde  auf  euer 
iSpa  hriyä      karä   yau,   adü  atnbhamänanAar  nitya  bhakäya  ätnbhamänahkü 
Wille  thun  gemacht  gehe,  heute     unsere  beständige  Nahrung  uns 
diua  uüni  uemata  amlthemüne  ämblmmütiahkar  rindhärimanankü  kiatna 
gieb,  und     wie        wir  unseren  Schuldnern  Verzeihung 

hart  seht  matt  ümblmtnänattkar  rin  kSama  kar  ämbhatrulnankü 
machend  sind,    so       unserer      Schuld  Verzeihung  mache,  uns 

Versuchung  führen  gehe  nicht,  sondern         uns         Übel  von  Erlösung 
kar   kipänä  sadä  sarwakJianare     rädiya    o     Sakri    o      yaurab  tümbhar. 
mache,  denn  stets  jeden  Augenblick  Reich  und  Macht  und  Herrlichkeit  euer. 
Amen. 
Amen. 

13.  Nerbadda. 

Die  Schrift,  welche  in  Inschriften  an  den  Flüssen  Nerbadda  und  Kistna 
gefunden  wurde,  ist  die  Mutter  der  jetzigen  telingischen  und  karnatischen 
Schrift.  Die  Zeichen  sind  dieselben,  nur  ist  in  den  Nerbadda-Schriften  an  den 
meisten  Buchstaben  ein  Quadrat,  in  den  Kistna- Schriften  eine  Doppelausbiegung, 
in  der  telingischen  Schrift  ein  Haken  vorhanden.  Man  vergleiche: 
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Nerbadda  J,|A§i]S§:Süfl3äJäaJ6 
Kistna      JQJ  ÜJ    dT    SC    §    &    ö         21    dP  ^ 

Telinga  a)     *  fiT8£f$#?t$i6a£;£ 

A*a  A'Aa  ga    gha     t£a    dia  ta   tha    dha  na    pa    rna    ya  4a 
Die  Grundzeichen  sind  die  Formen  der  magadhischen  Schrift  zur  Zeit 
der  Gupta-Dynastie: 

Wir  geben  als  Probe  den  oben  (Seite  463)  citirten  buddhistischen 
Spruch: 

Transscription. 
Ye  dhamma  hetu  prabhawa  teSä  he  tu  Tathügato 
suratfo  teSä  Ua  yo  nirodha  ewu  tcadi  Maha  Samanah. 
Übersetzung  siehe  Seite  464. 


14.  Telingisch. 

Nachdem  wir  über  die  Entstehung  der  Telinga-  oder  Telugu-Schrift 
bereits  oben  gesprochen  haben,  könnten  wir  über  dieselbe  ganz  hinweg- 
gehen, wenn  nicht  manche  Eigentümlichkeiten  zu  einer  Besprechung  her- 
ausforderten. Wir  finden  nämlich  in  dieser  Schrift  ähnliche  Laute  durch 
Striche  unterschieden,  welche  die  Erweiterung  eines  ursprünglich  geringem 
Alphabets  in  ein  der  Sanskritsprache  entsprechendes  erkennen  lassen.  Da 
nun  offenbar  die  Telinga-Schrift  eine  cursive  Form  der  alten  Gupta-lnschrifttn 
ist,  so  folgt  daraus,  dass  zur  Zeit,  wo  diese  Schrift  auf  die  Telinga-Sprache 
angewendet  wurde,  die  ursprüngliche  Erweiterung  des  Alphabets  noch 
bekannt  war.  Wir  signalisiren  als  solche  Erweiterungen : 
Telinga  io^Ö^Ö^Ö^^^K 
Magadha  Lü,dAf'*>OübO 

•/''•/    ya    tSa  tiha  da    dha  da  dha    pa  pha    ba  bha. 

Unter  den  Vokalen  entspricht  Sj  i  dem  Sindh  O  »;  £ft  i  dem  Multan 
6  i.  Die  Vokalzeichen  werden  mit  den  Consonanten  verbunden. 
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Das  Vaterunser  lautet: 

5T*0i)  ^£^oä  äf»Ca»So  l  ^®»§S-    ?~»rfsffi3  ^Cief.JVT- 

SocCä^Ä^  5*£6aSff~>  i  <£G3wS6  SJ'&ÄS  Oker»*?  •^xedSog*  »er-rv^ 

^oioioa:^  3taoG&tf?  x  ä£»S»s£  ö^ffSS"  ©tf*e3#  &t>$ 

Transscription  und  Übersetzung. 
Wätja  swargamddu  unna  mäyokha  tädri,  niyokha  nämamu  jxjtcitraniu 
Sei     Himmel  in     du     unser     Vater,    dein      Name  heilig 
tSeyyapadieni,  niyokha  rädiyamuräni,  niyokha  tifanm  ydäguna  swargamädo 

sei,  dein     Reich  komme,    dein     Wille      so        Himmel  in 

äläguna     bhümiyädunna    tieyyapadZeni,   mäyokha    dÜwanänaku  arhatnain 
wie         Erde  auf  geschehe,        unser         täglich  seiendes 

hhakSyamanu  ticela  mäkoraku  iyya,   yeläguna  memu  tnäyokha  rüngrastalanu 
Brod       heute      uns       gieb,      wie       wir    unseren  Schuldnern 
kSama     tSestu  unnämo  äläguna  mäyokha  runamanu  mammanuknrtSi  kktma- 
Verzeihung  machen,  du      auch    unsere   Schulden       uns  Verzeihung 
tSeyya,  mammanu  parikSayädu    tisukowaddunna  yemufe  mammanu  tfaidiata- 
mache,    uns     Versuchung  in  sein  lasse  nicht,  sondern      uns  Sünden 
namunutSi  teiritäepeffu,  yefakäranamuicallanu  radhjamu  paräkramamu  mahät- 
von        erlöse.  denn  dein  ist      das  Reich,   die  Macht  und 

myamunna  säratadä  niyokhyyeice.  Amin. 
die  Herrlichkeit  immerwährend      stets.  Amen. 

Die  gekritzelte  Form  dieser  Schrift  hat  ihren  Charakter  durch  den 
Gebrauch  der  Palmenblätter  zum  Schreiben  erhalten. 

15.  Karnatisch. 

Die  Schrift  des  benachbarten  Landes  KarnätS  oder  Kamara  ist  fast 
ganz  identisch  mit  der  vorigen,  wie  folgendes  Vaterunser  beweist : 

ocCdn  *£xetf&  rss*  ^  äorioH  ^3*<a5  ßs>^£  ö3pä^ä,  i 
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Ä^Si  ät>Ö*  ^öftoa!'  %  ^kzö  S^otta*-  s»6tb  ;fc<S^o!5tf  tf^?^ 

16.  Tamulisch. 

Tamulisch  oder  Tamilisch  ist  die  Sprache  der  Tamilen,  eines  drawidi- 
schen Volksstammes.  Die  drawidischen  Volksstämme  scheinen  einst  ganz 
Italien  behen  -cht  zu  haben  und  von  den  arischen  Eroberern  an  die  südliche 
Küste  gedrängt  worden  zu  sein.  Die  Schrift  ist  eine  eigene  und  in  ihrer 
Structur  sowohl  von  der  Devanagari  wie  von  der  Pali  ganz  versrhieden.  Sie 
besitzt  drei  Lautclassen :  6  explosive  Zeichen  k  tS  p  t  p  tr;  6  Nasale  (tnri 
h  n  m  und  6  Halbvokale  y  r  fllw.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es 
mehrere  dieser  drawidischen  Laute  sind,  welche  in  die  Sprache  der  Arier 
nach  ihrer  Vermischung  mit  den  eingebornen  Indern  aufgenommen  wurden; 
ebenso  können  auch  eher  die  alten  Zeichen  der  drawidischen  Völker  in  die 
neueren  Schriften  eingedrungen  sein  als  umgekehrt.  Wenn  z.  B.  dem  Sindh 
a  das  magadhische  H  a  gegenübersteht  und  in  der  gudiaratischen  Schrift 
2I\  auftritt,  so  liefert  zu  letzteren  tamulisch  ^  a  die  Grundlage.  Wenn  neben 
Sindh  O  i  und  Magadha  >  in  der  Devanagari  ^  i  auftritt,  so  liefert  lan.ulisch 
?  i  die  Grundlage,  welches  in  der  Sindh-Schrift  als  0  u  vorkommt.  Das  J*  I 
der  Gupta-Inschrift  findet  im  tamulischen  pf  I  sein  Vorbild,  Gupta  L  im  tamu- 
lischen  2-  u.  Devanagari  %  ka,  gegenüber  magadhisch  +  lehnt  sich  m 
tamulisch  3>  ka,  welches  mit  Multan  3.  verwandt  ist,  entgegen  dem  sindhischen 
i  ka,  welches  persischen  Ursprungs  ist.  Tamulisch  *  tSa  ist  rerwandt  mit 
magadhisch  d  tSa,  i_  ta  aber  könnte  höchstens  dem  magadhisch  (  fa  an- 
gereiht werden;  tamulisch  i_i  entspricht  wohl  magadhisch  b  pa,  Gupta- 
Inschrift  U,  aber  nicht  Sindh  ^,  Devanagari  TJ pa;  tamulisch  T  ro  lehnt  sich 
wenn  r  kein  wesentlicher  Theil  des  Zeichens  ist,  an  magadhisch  l  ro; 
tamulisch  iß  ma  hat  keine  Analogie,  es  müsste  denn  dem  Gupta  Ü  pha  ent- 
sprechen; tamulisch  uj  entspricht  dem  magadhischen  Xya,  aber  nicht  Sindh 
«tJs.,  woraus  Devanagari  J\  ya  entstand;  tamulisch  oo  la  entspricht  maga 
dhisch  -0  la,  aber  nicht  Sindh  S2  la;  tamulisch  £—  ica  ist  £—  u.  Auch  die 
tamulischen  Ziffern  (Seite  453)  haben  einen  ganz  eigenen  Charakter.  Die 
Vokale  werden  in  einer  Weise  geschrieben,  welche  sich  an  die  Weise  der 
Pali-Schriften,  aber  nicht  an  die  Devanagari  anlehnt,  nämlich: 
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s   srr    g    ^   ^  65    -js>js    Q&rr   Gasnr  ©asor 

ka     kä    ki    kl    ku   kü     ke     ke     kai      ko        kö  kau 

Auffallend  ist  die  Gleichheit  von  t  «  und  t  ra,  <ss>  ai  und  1®)  ««. 

Es  dürfte  hieraus  hervorgehen,  dass  die  tamulische  Schrift  die  Schrift 
der  alten  Inder  vor  dem  Einbruch  der  Arier  war  und  von  allen  indischen 
Schriften  ihren  alten  Charakter  am  treuesten  erhalten  hat.  Das  Vaterunser 
lautet  in  dieser  Sprache: 

£_u3^<55>i_uj     &£$ß>£     i_rrux2ari_Gtf^^Ga)     0^lulu_il_i6udtljG  Q) 

LCfirr53ft0i^u31-rGL_.rrG6D  «t^sot  r^oträtt  «rü^rr^ai,^  iMBrdDujtfi 
^  st- «hoc©  ujrtje»^  ^^aÄ^<?T-_^J5^sä)a>rTCvr^T5u3  aiG^Ofirrsn-iYpo) 

6gar  w.rruj  ^  ^Gißarr : 

Transscription  und  Übersetzung. 

Paramanfalankalilirukkirä  enkal  pitäwe  ummufaiya  mtinam  pärlthifta- 
Himmel  in  weilender     unser  Vater       dein       Name  rein 
mäwatäka      ummufaiya    rätlsiyam      uxtruwatäka       ummufaiya  tüttum 
werden  möge       dein         Reich    zukommen  möge       dein  Wille 
paramanfaJattale  tieyyappafumäjxüc  pumüyileyulu  tkyyappatutcatäka  ahrähhuUa 
Himmel  in      thun  leiden  wie     Erde  auf    thun  leiden  möge  tägliches 
enkalapjxtttai  enkalukkinnu  tüntm  eiikalu    kafafikärärukku  nankal  mannikkum 
unser  Brod    uns  heute    gieb    unseren    Schuldnern       wir  vergeben 
äppöli  eAkal  kafankalat  eitkalttkku  manniyum  enkalai    katäotilaikku  pplräwc- 

wie  unsere  Schulden       uns       vergieb      uns    Versuchung  in  nicht 
tsikkappannä  tiyum    ünälo    tihmaiyainikki  etücalai  iraftättukköliuttt  atenenrül 

führen      gieb    sondern    Übel  von        uns  erlöse  denn 

rättfiyamum  prlahum      makihämayum   nmakke  haronraikkvmuntüyintkkvtu* 
Reich  und    Macht  und  Herrlichkeit  und  dein  immerfort  ist. 

Anten. 
Amen. 
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Wie  man  sieht,  sind  in  dieser  Schrift  die  Doppelconsonanten,  welche 
in  Pali-Schriften  durch  zwei  Zeichen  ausgedrückt  wurden,  von  denen  das 
zweite  unter  dem  ersten  steht,  noch  nebeneinander  gestellt;  ferner  sind 
Wörter  mit  anlautendem  Vokal  zum  vorhergehenden  gezogen,  somit  eine 
endlose  Aneinanderreihung  der  Wörter  vorhanden,  woraus  sich  auch  das 
Fehlen  der  Unterscheidungszeichen  erklärt. 

17.  Malabarisch. 

Die  Malabaren  gehören  wie  die  Tamilen,  Telinga  und  Karnata  zu  den 
drawidischen  Völkern,  doch  haben  sie  viele  Wörter  aus  dem  Sanskrit  auf- 
genommen, und  ihre  Schrift,  welche  von  den  Palmenblättern  (grantham),  auf 
denen  sie  geschrieben  wurde,  den  Namen  Grantham  erhalten  hat,  ist  aus  den 
nördlichen  Schriften  gebildet.  Ursprünglich  waren  Schrift  und  Sprache  die 
der  Buddhisten  und  Brahmanen,  und  die  Zeichen  haben  grosse  Ähnlichkeit 
mit  denen  der  Inschriften  der  Gupta- Dynastie.  Man  vergleiche  : 

Gupta  >)Q^Li-oIOUJJdbECO^ 

Granthain  GS*0  ^°Q0<S>    ^    QJ    CO   i£i    oj   slP     m    S     O  ^ 

dti     i      N    ka    kha    ya    yha    täa  Wut    diu   fa    \ha  da 
Gupta  6h5Ul3XJ»*J 
Grantham^  HJ)    (3    o_j    a_D     (0     oo;  fii 

dha  tu     da    pa    pfta    ma    ya  la 
[)agegen  stimmen  die  Nasale  mehr  mit  der  benachbarten  tamulischen 
Schrift  überein 

Grantham  ha  «TO  tia  6*D  na  CO  fia 
Tamulisch  ffi  ha  ssr  na  ssr  ha  ^  na 
Die  Schrift  ist  reich  an  Ligaturen  z.  B.  $p  yr  C/3  yda  CTO  yna  (O?  gra 
c&  UUu  dldia  tta  fe!  Ipa  u.  s.  w.  Diese  Ligaturen  bilden  den  Über- 
gang von  der  Structur  der  tamulischen  Schrift,  in  welcher  die  Zeichen  an- 
einander gereiht  wurden,  xu  der  der  Devanagari  Und  Pali,  in  denen  die 
Zeichen  untereinander  geschrieben  werden;  den  buddhistischen  Schriften 
entspricht  die  Vorsetzung  des  e  z.  B.  6kfh  ke  die  Umklammerung  des  o  in 
6vö>3  ko  und  die  Untersetzung  von  r  und  y  in  (g>  kra  §3;  dzxja.  Das  Vater- 
unser in  dieser  Schrift  ist  Folgendes: 
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6>OOotß)  c6>OOo  ^i2J^rYY-)UoKDD§  C^DSS^^o  a&ä^a^CrTO^oVl-lD^aj 
&V)Z&1Q6)S     <&>OOZ&iS\£      6rO>aSq6)£l$o      <&&(1)6>&M5™~>®Q    •  6*3>;0»3o^ 

fflÄ^o  6>i3Lj6)^5oo6>a)  foo^ajo  O33&^"hy0  airxo-iajo  ^okty-j^o 

Transscription  und  Übersetzung. 

Kanelufe  sworggasthanäya  pitäwe  ninte  namä  pari^uddhamtkkapj>efename. 
Unser  Himmel  weilender  Vater,  dein  Name  sein  Leid, 

vinte  rüdiya  warenafne   wurggattile  pole      bhümiyilu      ninte  Uta  tSey 
dein  Reich  zukomme,   Himmel  in    wie  Erde  auf  auch,  dein  Wille  thun 
yappefenatm.  tianelka  dinapratiyitUa  appä  inna  tianelka  torename,  nanehth 
Leid,         unser  täglich  seiendes  Brod  heute    uns       gebe,  unsere 
nere      kattä  tSeyyunnatcarofu  ttot'tel  kSamikunnatupole   liantlufe  kattanmlc 
eigenen  Schulden   machen         wir    verzeihen,  wie    unseren  Schuldnern 
thinelotü  kSatnikenatne,  tianele  parlkSayiUka     akappefuttäte  tianele  doSattinnitta 
uns  auch    verzeihe,     uns  Versuchung  in  sein  lasse  nicht,  uns  Sünden  von 
rakSikayu  tSeyyename    rädSyawu  saktiyu    tnahatyawü  ennekkil  tiinakidjata^o 
erlöse  uns,     denn    Reich  und  Macht  und  Herrlichkeit  dein  immerwährend 
äkunnata.  Amen. 

■ 

ist.  Amen. 

18.  Singalesisch. 

Die  Schrift  auf  der  Insel  Ceylon  (indisch  Sinhala  »Löwenreich •)  ist  mit 
der  vorigen  eng  verwandt,  nur  sind  die  Striche  noch  zierlicher  und  gekünstel- 
ter. <r  a  ist  magadhisch  H,  8  i  Gupta  Q  i,  <Sr  Gupta  $  und  Multan  6  i, 
welches  im  Singalesischen  r  ist,  C  u  ist  Gupta  L  w;  £S>  ka  lässt  sich  nur 
dadurch  erklären,  dass  malabarisch  cft.  ohne  Absetzen  geschrieben  wurde, 
Q  kha  entspricht  malabarisch  QJ  kha,  ebenso  <»  ga  dem  malabarischen  CD 
ya;  G3  y)ui  lehnt  sich  an  Gupta  UJ  gha,  ©  m  an  telingisch  8  na,  €>  tSa  ent- 
spricht dem  malabarischen  flJ  tSa  u.  s.  w.  Ceylon  war  lange  Zeit  ein  Haupt- 
sitz der  Buddhisten,  nachdem  schon  im  5.  Jahrhundert  Buddha  ghosa,  ein 
BralnnaneausMagadha  nachCeylon  gekommen  war  und  hier  den  magadhischen 
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Diaiect  eingeführt  hatte,  welchem  die  südlichen  Völker  den  Namen  Pali 
gaben.  Eigentümlich  ist  der  singalesischen  Schrift  das  Virama  in  der  Gestalt 
T,  welches  aber  nicht  unter,  sondern  über  die  Zeichen  gesetzt  wird,  denen 
kein  Vokal  folgt,  es  steht  auch  bei  ®  —  *  e  und  in  ®  — 3  kö.  Ligaturen  sind 
wenig  vorhanden.  Wir  lassen  hier  eine  Probe  des  Vaterunser-Textes  folgen: 

*s^5)3s9er>^D^©«)e^  <fsö  erxsea  <*o9  25©S>d9  996e>Lx»r>9  <?C 
ö<fe&5Ö3£>  ©er>50g^9D  ^ng^en     c»q9d  99q^2t>9  ä>2stafiüD<; 

Oäa^ctta  5){Bä)^D9ö«>  09es)<3?fe  ©5)9öö^^©^e)c5 

Transscription  und  Übersetzung. 

Swargayehi  tcaedasitina  apagt  piyätianwahansa    obaicatonsege  nätnaya 
Himmel  in   weilender  unser  Vater  erhabener    Seiner  Hoheit  Name 
suddhaicwo  obawahansege  rädiyaya      noä      obawahansege  kämätta  swarga 
geheiligt  sei,  Seiner  Hoheit  Reich  zukomme,  Seiner  Hoheit  Wille  Himmel- 
yehimen  bhumiyehida  karanuläbwo,  ape  daxcaspatä  bhodSanaya  apafa  ada  ditca- 
in  wie  Erde  auf  so   gethan  sei  unsere  tägliche  Nahrung    uns  beute  geben 
dälarmnawa    ape  nayakärayanfa  api  kSatnäwennäkmen     ape  nayat 

geruhe,  unseren  Schuldnern   wie  vergeben  wir  wie  unsere  Schuld  auch 
apafa  kktmäwl  wadälamänatca  apa  parikMmmafa  nopatnunuwä  napuren  ajta 
uns  vergeben       geruhe,      uns    Versuchung   nicht  führe,  Übel  von  uns 
yalawä  wadälamänawa  maktmäda   radiyayat  paräkramayat  mahimatäwayat 
erlösen       geruhe,         denn      Reich  und   Macht  und  Herrlichkeit  und 
mdakalUma  obowahansigemaija.  Amen. 
immerfort  Seiner  Hoheit  eigen.  Amen. 

19.  Maledivisch. 

Das  Alphabet  der  Bewohner  der  Malediven  (einer  grossen  Anzahl  kleiner 
Inseln  vor  der  Küste  von  Malabar)  habe  ich  schon  Seite  4 1  gegeben  und  dort 
auf  die  Verwandtschaft  der  Zeichen  mit  den  arabischen  Zahlzeichen  aufmerk- 
sam gemacht.  Da  dieses  Volk  jetzt  mohammedanischen  Glaubens  ist  und  die 
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arabische  Schrift  kennt,  da  ferner  Prinsep  ausdrücklich  versichert,  dass  die 

Malediven  ihre  heimischen  Schriftzeichen  den  arabischen  vorziehen,  so  kann 

die  Vermuthung,  sie  hätten  sich  aus  den  arabischen  Ziffern  eine  Schrift 

gemacht,  unmöglich  die  richtige  sein.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  nicht 

anzunehmen,  dass  ihre  Vokalzeichen  von  den  Arabern  entlehnt  sind,  obgleich 

sie  denselben  vollkommen  entsprechen,  nämlich  '  a  "  ä  t  i  tt  I  *  U  "  ü 

•  vokallos,  denn  sie  haben  ausser  diesen  noch  '  e  "  l  "  o  "  Ö,  während  die 

übrigen  indischen  Mohammedaner  das  Neskhi-Alphabet  in  anderer  Weise 

>     *     .  - 

erweitert  haben,  nämlich  in  Nord-Indien  I  a  \  ü  jfri  \  i  ^\  f  jj  o  \  u  ji  ü  «^l  ai 

y  au,  die  Malayen  auch  nur  a  i  *  u  angenommen  haben.  Entspricht  im 
arabischen  Alphabete  \  d  dem  und  ,  und  j  w  dem  '  u,  so  entspricht  auch 
in  der  maledivischen  Schrift  J  h  dem  '  a  und  J  w  dem  '  u.  Wir  haben  ferner 
gesehen,  dass  das  maledivische  Alphabet  aus  2  X  9  Zeichen  besteht,  ist  ~  ö, 
wie  sehr  wahrscheinlich,  ein  späteres  Zeichen,  so  entsprachen  den  2x9 
Consonanten  9  Vokale  wie  in  der  Leptsa-Schrift,  der  das  e  fehlt.  Es  gehl 
hieraus  hervor,  dass  das  Dunkel  der  indischen  Vorzeit  noch  manches  unge- 
löste Räthsel  birgt.  In  Ermanglung  eines  grössern  Textes  mögen  hier  zwei 

Wörter  mit  Vokalen  folgen:  Q-)  mahaldib  (der  Name  der  Inseln) 

und  yJ p)J         bükatha  (Kalkutta). 

20.  Tibet. 

Die  Tibeter  haben  eine  einsilbige  Sprache  und  ein  Alphabet  von  34 
Zeichen,  welches  von  den  Indern  entlehnt  wurde;  nach  der  Überlieferung 
wäre  die  indische  Schrift  im  7.  Jahrhundert  nach  Christo  von  Tohmi-Sam- 
bodha  in  Tibet  eingeführt  worden  und  damit  stimmt  auch  eine  Vergleichunj 
der  Schrift  überein.  Stellen  wir  nämlich  die  Inschrift  von  Allahabad  aus  dem 
5.  Jahrhundert  der  tibetischen  gegenüber,  so  ergiebt  sich  eine  auffallende 
(bereinstimniung. 

Allahabad  r|fQOJ;<>)dbE>nO<L<*>Cit/D 
Tibetisch  ""ir^*««*'*?'^*** 

a  ka  kha  ya  na  tSa  Lsha  (flu  tut   ta  tha   da   na  pa  pha  ba 
Allahabad  H  elJ   T  nl   Ä  ^   &l  ^  i 
Tibetisch  *  ■***l*f*^ 
ma  ya    ru    in    ua  ia   sa   sa  ha 
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Gleichwohl  müssen  die  Tibeter  früher  eine  eigene  Schrill  besessen 
haben,  vielleicht  eine  chinesische  Wortschrift  (wofür  die  Einsilbigkeit  spricht), 
der  gegenüber  die  indische  Buchstabenschrift  allerdings  eine  Vereinfachung 
war,  aber  eine  Vereinfachung  von  zweifelhaftem  Werthe,  denn  die  tibetische 
Sprache  ist  wie  die  chinesische  reich  an  gleichlautenden  Wörtern  ver- 
schiedenen Sinnes;  z.  B.  ha  .ich«,  ha  .Tamburin",  ha  »Rede«,  ha  .Magie« 
u.s.  w.,  welche  in  der  Schrift  gegenwärtig  dadurch  unterschieden  werden,  dass 
den  Consonanten  stumme  Zeichen  beigegeben  werden,  wozu  besonders 
1  kJta  ba**  ma  "  Sa  ^  ta  und  ^  ä  dienen.  Nur  religiöse  Begeisterung. konnte 
die  Einführung  einer  Schrift  ermöglichen,  welche  so  unklar  gegenüber  der 
Sprache  war,  und  welche  wegen  der  verwickelten  orthographischen  Regeln 
über  den  Gebrauch  der  stummen  Zeichen  schliesslich  doch  nui  eine  Wort- 
schrift liefern  konnte;  denn  anders  können  wir  eine  Schrift  nicht  nennen, 
welche  das  oben  angegebene  Wort  ha  in  folgender  Weise  schreibt  ^  .ich« 
Tamburin«  ^1  .Rede«  S»*!*  .Magie«  und  ^3  nicht  ha  auch  nicht  tu, 
sondern  u  (Haupt)  zu  lesen  gebietet. 

Besassen  die  Tibeter  eine  Erinnerung,  dass  ihre  Schrift  eine  frühere 
Wortschrift  ersetzt  hätte,  so  lässt  sich  auch  begreifen,  dass  unter  dem  Mon- 
golenkaiser Kubilaikhan,  ein  Tibeter  BaSbah  (nach  chinesischer  Aussprache 
Passepa),  auf  den  Gedanken  kam,  die  chinesische  Wortschrift  durch  eine 
tibetische  Buchstabenschrift  zu  ersetzen.  Dem  Kaiser  gefiel  diese  Schrift,  und 
er  befahl  ihre  Einführung  im  ganzen  Reiche,  doch  erhielt  sich  dieselbe  nur 
bis  zu  seinem  Tode,  seine  Nachfolger  Hessen  dieselbe  fallen. 

Wir  geben  S.  482  eine  Inschrift  in  dieser  Schrift  mit  nebenstehendem 
chinesischen  Texte,  welche  zu  Sun-kian-fu  im  Jahre  1294  errichtet  wurde. 
Der  Inhalt  dieser  Inschrift,  deren  Transscription  wir  der  bequemern  Ver- 
gleichung  halber  auf  S.  483  folgen  lassen,  ist  wörtlich  folgender: 

.Heiliger  Befehl  des  Kaisers,  der  durch  die  Gnade  des  höchsten  Him- 
mels regiert.  Man  benachrichtigt  alle  öffentlichen  Beamten  des  Innern  und 
Äussern,  dass  die  Lehre  Khun-tseu's  ein  Gesetz  sei,  bestimmt,  alle  Geschlech- 
ter zu  regieren.  Diejenigen,  welche  an  der  Spitze  der  Staaten  stehen,  sind 
besonders  beauftragt,  es  Öffentlich  zu  ehren:  im  Tempel  des  Waldes  Khio-fWi 
zu  San-tu,  in  der  Hauptstadt  des  Reiches,  in  den  Märkten  und  Hauptorteu 
der  Länder,  Bezirke  und  Ämter  aller  Provinzen.  Daher  ist  befohlen,  ihm 
Tempel,  öffentliche  Schulen  und  Universitäten  zu  erbauen." 

F»uliuann.  Ue-ch.cUte  d.  Schrift.  31 
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Transscription: 

San  then  'g4b~u  miix 

%uan  di  sin  dii  yeu  diun  yuei  ba  shi  gaun  Ii  ün  dhin  kl,  ml  tSi 

dii  tao  htm  hen  «Oft  U  uiao  gue  'gya  die  Su  dan  Umt  fun  kheu 
feö  Um  meao  San  du  ta  du  dieu  lu  fun  düö  huen  'hi  'hin 
k  meao  hyo  Seit  yuen  dieao  'hi. 

Diese  Schrift  unterscheidet  sich  von  der  tibetischen  durch  ihren  quadra- 
tischen Charakter,  welche  den  Schriftzug  San-fan-ta-tswan  (Tafel  V,  3)  nach- 
ahmt und  einerseits  der  koreanischen  Schrift,  andererseits  dem  Charakter 
4er  Pali-Quadratschrift  entspricht. 

Wir  lassen  nun  als  Probe  tibetischer  Schrift,  Sprache  und  Orthographie 
das  Vaterunser  folgen: 

ne-nam-khyi  yap  nam-khei  Ion  tu  iu-bti.  khye-khyi  tzen  tham-täe 
Unser  Vater  Himmels  welcher  in      sitzt       Euer   Name  allen 

ne  san-kye-bar  khyur.  khye-khyi  yul-kham  gyatn-bar-k>.  khye-khyi  thn-do 
von      heilig         sei.      Euer     Reiche     zukomme,      euer  Wille 

M-tar  nam-kha  la  te-tar  dÜk-ten  tu     tse-bar    gyur.    tlin-re-Zin  ne-nam- 
so    Himmel  in    so     Erde    auf  gemacht    sei.      Heute  unser 

khyi  pa-leb    te-rin    ne-nam   la-nan-  bar   tso-ba  tan.    titi-tar  ne-nam-khyi 
Brod  tägliches  uns     gegeben  sei  gemacht  und  sowie  wir 

ne-khyi  pu-lon-khen-la  so-bar-tiye  te-tar  ne-namla  ne-khyi  pit-lon  so-bar 
unseren  Schuldnern     vergeben,     so        uns      unsere  Schulden  ver- 

zo-ba  tan.  ne-nam-la  khyul-ba  gyun-bei  tna  tan-bar.  ma-;e  iie-nmn 
gieh    und      uns      Versuchung  machen  nicht  ausgesetzt  sondern  uns 

mi-  i+  ba  le     trol-bar-tso.     te-tar  yih-ba-yin. 
Schlechten  von    befreie.         So       sei  es. 

31* 
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Von  einem  Buchstabiren  kann  hier  natürlich  noch  weniger  die  Rede 
sein  als  im  Englischen,  wird  doch  z.  B.  la  für  da  gelesen!  Dennoch  reichte 
dieses  Alphabet  für  die  Sanskrit-  und  Pali-Sprache  nicht  aus,  es  mussten 
Zeichen  für  fa  fha  da  na  und  für  ^  durch  Umdrehung  der  entsprechenden 
tibetischen  Zeichen  geschaffen  werden,  und  diese  Zeichen  dürften  wohl  Tonmi- 
Sambodha  zuzuschreiben  sein,  während  aller  Vermuthung  nach  das  eigent- 
liche tibetische  Alphabet  älter  war. 

Aus  dieser  Schrift  wurden  noch  zwei  andere  Alphabete,  Umin  und 
Khyugayi  gebildet,  welche  cursiver  sind  und  sich  zu  der  l'tSen  verhalten 
wie  unsere  Schreibschrift  zur  Druckschrift. 

Endlich  werden  auch  noch  die  Bandia  und  die  mongolische  Schrift 
gebraucht,  so  dass  fünf  verschiedene  Alphabete  in  Verwendung  sind.  Wir 
geben  hier  als  Probe  einige  Zeichen. 


Randza 

UtSen 

Umin 

Khyugayi 

Mongolisch  i  Lautwerth 
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Wir  geben  zum  Schlüsse  noch  eine  religiöse  Formel  in  Randza  und 

UtSen: 

d.  h.  o  ma  ni  bat  m  tSÖ  ti.  Ö  (das  heilige  Wort  aller  Inder)  dient  in  Todes- 
gefahr und  Rückfällen  im  Reiche  der  guten  Tänggri  (Luftgeister) ;  ma  dient 
zur  Verhütung  der  Kriege  und  Sünden  im  Reiche  der  bösen  assarischen 
Tänggri,  zu  deren  Erlösung  und  Überwindung;  ni  hilft  in  allen  Beschwerlich- 
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keiten  des  menschlichen  Jammerlebens ;  bat  nützt  zur  Erlösung  und  Bewah- 
rung vor  der  Noth  im  Thierreiche  und  der  thierischen  Wiedergeburt;  me 
taugt  wider  den  verzehrenden  Hunger  und  Durst,  tM  endlich  befreit  aus  der 
beissen  und  kalten  Hölle. 

21  Pali-Birmanisch. 

Die  religiösen  Bücher  in  Birma  sind  in  drei  Schriftarten  geschrieben, 
von  denen  eine  schlank-quadratisch,  die  zweite  dick  und  gerade,  die  dritte  zier- 
lieh  und  rund  ist.  Auch  hier  war,  wie  in  Tibet,  der  Buddhismus  das  religiöse 
Element  der  Schrift,  doch  finden  sich  in  Assam  und  Pegu  noch  Alphabete, 


Gupta- 
Inschrift 
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welche  nicht  alle  Laule  der  Pali-Sprache  haben,  bei  denen  also  wieder  diff 
Vermuthung  nahe  liegt,  dass  sie  vor  der  Einführung  des  Buddhismus  bestan- 
den. Ausserdem  weisen  manche  dieser  Zeichen  wie  die  der  Pali  nicht  auf 
das  westliche  Indien,  von  wo  die  Buddhisten  nach  Birma  kamen,  sondern 
geradezu  auf  das  nördliche  Tibet  hin.  Man  vergleiche  die  Tabelle  S.  485. 

Die  Zeichen  für  a  und  ka  können  nur  durch  die  tibetische  Schrift 
erklärt  werden ;  Assam  V\£  »a  entspricht  der  tibetischen  Uminform  für  na, 
UtScn  f ;  dieselbe  Assam-Form  entspricht  Pegu  na,  so  dass  hier  wieder  der 
schon  öfter  bemerkte  Wechsel  vorliegt.  Eigentümlich  sind  die  «-Formen» 
denn  aus  konnte  nicht  \50  und  00  werden,  so  wenig  wie  aus  O  ö  die 
Form  OO ;  war  aber  O  das  Auge,  so  sind  OO  zwei  Augen.  Die  wi-Form  ( — | 
schliesst  sich  an  die  älteste  magadhische  Form  H,  nicht  aber  an  die  jüngere 
Ii  an.  Die  Form  Q  ra  geht  au^  die  Sindh-Form  2.  zurück,  welche  sich  an 
die  Sasanidenform  anlehnt.  Aus  Gupta  £H  konnte  wohl  Devanagari  f\  aber 
nicht  Pali  II  entstehen,  nur  sinnverwandt  lehnt  es  sich  an  an. 

Die  Pali-Quadratschrift  hat  mit  der  Quadratschrift  Passepas  nur  den 
viereckigen  Charakter  gemein,  nicht  die  Form  der  Zeichen;  denn  2"|  ga 
(Passepa)  und  |""|  ga  (Pali) sind  grundverschieden,  selbst  Passepa  fPI  la  und 
Pali  LT.  1°-  Alles  beutet  darauf  hin,  dass  in  diesen  Ländern  schon  eine  aus 
1 8  Zeichen  bestehende  Schrift  bestand,  als  der  Buddhismus  eingeführt  wurde, 
und  dass  die  Buddhisten  dieses  alte  Alphabet  vervollständigten,  um  ihrer 
Pali-Sprache  Eingang  zu  verschaffen. 

Wir  haben  eine  Probe  der  fetten  quadratischen  Pali-Schrift  aus  dem 
Kammuwa  oder  heiligen  Ceremonienbuche  der  Buddhisten  auf  Tafel  X  in 
verkleinerter  Form  gegeben.  Der  Text  lautet:  167 

Kam  tarn  bhagarato  arahaio  sammäsam  buddhma.  pafhamfl  upadidihä 
gähäpetabbo  upadzdzhä  gühäiuttca  pattat§iuard  aWkkhitabbä.  Ayante  patto, 
ätna  bhante.  Aga  (säyhati,  ümabhante). 

Das  heisst:"  .Zuerst  ist  der  Befragung  zu  unterziehen  der  Candidat. 
Nach  geschehener  Befragung  ist  er  zu  ermahnen,  dass  er  eine  Opferschale 
und  ein  Kleid  nehme.  (Der  Lehrer  spricht:)  ist  diese  Opferschale  dein?  (Der 
Candidat:)  so,  (meine)  Herren!  (Der  Lehrer:)  dieses  Kleid?  (Der  Candidat:) 
so,  Herren!* 

In  Birma  ist  der  quadratische  Zug  ganz  verloren  gegangen  und  schön 
gerundeten  Figuren  gewkhen. 
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Wir  geben  hier  als  Probe  das  Vaterunser  in  Pali-Sprache: 

°°o3  ^°°0  °°°  ?0GO°  ü^g^3  GüOODQ  I  OCO 

qa^jQ^oo  11  ooooo  oo6^  ooooo  og8do  wogg 
oo£|oojoo  h  6^)0  G3^oooüOoqo^  6^>o  <s3co  ii  e^nrxßooop 

6^>0  OOOOO  3O0O  OOOOO  6^0  6?po  3©  II  396©  oßcp  ©065p& 
336©  330?^)o]  €©06000  OO  ÜG1£qQ£  ©&©g  0031 

O06OO  3906©p0O0  II 

Transscription  und  Übersetzung. 
Saggatha         nö     pitü  tawa  Hämo  pawittö  hötu.  taxca  radidSam 
Himmehu  ilender  unser  Vater  dein  Name  geheiligt  werde,  dein  Reich 
ägatstAhatu.  yathä    sagge     tatlvä  pafhawiyä  taivetMshü     kariyyatu.  nö 
zukomme,     wie   Himmel  in  so   Erde  auf  dein  Wille  gethan  werde,  unsere 

'hnikühümmadzdza    nö  dehi.  inayikäni   nö   yathä  khamäma    tathä  nö 
tägliche  Nahrung  heute  uns  gieb.Schulden  unser  wie  wir  verzeihen  so  unsere 

ini      khama.   atnlte  parikkhä     mä     nehi  amhe  ädlnowä  möt&hi  k7 
Schulden  verzeihe  uns  Versuchung  nicht  führe  uns  Übel  von  befreie  denn 
rmlidiant&i  parakkatnantm      mahimatU&t      sadä    tatvetea.  Aminäti. 
Reich  und     Macht  und   Herrlichkeit  und  stets  dein  allein.  Amen  also. 

Welchen  Unterschied  gegenüber  dieser  einfachen  Sprache  bietet  das 
Vaterunser  im  Gewände  der  birmanischen  Sprache,  welches  wir  hier  folgen 
lassen : 

II  30^11  600o88Do8oo5  6^600o"©60000g)f  6005b^33O^ 
©OjfcoOO^  II  o8o56OO0^©g5^0©6000"  ^60000^^8 

(266©  «  c^oiGooo^^8<;6ooJoo^oo^jg66o  ii  o^oSgooo" 

330^6000^  6OO088O0S3  (ü^^OOOOO^  UOOC60>(c^8336oT 
(uo5^0025^660IIOg)^GOO^  6^0?[8  3300O<5c7)8gCO0O'5 
33€>0833OO0G[0  006}  00^600^3308  OOoSoOO? 086000^ 

©ol  11  O2)^6oo5o^oo2äcoo5  op^6oo5b?[  6@8(Boo8 
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€OOOC\j)0^3^02DOO^G@8@Oo8oO^)  OOüSooSsCOOOD^ 
O^$60QCfo8|6^8(§^^ 

GOO&JOI  II   O8O^8£33Gp008cO^  Og) ^COttfoS^  ©Uj)0 

G30o860tffe<|  OGOO08q0O§O0^39^39GP  o£^>  Og)f6005 

cS^n^  OCjJW^OaSoOoSooSseoO^ol  II  33CXD(>S6(cyjp8}g58 

OO'£OO08  0^aSGC053938  33Q^(§a5SSd630Cf  II  390^00 

II  OOrSGOOJg)Il8GX)5"@560CXD25"DO^ 33^60 p  I» 

Erklärung:  O  kaun^kaen-tcaey  ne-täu^ü-mu-kt/wt-tüu-td-apha- 

0     Himmel-in  weilen-erhaben-welcher-Diener-erhaben- 
Icha-mi'täu.  koy-täu-ami-näma-täu  rö-se-mrat-nöh-sl-phrit-tSe.  köy-tüu-tiaitt- 
Vater  erhaben  selbst-erhalten-Name     Ehren-halten-senden  selbst-erhaben- 
iiü-täu-fi-si-plirit-tSe.  köy-täu-alö-täu  kaunh-kaen-nhaik, 

Reich-erhaben-richtet-sein-senden  selbst-erhaben-VVille-erhaben  Himmel-in 

pri-tSo-sakai-so         iHithawi-mre-krih-apäu  pri-t$o-8i-phrlt-t$t 
vollführt-sein-vollenden-wie         Erde-auf  vollführt-sein-vollenden-senden 
kyun-täu-tö       ne-tain     amek-Sacn-lauk-atSäh-ahärä      ya-rue  kyüti-täu- 
Diener-erhaben  jeden-Tag   Leben-genügende-Nahrung  dieser-Tag  Diener- 
tö-ä)\  kaey-ma-sanäh-tjiu-mü-pü.  kyün-tüu-tö-si-lt      kyün-täu-tö  krtu-li-mri- 
erhaben  helfen-gnädig-erhaben-Diener-erhaben-und  Diener-erhaben  Schulden- 
taet'i-sau'lü  td^h-sü-tö-krüth-mri-taeti-fn-mha  kaey-kaef^-saka^sö-kyün-täu-tö- 
machen-Men sehen  ihr-Beleidigung-zufügen  vergeben-wir-Diener-erhaben- 
krueh-mn~phrU-mu^imtw^ae-myühwha4\       kaey-kaeti^täu-mü-pä.  /*//«- 
Schuld-sein-welche-Sünder-auch         helfen-nachlassen-er haben  Ver- 
täam-khraei'ih-arä-taen-fi     kyün-täu-tö-kö     mn-yü-tna-(«haun-täu-mü-rü/  ma- 
suchung-Gelegenheit-in  und-Diener-erhaben  nicht-führen-erhaben-und  nicht 
kaun-ma-sati\-8t-amhu-ara  tö-tnha  kyün-täu-tö-kö  küh-mrattk-kmy-kaetih-täM' 
gut-nicht-geziemend-Dingen   von  Diener-erhaben  befreien-erlösen-erhaben 
tnu-pa.  a$a?y-kraun-tnli-hü-mü-käfr       köy-täu-äh  atSin-ma-pjrat-nain-nä- 
welches-durch  selbst-erhabeneni  Reiche-nicht-enden-Reich 

fäu.   atZum-satti.  gon'-ky«~zyah-tau-phfit-t$e-!*7tl.  Amin. 
erhaben  Macht  Herrlichkeit-erhaben-sein-senden. 
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Wir  haben  hier  denselben,  nur  mit  Schmeichelwörtern  noch  mehr 
angefüllten  Styl  wie  bei  dem  singalesischen  Vaterunser.  Die  Sprache  ist  an 
sich  einsilbig,  es  werden  aber  mehrere  Wörter  zu  einem  Ganzen  vereint  und 
die  Worte  auf  diese  Weise  mehrsilbig.  Diese  Sprache  scheint  ursprünglich 
nicht  mehr  Laute  besessen  zu  haben,  als  die  Alphabete  von  Assam  und  Pegu 
zeigen,  aber  ihre  theils  auf  Vokale,  theils  auf  Nasale,  theils  auf  h  ausgehenden 
Silbenwörter  enthalten  die  Grundlage  der  Structur,  auf  welcher  die  ganze 
indische  Schrift  aufgebaut  ist,  deren  Eigenthümlichkeiten,  wie  das  inhärente  a, 
die  Vokalzeichen  nach  Consonanten,  die  allen  Lautgruppen  entsprechenden 
Nasale,  sowie  das  Visarga  (:)  den  westasiatischen  Schriften  und  daher  auch 
den  Arien  fremd  waren.  Die  Verschmelzung  arischer  und  hinterindischer  und 
drawidischer  Elemente  dürfte,  wie  oben  erwähnt,  in  Magadha  erfolgt  sein, 
dem  Geburtslande  des  42-theiligen  Alphabets. 

22.  Pali-Siamesisch. 

Wie  nach  Birma,  so  wurde  das  Pali-Alphabet  auch  zur  selben  Zeit 
von  Buddhisten  nach  Siam  gebracht,  und  merkwürdigerweise  zeigt  die  pali- 
siamesische  Schrift  eine  grössere  Verwandtsrhaft  mit  der  malabarischen  und 
singalesischen  als  die  birmanische.  Den  Übergang  zeigt  eine  Inschrift  zu 
Kedriah.  welche  die  oben  (Seite  463)  citirte  Formel  in  Pali-Schrift  enthält. 

Transscription. 
Ye  dhartnma  hetu-prabhavä  teid  fiftu  taüüigatä  U 
Teid  tia  *jo  nirodha  ewä  xcädi  tnahä  waniana. 
Übersetzung  wie  auf  Seite  464. 

Als  Probe  der  BOchersehriil  geben  wir  hier  ein  Stück  aus  dem  Buche 
Phätimokkha. 168 
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Transscription. 

Sumtnadidzciiü  padiphotiki  udakfl  äsanenatSa  uphosathasm  etäni  jmbft  i- 
k(ti'ananti  mdMSati.  SaminudzUliain.  Samntadidiauakaranaidiü.  l'adiphnt.so. 
Padipa  udidicdanatltäa  idäni  suriyCdokassa  atthi  tiiya  padijKtkit.stfö  nutthi.  l'daka 
äsanenatSa  äsanena  saha  phäniyaparibhodhlianiya  udakathapanantia. 

Übersetzung. 

„Ein  Besen  und  eine  Fackel,  Wasser  mit  einem  Sessel,  diess  wird  der 
erste  Act  der  Ceremonie  genannt.  Besen,  das  ist  ein  Werkzeug  zum  Fegen, 
und  eine  Fackel,  das  ist  die  AnzQndung  einer  Fackel,  jetzt  ist  es  das  Licht 
der  Sonne,  daher  ist  es  das  Amt  der  Fackel  nicht.  Wasser  mit  einem  Sessel, 
das  ist  mit  einem  Sessel  zugleich  die  Darbringung  von  Trank,  Speise,  Wasser.  ■ 

Die  pali-siamesische  Schrift  unterscheidet  sich  von  der  birmanischen 
hauptsächlich  durch  die  Verzierungen  am  obern  Theile  der  Buchstaben, 
(welche  .das  Haar«  der  Zeichen  heissen)  und  dem  Querstriche  der  Devanagari 
entsprechen;  wie  magadhisch  A  ya  Devanagari  Jf  wurde,  so  wurde  es  anderer- 
seits birmanisch  (~|  f|  O,  pali-siamesisch  £Jf  ff,  Laos  <Q,  Kambodza  £5, 
»  dieses  Haar  dürfte  jedenfalls  den  inhärirenden  Vokal  ausgedrückt  haben  und 
es  fehlt  daher  in  den  unterschriebenen  Zeichen,  welche  „die  Füsse'  hiessen, 
während  die  mittleren  Zeichen  „den  Körper*  der  Schrift  bildeten.  Je  eckiger 
diese  Körper  mit  ihrem  Haarschmuck  wurden,  desto  einfacher  wurden  die 
Füsse,  und  so  entstand  zuletzt  eine  grosse  Unähnlichkeit  derselben  Zeichen 
z.  B.jJJ  tStSa.  Es  wird  sogar  die  Vermuthung  rege,  dass  diese  Füsse  schon 
ursprünglich  andere  Zeichen  waren  als  die  der  Körper,  und  dass  der  Gebrauch 
von  Finalbuchstaben,  welche  sich  bei  der  Leptäa  erhallen  hat,  in  früherer 
Zeit  ein  ausgedehnter  war;  denn  wir  finden  neben  eigenthümlichen  Füssen 
andere,  welche  dem  Körper  entsprechen  z.  B.  Kambodza  dihdiha. 

Wir  geben  zur  bessern  Übersicht  eine  Nebeneinanderstellnng  der  pali- 
siamesischen  Alphabete,  zu  denen  wir  auch  die  Schrift  der  Laos  und  der  von 
Kambodza  rechnen,  wobei  wir  die  Füsse  nicht  unten,  sondern  zur  bessern 
Vergleichung  neben  die  Zeichen  der  Körper  stellen: 
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Es  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  die  heilige  Schrill 
der  östlichen  Inder  manche  Eigentümlichkeiten  zeigt,  welche  sich  weder 
aus  der  magadhischen  noch  aus  der  Pali-Schrift  erklären  lassen.  Auffallend  ist 
zunächst,  dass  die  siamesische  Schrift  wie  die  tibetanische  nur  ein  Vokal- 
zeichen hat:  3  ,  welches  mit  0  der  Pali-Schrift  und  als  solches  mit  \  der  Deva- 
vanagari  correspondirt.  Das  H  entspricht  dem  N  a  der  breiten  Pali,  zu- 
gleich aber  auch  dem  II  s  derselben  Schrift,  es  ist  das  H  der  Griechen, 
womit  auch  das  telingische  e  zusammenhängen  dürfte.  Woher  dieses  Zeichen 
gekommen,  ist  fraglich;  factisch  ist  nur,  dass  die  Methode,  alle  Vokale  durch 
ein  Zeichen  darzustellen,  sich  an  die  kabulische  Schrift  anlehnt.  Laos  e  « 
lehnt  sich  an  Devanagari  "(T  an;  die  «-Formen  entsprechen  dem  tamulischen 
H  a.  Ausserdem  .  entsprechen  die  Vokalzeichen  Consonanlen :  das  9  dem 
Pali  kha,  das  2)  e  dem  ^if  </^°>  das  ^  i  dem  ga.  Ferner  zeigen 
die  „Füsse"  oft  Ähnlichkeit  mit  der  Gupta-  und  Pali-Schrift,  während  die 
„Körper"  andere  Formen  haben;  so  ist  .  tSa  ähnlich  dem  Gupta  aber 
nicht  C  t$a;  ebenso  c  ra  dem  Gupta  Ä  Pali  O  "l<  w'r  3  dem  Gupta  O  fha. 
Laos  dha  ist  Sindh  *0  da,  Laos  &f3  bha  ähnlich  dem  Sindh  ba; 
die  Form  tia  entspricht  Pali  OD  na,  Sindh  tu.,  Devanagari  <(£j  na  (cm 
solcher  Wechsel  zeigt  sich  auch  zwischen  siamesisch  tia  und  tia  und  Kam- 
hod2a  tia  und  tia).  Die  «/-Formen  haben  unter  sich  eine  ebensolche  Ähnlich- 
keit wie  die  der  kabulischen  Schrift.  Aus  alledem  geht  hervor,  dass  auch 
hier  sich  die  buddhistischen  Priester  der  landesüblichen  Schrift  anschmiegten 
und  diese,  welche  nicht  so  ausgebildet  war  wie  die  Pali-Sprache  (der  siame- 
sischen Schrift  fehlen  die  Cerebrale),  erweiterten.  Die  landesübliche  Schrift 
hing  schon  in  der  Vorzeit  mit  don  Schriften  des  westlichen  Indiens  zusammen. 

23.  Javanisch. 

Die  javanische  (sprich  dzawanische)  Schrift  stammt  von  der  Pali  ab, 
deren  dicke  Zeichen  hier  als  Doppelstriche  erscheinen,  wobei  die  obeie 
Verbindung  in  die  Mitte  oder  auch  nach  unten  fällt  und  die  untere  oft  unter- 
bleibt. Man  vergleiche: 

Pali  Ml  4  X)  IMt  Ol  II  OfM  II  O  8  Iii  pl  II  Iii  OKI 

Java  i  n  ki  (Mi  *n  ten  ut  nsn  oji  o  m  Li  o     uui  oii  <h  am  oi  tri 

ha  «a  tkt  nt  ka  da  ta   sa  wa  fa  pa  da  dga  ya    na    ma  ga  ba  Ja  na 
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Die  Reihenfolge  der  Zeichen  ist,  wie  eine  Vergleichung  der  vorstehen- 
den Ordnung  mit  der  des  Pali-Alphabets  zeigt,  eine  abweichenue,  aber  gerade 
deshalb  erscheint  die  vorstehende  Reihentolge  beachtenswert}»,  da  sie  jeden- 
falls älter  ist  als  die  geordnete  der  Devanagari-  und  Pali-Alpaabete.  Ausser 
diesen  Zeichen,  welche  Haksara  heissen,  hat  die  javanische  Schrift  aura 
Anfügezeichen,  Passcnan,  welche  den  a Füssen*  der  pali-siamesischen  Schrift 
entsprechen;  dieselben  sind  theils  dieselben  Zeichen  wie  die  obigen,  theils 
einfachere  Formen,  welche  den  oberen  verwandt  sind.  Die  Vokalisation  ist 
der  Pali-Vokalisation  verwandt,  eine  Null  oben  ist  t,  ein  Haken  unten  ist  u, 
e  wird  vorgesetzt;  ebenso  werden  die  Haken  für  y  und  r  nach  Consonanten 
ebenso  gebraucht  wie  in  der  Fali-Schrift.  Ausser  diesem  Alphabet  giebt  es 
noch  sogenannte  grosse  Zeichen  (Haksara  gede),  welche  aber  nichts  Anderes 
sind  als  Sanskritlaute,  die  in  der  malayischen  Sprache  nicht  vorkommen, 

Java  arm    $k   <kv  <m    <LS  ^ 

na     tSha   kha   tha    Sa       Ai     phe  diha  yha  bha.  169 
Das  Vaterunser  lautet: 

-newn i  rjarui 8h Kmj  o iwo Sn a g aa* %  a ji gjrw *j  o  ~n uumi i ji n 2 oji aj ^ 

/  a  a 

o.  /  o  .    QT^arv         a  cr^      j  a  a 

ajuno(g<ra\    ina«|jTn  kti  ajrjixi  }{m  oji  Jg™ ^  «m  kj  u      ~Q  hti  e  ti 

o  a 

)„        .   O    »  Q      _0    »    »  _  Ol   O     _  O 

Ö 


- 1  /  Q        .      Q  □  CL 

Cl  IjO  HCl  j|  <3JL  frJI  hl  (J  ^ 


Gursiv. 

n  o.  y 
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Transscripüon  und  Übersetzung. 
Ratnu  kuhula  hlkä  tconttn   7  swaraa.    wasta  samiMtuan  dadossu  sutH 
Vater  Diener  der    sein  im  Himmel.  Name    Fuss       wird  heilig. 
sadluman  aamptyon  ratadthu.  kafs  sampt  i/att    dadossu      *f    l/umi  kados  t 
Reich      Fuss     zukomme.  Wille    Fuss     geschehe  auf  Erden  wie  im 
stcataa.  veditkJci  kuhula      ku      sadintmdinttn  sukawri  dintett  punuiki  inart 
Himmel.  Brod  Diener  welches    Tag  für  Tag    gieb     Tag    diesen  von 
kahula  hambi   vuntan   mar!  kahula    dosa  kahtda.  kados  kahula   Ditntaii  mari 

•  •  "~       •  ~  ~  www  •      *  w^wwww  wwww  w  mwr  www  ■  »  ww^www  w         www  v     *  ■  »       PW  *™  ^r^^*^      ~  •  www*  v  www  www  m     www  www  t  w  w     >tw  ~  ^  ^  W  WWW         mwT  I  1  I  *  *  \  W  m  w         f  l  l     4  #  V 

Diener,  und  verzeihen  von  Diener  Schuld  Diener  wie  Diener  vergeben  an 

satungiltügil  titiyä  kä  salah  mari  kahtda.  hambi  sampun  btkta 
ein  jeder  jeder  Mensch  welcher  sündigen  gegen  Diener,  und  nicht  führen 
kaJuda  't  peri&oban.  tapi  töutSidlaken  kahtda  bari  pada  sd  natcon,subab 
Diener  in  Versuchung  sondern  machen  frei  Diener  von  Alles  was  böse,  denn 
sadiaman  hambi  kotcasa  sarta  kamukten  yusti  kayü  nannipun  dumttyi  'l 
Reich  und  Macht  mit  Herrlichkeit  Herr  Eigenthum  sein  bis  in 
miuet.  Amin. 
Ewigkeit.  Amen. 

24.  Philippinen. 
Wenn  wir  im  äussersten  Osten  von  Indien  auf  den  philippinischen 
Inseln  malayische  Völker  antreffen,  deren  Schriftzeichen  eine  frappante  Ähn- 
lichkeit mit  denen  des  äussersten  Westens  zeigen,  so  erhalten  wir  eine  Ahnung 
von  den  furchtbaren  Kämpfen  aus  früherer  Zeit,  von  denen  keine  Geschichte 
erzählt.  Wir  finden  den  äussersten  Westen  und  den  äussersten  Osten  aus- 
einandergeschoben durch  den  breiten  Keil  der  brahmanisch-buddhistischen 
Religionen,  welche  sich  später  untereinander  ebenso  theilten  und  zerfleischten. 
Man  vergleiche: 

Tagala  31  >9  h  C  O  oi  to  X  ?)  >3 

Bisaya   ^   ^   3  Ä   31        tT   S  T  )F  O  V       T  l/l 

Kaltau  rr    6    ©  ^    3.    ^3  ^   M  U  "l  ?l  iT  H  5 

o     i      m  ka  ya(d£a>ha  ta  da   na  ya  ba  ma  ya  ra  uu  sa  ha 
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Die  Vokale  werden  bei  diesen  malayischen  Völkern  auf  die  einfachste 
Weise  ausgedrückt,  nämlich  i  durch  einen  Punkt  über  dem  Worte,  u  durch 
einen  Punkt  unter  demselben,  welche  einfache  Form  allen  indischeu  Vokal- 
zeichen zu  Grunde  liegt.  Wir  werden  daher  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  in  diesen  18,  respective  14  Zeichen  sich  eine  der  ältesten 
Formen  des  indischen  Alphabets  erhalten  hat. 

Wir  geben  als  Schriftprobe  das  bisayische  Vaterunser: 

Tr  >a  ~£r£r  ä  1/1  r>d  l  •XxK^SV'  V 

~y  >dT\  yv^  arer*  \r  xo?  Kirchs  \  ^r^f  v 
c?}  s<^>  Vi  <^tr  r~>d  1/t  T>a  l  ^<^trir  sy  v 
ty>  1/1  vb5ir3 1 3  k3vsy*       1/1  rw  tt" 

y\^>*>  3iW5  tr  w  Y?&vir  sy  >d  z\s 

t:3lb-  tcYY<^rVlY>d  r-TT^  1/1  VY  Y>dtrl^\f~l 

o3~3  rar  w  y>oyb)  vr1 

Transscription  und  Übersetzung. 
Amahan  namu  nga  itotat  ka  sa  langit,     ipapagdayet    angimong  ngalan 
Vater    unser  der  bist  du  im  Himmel  gepriesen  sei  der  dein  Name, 
muanhi  kanamun  an  imong  pagkahadi,     tumanun   ang  tmong  huot  dinhi  sa 
komme  zu  uns  das   dein     Reich,    erfüllt  werde  der  dein  Wille  hier  auf 
ijtita  maingun  sa  langit  ihatdgmo         danum   an    katium   namun  sa 

Erde  wie  in  Himmel  gegeben  werde  dein  uns  die  Nahrung  unser  an 
matagarlao  «g  panadunmo  kamt  san  mga-sala  namu  maingun 
jeder  Tag  und  vergeben  werde  dein  uns  die  Menge  Sünden  unser  wie 

givuara  namun     san    nujanakasala   damun        ngan      giri  imo 

vergeben  werden  von  uns  welche  sündigen  wider  uns  und  nicht  von  dir 
tugotan     kami  maholog  sa  manga  panulai  sa  amun  mauga  kaauai,  apan 
erlaubt  werde   wir  fallen    in    Versuchung  von  unsere  Menge  Feinde  auch 

Ixtuiun  mokami  sa  tnango  marant  ngatanan.  Amin. 
befreit  werden  dein  wir  von  Menge  Übel      alles.  Amen. 

Die  Nasale  sowie  t  und  g  am  Ende  bleiben  unbezeichnet;  r  wird  durch 
d  ersetzt;  es  ist  eine  höchst  primitive  Schreibweise. 
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25.  Die  übrigen  malayischen  Schriften. 

Die  Schriften  der  Battak  und  Bugis  sind  in  ihrer  Structur  ebenso  ein- 
fach wie  die  vorigen,  ja  in  den  Schriftzeichen  noch  einfacher,  z.  B.  Battak 
>9  ka  Bugis  ">  ka,  Battak  oc  nia  Bugis  sie  sind  jedoch  an  Consonanten 
und  an  Vokalen  reicher  als  die  vorigen,  indem  sie  auch  e  und  o  haben;  in  der 
Bugis-Schrift  ist  i  ein  Punkt  oben,  u  ein  Punkt  unten,  e  ein  Strich  vorn,  o  ein 
Strich  hinten-,  entspricht  das  letztere  als  a  dem  Sanskrit  &,  so  wäre  die 
Bugis-Vokalisation  die  Grundlage  der  Pali-Vokalisation,  z.  B. 
Pali  (9)  H  CjO  Im  60Q  ke  OQQ  kä 
Bugis  **V    "V,       I»       <"1  A-o 

Die  Battak-Schrift  verbindet  sogar  die  Vokale  z.  B.  e=»TZ7*5  bupmutu. 

XI.  DIE  ARMENISCHEN  UND  GEORGISCHEN  SCHRIFTEN. 

Die  Gebirgsvölker  im  Kaukasus  haben  sich  ihre  Eigenart  bewahrt, 
welche  auch  in  ihrer  Sprache  hervortritt,  die  weder  der  persischen  noch  der 
griechischen  noch  der  syrischen  ähnlich  ist.  Aus  den  Felsen-Inschriften  am 
See  Wan  geht  hervor,  dass  zur  Zeit  des  Darius  die  Keilschrift  auch  bei  den 
Armeniern  Eingang  gefunden  hatte,  später  wurden  die  sasanidischen  Zeichen 
von  den  Armeniern  benützt,  aber  weder  diese  noch  das  griechische  Alphabet 
genügten  für  die  consonantenreiche  armenische  Sprache. 

Mesrop,  ein  gelehrter  Armenier  im  5.  Jahrhundert,  der  Secretär  der 
armenischen  Könige  Varazdates  und  Arsakes  IV.  gewesen  war  und  den  Hof- 
dienst verlassen  hatte,  um  sich  ganz  einem  religiösen  Leben  xu  widmen, 
suchte  sein  Volk  aus  der  geistigen  Abhängigkeit  von  Persern  und  Griechen 
zu  befreien,  indem  er  seine  Gedanken  auf  die  Schaffung  einer  der  armenischen 
Sprache  genau  entsprechenden  Schrift  richtete.  Nachdem  er  mit  mehreren 
gelehrten  Armeniern  ohne  Erfolg  darüber  berathen,  auch  das  von  Bischof 
Daniel  nach  der  Form  der  griechischen  Buchstaben  aufgestellte  Alphabet 
versucht,  aber  zu  ungenügend  befunden  hatte,  erfand  er  selbst  eine  Schrift, 
oder  wie  Moses  Khorenaddzi  erzählt,  sah  er,  nicht  im  Traume,  sondern  durch 
geistige  Kraft,  eine  Hand,  welche  auf  Steine  Buchstaben  hinschrieb,  die  wie 
auf  Schnee  abgedruckt  erschienen.  Er  theilte  seine  Idee  dem  Einsiedler 
Ruphanus  auf  Samos  mit  und  Beide  brachten  das  armenische  Alphabet  zu 

F.nlmann,  G«chiehU  d.  Schritt.  32 
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Die  Entstehung  der  armenischen  und  georgischen  Schrift. 


Stande,  wobei  sie  die  armenischen  Charaktere  nach  dem  Muster  der  griechi- 
schen Schriftbezeichnung  formten.  Mesrop  übersetzte  nun  die  heiligen  Schriften, 
unterrichtete  seine  Schüler  in  der  neuen  Schrift  und  führte  mit  Hilfe  des  Königs 
WrhamSapuy  und  Sa/ak's  seine  Erfindung  in  Armenien  ein  mit  Ausnahme 
des  unter  dem  Erzbischofe  von  Caesarea  stehenden  Theiles,  wo  man  sich  der 
griechischen,  nicht  der  assyrischen  Schrift  bediente.  Darauf  zog  Mesrop  unter 
die  Iberer  (Georgier),  die  er  mit  Hilfe  eines  gewissen  DS^ah,  der  da  als 
Dolmetscher  der  griechischen  und  armenischen  Sprache  diente,  mit  einem 
Alphabete  beschenkte.  Dasselbe  that  er  auch  später  unter  den  Albanern. 169 

Zunächst  müssen  wir  bemerken,  dass  man  sehr  irren  würde,  wenn 
man  auf  Grund  dieser  Erzählung  eine  Ähnlichkeit  der  georgischen  und 
armenischen  Schrift  annehmen  würde;  wenn  man  gleiche  Zeichen  in  diesen 
Schriften  findet,  so  haben  dieselben  doch  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung 
So  ist  f)  armenisch  uo  georgisch  y,  'u  armenisch  n  georgisch  "||  p,  I*  ar- 
menisch i  georgisch  ]}  ff,  dem  georgischen  a  scheint  armenisch  C  I 
verwandt  zu  sein,  nur  armenisch  «Lw  stimmt  mit  georgisch  <J  vi  überein. 

Ebenso  ist  die  Zeichenfolge  und  die  derselben  entsprechende  Zahlen- 
bedeutung eine  verschiedene,  man  vergleiche: 

Georgisch. 

abgdetczhthiklmnyopz      r     s     t  u 
1    2   3456789  10  20  30  40  50  60  70  80  90  100  200  300  400 

Armenisch. 

Hft**fcA*e.f*+l»U»'to*4£1l   tf    IT    6  -h 

a    b   g  d  e  z   e  $  tt    z    i  l   y  h   k   h   dz   -j    U     m     y  n 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  20  30  40  50  60  70  80  90  100  200  300  400 
Die  Reihenfolge  der  georgischen  Zahlbucbstaben  entspricht  fast  genau 
der  hebräischen,  nur  ist  durch  den  Ausfall  des  qoph  das  r  in  die  Stelle  der 
100-Zahl  und  s  sowie  t  ihm  nachgerückt,  worauf  ein  Ersatz  in  0%  sich  als 
400  anschliesst.  Diesen  selben  Vorgang  finden  wir  in  der  slavischen  Glago- 
litza.  und  vermuthen  daher,  dass  dieses  Zusammentreffen  kein  Zufall  ist, 
sondern  dass  eine  gleiche  Zeitrose  diesen  Schriften  zu  Grunde  liegt  Nun 
würden  wir  begreifen,  wenn  erzählt  würde,  Mesrop  habe  zuerst  das  der 
aramäischen  Zahlenfolge  entsprechende  georgische  Alphabet  aufgestellt  und 
dann  das  mit  vielen  Zeichen  erweiterte  armenische  Alphabet  gebildet;  da 
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aber  berichtet  wird,  er  habe  zuerst  das  armenische  Alphabet  aufgestellt, 
woran  wir  zu  zweifeln  keine  Ursache  haben,  so  ist  am  wahrscheinlichsten, 
<iass  Mesrop  weder  die  armenischen  noch  die  georgischen  Zeichen  erfunden 
hat,  sondern  dass  diese  Zeichen  wie  die  nordischen  Runen  als  Zeit-  und 
Zauberzeichen  Erbstück  dieser  Völker  waren,  und  dass  die  geistige  Erleuch- 
tung, von  der  Moses  Khorenaddzi  erzählt,  wohl  darin  bestand,  dass  dem 
Mesrop  der  Gedanke  kam,  diese  Zeichen  als  Lesezeichen  zu  verwenden,  und 
wenn  die  Georgier,  seinen  Rath  befolgend,  in  gleicherweise  ihre  ererbten  Zeit- 
zeichen als  Lesezeichen  verwendeten,  so  erklärt  sich  am  natürlichsten,  wie 
zwei  ganz  verschiedene  Alphabete  auf  Einen  Urheber  zurückgeführt  werden 
konnten,  wir  begreifen  dann  auch  den  oben  erwähnten  Zeichenwechsel 
zwischen  uo  und  r,  »  und  p  u.  s.  wM  da  uns  derlei  Zeichenwechsel  bisher 
genug  vorgekommen  sind. 

• 

t.  Armenisch. 

Ich  muss  mir  wegen  Mangels  an  Kenntniss  der  armenischen  Sprache 
versagen,  auf  den  Ursprung  der  Zeichen  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  übrigen  \ 
Schriften  einzugehen,  ich  möchte  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Namen  der  armenischen  Buchstaben:  Aip,  Pyen,  Kim,  Ta,  Yeti  u.  s.  w.  auf 
den  Grund  hinzuweisen  scheinen,  weshalb  die  griechischen  Buchstaben  für 
die  armenische  Sprache  unpassend  waren;  das  armenische  b  oder  by  oder  py 
hatte  jedenfalls  einen  andern  Laut  als  griechisch  B,  ki(m)  einen  andern  als 
griechisch  ga(mma).  Mesrop  fürchtete  wohl,  dass  die  Aussprache  durch  die 
griechischen  Zeichen  verdorben  würde,  und  zog  deshalb  eine  von  der  grie- 
chischen ganz  abweichende  Schrift  vor.  Wenn  nun  gesagt  wird,  er  habe  die 
armenischen  Charaktere  nach  dem  Muster  der  griechischen  Schriftbezeichnung 
geformt,  so  kann  darunter  wohl  nur  verstanden  werden,  dass  er  die  griechische 
Schriftrichtung  von  links  nach  rechts,  sowie  die  Lesezeichen,  die  Abtheilung 
der  Wörter  und  die  ganze  äussere  Form  der  griechischen  Bücher  nachahmte, 
wie  auch  die  auf  Tafel  XI  gegebene  Probe  der  armenischen  Schrift  aus  dem 
10.  Jahrhundert  die  Initialverzierung  nach  Art  der  griechischen  Schrift  zeigt. 
Bezüglich  der  Zeichenordnung  weise  ich  nur  darauf  hin,  dass  der  Zahlwerth 
des  /  als  20  trotz  aller  anderen  Verschiedenheiten  mit  dem  georgischen  20 
und  mit  jener  griechischen  Reihenfolge,  in  der  das  F  fehlt,  übereinstimmt. 
Ursprünglich  dürfte  das  armenische  Alphabet  aus  36  Zeichen  bestanden 

31* 
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haben,  welche  die  Ziffern  von  1  bis  9000  darstellten,  worauf  aip  ebenso  für 
10000  galt,  wie  das  hebräische  aleph  für  1000;  denn  wir  finden  O  als  aipun 
für  10000,  *fe,  entsprechend  dem  1*  pyen  als  20000. 

Die  Form  der  armenischen  Buchstaben  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  sehr 
geändert,  das  jetzige  Alphabet  hat  Versalien  und  gemeine  Buchstaben  und 
daneben  eine  Cursivschrift.  Die  Schrift  auf  Tafel  XI  hat  noch  keinen  Unter- 
schied zwischen  Versalien  und  gemeinen  Buchstaben,  sie  ist  eine  Uncialschrift, 
welche  aber  auch  nicht  mehr  den  ältesten  Charakter  zeigt,  sondern  eine 
Übergangsform  zu  den  Formen  der  jetzigen  gemeinen  Buchstaben.  Der  Text 
dieser  Schriftprobe  enthält  die  ersten  fünf  Verse  des  Evangeliums  Johannis, 
welche  wir  hier  in  jetziger  Schrift  nach  der  armenischen  Bibel  folgen  lassen : 

\>  OHÄML-bl?  kr  r-AV  t        k'r  —       4.  Wh  kr  r-™> 

d«m  r%L  *tt.  l  v-r-       t  .»ja,«  -r  /n.L  ifUt 

s,..*-«.'  hh^Kf  kr,  l  kr  e'j*  *-r?t-v 

b-         r  h~-rr 

Cursiv. 

*b-  h>  F  -Ivr-^  >• 

CL*W  HtMr-  h>.  i  x-r-  h>  «-  -ti^v-r  IHK*»*' 

Vi—  «•  l^-***  kr  uv-  '-tr»-v- 

1?-  er*  b  r  ri 

Transscription. 

hgzpane  er  pann.  yeic  pann  er  arr  asdiuulz.  tjew  asduadz  er  pann. 
Na  er  isgzpane  arr  asduadz 

Amyenain  inti  tiowau  yyyew.  yew  atranddz  nora  yyyew  yew  6tiint3  oe  inte  yyyetcn. 
Nowau  kydnkh  er,  yew  kyankhn  er  luis  martyan. 
I  m  luim  i  yaiuiri. 

Üb  ersetzung. 

Im  Anfang  war  das  Wort  und  das  Wort  war  bei  Gott  und  Gott  war  das  Wort 
Dasselbige  war  im  Anfange  bei  Gott. 

Alle  Dinge  sind  durch  dasselbige  gemacht,  und  ohne  dasselbige  ist  nichts 

gemacht,  was  gemacht  ist. 
In  ihm  war  das  Leben,  und  das  Leben  war  das  Licht  der  Menschen. 
Und  das  Licht  scheinet  in  der  Finsterniss. 
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2.  Georgisch. 

Georgiani  nennen  sich  die  iberischen  Christen  nach  S.  Georgio,  den 
sie  fQr  ihren  ersten  Evangelisten  halten  und  verehren.  Sie  besitzen  zwei 
Schriften,  eine  Schrift  der  Kirchenbücher,  Khutsuri  oder  Priesterschrift,  deren 
eckiger  Fractur-Charakter  wesentlich  von  der  andern,  Mkhedruli  oder  Kneger- 
schrift,  absticht.  Beide  mögen  auf  einer  gemeinschaftlichen  Grundlage  be- 
ruhen, eine  directe  Ableitung  der  einen  oder  der  andern  ist  im  Einzelnen 
schwer  nachzuweisen,  man  vergleiche 

KhutsuriVersal  IT^^^Tb'bKCh'l^t^ßba'Oeto. 
gemeine  T  3       &  *t|  **p  Tj  (i  m   i       fii  3   Rom  n 

Mkhedruli         Ä   *   3   £>   0    3    %  p   <»   o  3   sp  e 

a   b  g    d    e    ic    z  h'  th   i   k    l   m    n  y    o  p 
Wir  lassen  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  in  beiden  Schriften  folgen. 

Khutsuri. 

(UxJxm  fttfnfim  diuichfnn  \ixih  [ixmx  tpfitn  R'h'SxJ  Hf**;- 
•i[/fi  hxgiptrt  lSrfi'1*  ihunfrtjSifi  hm^tpiix  $fifi'n  •nffpfi  Ut^x 

dn  Jnpijln  xdihwiplixi  3ui3*ij(i  jiipijfi  <£uTfIi.  <5*c  3m3ipTp(n|fi  {njnjfi 
mxKxJix'Smmßi  (i^njfifii.  ipninflhQT  (lffnjfi  3iiu|gijipijßiii  mxfix~ 
3<£*i|ijinT  dxw  fcijixfimx»  <2>T  fiuj|  vpßvfwpfiim  (npiffi  •xytrfiliTg, 
'SiptiUx*  xdixifafö  «hifiMrqli  |iT[i*i|fi  ywthm\nhxii)Xfi»  KdiB. 

Mkhedruli. 

3^6o :  0^636 ;  6^ :  3^6o :  30006^^6  ;  q6oo6  ;  <3o66 
ü8^\DG^:  fejO^0^  ^<D^:  ^59^°'  ^93^°*  «S^bnrv- 

&vrj$ :  0066666^)^^°  :  (^660  ;  30006^)^6  ;  ßc/rj^  .* 
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Georgisch. 


Transscription. 

Mamao  thceno  romeli  /ar  tsatha  sina.  Tsmida-iqaten  sa/eli  Sern.  Mowedin 
supetra  *w»,  iqawn  neba  Seni  icithartsa  tsatha  ihta  egrttsa  hieqana#a  zeda.  Puvi 
tsiccni  avsobisa  motncts  tiwen  dyes.  Da  moniittetceti  tMvtm  thwko-nadebni  tSicenni. 
tcithartsa  twcen  miutetcebth  thana-ntdebtha  math  tiwmtha.  Da  nu  Semikwantb 
t8wen  yanmtsdelsa.  aramed  mi/sneu  t&tcen  boiottisagan.  Amin. 
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Ober  die  ältesten  europäischen  Schriften,  die  Runen,  habe  ich  bereits 
in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Werkes,  ,Runa,  oder  das  Geheiraniss  des 
Ursprungs  der  Lautzeichen  ■ ,  ausführlich  gesprochen  und  nachgewiesen,  dass 
die  Untersuchung  derselben  uns  in  die  ältesten  Zeiten  der  Cultur  des 
Menschengeschlechtes  zurückführt,  dass  es  also  sehr  irrig  ist,  dieselben  als 
von  den  Griechen  entlehnt  zu  betrachten.  Aber  auch  der  europäische  Süden 
kann  der  Schrift  in  der  vorhistorischen  Zeit  nicht  entbehrt  haben,  denn  wir 
finden  in  der  ältesten  ägyptischen  Geschichte  Bündnisse  der  nördlichen 
Bewohner  des  Mittehneeres  und  Einfälle  derselben  in  Ägypten,  wobei  lonier 
(haiiebu)  und  Sardinier  (Sardana)  namentlich  aufgezählt  werden. 170  Derlei 
Bündnisse  konnten  ohne  schriftliche  Verständigung  nicht  entstehen,  und  hätten 
diese  Völker  keine  Schrift  gekannt,  sie  hätten  in  Ägypten  eine  solche  kennen 
lernen  müssen.  Für  das  Vorhandensein  einer  ältern  nationalen  Schrift  spricht 
auch  der  übereinstimmende  Charakter,  den  die  altitalischen  und  altgriechi- 
schen Alphabete  zeigen,  wenn  sie  auch  in  Einzelnheiten  sich  unterscheiden. 
Was  speciell  die  Sage  betrifft,  dass  Kadmos,  ein  phönikischer  Königssohn, 
das  Alphabet  nach  Europa  gebracht  habe,  so  hat  Lenormant  in  einer  aus- 
führlichen Abhandlung  nachgewiesen,  dass  dieser  Kadmos  eine  Religion  war, 
welche  speciell  den  Schlangencultus  pflegte, 171  der  noch  älter  ist  als  die 
Osiris-Religion  der  Ägypter,  an  welchen  aber  viele  ägyptische  Symbole  erinnern. 
Es  war  eine  blutgierige  Religion,  welche  Menschenopfer  forderte,  deren  letzten 
Anklang  die  Iphigenia-Sage  zu  enthalten  scheint.  An  ihre  Stelle  trat  die  mil- 
dere Religion  des  Zeus,  deren  Grundlagen  in  Homers  Ilias  niedergelegt  sind. 
Merkwürdigerweise  legt  die  Sage  in  die  Zeit  der  trojanischen  Kriege  eine 
Vermehrung  der  griechischen  Buchstaben  und  ist  mit  der  Ilias  das  griechische 
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Schriften  der  europäischen  Völker  in  vorgeschichtlicher  Zeit 


Lautsystem  wie  die  griechische  Sprache  zum  Abschluss  gelaugt.  In  früherer 
Zeit  war  das  Lautsystem,  wie  die  Inschriften  beweisen,  ein  schwankendes ; 
jedes  der  kleinen  Länder,  in  welche  Griechenland  zersplittert  war,  hatte  wie 
einen  eigenen  Cultus,  so  auch  ein  eigenes  Lautsystem,  welches  jedoch  nur  zu 
kurzen  Inschriften  gedient  zu  haben  scheint;172  erst  die  Entstehung  der 
homerischen  Literatur  schuf  eine  einheitliche  griechische  Schrift  Ebenso 
hatte  in  Italien  jeder  Staat  eine  eigene  Schrift,  welche  später  von  der  römi- 
schen verdrängt  wurden.  Betrachtet  man  aber  die  schönen  etruskischen 
Malereien,  welche  in  der  ällern  Zeit  den  ägyptischen  Typus  tragen,  so  muss 
man  auch  hier  den  Gedanken  aufgeben,  dass  die  italischen  Völker  erst  von 
<len  Griechen  die  Schrift  gelernt  hätten.  Weit  entfernt,  Unkenntniss  der  Laut- 
zeichen zu  besitzen,  scheinen  die  alten  Völker  Europas  eher  einen  Überfluss 
an  Zeichen  gehabt  zu  haben,  wie  z.  B.  die  Untersuchungen,  welche  Phillips 173 
über  die  Münzen  der  alten  Spanier  (Iberer)  angestellt  hat  eine  grosse  Anzahl 
von  Schriftzeichen  ergeben  haben. 

Wir  finden  da  für  a:  AAAAA^^AA^AAAbNOH 
0  fl,  für  s:  1 1  I  H  h  1  <J  S  $,  für  m. :  M  M  M  M  M  TTl  *  M,  für  r:  > 
>  h  f  PP  P  P  Y  D  H  H  RR  Q.S.W.,  Zeichen,  welche  wir  auch  in  italischen 
und  griechischen  Alphabeten,  sowie  in  den  nordischen  Runen  wiederfinden. 
Wenn  uns  ferner  erzählt  wird,  dass  Vulfila  ein  Alphabet  für  die  Gothen, 
Cyrillus  ein  Alphabet  für  dieSlaven  erfunden  habe  und  wir  in  diesen  Alphabeten 
neben  griechischen  auch  andere  Zeichen  und  andere  Namen  finden,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  Gothen  und  Slaven  eine  nationale  Schrift  besassen, 
und  dass  wie  bei  den  Armeniern  und  Georgiern  nationale  Zeichen  benutzt 
wurden,  um  eine  Schrift  aufzustellen.  Ja  selbst  die  wilden  Hunnen  scheinen 
eine  eigene  Schrift  besessen  zu  haben,  wenigstens  hat  Gessner174  im  vorigen 
Jahrhundert  ein  hunnisch-skythisches  Alphabet  veröffentlicht,  welches  wohl 
nicht  mindere  Authenticität  haben  dürfte,  als  die  anderen  von  ihm  veröffent- 
lichten und  durch  sichere  Quellen  als  richtig  erwiesenen  Alphabete.  Wir 
geben  hier  dieses  Alphabet,  welches  34  Zeichen  hat  und  alle  Laute  der 
magvarischen  Sprache  enthält : 

^xrHf?  J0A.f  r  +  J  0  A^A  o 

a     b    cz    es    d     e     i    f     g    gy     h      i    j  k -Ar  (Final)  /  lg 
vi     h     ttg    o     ö     p     r    r     f     sz     t     ty    u    ü    9    z  czt. 
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Die  Vokale  sollen  in  einer  Weise  ausgedrückt  worden  sein,  welche  an 
die  Vokalisalion  der  kabulischen  Schrift  erinnert,  nämlich 

ba        be     bi  bo 
Ich  begnüge  mich,  auf  dieses  Alphabet  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 

da  mir  sonst  keine  Quellen  über  dasselbe  vorliegen,  und  dasselbe  von  den 

Gelehrten  perhorrescirt  wird,  zumal  bisher  der  Glaube  an  die  Schriftlosigkeit 

der  Völker,  welche  keine  geschriebenen  Bücher  aufzuweisen  haben,  allen 

nicht  durch  Bücher  beglaubigten  Alphabeten  ein  an  sich  nicht  unberechtigtes 

Misstrauen  entgegenbrachte. 

L  DIE  GRIECHISCHE  SCHRIFT. 

Da  die  Namen  der  griechischen  Buchstaben  denen  der  phönikischen 
ähnlich  sind,  so  hat  man  geglaubt,  die  Griechen  hätten  Namen  wie  Zeichen 
von  den  Phütiikiern  entlehnt.  Man  hat  daher  nur  die  Ähnlichkeiten  in's  Auge 
gefasst  und  die  Unähnlichkeiten  dem  Zufall  zugeschrieben.  Eine  Lösung  des 
Räthsels  der  Entstehung  der  griechischen  Schrift  ist  aber,  soweit  es  überhaupt 
lösbar  ist,  nur  dann  möglich,  wenn  man  beides  in's  Auge  fasst,  und  von 
diesem  Standpunkte  wollen  wir  die  Buchstaben  betrachten. 

Der  Name  Alpha  ist  dem  hebräischen  Aleph  ähnlich,  in  den  Zeichen 
sieben  dem  phönikischen  die  Formen  AÄAAANPIA  gegenüber. 
Die  vierte  und  fünfte  Figur  (gebraucht  in  Korkyra,  Anaktorion,  Euböa  und  in 
den  achäischen  Colonien)  sind  Formen  eines  Hauses,  griechisch  olkos,  welches 
sowohl  dem  hebräischen  n'3  baith  (das  ist  aber  der  zweite  Buchstabe)  als  dem 
s^K  eief  .Familie-  entspricht;  sie  können  aber  auch  den  Himmel  vorstellen, 
dann  wäre  nicht  nur  uran&s  (der  älteste  Gott  der  Griechen),  sondern  auch 
Humpas  der  Göttersitz  in's  Auge  zu  fassen,  womit  auch  A  übereinstimmen 
würde.  Das  Wort  Alpha  selbst  kommt  im  Griechischen  so  wenig  vor,  wie 
aleph  im  Hebräischen,  verwandt  ist  alphänö  »ich  bringe  ein"  verwandt  mit 
at  bh,  woraus  das  deutsche  arbeiten  entstand,  das  hat  denselben  Sinn  wie  die 
Rune  A  ar;  letzteres  bedeutet  auch  Ernte  und  griechisch  dlphiton  ,  Gersten- 
graupen", auch  Männermark  genannt,  wahrscheinlich  wegen  der  weissen  Farbe 
(lateinisch  albu*,  wovon  Alpe,  das  Schneegebirge,  herkommt,  welches  im 
Hebräischen  Libanon  heisst).  Graupen  sind  dem  Hagel  ähnlich,  dessen 
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mystische  Bedeutung  Seite  97  berührt  wurde.  Arbh  ist  aber  auch  der  Erhe. 
griechisch  orphanös,  was  mit  dem  Harpokrates,  dessen  Hieroglyphe  J£  das 
hebräische  aleph  ist,  übereinstimmt.  Das  Kind,  das  Kleine  ist  der  Zwerg, 
der  Alf,  der  halbe  Mensch,  wie  altnordisch  alfa,  halfa  die  Hälfte,  die  Him- 
melsgegend ist,  die  Hälfte  weisen  aber  alle  Figuren  des  Alpha  auf;  war  es 
die  Theilung,  so  war  es  Gott  Janus,  der  das  Jahr  theilt,  und  Alpha  das  Zeichen 
der  Mitternacht  und  des  neugebomen  Jahres.  A  dürfte  noch  insbesondere 
die  Bedeutung  von  drrin  haben,  wodurch  es  sich  an  syrisch  1  und  r^anlehnt. 

Der  Name  Beta  ist  dem  hebräischen  Beth  ähnlich,  der  zwischen  l*>ith 
„Haus"  und  bath  .Jungfrau"  schwankt;  die  Jungfrau  heisst  im  Griechischen 
patihtnos,  das  kleine  Mädchen  pais,  auch  tiedni*,  und  letzteres  erklärt  es,  dass 
wir  im  Alphabet  von  Melos  das  umgekehrte  H  h,  nämlich  als  b  finden; 
hiermit  hängt  das  korinthische  Qi  b  zusammen,  insoferne  wir  Seite  1 53  das 
hebräische  beth  als  Hymen  kennen  gelernt  haben;  es  würde  demnach  dem 
griechischen  malandro*  „das  sich  schlängelnde  Flüsschen •  entsprechen.  Hier 
ist  b  in  m  übergegangen,  gleiches  scheint  auch  in  nUter  «Mutter"  der  Fall 
zu  sein,  welchem  Begriff  B  das  hochbusige  Weib  entspricht,  wie  auch  der 
Begriff  ,halb«  in  m&o*  „Mitte"  ein  Gegenstück  wie  A  SO  B  findet.  Endlich 
kommt  noch  &  die  Rune  &  Birke  vor,  die.  im  Lateinischen  beiula  heisst 
(hebräisch         b'thula  ist  die  .Jungfrau"). 

Gamma  dürfte  sich  zum  hebräischen  gimel  verhalten  wie  griechisch 
ganu'ö  „ich  heirathe"  zum  hebräischen  u  gam  „Vermehrung,  hinzufügen". 
Das  griechische  T  ist  dasselbe  Zeichen  wie  das  phönikische  T  tac;  ra  heisst 
hebräisch  „und",  wie  griechisch  kai,  wie  die  angelsächsiche  Rune  ^  gar, 
und  H  war  in  den  tironischen  Noten  wie  im  Mittelalter  Zeichen  für  „und". 
Das  griechische  kai  ist  lautverwandt  mit  gala  .Erde",  mit  Rücksicht  auf  das 
Zeichen  A  aber  nicht  nur  laut-,  sondern  auch  begriffsverwandt;  es  ist  kiibeia 
die  Berggöttin,  der  Giebel,  der  Gipfel,  als  <  oder  C  auch  das  Kipfel  des 
Mondes,  wie  die  Erdgöttin  zugleich  auch  gewöhnlich  die  Mondgöttin  ist.  Alle 
diese  Figuren  eint  der  Begriff  gönia  „der  Winkel,  die  Ecke*.  Von  den  Figuren 
/  und  f  weist  das  erstere  noch  speciell  auf  kdmnö  „ich  arbeite*  hin,  es  ist 
die  Feldhacke,  als  drittes  Zeichen  identisch  mit  ►  thorr  dem  Gotte  der  Feld- 
arbeit; /  ist  das  hieratische  f  ka,  km  «landen,  fremdes  Volk",  hebräisch  *u 
goi,  welches  auch  nur  vom  fremden  Volke  gebraucht  wird;  es  scheint  ein 
Grenzpfahl  oder  Wegweiser  zu  sein  im  Sinne  von  hdmak$  „  Stange,  Weinpfahl", 
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am  Seeufer  aber  wohl  der  Leuchtlhurrn  im  Sinne  von  glaukös  »funkelnd*, 
welches  sich  durch  glauks  .Eule*  (der  Vogel  mit  den  leuchtenden  Augen,  der 
in  der  Nacht  sieht)  an  die  Pallas  Athene,  die  jungfräuliche  Göttin,  und  somit 
an  das  vorige  Zeichen  anlehnt. 

Delta  ist  eine  förmliche  Umstellung  des  hebräischen  Daleth.  DeJta 
nannten  die  Griechen  die  Mündung  des  Nils,  wegen  der  dreieckigen  Form, 
welches  das  Land  durch  die  Theilung  des  Flusses  erhielt;  sie  nannten  so 
auch  eine  Halbinsel  in  der  Nähe  des  Bosporus  und  die  Insel,  welche  das 
Meer  und  die  Arme  des  Indus  bildeten.  Merkwürdigerweise  schliesst  sich  diese 
Bedeutung  an  die  des  vorigen  Zeichens  <  an.  auch  im  Begriffe  des  Leuehtens. 
denn  dal6s  heisst  .Brand",  dato  .ich  brenne  an,  zünde  an«,  deiliist  die  Hitze 
des  Tages,  aber  dieses  letztere  hatte,  wie  wir  Seite  139  angegeben  haben,  bei 
der  4-theiligen  Windrose  diesen  Sinn,  nicht  bei  der  jetzigen.  Bei  der  8-theiligen 
war  >  schon  die  Rune  des  Sonnenaufgangs  geworden,  bei  der  16-theiligen 
ist  sie  an  Stelle  der  Morgendämmerung  gerückt,  und  genau  dieselbe  Stelle 
nimmt  A  im  24-theiligen  Tageskreise  ein.  In  diesem  Falle  ist  es  der  ägyp- 
tische Morgenstern  ^  Thaud,  der  griechische  theos  und  Zeus,  der  Verkünder 
des  Tagesanbruches,  wie  A  bei  den  Ägyptern  der  Verkünder  der  Über- 
schwemmung und  des  neuen  Jahres  war.  Neben  A  kommt  noch  A  und  D 
im  gleichen  Sinne  vor;  in  der  iberischen  Schrift  ist  D  b,  während  Q  d  ist, 
ursprünglich  waren  beide  wohl  identisch. 

E-psilon,  hebräisch  he,  heisst  .das  nackte E*, es  dürfte  hdös  .die  Morgen- 
röthe"  sein,  die  .rosenfingrige",  und  E  wären  die  Finger,  welche,  geschlossen, 
gegen  die  Sonne  gehalten,  ein  rosiges  Licht  durchscheinen  lassen.  Bekanntlich 
wurde  die  aus  dem  Meere  aufsteigende  Aphrodite  (Sonne)  von  den  griechi- 
schen Künstlern  in  dieser  Weise  dargestellt,  und  es  ist  wohl  kein  Zufall, 
dass  Aphrodite  .nackt"  ist.  während  Hera  bekleidet  erscheint.  Die  Variante 
/fr  ist  dann  ebenfalls  die  Hand.  Im  korinthischen  Alphabet  wird  Epsilon  durch 
die  Frauenzeichen  £  B  X  dargestellt,  und  dieser  Lautwechsel  wäre  nicht  mög- 
lich, wenn  nicht  der  Begriff  derselbe  wäre. 

Die  Moabiter  hatten  neben  diesem  Zeichen  Voder  griechisch  Y  Y-psilon, 
entsprechend  der  Rune  X  kaun,  das  wäre  hier  die  aufsteigende  Sonne,  als  F 
oder  C  hat  sich  dieses  Zeichen  lange  als  Zahlzeichen  erhalten,  doch  scheint 
es  aus  dem  Zeitkreise  entfernt  worden  zu  sein,  worauf  es  auch  als  Laut- 
zeichen abstarb. 
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Zeta  ist  vom  hebräischen  zain  ziemlich  verschieden.  Das  Zeichen  ist  im 
altgriechischen  Alphabete  stets  I  wie  im  Moabitischen,  in  der  jüngern 
Schrift  ist  Z  durchgedrungen.  Letzteres  ist  der  Zeus,  „das  Licht',  ägyptisch 
"^"^  S  der  Lichtstrahl,  der  Blitz,  das  Durchdringende,  I  ist  so  viel  wie  «las 
folgende  Zeichen. 

Eta  entspricht  dem  hebräischen  Kheth,  dein  Zaun,  der  Verbindung:  die 
Zeichen  sind  H  oder  H.  Ist  I  Zeus,  so  ist  H  seine  Gattin  Hera  oder  era  „der 
Liebesdienst*,  verwandt  mit  erös  .Liebe*.  H  ist  im  Jahreskalender  die  Zeit 
der  Tag-  und  Nachtgleiche,  als  Stundenzeichen  hemira  .der  Tag*  (6  Uhr 
Morgens),  helios  »die  Sonne*,  hede  „die  Zeit*,  das  Thierkreiszeichen  M  der 
Fische  (siehe  Seite  96),  deren  Laichzeit  jetzt  ist,  woran  auch  hetatros  .Ver- 
gesellschaftung' erinnert 

Theta  ist  ähnlich  dem  hebräischen  tet,  ähnlich  sind  auch  die  Zeichen, 
welche  im  Griechischen  ©0O*O  sind,  am  auffallendsten  ist  aber  die 
Obereinstimmung  des  Begriffs  im  griechischen  theteia  „Lohndienst',  hebräisch 
T3W  Issas/ar  „ der  Lohn*,  dem  siebenten  Stamme  Israels,  welcher  Seite  106 
mit  dem  althebräischen  tet  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Daraus  dürfte 
hervorgehen,  dass  $  ein  Bracteat  war,  womit  thesaurös  „Schatzkammer* 
übereinstimmen  würde.  Bezüglich  der  Jahreszeit  bedeutet  theta,  dass  die  Zeit 
der  Liebe  vorüber  ist  und  die  Zeit  der  Reife  beginnt;  Odhin  (die  Sonne)  ver- 
dingt sich  als  Bölwerker  undTheseus  vollbringt  seine  Arbeilen,  Letzterer  legte 
auch  den  Grund  zur  Stadt  Athen,  und  diess  erinnert  daran,  dass  in  den 
Hieroglyphen  ©  die  Stadt  mit  ihren  Vierteln  ist;  ferner  ist  im  Ägyptischen  ta 
Brod  und  ®  hat  die  Form  der  Semmel,  endlich  bedeutet  thesthai  „ich  sauge, 
melke*  und  0  ist  Utthe  „die  Mutterbrust'. 

Iota  ist  ähnlich  dem  hebräischen  tjod,  aber  die  griechischen  Zeichen 
haben  mit  den  phönikischen  gar  keine  Ähnlichkeit,  stimmen  dagegen  mit  der 
nordischen  is-Rune  Überein,  und  zwar  insoferne  sie  als  I  wie  auch  als  $  X 
^  £  j  vorkommen.  In  der  16-theiligcn  Windrose  (und  auch  die  Griechen 
hatten  früher  eine  solche)  war  I  isos  „gleich',  denn  es  stand  in  der  südlichen 
Mitte  derselben ;  nach  deren  Erweiterung  auf  24  Zeichen  ist  es  an  die  Stelle 
der  *-Rune  getreten  und  bedeutet  so  wie  S  oder  ^  die  Zeit  der  Gewitter, 
in  letzterer  Form  in  sehr  respectwidriger  Weise.  Der  Name  dürfte  sich  somit 
an  das  hebräische  TW  hud  „Glanz"  anlehnen,  auch  iötds  „der  Rath,  das 
Anstiften*  dürfte  damit  zusammenhängen,  wenn  man  an  die  Rolle  denkt, 
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welche  der  Schlange  in  der  Bibel  zugeschrieben  wird;  auch  im  Chinesischen 
bedeutet  t  »Ursache*.  Merkwürdigerweise  stimmt  der  Begriff  itüs  .Rad- 
kranz. Radfelge*,  iksiön  (das  drehende  Rad),  ide  .Waldgebirge*  mit  der  Rune 
*  überein,  dagegen  ithüs  .die  gerade  Richtung*  mit  I. 

Kappa  ist  dem  hebräischen  kaph  ähnlich,  auch  im  Zeichen-  phönikisch 
griechisch  K.  welches  ohne  wesentliche  Variante  vorkommt  und  sich  bis 
auf  die  Jetztzeit  unverändert  erhalten  hat.  Das  hebräische  kaph  bedeutet 
,  Faust*,  überhaupt  etwas  Gebogenes,  etwas  Gewölbtes,  daher  kapitm ,  Grube, 
Graben,  Gruft«,  käpe  , Krippe  mit  dem  Futter*.  K  kann  ebensowohl  den 
Gaumen,  das  Gähnen  (Ginnungagap,  die  Urkluft,  das  Chaos)  als  die  Faust, 
das  altnordische  kapp  »Wetteifer,  Kampf*  bedeuten.  Der  Gaumen  wäre 
eigentlich  schon  durch  <  angedeutet,  die  Beifügung  des  Striches  weist  auf 
einen  Doppelbegriff  hin,  den  eben  das  nordische  kapp  enthält;  ebenso  das 
griechische  kapeleiiein  .kaufen*  (deutsch  vulgär  kaupeln)  betrügen,  verfälschen, 
lateinisch  cauponari.  Kaufen  ist  hier  im  Sinne  von  .tauschen*  zu  verstehen, 
welches  in  .täuschen*  denselben  Nebenbegriff  hat.  Hierher  gehört  auch  das 
deutsche  kebse,  welches  weniger  das  gekaufte  als  das  dienende  Weib  ist. 

Lainbda  entspricht  dem  hebräischen  lamed ;  von  seinen  Zeichen  ist  aber 
nur  V  den  phönikischen  gleich,  A  /  ß  h  nicht;  die  beiden  ersteren  kommen 
auch  als  g  vor,  es  sind  aber  nicht  jene,  welche  dem  Begriff  h'tmpo  .ich  leuchte* 
entsprechen,  sondern  A  ist  läos  .der  Stein,  der  Berg,*  und  A,  welches  wir 
bei  Gamma  mit  kamno  in  Verbindung  gebracht  haben,  dürfte  hier  lambdnö 
,ich  nehme,  fasse"  sein;  ß,  welches  sich  an  das  K  wie  an  das  cursive  ß 
anlehnt,  dürfte  laaneia  .die  Wollust*  sein,  wie  Y  lan/änö  .ich  lose«;  ^  aber 
dürfte  lupeo  .ich  kränke,  verletze«  sein,  da  dieses  mit  dem  hebräischen  lamad 
.schlagen,  züchtigen«  übereinstimmt  und  das  Zeichen  die  Zeit  bedeutet,  wo 
Jakob  gelähmt  wurde.  Nebenbei  bemerkt,  ist  V  auch  die  umgekehrte  Fackel, 
das  Symbol  des  erlöschenden  Lebens. 

Mä  ist  verwandt  mit  dem  hebräischen  tnem,  wie  auch  P*  das  der  ver- 
änderten Schriftrichtunp  entsprechende  umgekehrte  phönikische  ^7  ist.  Das 
griechische  müla  .Fliege«  deutet  auf  die  heisse  Zeit,  wie  das  phönikische 
Z  auf  33t  zabab  .in  der  Luft  schweben«  und  der  y^vhvzbaul  zebub  der  Gott 
der  lusecten,  die  Parthenogenesis  ist.  M  undMkam  auch  als  •  vor  und  dessen 
Name  Sigma  ist  genau  das  hebräische  noaw  tikma  .Schulter,  Nacken,  der 
Körpertheil.  welcher  besonder*  mit  Schlägen  bedacht  wird«  (das  wäre 
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auch  5  i,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  lantad  „ züchtigen"  vorausgehl.  Im 
Lateinischen  würde  sich  hier  t/<»»«.<  „Dienst"  anschliessen,  das  deutsche 
, Mühen";  das  griechische  muö  »ich  schliesse  mich,  schliesse  die  Augen" 
dürfte  insoweit  entsprechen,  als  mit  diesem  Zeichen  die  Periode  der  Befruch- 
tung abschliesst. 

NU  entspricht  dem  hebräischen  nun,  insoferne  nii,  nün  „nun,  jetzt* 
bedeutet;  mit  diesem  Zeichen  beginnt  die  zweite  Reihe  der  griechischen 
Buchstaben,  daher  neös  „ueu",  nötos  „Süden".  Das  Zeichen  I*  ist  eine  Variante 
von  f  und  X,  welches  wir  als  „Blick,  Blitz"  kennen  gelernt  haben,  und  von 
denen  H  als  Rune  Sol  (Sonne)  vorkommt,  was  mit  „Süden"  übereinstimmt. 
Da  N  mit  M  eng  verwandt  ist,  so  könnte  sich  hieraus  die  Bedeutung  von 
lateinisch  solus  und  griechisch  monos  „aHein"  erklären.  N  ist  eine  Gleichung, 
Vergleichung  zweier  gleicher  Sachen  wie  H,  slavisch  H. 

Ksi  hat  mit  dem  hebräischen  Samek  wenig  Ähnlichkeit,  wohl  aber 
stimmt  das  Zeichen  Z  überein.  Dieses  Zeichen  bedeutet  im  Ägyptischen  psd 
den  Poseidon,  den  Wassermesser,  dessen  Dreizack  als  W  pst  auch  in  das 
griechische  Alphabet  übergegangen  ist;  wir  haben  bei  den  Runen  I  t«  als 
Zeichen  des  Häringfanges  kennen  gelernt,  und  Ähnliches  dürfte  dem  griechi- 
schen eks  „aus"  (entsprechend  der  Rune  +  os)  zu  Grunde  Hegen,  da  daraus 
eksö  „aussen",  ksenos  „der  Fremde"  entstand.  I  ist  verwandt  mit  x,  welches 
Glanz  bedeutet,  damit  hängt  kse'ö,  ksüo  „ich  schabe",  ksülon  „das  abgeschabte 
Holz,  der  Lanzenschaft,  der  Prügel",  kslphos  „der  Degen"  zusammen;  im 
Hebräischen  ist  Din  yaras  „schaben«,  /eres  „die  Sonne  und  die  Krätze", 
welches  letztere  sich  an  das  persische  Käros  anlehnt,  auch  im  Chinesischen 
bedeutet  "JT  den  Edelstein  yü  (Jaspis)  und  wan  „König".  Jedenfalls  bedeutete 
das  Zeichen  den  Beginn  der  trockenen  Zeit,  der  Ernte  auf  dem  Lande  wie 
im  Wasser,  es  war  die  helle  brennende  Sonne  oder  der  Vollmond,  die 
Zeit,  wo  das  Rohr  zu  Lanzen  gebrochen  wurde.  Wenn  später  daraus  S 
wurde,  so  behielt  nur  der  Begriff  des  Meeres  oder  des  Schilfrohres  Geltung 
und  Ksi  lehnt  sich  an  das  hebräische  po  MN  „Sumpf" ;  auch  als  E  bedeutet 
es  den  Wassergott  Poseidon. 

Omikron  bedeutet  das  „kleine  0",  im  Hebräischen  heisst  der  Name 
äin  „Auge",  und  dem  entsprechen  im  Griechischen  ömma,  öpltthainuis,  öpsis 
„das  Auge",  eigentlich  der  Augapfel,  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  die 
Frucht  selbst. 
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Pi  ist  ähnlich  dem  hebräischen  phe,  welches  .Mund"  bedeutet,  das  wäre 
griechisch  boaö  tich  rufe*  phtirie  , Stimme ■  (aber  mit  dem  Zeichen  9),  oder 
.Ansehen',  in  welchem  Falle  es  sich  als  öpsis  an  das  vorige  Zeichen,  allenfalls 
auch  an  41  anschlösse.  P  P  n  ist  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere. 
II  ist  der  Himmelsbogen,  ptigi*  der  Bug,  Buckel  und  daher  pi  so  viel  wie  ep( 
,an,  auf,  bei,  neben,  nach«,  wie  1  gimel,  welchem  das  0  phe  ähnlich  ist,  als 
.anhängen"  erklärt  wurde  (Seite  163).  Daher  dürfte  P  der  Nachwuchs  sein, 
bhs  .Leben-,  die  erste  Regung,  phSsa  .die  Blähung«,  piHzö  .ich  drücke, 
falle  beschwerlich".  Auch  pilos  .Filz"  hängt  mit  P  im  Sinne  von  .Loden" 
(der  junge  Nachwuchs  des  Waldes)  zusammen. 

Rho  ist  dem  hebräischen  res"  weniger  ähnlich,  doch  stimmen  die  Zeichen 
f  P  t>  k  mit  dem  phönikischen  ^\  roS  .Haupt"  überein.  Merkwürdigerweise 
ist  im  Hebräischen  daraus  i  rii  (arm)  geworden,  welches  sich  an  das  obige 
P  anlehnt,  so  wie  griechisch  P  (r)  lateinisch  P  (p)  geworden  ist.  Auch  das 
griechische  rhops  .ein  mit  niedrigem  Strauchwerk  bewachsener  Ort"  lehnt 
sich  an  Loden  an,  das  wäre  aber  die  Figur  k,  das  Gesicht  mit  dem  Kinnbarl, 
welches  zur  alten  Runenreihe  gehört,  wo  es  den  Osten  bedeutete;  in  der 
neuen  Ordnung  schliesst  sich  >  als  stärkere  Form  an  II,  P  in  gleicher  Weise 
an  P  an,  und  der  passende  Begriff  dürfte  rhomi  .Kraft,  Stärke'  sein;  die 
Wölbung  wird  stärker,  die  Gestalt  vollendeler,  P  ist  in  allen  Alphabeten  das 

Sigma  hat  mit  dem  hebräischen  Sin  keine  Ähnlichkeit,  vielmehr  hat  ein 
Wechsel  stattgefunden,  indem  Sin  (sin)  zu  ksi  und  satnel  zu  sigma  (§ihna) 
wurde,  welches  oben  erklärt  wurde.  Wenn  das  Zeichen  M  mit  m  wechselt, 
so  ist  es  auch  nicht  ohne  Grund,  dass,  wie  m  die  Periode  der  Blüthe,  s  die 
Periode  der  Fruchtbarkeit  abschliesst.  Sainö  .wedeln  mit  dem  Schweife' 
erklärt  dasselbe  dürfte  auch  semn6s  .alt"  im  Gegensatz  zu  rho  sein,  eine 
drille  Form  2  ist  sUna  .Zeichen,  Spur,  Blitz". 

Tau  entspricht  dem  hebräischen  //tau,  verschieden  sind  aber  die  Zeichen  : 
phönikisch  X  4".  griechisch  T.  Beide  Formen  verbindet  tdssö  .ich  stelle, 
richte",  denn  +  ist  der  Balken,  X  der  Kreuzbalken  in  der  Riegelwand,  T  ist 
die  Wage,  das  Zeichen  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  <ro/>f  ,  Wendung  der  Sonne. 
Westen"  telos,  ttrma  .Grenze,  Ziel",  insoferne  t  ursprünglich  der  letzte  Buch- 
stabe des  Alphabets  war,  eines  Alphabets  für  drei  Jahreszeiten  (Fruchtbarkeit, 
Dürre,  Überschwemmung),  welches  dem  Alphabete  der  vier  Jahreszeiten  wich, 
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in  welches  eine  Reihe  von  Winter-Runen  aufgenommen  wurde,  die  dem 
phönikisch-hebräischen  Alphabete  fehlen,  oder  die  Zeit  einer  doppelten  Ernte. 

Ü-psilon,  das  nackte  ä,  war  als  T  der  von  Früchten  entblösste  Baum, 
als  Y  V  Y  schliesst  es  sich  an  hümtn  „den  Gott  der  Ehe«  an,  insofern  die 
zweite  Abtheilung  des  Jahresringes  eine  Wiederholung  des  ersten  ist  und  auf 
die  Kinderzeichen  leso  pr  st  die  Begattung  folgt,  die  zweite  Ernte;  demnach 
wäre  hiiö  .ich  befeuchte,  lasse  regnen«,  der  fruchtbare  Regen  wie  hapertön 
der  Obere,  Wolkenhimmel.  Im  Norden  würde  diesem  der  Altweibersommer 
entsprechen,  in  Ägypten  die  beginnende  Regenzeit.  Als  Tageszeichen  würde 
sich  V  Ypsilon  als  Abendstern  an  E  Epsilon  den  Morgenstern,  hfsperos  an 
Mösphßros  anschliessen. 

Wenn  die  Griechen  kein  Wort  für  Abendröthe  hatten,  so  dürfte  doch 
ursprünglich  das  Zeichen  <t>  oder  (D  \thi  dieselbe  bedeutet  haben ;  allerdings 
wurde  phös  , Licht"  und  phöibos  »der  Gott  des  Zwielichts,  Gott  des  Tages", 
aber phäros  »Segel,  Leichentuch«, pholniks  ,roth" , phälaks  «Wächter«  weisen 
noch  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  4>hin,  ebenso  phob^ö  „ich  fürchte", 
denn  4>  war  nicht  nur  *  hagl,  welches  wir  als  Gewitter  kennen  gelernt  haben, 
sondern  auch  der  Höllenrachen,  die  über  den  Horizont  heraufleuchtende 
Gluth  der  Unterwelt,  welche  die  Sonne  verschlungen  hatte.  Eine  andere  Be- 
deutung in  Bezug  auf  die  Frucht  ist  phaülos,  unser  „faul«  (roth  werden  = 
verfaulen).  Endlich  ist  0  der  von  der  Milchstrasse  durchzogene  Sternen- 
himmel, <jäla,  yalakstas,  wie  die  deutsche  ^  kalk-Rune. 

Khi  hat  im  Griechischen  einen  schwankenden  Gebrauch;  in  einer  Reihe 
von  Alphabeten,  namentlich  in  denen  des  östlichen  Griechenlands,  ist  +  und 
X  y,  in  einer  andern,  namentlich  im  Norden  und  Westen  +  und  X  ks,  wo- 
gegen /  durch  V  Y  ¥  dargestellt  wird,  welches  in  jenen  ps  ist,  während 
in  den  erwähnten  dieses  ps  durch  *  bezeichnet  wird,  welches  wir  oben  als 
Aa/A--Rune  kennen  gelernt  haben.  Es  beruht  diess  auf  einem  Wechsel  der 
Begriffe,  denn  V  Y  ist  das  erweiterte  Y,  dieses  der  feine  Regen,  jenes  der 
starke  Regen  wie  <J>  als  Aa#/-Rune,  dagegen  dürften  +  und  X  Sternenzeichen 
sein,  welche  in  )K  in  verstärkter  Weise  hervortreten,  y  ist/aftid  ,ich  gähne*, 
Y  /dris  »der  Liebesdienst",  41  ist  yoros  »der  nächtliche  Tanz",  welcher  die 
Bewegung  der  Gestirne  nachahmte;  X  ist  /alkös  »das  (bleiche)  Zinn",  X 
%üfoi  »tausend«  (die  Vermehrung).  Y  ist  psilfa  »entblösst,  nackt«  (wie  Y 
üpsRon),  psü/e  die  Lebenskraft,  auch  der  Schatten,  die  abgeschiedene  Seele, 
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wobei  wir  uns  erinnern,  dass  Y  madr  die  abgezogene  Haut,  das  Mal  des 
Schlachtens  (verwandt  mit  dem  Haarzopf  4>)  war,  dessen  Träger  Apollo 
bekanntlich  das  Menschenschinden  erfundenhat,  welches  er  an  Marsyas  verübte. 

Omega  ist  das  grosse  0,  sofern  es  als  0  vorkommt,  öps  .das  Angesicht", 
als  fl  »st  es  uranös  der  Himmel  und  dessen  Spiegel  okeanös  »das  Weltmeer«, 
als  olkos  „Haus*  ist  es  die  Höhle,  das  Höhlengrab,  das  Grab,  als  höra  „die 
Stunde*  der  Zeitabschnitt,  als  odinö  „ich  habe  Geburtsschmerzen ■  aber  die 
Wehen  des  die  Sonne  gebärenden  Himmels,  als  deren  Äusserung  von  den 
Alten  das  Nordlicht  betrachtet  wurde. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  das  griechische  Alphabet  einen  ebenso  fest- 
gegliederten  Stundenplan  und  ein  Zeitrad  bildete  wie  die  übrigen  Alphabete, 
welche  wir  kennen  gelernt  haben,  dass  nicht  Zeichen  nach  dem  Bedürfnisse 
der  Sprache  aufgenommen  wurden,  sondern  dass  für  Zeitzeichen  Laute 
gebildet  wurden,  die  Griechen  hätten  auch  später  wie  früher  KZ  und  PZ 
statt  5  oder  M*  schreiben  können,  die  letzteren  drangen  als  Zeitzeichen  in 
die  Schrift.  Dieses  griechische  Zeitrad  war  dann  folgendes: 

6rki08  Norden 


nötos  Süden. 


Die  älteste  griechische  Schrift  kennen  wir  nur  aus  Inschriften.  Wir 
haben  auf  unserem  Titelbilde  eine  solche  gegeben,  in  welcher  das  S  durch 
die  Buchstaben  XS  ausgedrückt  ist.  Dieselbe  lautet  vollständig: 

bOl09:ArO(D@\^ 
tiO\X**NO<DAN10l 

F.ulmann.  Ge.chichte  d.  Schrift.  33 
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In  jetzige  Schrift  umschrieben: 

Eüu-a  r.arrip  K'AtißoAog  ämySiiiivta  Ervopävrcjj  $rtxt  76?  dvr' 
äosrfts  itfi  aaofpoT^r.g,  d.  h.  das  Denkmal  setzte  der  Vater  Kleibulos  dem 
verstorbenen  Xenophantos  für  Tüchtigkeit  und  Klugheit. 

Später  wurden  die  Zeichen  gleichmassiger,  gerader  und  erhielten  jene 
Gestalt,  welche  sich  als  Versalbuchstaben  in  der  jetzigen  griechischen  Buch- 
druckschrift erhalten  haben.  Mit  dieser  Schrift  wurden  auch  Bücher  selbst 
dann  noch  geschrieben,  als  sich  bereits  die  Uncialform  und  die  Minuskel 
entwickelt  hatten.  Die  Zeichen  der  Versalbuchstaben  und  der  Inschriften 
heissen  Majuskel  (grosse  Buchstaben)  im  Gegensatz  zur  Minuskel  (kleine 
oder  gemeine  Buchstaben). 

Die  Ziffern,  welche  in  diesen  Inschriften  vorkommen,  sind  Striche  von 
1  bis  4,  als  I  1,  II  2.  III  3,  IUI  4,  dann  Abbreviaturen  fl  für  ptnte  5,  A  für 
tUka  10.  H  für  Mknton  100,  X  für  JÜW  1000,  M  für  mürioi  10000. 

Aus  der  Majuskelschrift  bildete  sich  aber  schon  früher  eine  cursive 
Form  heraus,  von  der  wir  hier,  nach  einem  in  Ägypten  gefundenen  doppel- 
sprachigen  griechischen  und  demotischen  Papyrus  eine  Probe  geben. 178 

riApACjrjt  rcyr  T^f^vtT  p  Arrest 

In  jetzige  Schrift  umschrieben: 

Mrj  ixt  dttiixe  6$e.  'Ave/  ~a^-Tt£r(ov)  /xeroußavec.  ßoTrä^w  rr,v 
toc^tjv  tou  'Oatiiewj,  xai  uTrayw  xarasn^at  scvttjv  tcj  ?Aj3tooc  xatTaarr^ai 
tiq  ra?  ra^aeg  xat  xotToivSe'jSxt  tig  .  .  .  ya*»  6  dttvaxowo?  xetpaur/rt 

ttptg  ts^u  avryjv  avrw. 

In  dieser  Gursiv  findet  man  schon  manche  Übergänge  der  Majuskel- 
schrift in  die  Minuskel,  so  in  der  Form  des  B,  welches  durch  Weglassung 
des  untern  Striches  zu  p  wurde,  auch  A  ist  öfters  in  einem  Zug  geschrieben. 
Hf  ist  zu  einem  einfachen  Kreuz  geworden.  Der  hervortretendste  Zug  der 
Cursiv  ist  die  Verschmelzung  mehrerer  Buchstaben,  so  dass  ein  Theil  des 
vorangehenden  Buchstabens  zugleich  einen  Theil  des  folgenden  bildete.  Diese 
Verschlingungen  treten  in  späterer  Zeit  immer  stärker  auf  und  machen  die 
Schrift  schwer  leserlich. 
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^LOlKfiA-^A^MACOUArOy 
^^UHNOTIÖtKeiA.AtATÖy 

to  feypskc.  a  \ko  tiaah^h  • 

AlATOYTOirJA  INeTWC 
MÖNON.AAAOTIKAiriNW 

cköm?  na-  KAifonpOcy^ApL 
Öycyr  \y>pei  taik'a  Nf-fre 


(iKIl-CHISCHE  UNCIAJ.  IX.  JAHRH. 
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Neben  der  Cursiv  entstand  aus  der  geraden  Majuskel  eine  gerundete 
Form  mit  theilweise  über  oder  unter  die  Zeile  hinausreichenden  Zeichen, 
diese  Schrift  wird  Uncial  genannt  und  wir  haben  auf  Tafel  XII  ein  Blatt  eines 
sehr  schönen  Manuscripts  in  dieser  Schrift  abgebildet,  welches  zugleich  auch 
die  herrlichen  Verzierungen  erkennen  lässt,  mit  welchen  die  Anfänge  der 
Bücher  und  Gapitel  umgeben  wurden. 176  Insbesondere  wurden  die  Anfangs- 
buchstaben (Initiale)  reich  geschmückt,  wie  hier  das 

Wir  finden  in  diesem  Schriftstücke  auch  die  Lesezeichen  angewendet, 
welche  der  alexandrinische  Grammatiker  Aristophanes  (200  vor  Christo)  in 
die  griechische  Schrift  eingeführt  hat,  indem  er  das  H  theilend  "*  für  den 
leichten  Hauch  (Spiritus  lenis),  *  für  den  scharfen  Hauch  (Spiritus  asper, 
unser  In  verwendete,  hierzu  fügte  Aristophanes  Byzantinum  die  Tonzeichen 
'  für  den  scharfen,  '  für  den  gemilderten,  "  für  den  gedehnten  Laut. 

Der  Text  auf  Tafel  XII  lautet  in  jetziger  Druckschrift  umschrieben: 

AdfÄytjV  fcratvwv  rä  oixeia.  ^ayjüiasopiaf  ov  {xtv  ort  olxtiet  dtä  revro 
-^vjottii.  äXX'  ort  alrt$r,.  &a  tovto  iTratvirw«  6tlr,5ii  di  ov*  Sft  äuatov 
jmdvov.  a/X'  öti  xai  Yivwaxö/jieva  xai  ro  xfa  X*,otv  WfltppQr**  xav  l$i 
Aus  dieser  Uncialschrift  entwickelte  sich  im  9.  Jahrhundert  dieMinuskel, 
welche  übrigens  auch  Formen  aus  der  Cursiv  aufnahm,  die  Zeichen,  wie  die 
letztere,  möglichst  zu  verbinden  suchte  und  ausserdem  noch  eine  Menge 
Abbreviaturen  annahm,  so  dass  zum  Lesen  selbst  deutlich  geschriebener 
Manuseripte  eine  genaue  Kenntniss  der  Sprache  gehört  Wir  geben  hier  als 
Probe  das  Vaterunser  im  Ductus  des  10.  und  15.  Jahrhunderts. 


10.  Jahrhundert. 
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15.  Jahrhundert. 

Als  die  Buchdruckerkunst  aufkam,  verfertigten  die  Buchdrucker  ihre 
griechischen  Lettern  zwar  nach  den  besten  Handschrilten,  aber  sie  ahmten 
auch  ängstlich  alle  Ligaturen  der  Manuscripte  nach,  so  dass  sich  die  Zahl 
der  griechischen  Lettern  auf  mehrere  Hundert  belief.  In  neuerer  Zeit  hat  man 
alle  diese  Ligaturen  aufgelöst  und  setzt  die  Buchstaben  nebeneinander.  In. 
dieser  Form  lautet  der  obige  Vaterunser-Text : 

narcf  i,\k<L>,  i  iv  reif  cJf. av&ff,  ciytau^XTw  tg  cvcjxa  <jgv  ü£iru> 
+,  ßaoütia.  oow  ytvq<&fefttf  tö  jxa  aov,  eis  «v  oö^avfi»,  xat  tai  Tt,f  ynf 
töv  äsrsv  njxüv  t<Sv  iffeouat&v  6gj  r,fiiv  afyMftW  xcu  äy«ff  r,/xiv  rä  c^it/r,— 
juara  npcüv,  cüc  xai  VJ.-ic  a^tejuev  reif  c^pccÄcrat;  ^julcüv-  xat  \ix  tiatviyxyt 
f,}xäs  «tff  ffetf«(7^.öv,  d'tlä  fvoai  Y,y>ä{  dizö  toO  novr^cO'  ort  ooü  iorin  * 
£ascÄcia,  xai  r,  dvvautj,  xai  i,  $c£a,  «c'g  tgvj  ateuvaf.  'Ajur.v. 

Transscription  und  Übersetzung. 
Pdter  hemon,  ho  en  tois  uranots,    agiasthetö    tö  ötioma  su,  elthe'tö 
Vater  unser  der  in  dem  Himmel,  geheiligt  sei  der  Name  dein,  es  komme 
he  basileia  su,     genethetö     tö  theletna  su,  hos  en    urano       kai       epi  tls 
das  Reich  dein,  es  geschehe  der  Wille  dein  wie  im  Himmel  so  auch  auf  der 

als.  tön  drion  hemon  tön  epiusion  dös  hemht  semeron,  kai  dpltes  hetnin  tä 
Erde,  das  Brod  unser  den  folgenden  Tag  gieb  uns  heute,  und  vergieb  uns  die 
ophcilemata  hemon  hos  ka\  hemeis  apht'emen  tots    opheiUtais     hemon,  kai 

Schulden    uns   wie  auch  wir    vergeben  den  Schuldnern  unseren,  und 

me  eisetuhtkes  hemäs  eis  peirasmön,  alla  rhüsai  htmä»  dpö  tü  potieru, 
nicht  führe     uns    in  Versuchung,  sondern  erlöse  uns    von  dem  Übel, 

hott    su  estm  he  basileia,  kai  he  dunamis,  kai  he      döksa,  eis  tü*  aionas. 
denn  dein  ist  das  Reich  und  die  Macht   und  die  Herrlichkeit  in  Ewigkeit. 
A  men. 
Amen. 

Wir  lassen  noch  als  Probe  der  jetzigen  griechischen  Schrift  das  obige 
Vaterunser  in  der  Schrift  folgen,  deren  sich  die  jetzigen  Griechen  bedienen. 
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/y^JCi  /Ctö  AnAfA*fo*r  fvfQt  nfoäi        <&/ jq**+f»*£t 

Eine  merkwürdige  Schrift  ist  die  Tachygraphie  der  Griechen,  von 
welcher  Schriftstücke  aus  dem  10.  Jahrhundert  gefunden  worden  sind;  kein 

• 

Schriftsteller  erwähnt  derselben,  und  man  würde  keine  Ahnung  von  derselben 
haben,  wenn  die  wenigen  Schriftstücke,  in  denen  sie  vorkommt,  verloren 
gegangen  wären,  wie  so  viele  Stücke  der  griechischen  Literatur.  Es  existiren 
nur  zwei  Überbleibsel  dieser  Schrift :  ein  Codex  der  vatikanischen  Bibliothek, 
die  Werke  des  Dionysios  Areopagita  in  tachygraphischen  Noten  enthaltend, 
und  ein  Codex  der  Pariser  Bibliothek.  Kopp  lernte  die  griechische  Tachy- 
graphie in  wenigen  Stunden  lesen,  denn  sie  ist  einfacher  als  die  tironischen 
Noten  der  Rötner,  hat  keine  Auslassungen,  und  da  Accente  und  Spiritus 
beigesetzt  sind,  kann  ein  Irrthum  im  Lesen  minder  leicht  unterlaufen.  In  dein 
Pariser  Codex  sind  diese  Zeichen  zu  Randbemerkungen  gebraucht  und  mit 
gewöhnlicher  Schrift  untermischt;  z.  B.  177 

h  KATA  II020V2  KAI  Ikfo-jj  rsd. 

T^nA*  1101*2  6  KATHrO 

^  POi  ras  toO  <PLlv&vT9f 

/  7V,  )Jc  jrpoTitv«  Karditis  xxi  nofs? 

^  *S  *  1  e  '  «aarov  KAIiö» 

<Das  mit  Versalien  Gedruckte  ist  die  Übertragung  der  gewöhnlichen  Schrift, 
die  mit  gemeinen  Buchstaben  gedruckten  Wörter  sind  die  Transscription  der 
Tachygraphie.) 

Übersetzung:  .....auf  wie  viele  und  wie  beschaffene  Arten  der  Ankläger 
die  Behauptungen  des  Beklagten  vorlegt  und  was  zu  einem  jeden  die  geeignete 
Zeit  sei....'. 
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Die  Schriftzeichen  sind  Vereinfachungen  cursiver  Majuskelforraen  oder 
vielmehr  eine  sonderbare  Mischung  von  Cursiv  und  Majuskel.  Die  Vokale  a 
>  i  sind  auf  Striche  reducirt,  nämlich  —  a  /  t  s  «  \  «,  h  ist  ähnlich  unserem 
u,$y  ist  weitläufiger  als  das  gewöhnliche  T,  7  d  könnte  eine  Vereinfachung 
von  >  sein,  dz  und  th  haben  fast  dieselben  Zeichen  7  ,  doch  wird  ersteres 
auch  %  geschrieben,  was  die  cursive  Form  von  Z  wäre,  U  ist  das  cursive 
k,  als  V  ist  es  das  archaistische  l,  4  l  ist  das  phönikische  g  wie  H  n  das 
phönikische  n  ist,  C  s  ist  die  Uncialform,  ?  r  kann  als  cursive  Form  von  P 
gelten,  V  ü  ist  die  Majuskelform,  dagegen  sind  7  p  und  -  5  stark  verkürzt; 

t  scheint  die  Gleichung  anzudeuten,  es  kommt  aber  auch  in  y  ks  vor.  Die 
Vokalzeichen  sind  mit  den  Consonanten  so  verbunden,  dass  die  Form  einer 
Silbenschrift  herauskommt,  was  besonders  durch  eine  grössere  Anzahl  von 
Finalzeichen  erreicht  wird.  Die  Schrift  macht  im  Ganzen  mehr  den  Eindruck 
einer  Geheimschrift  als  einer  Schnellschrift. 


H.  DIE  GOTHISCHE  SCHRIFT. 

Die  gothische  Schrift  ist  nur  aus  einigen  Handschriften  der  von  Vulüla 
im  4.  Jahrhundert  übersetzten  gothischen  Bibel  bekannt,  Schrift  und  Sprache 
der  Gothen  sind  längst  begraben,  und  es  wäre  kaum  nütze,  davon  zu  sprechen, 
wenn  nicht  diese  Schrift  ein  merkwürdiges  Licht  auf  die  bisherigen  An- 
schauungen über  die  Entstehung  von  Schriften  würfe.  Wenn  man  liest,  Vulfila 
habe  für  die  Gothen  eine  Schrift  erfunden,  so  müsstc  man  glauben,  die  Gothen 
hätten  keine  Schrift  besessen.  Sie  besassen  aber  nicht  nur  die  Runen  (das 
auf  Seite  178  gegebene  Futhork  des  Bracteaten  wird  ihnen  zugeschrieben), 
sondern  hatten  auch  geschriebene  Gesetze.  Nun  meint  ein  Literarhistoriker 
höchst  naiv  „das  Runen-Alphabet  eignete  sich  zum  Gebrauch  auf  dem  Perga- 
ment nicht*,  wobei  er  ganz  vergisst,  dass  die  angelsächsischen  Runen  uns 
in  Pergamenthandschriften  überliefert  sind  und  der  Gebrauch  eines  andern 
Materials  wohl  bestimmend  für  Geradheit  oder  Rundung  der  Striche  sein  mag, 
aber  die  Gestalt  der  Zeichen  nicht  beeinflussend  ist. 

Die  wahre -Ursache  der  Entstehung  der  gothischen  Schrift  scheint  viel- 
mehr darin  zu  liegen,  dass  Vulfila,  von  Kindheit  an  im  Christenglauben 
erzogen  und  mit  der  griechischen  Schrift  vertraut,  den  Versuch  machte,  mit 
griechischen  Buchstaben  gothisch  zu  schreiben,  und  weil  die  Zeichen  nicht 
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ausreichten,  gothische  Buchstaben  zu  Hilfe  nahm;  so  u  für  q,  verwandt  mit 
dem  markomannischen  V  <■'}»>" :  *l  tur  h,  das  markomannische  P,  welches 
häufig  auch  als  h.  vorkommt  (es  scheint  dieses  Zeichen  von  nordischen 
Völkern  in  die  griechische  und  lateinische  Schrift  gekommen  zu  sein,  da  die 
Ableitung  von  H  viel  zu  gewaltsam  ist);  G  fürj  (auch  dieses  Zeichen  scheint 
von  nordischen  Völkern  in  die  römische  Schrift  gelangt  zu  sein) ;  n  für  u, 
die  Rune  11,  denn  die  Griechen  konnten  u  nur  durch  ov  ausdrücken;  wenn 
wir  r*  statt  P  finden,  so  mag  die  Ursache  sein,  dass  P  der  aspirirte,  r  der 
harte,  nicht  aspirirte  Laut  war,  weshalb  wir  R  auch  bei  den  Römern  finden; 
auch  die  Aufnahme  von  s  statt  C  oder  %  muss  auf  einer  Verschiedenheit 
der  Aussprache  beruhen;  weiters  wurde  f,  welches  die  Griechen  aufgegeben 
hatten,  wieder  als  1*  /  restaurirt;  X  in  der  Bedeutung  von  ks,  welche  es  auch 
bei  den  Römern  hat,  aufgenommen,  ein  eigenes  Zeichen  für  hw  (unser  Qu) 
in  e  aufgestellt,  und  ebenso  ein  eigenes  fi  o  aufgenommen,  trotzdem  die 
Griechen  in  o  und  w  sogar  eine  Auswahl  von  Zeichen  hatten. 

Merkwürdig  sind  die  Namen,  welche  diese  Zeichen  führen;  sie  sind 
weder  griechisch  noch  gothisch,  wenn  auch  in  neuerer  Zeit  unsere  Germa- 
nisten sich  redliche  Mühe  gegeben  haben,  sie  durch  gewaltsame  Veränderung 
der  gothischen  Sprache  anzupassen.  Schon  Lauth  hat  sich  dagegen  aus- 
gesprochen, dass  die  Germanisten  in  allen  Wörtern,  die  ihnen  unbekannt 
waren,  Schreibfehler  sehen  wollten,  daher  aza  zu  ans  machten,  ferner  bernia 
zu  bairika,  yeuua  zu  giba,  daaz  zu  da<j$  (der  Irrthum  des  Schreibers,  der  a 
für  ij  gesetzt  hat,  ist  noch  nicht  befriedigend  gelöst,  sagt  Lauth),  eyz  zu  aihvws, 
yaar  zu  jfr,  noiez  zu  muths  (also  muss  der  Schreiber  in  einem  einzigen 
Worte  drei  Fehler  gemacht  haben!  bemerkt  Lauth178  dazu)  u.  s.  w. 

Jedenfalls  hatten  die  Gothen  ein  geschlossenes  Zahlensystem,  welches 
bis  900  reichte,  so  dass,  wie  bei  den  Juden  und  den  Griechen  in  jüngerer 
Zeit,  der  erste  Buchstabe  a  auch  1000  bedeutete.  In  dieser  Beziehung  steht 
das  gothische  System  in  der  Mitte  zwischen  dem  Althebräischen  und  dem 
Markomannischen,  wie  die  Gegenüberstellung  Seite  520  zeigt. 

Wenn  das  Zahlensystem  der  Gothen  mit  dem  der  Griechen  so  über- 
einstimmt, dass  kein  Zweifel  entstehen  kann,  Vulfila  habe  es  von  den  Griechen 
entlehnt,  so  muss  andererseits  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Griechen 
ursprünglich  ein  anderes  Zahlensystem  hatten,  und  dass  in  der  gothischen 
Schrift  das  Zahlzeichen  6  der  Griechen  wieder  einen  Laut  bekam. 
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Yergleichung  des  gothischen  Abece  mit  verwandten  Schriften. 


Althebräisch 

Gothisch 

Griechische  Uncial 

Markomannisch 

aleph 

fL  aza 

a 

1 

A 

alpha 

1 

A 

asch 

Ä 

beth 

B  bcrcna 

6 

2 

0 

beta 

2 

B 

birith 

1 

(jimel 

r  ijtuua 

3 

r 

gamma 

3 

^ 

chen 

A 

daleth 

&  daaz 

* 

4 

delta 

4 

DO 

thom 

\ 

ke 

e  eyz 

5 

a 

epsilon 

5 

M 

eho 

Y 

vav 

U  qucrtra 

? 

6 

f 

oder  C 

« 

? 

fehl- 

Z 

zain 

2  UM 

7 

z 

zeta 

7 

X  yibu 

V 

ydh 

h  haal 

8 

H 

€ta 

8 

x 

ha  aal? 

tet 

«b  %*/, 

e 

theta 

*\ 

yod 

1  IM 

i 

10 

i 

iota 

10 

hi& 

;  * 

kaj)h 

K  choztna 

k 

20 

K 

kappa 

20 

t/ih'h 

u 

lamed 

A  /««2 

l 

30 

A 

lambtla 

30 

lu'J" 

mem 

H  man  na 

m 

40 

H 

mü 

40 

man 

y 

nun 

M  woi« 

n 

50 

II 

pm 

Hm 

50 

X 

not 

same/ 

7 

60 

ksi 

00 

o 

ain 

U  «>«* 

u 

70 

0 

um  i  krön 

70 

othil 

phe 

P 

80 

n 

pi 

80 

perth 

T 

qoph 

90 

9 

i 

90 

y 

(hon 

rei 

r 

100 

P 

rho 

100 

R 

rehit 

S  8tM>2 

20«) 

c 

siyma 

2()(i 

V 

Buhil 

X 

thar 

T  tyz 

t 

3()0 

T 

tau 

300 

t 

tue 

y  u  tri nne 

» 

400 

V 

iipsilon 

400 

n 

hur 

/ 

500 
600 

phi 

500 

A/M 

600 

Xtl 

htlahe 

e  ttucier 

c 

700 

+ 

psi 

700 

9 

huyri 

0 

800 

UJ 

omeya 

800 

? 

000 

900 

zih 

i 

Die  Gothen  waren  von  jeher  ein  cultivirtes  Volk,  und  wenn  ihr  Name 
derselbe  ist,  der  uns  in  der  Bibel  als  Kittim  im  nördlichen  Palästina  entgegen- 
tritt, so  hat  das  Volk  eine  grossartige  Vergangenheit  gehabt.  Auch  dürfte  ein 
Unterschied  zwischen  Gothen  und  Gothen  zu  machen  sein,  denn  diejenigen, 
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von  denen  das  Bracteaten-Futhork  stammt,  waren  andere  als  jene,  denen 
Vulfila  das  Evangelium  predigte;  die  letzteren  waren,  wie  die  Alphabete 
beweisen.  Verwandte  der  Markomannen,  und  zwischen  gothischer  und  grie- 
chischerSchrift  muss  eine  Ähnlichkeit  bestanden  haben,  welche  die  Einführung 
griechischer  Buchstaben  ermöglichte,  denn  dass  die  Gothen  nicht  ohne 
weiters  eine  fremde  Schrift  angenommen  hätten,  beweist  ihr  Festhalten  an 
den  Namen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  steht  fr  in  der  Mitte  zwischen  dem  grie 
chischen  Alpha  und  dem  A  a*  der  Markomannen;  u  berena  ist  das  marko- 
mannische  K  perch,  r  geuua  scheint  sinnvenvandt  mit  X  der  Hand  zu  sein, 
den  Laut  d  hatten  die  Gothen  nicht,  sondern  nur  d  und  t;  E  ist  sinnverwandt 
mit  der  Schulter  M,  daher  konnte  a  hier  eintreten ;  wenn  q  an  die  Stelle  des 
/  und  bau  treten  konnte,  so  dürfte  unser  qu  damit  zusammenhängen,  wie 
auch  das  nordische  Ykaun  hier  als  Y  uuinne  vorkommt;  2  kannten  die  Gothen 
als  Anlaut  nicht;  andererseits  scheint  X  im  Zusammenhange  mit  ks  gewesen 
zu  sein,  welches  wir  auch  nicht  als  Anlaut  haben,  das  f  des  12.  Jahrhunderts 
dürfte  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der  Rune  gewesen  sein;  h  steht 
zwischen  griechisch  H  und  markomannisch  X.  welches  im  Gothischen  ks  im 
Griechischen  kh  war,  in  J\  hur  hat  es  den  /t-Laut.  Das  harte  th  kannten  die 
Markomannen  nicht,  doch  im  Angelsächsischen  haben  sich  das  harte  und 
weiche  th  erhalten;  R  ist  das  halbe  markomannische  >K:  A  ist  das  hebräische 
i  g,  wie  griechisch  A  auch  l  und  g  war,  markomannisch  X  l  ist  das  grie- 
« bische  T  g;  h  ist  dem  X  nicht  ferne,  ebenso  H  dem  X\  Q  7  ist  dem 
markomannischen  fv  sehr  ähnlich,  wie  oben  erwähnt  ist  perch  das  gothische 
berena  geworden;  an  seiner  Stelle  finden  wir  n  u  und  n  p,  Zeichen,  welche 
sich  ebenso  ähnlich  sind,  wie  deren  Laute  u—p;  wir  erinnern  nur  hierbei, 
dass  markomannisch  A  asch  und  ß  Mrith  an  die  Stelle  der  nordischen  Rune 
f  fe  H  NT  getreten  sind,  also  offenbar  ein  Wechsel  vorliegt.  H  ist  nicht  grie- 
chisch, s  weder  griechisch  noch  markomannisch,  wohl  aber  römisch  und 
mit  dem  altgriechischen  $  verwandt,  weiches  zu  Vulfila's  Zeiten  ziemlich 
vergessen  war;  sollte  es  nicht  gothisch  gewesen  sein?  T  ist  an  die  Stelle  des 
markomannischen  T*  getreten,  welches  letztere  als  900  die  Reihe  schliefst, 
der  markomannische  Name  für  das  letzte  Zeichen  ^  ziu  ist  der  nordische 
tgr,  der  Zeus  der  Griechen.  So  weit  reichen  die  phönikischen  Laute,  was  nun 
fol^t,  ist  griechiseh-gothisch-markomannisch.  e  uuar  oder  hrah  ist  die  Sonne, 
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das  markomannische  <P  huyri,  das  griechische  phoibos  das  oben  als  <|>  tkf/t 
(Zeit)  vorkommt.  Dass  die  griechische  Uncialform  u>  zu  gothiseh  fi  werden 
konnte,  ist  unverständlich,  begreiflicher  ist,  dass  gothiseh  ß  othul  (Vaterland) 
zur  griechischen  Majuskel  Q  werden  konnte,  und  wir  erinnern  uns  hierbei, 
dass  dessen  Nebenform  0  dem  gothischen  e  uuaer  entspricht  und  sowohl 
Omikron  als  Theta  war.  Ich  beschränke  mich  auf  diese  Andeutungen  und 
gebe  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  nach  dem  Codex  Argenteus  zu  Upsala: 

jS.TT^nNSMt(bn'lNhlHlNj!kH  • 

YaihN^.iNjs.Mo^peiN'  uiMjU(bin<u 
Nj^ssriscbGiHS*  YMM>MY1AQN 

MI^M*  h/\Ni|;ni 1 1 M>j\i i|\;;u i 

T6lN^N^^nHshlHM^wÄji^^•  o,\A\ 

M?A6TnNS(bjiTGlSKnAj!k.NSSlQ^h 
MjV  SY^SYGQ^hY618!^6'^^?^ 
SRnAj^HnNSj^jUM*  QJk.hNIB|iir 

^^lsnNS^^^^?^i^lSTnBN(;^l•  j^KA^n 

S6inNS^b(p^HM^nBlAlN*  nNT6 
(baiHM'ST(binA^Nr^KAl*  Qj^hMjrtiS 

(5^hYnA(bnslN^lYlNS•  ^.mgnv 

Transscription  und  Übersetzung. 
Atta  unsar  Hu  in  himinam,        ueihnai        ttamo  Hein,  qimai 
Vater  unser  du  in  Himmeln,  geweiht  werde  Name  dein,  es  komme 
Hiudinassus  Heim,  wairHai  wilya  Heins,  svee  in  himina    yah  ana  oirHai,  hlaif 
Königreich  dein,  es  werde  Wille  dein  so  im  Himmel  auch  auf  Erden,  Brod 
unsarana  Hana  sinteinan  gif  uns   himina     daga,  yah  aßet  uns  Hatei  skulans 
unser  dieses  tägliches  gieb  uns  an  diesem  Tage,  und  erlass  uns  das  schuldig 
tiyaima,  swaswe  yah  weis    afletain     Hain      skulam    unsaraim,  yah  ni 
wir  sind,  sowie  auch  wir  erlassen  diesen  Schuldigen  unseren,   auch  nicht 
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brintjais  uns  in  fraistubiiyai,      ak      lausei  uns  af  Mamma  ubilin,  unte  Heina 
bringe  uns  in  Versuchung,  sondern  erlöse  uns  von  diesem  Übel,  denn  dein 
ist  Hiudan-yardi.  yah  mahts  yah     mdftus     in    aiunns.  Amen. 
ist  Herrschaft  und  Macht  und  Herrlichkeit  in  Ewigkeit.  Anicn. 

HI.  DIE  SLAVISCHEN  SCHRIFTEN. 

Würden  wir  von  den  slavischen  Schriften  nur  die  cyrillische  kennen, 
so  befänden  wir  uns  ihr  gegenüber  in  derselben  Verlegenheit  wie  gegenüber 
der  gothischen:  wir  fanden  griechische  Buchstaben  mit  fremden  vermischt, 
und  man  würde  uns  erzählen,  die  Slaven  hätten  keine  Schrift  gehabt  und 
daher  von  den  Griechen  die  Schrift  entlehnen  müssen.  Spricht  sich  ja  doch 
in  ahnlicher  Weise  ein  bulgarischer  Mönch,  Khrabre,  aus,  der  nicht  lange  nach 
Cyrillus  lebte  und  von  dessen  „Erfindung*  der  slavischen  Schrift  Folgendes 
erzählt:  „In  alter  Zeit  hatten  die  Slovenen  (cAOK"kw)  keine  Bücher  und  keine 
Buchstaben  zum  Schreiben.  Sie  waren  Heiden  und  lasen  und  losten  mittelst 
Zeichen  und  Einschnitten  (tsrutami  und  rfeami,  worunter  man  sich  Runen 
oder  Kerbhölzer  denken  kann,  das  erstere  ist  verwandt  mit  hebräisch  »in  %ere{ 
„Griffel1,  coenn  yartummim  „heilige  Schreiber* ,  das  zweite  mit  aramäisch 
n  raz  „Geheimniss*,  griechisch  rhidzein  .Opfer darbringen*).  Nachdem  sie 
das  Christenthum  angenommen  hatten,  sahen  sie  die  Notwendigkeit  ein, 
ihre  Zuflucht  zu  den  griechischen  und  lateinischen  Zeichen  zu  nehmen,  um 
ihre  von  Regeln  entblösste  Sprache  schreiben  zu  können.  Doch  wie  konnte 
man  mit  griechischen  Buchstaben  Wörter  wie  sor*  (bog  „Gott),  ;»:m kotk 
(A'mw?  „das  Leben*),  irkAiv  (zelö  „viel*)  u. s.w.  schreiben?  Manche  behalfen 
sich  auf  diese  Weise.  Endlich  hatte  der  gnädige  Gott  Mitleid  mit  den  Slaven. 
Er  schickte  ihnen  einen  frommen  und  rechtschaffenen  Menschen,  den  heiligen 
Constantin,  den  Philosophen,  Cyrillus  genannt.  Dieser  ehrwürdige  Heilige 
schuf  für  sie  ein  Alphabet  von  38  Buchstaben,  von  denen  einige  den  grie- 
chischen ähnlich,  andere  nach  der  slavischen  Aussprache  sind.  Es  war  unter 
der  Herrschaft  des  Kaisers  Michael  der  Griechen,  des  Boris,  Fürsten  von 
Bulgarien,  des  Rastitz,  Fürsten  von  Maravien,  und  des  Kotzel,  Fürsten  von 
Blatno,  nach  der  Erschaffung  der  Welt  6363  (855  nach  Christo).'  179 
21  Buchstaben  sind  aus  dem  Griechischen  entlehnt:  Aanwrg\d§ea» 
Ii  i  a  th  i  i  k  k  A  l  A\  IN  M  >»  3  *■  •  0  «/>  P  r  «  «  T  <  V  a  (*i'u>  $  f  X  kh  ^ P*  w  ö> 
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•1 4  aus  dem  Slavischen  £bm£ad£n,t*Htsui$  14t  üä  x  ü  k  I  tu  »'  "fc  I 
icy«  aoa«. 

Es  geht  hieraus  ohne  Zweifel  hervor,  dass  die  Slaven  Runenzeichen 
hatten,  aber  sie  schrieben  damit  nicht;  jedenfalls  waren  diese  Zeichen  Wort- 
zeichen, sie  verstanden  nicht  einen  einzelnen  Lautwerth  davon  abzulösen, 
lieber  quälten  sie  «ich  ab,  mit  einem  fremden  unvollkommenen  Alphabet  ihre 
Sprache  zu  schreiben,  denn  die  fremden  Zeichen  hatten  für  sie  nur  einen 
Lautwerth,  keine  Begriffsbedeutung.  Die  Sache  mag  ungefähr  so  gewesen 
sein:  Das  Zeichen  r  bedeutete  bei  den  Slaven  bog  (Gott),  bükwi  (Buche), 
buka  (Lärm),  bokü  (Rippe),  bukar  (Zeichen) ;  der  Slave  konnte  sich  nicht 
entschliessen  in  r  ein  b  oder  bu  zu  sehen,  immer  blieb  es  ihm  ein  Begriff; 
das  B  dagegen  der  Griechen,  das  war  ihm  b  oder  vielmehr  u\  Cyrillus  ver- 
fiel in  seiner  Noth,  da  die  griechischen  Laute  für  das  Slavische  nicht  aus- 
reichten und  für  eine  Predigt  in  griechischer  Sprache  von  den  Slaven  wenig 
Verständniss  zu  erwarten  war,  auf  den  Gedanken,  1;  ebenso  für  &  zu  verwenden, 
wie  er  k  für  w  verwendete,  vielleicht  ohne  zu  ahnen,  dass  das  B  auf  dieselbe 
Weise  aus  dem  Zeichen  des  Weibes  zum  Lautzeichen  w  geworden  war,  wie 
er  jetzt  r  von  seinen  Begriffen  loslöste,  um  es  zum  Lautzeichen  b  zu  machen. 
Mit  Staunen  vernahmen  die  Slaven,  dass  ihre  Zeichen  ebenso  gut  Laut- 
zeichen sein  konnten  wie  die  griechischen,  und  die  Erfindung  war  mit  Gottes 
Gnade  gemacht.  Hier  haben  wir  die  Lösung  des  Räthsels  der  Buchstaben- 
schrift überhaupt;  so  erfand  der  unbekannte  Jude  das  hebräisch-phönikische 
Alphabet,  so  entstanden  die  persischen,  tatarischen,  syrischen,  arabischen, 
indischen  Schriften,  auf  diese  Weise  wurde  in  Griechenland  die  Buchstaben- 
schrift eingerührt,  und  wir  möchten  fast  vermuthen,  dass  Segwoyah,  der 
Tsirokese,  und  Doalu-Bukere,  der  Vei-Neger,  auf  dieselbe  Weise  ihre  Schriften 
erfunden  haben.  Es  waren  .Erfindungen«,  man  fand  dasjenige  plötzlich  von 
Werth,  worüber  man  bisher  tagtäglich  achtlos  hinweggegangen  war;  wie 
Millionen  den  Blitz  einschlagen  sehen  und  nur  ein  Einziger,  Franklin,  dadurch 
auf  den  Gedanken  des  Blitzableiters  kam,  wie  in  China  und  Deutschland  man 
den  Typendruck  erfand,  während  die  Römer  längst  mit  Typen  gespielt  hatten, 
ohne  auf  den  Gedanken  zu  kommen,  damit  zu  drucken. 

Übrigens  war  Cyrillus  nicht  der  Erste,  der  auf  den  Gedanken  kam,  die 
slavischen  Runen  als  Lautzeichen  zu  verwenden,  schon  mehrere  Jahrhunderte 
vor  ihm  hatte  der  heilige  Hieronymus,  ein  Zeitgenosse  desYulfila.  und  vielleicht 
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durch  diesen  angeregt,  ein  rein  slavisches  Alphabet  aufgestellt.  Er  war  in  einer 
slavischen  Familie  zu  Studon  in  Pannonien  (Blatno)  geboren,   und  hatte 
jenes  Alphabet  aufgestellt,  welches  unter  dem  Namen  Glagolitza  die  Schrift 
der  katholischen  Slaven  ist,  wie  die  Kyrillitza  die  Schrift  der  zur  griechischen 
Kirche  gehörigen  Slaven;  es  scheinen  somit  Glaubensstreitigkeiten  verhindert 
zu  haben,  dass  die  letzteren  die  Schrift  der  katholischen  Slaven  annahmen, 
doch  bezeichnet  Chodzko  eine  runde  und  verschnörkeltere  Form  der  Gla- 
golitza als  bulgarisch,  die  einfache  gerade  Form  als  illyrisch-kroatisch.  Dass 
beide  Alphabete  aus  derselben  slavischen  Urquelle  stammen,  beweist  die 
Gleichheit  der  Namen,  sowie  die  Übereinstimmung  der  echt  slavischen 
Zeichen  des  cyrillischen  Alphabets;  man  vergleiche: 
Kyrillitza:     i;    jk    n    y    m    iii    141    x    k    "fc    10  a 
Glagolitza:  e?   lfo  rfi  »   <V    W    W    «B  -B  A  JP   9€  3€ 
doch  scheint  ein  Wechsel  zwischen  glagolitisch  a  ya  und  cyrillisch  a  e  vor- 
gekommen zu  sein. 

Der  Zahl werth  ist  bei  beiden  Alphabeten  ein  verschiedener;  das  Cyril- 
lische hat  die  Zahlenreihe  des  Griechischen  und  lässt  daher  die  slavischen 
Zeichen  bis  auf  3,  welches  als  sechs  an  die  Stelle  des  bau  getreten  ist, 
ungezählt,  daher  ' 

a  k  r  r  ,v  1  :k  fl  a  n  a    i    k    a    «    11    |}    0    n    m  p 

1      2  3   4   5      6    7  8  9    10  20  30  40   50   60   70  80  90  100 
a  b  tc  y   d   e  £  fte  z   i  th     i    k    l     m     n    te     0     p     ta  r 
c      t      «y     $     X  w  * 

200  300  400  500  600  700  800  900 
»tufihpHöi 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  das  slavische  zelo  erklärt,  warum  statt 
des  ursprünglichen  f  in  der  griechischen  Schrift  C  zu  6  wurde;  ferner  geht 
aus  der  Zahl  90  hervor,  dass  das  phönikische  q  im  Slavischen  zu  ts  wurde, 
statt  seiner  stand  auch  0  für  90,  welches  in  der  glagolitischen  Ordnung 
ebenfalls  auf  p  folgte,  während  andererseits  auch  m  ts  für  900  diente,  wie  es 
auch  in  der  glagolitischen  Ordnung  auf  Omega  folgt.  Für  1000  dient  eine 
Form,  welche  dem  griechischen  Sampi       900)  ähnlich  ist. 

Die  glagolitische  Ordnung  zählt  die  eingeschobener  Buchstaben,  lässt 
aber  dafür  I  und  9  weg,  so  dass  mit  r  beide  Ordnungen  in  100  zusammen- 
treffen, daher 
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rflH?0D&fJb3IÄi£ÖD(?I8RPAlfLlMPani  h 

1    2   3   4   5   6    7    8   9    10   20   30   40   50   60    70   80   »0  100 
n    b  w  g   d    e   i  dz  z     i     y    dz     k     l     M     n     o     j>  r 
<5k0Dffl*/öQ'A,<V 
200  300  400  500  600  700  800  900  1000 
s       t       u       f     kh      o      its      ts  ts 

Es  dürfte  diess  die  alte  echt  slavische  Zahlenordnung  gewesen  sein, 
da  sie  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  widerstreitet,  die  fremden  Zeichen  am 
Ende  anzuhängen;  zwar  haben  alle  slavischen  Alphabete  derlei  Anhängsel 
wie  a  k  k  etc.,  aber  diese  scheinen  HUfszeichen  gewesen  zu  sein,  um  auch  jene 
Laute  getreu  wiederzugeben,  welche  nicht  am  Anfange  der  Wörter  vorkommen; 
merkwürdigerweise  hat  das  cyrillische  Alphabet  die  Laute  ks  psthy  am  Ende 
angehängt,  wobei  im  Russischen  >\  zu  /  (fita  statt  thita)  geworden  ist. 

Untersuchen  wir  nun  die  Bedeutung  der  Zeichen  auf  Grundlage  der 
Zeichennamen, 180  so  fällt  uns  sofort  auf,  dass  das  slavische  Alphabet  wie 
das  gothische  mit  az  beginnt,  und  dass  das  gothische  wie  das  cyrillische  und 
selbst  das  hunnisch-skythische  Alphabet  dafür  &.  haben,  das  glagolitische  hat 
dafür  lhi  die  nordische  X.  Kr-Rune;  alle  diese  Zeichen  haben  dieselbe  Bedeu- 
tung, die  im  illyrischen  fl"  o  (später  th)  noch  klarer  hervortritt;  as  ist  der  Gott 
Amor  mit  Bogen  und  Pfeil,  der  lebengebende  Gott,  das  lateinische  esse,  deutsch 
Wesen  (das  höchste  Wesen),  der  theilende  (halb  —  Alpha)  und  zwiegeschlech- 
tige  Gott,  der  schwarz-weisse  Harpokrates  der  Ägypter,  der  Janus  der  Römer, 
der  Hermes  der  Griechen,  das  schaffende  Wort  (rAaroA*  glayol,  daher  der 
Name  glagolitisch  d.h.  die  (heimische)  Sprache  im  Gegensalz  zur  griechischen. 

Cyrillisch  s  b  bttky  ist  glagolitisch  l>  r  (rtsi);  damit  stimmt  überein, 
dass  rets  »Wort",  bukar  „der  Sprachkundige"  bedeutet;  beide  Zeichen 
schliessen  sich  an  den  ersten  Buchstaben  (das  Wort)  an,  wie  denn  bog  im 
Slavischen  Gott  bedeutet  (allpersisch  baga).  r  ist  offenbar  das  demotische  0 
„Gott",  in  der  hieratischen  Schrift  ^  AI  (das  gebärende  Weib),  £  die  Göttin 
oder  vornehme  Frau  das  griechische  P.  s  verhält  sich  zu  rtl  wie  ägyptisch  £ 
zu  f ,  d.  i.  wie  Weib  zu  Mann,  und  da  wir  gesehen  haben,  dass  ts  dem  alten 
q  entsprach,  so  wäre  ritri  das  hebräische  rpT  raqia.  „die  Himmelsfeste", 
welche  wir  in  der  Schöpfungsgeschichte  als  ^  kennen  gelernt  haben,  die  um- 
gekehrte Form  von  b-  Diese  Himmelsfeste  dürfte  auch  das  glagolitische  K? 
sein,  das  phönikische  ^,  hieratisch  Q  3  (hebräisch  samahn  Himmel),  die 
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Feuchte,  das  fruchtbare  Erdreich,  kok*  bok  »die  Rippe  (aus  der  das  Weib 
geschaffen  wurde),  die  Weiche,"  kovkkkh  btihci  .die  Buche*  (der  frucht- 
tragende Baum),K«yK»vpHU  bukariya  der  Sitz,  ägyptisch  J  das  Symbol  der  Isis. 


Cyrillisch  k  tc  wÜi  ist  das  umgekehrte  glagolitische  3  on  oder  o  ,er, 
jener-  (das  Hintere  im  Gegensatz  zu  B),  glagolitisch  tc  ist  OD  trifft  .die Wiese* 
(die  Bucht,  der  Busen),  ferner  K-k^w  wtd'  .die  Wissenschaft*,  bulgarisch  V 
was  mit  K*fcA.P*  wedro  .die  Urne*  übereinstimmt.  Dieses  Zeichen  lehnt  sich 
an  das  vorige  an,  denn  auch  Isis  ist  die  Göttin  des  Geheimnisses  und  des 
Wissens,  wie  die  griechische  Pallas  Athene,  wie  überhaupt  im  Alterthume  die 
Frauen  .die  Wissenden,  Klugen,  die  Zauberinnen,  die  Runenkundigen *  waren. 
K  ist  das  Weib,  die  Urne,  die  Sudkunst. 

Cyrillisch  r,  glagolitisch  Sa  g  heisst  r.uro,\n  glagoli,  verwandt  mit 
rA4P0AK  glagol'  .Sprache",  griechisch  glötta.  Das  slavische  glagol  hat  sich  in 
unserer  .Glocke*  erhalten,  und  klöckel  (vulgär  klakkd)  ist  das  griechische 
gldtta  .Zunge*  Nun  sieht  das  gothische  ^  aza  eher  wie  eine  aus  dem  Munde 
heraushängende  Zunge  (das  Symbol  des  Loki)  aus  als  r  oder  &,  dagegen 
dürften  diese  Formen  das  altgriechische  <  zur  Grundlage  haben,  der  Gaumen, 
der  tönende  Raum,  wie  die  Glocke,  und  das  Wort  wäre  mit  unserem  .gähnen" 
verwandt.  Da  das  Ginnungagap  oder  das  Chaos  zuerst  war,  und  das  illyrisch- 
bulgarische  Alphabet  den  Namen  glagtAiUa  führt,  so  möchte  man  fast  ver- 
muthen,  dass  ein  Wechsel  stattgefunden  habe  und  glagol  einst  der  erste 
Buchstabe,  die  Rune  der  Mitternacht  war.  Übrigens  war  Sa  auch  die  Klinke, 
der  Thürklopfer,  als  Zeitrune  das  Zeichen,  wann  der  Hahn  zum  ersten 
Male  kräht. 

Cyrillisch  \,  glagolitisch  Ob  oder  <&  d  heisst  A*S0O dobro  .gut,  schön*. 
Das  letzte  Zeichen  ist  jedenfalls  die  Wage  und  weist  auf  eine  Zeit  hin, 
wo  ,\,  Rune  des  Morgens  und  die  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche  war;  [Tb 
ist  dagegen  die  Hieroglyphe  j  \ "  (Himmel),  r\  aber  ^  tu,  beides  der  Morgen- 
stern, das  Ende  der  Nacht.  ,v*  do  ist  eine  Präposition,  welche  als  griechisches 
Müs  .so  lange  bis,  indessen*  aber  auch  .Frühroth,  Morgenröthe"  be- 
deutet, es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  das  slavische  do  diese  Doppel- 
bedeutung hatte. 

Cyrillisch  e,  glagolitisch  3  oder  3  j  das  letztere  ist  das  umgekehrte 
griechische  6,  verwandt  mit  cyrillisch  3  oder  3  ztmla,  welche  Form  im  Mittel- 
alter auch  in  die  lateinische  Schrift  gedrungen  ist;  tec  yts  heisst  .sein", 
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est'  „ ist" ,  die  Zeichen  dürften  daher  der  Mund  und  sein  Gegentheil  sein,  wie 
hieratisch  ^  ft  ,die  Nase*,  beides  Organe  des  Odems,  des  Lebens. 

Cyrillisch  >k,  glagolitisch  Öb  £  tiwiU  »Leben*  schliesst  sich  eng  an 
das  vorige  an ;  beide  Zeichen  weisen  auf  die  Hieroglyphe  nS,  hieratisch  ms 
.bilden,  gebären,  hervorbringen"  hin,  eine  keimende  Wurzel,  als  Zeitzeichen 
die  Sonne  am  Horizonte  heraufleuchtend,  da  das  siebente  Zeichen  der 
28-theiligen  Zeitrose  unmittelbar  vor  der  Rune  des  Ostens  steht. 

Cyrillisch  S,  glagolitisch  r£  z,  zilo  ist  unser  deutsches  .sehr*  mit  der 
weitern  Bedeutung  von  heftig,  leidenschaftlich,  griechisch  tdos.  s  ist  die 
Schlange  N™>,  hieratisch  fi%  der  griechische  Zeus,  das  glagolitische  Zeichen 
dürfte  die  Hieroglyphe  hieratisch         die  aufgegangene  Sonne  sein, 

der  ägyptische  Osiris,  hieratisch       das  chinesische  \Q,. 

Cyrillisch  3,  glagolitisch  fr)  z,  .h.wau  zemlya  „die  Erde";  das  glagoli- 
tische Zeichen  dürfte  die  Mutter  mit  dem  Kinde  sein,  die  Erde  nimmt  die 
neugeborne  Sonne  in  ihre  Arme;  das  cyrillische  Zeichen  ist  bei  est'  als 
.Leben"  erwähnt  worden,  es  ist  das  junge  Leben,  das  Kind,  welches  noch 
nicht  laufen  kann,  die  Hieroglyphe 

Cyrillisch  h,  glagolitisch  °P  i,  H'Ait  He  bedeutet  .und",  und  daraufweist 
auch  die  Verbindung  n  hin,  aber  wir  haben  dieses  Zeichen  auch  als  Himmel 
erkannt,  und  die  glagolitische  Form  ist  die  Hieroglyphe  ^jp  .hoch",  es  ist 
die  Sonne,  die  sich  erhebt,  noch  steht  sie  so,  dass  man  glauben  möchte,  man 
könne  sie  noch  mit  den  Händen  erreichen,  die  Verbindung  mit  der  Erde  ist 
also  erst  gelockert.  Übrigens  dürfte  durch  die  Erweiterung  des  Zeitkreises 
sich  die  Bedeutung  geändert  haben;  im  Griechischen  war  H  die  Ostrune,  die 
Vereinigung  von  Himmel  und  Erde,  hier  war  das  .und"  noch  am  Platze. 

Cyrillisch  1,  glagolitisch  8  ».  Das  cyrillische  Zeichen  war  im  Glagoliti- 
schen yerek,  das  hebräische  p»  yerek  .Lende",  das  nordische  A  und  dadurch 
mit  ftl  az  verwandt,  wie  das  an  seine  Stelle  getretene  k  das  vereinfachte  s 
bvki  ist  1  ist  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  der  zeugende  Sonnenstrahl, 
hieratisch  £  akp,  griechisch  agdpe  .die  Liebe",  verwandt  mit  £  mr  .die 
Mühle",  und  8  scheinen  in  der  That  zwei  Mühlsteine  zu  sein. 

Glagolitisch  HP  d(ru>'  hat  kein  Gegenstück  im  Cyrillischen,  es  müsste 
denn  w  yeri  sein;  die  Figur  scheint  dasselbe  zu  bedeuten  wie  die  vorige;  in 
der  hieratischen  Schrift  dürfte  ihm  ^  das  Sistrum  entsprechen;  es  ist  die 
Zeit  der  Liebe,  der  Freude,  des  Glückes,  der  Juni. 
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Cyrillisch  k,  glagolitisch  bulgarisch  >  ,  kjko  „wie,  aufweiche  Art 
und  Weise",  dürfte  ursprünglich  „Art  und  Weise"  selbst  bedeutet  haben.  Im 
Griechischen  heisst  kakös  „schlecht",  H  ist  die  Rune  der  Sonne,  die  sowohl 
„zeugen"  wie  I  bedeutet,  aber  auch  den  Strick,  daher  „Ränke  spinnen,  ver- 
dreht", und  wir  erinnern  hierbei  daran,  dass  in  der  phönikischen  Schrift  Hil- 
das verkehrte  K  a  war.  In  unserem  Liebesroman  ist  es  die  Zeit,  wo  die 
Götterhelden  die  Geliebte  verlassen.  Das  Zeichen  steht  im  Zeitkreise  ungefähr 
dort,  wo  die  nordische  Rune  %  naud  stand,  dort  war  es  Zeichen  der  Befruch- 
tung, und  damit  stimmt  „Art  und  Weise"  überein,  aber  genauer  dürfte  es 
das  Ende  der  Befruchtung  sein,  und  man  möge  beachten,  dass  dort  i  n  vor 
I  stand,  hier  stehen  sie  umgekehrt. 

Cyrillisch  A,  glagolitisch  (ft/,  ak>\hmi  lywliye  „Leute"  bedeutet  wie 
Loden  „Nachwuchs,  Kinder",  daher  a  zwei  Füsse  (Fussgänger  im  Gegensatz 
zu  Reisigen),  entsprechende  Hieroglyphen  giebt  es  so  viele,  dass  der  Reichthum 
beirrend  wirkt;  am  passendsten  scheint  mir  hieratisch  44-  »'*  „ähnlich 
sein-,  das  hebräische  pj  Htm  „Nachkomme*,  es  wäre  dann  die  Zeit  des 
wachsenden  Getreides,  wie  aus  der  nordischen  Getreidegöttin  Sif  die  Sippe 
geworden  ist. 

Cyrillisch  «,  glagolitisch  SB  m,  M'kiCAim  mäslite.  Die  beiden  Zeichen 
sind  in  der  Form  identisch,  das  Zeichen  fällt  auf  die  12.  Mittagsstunde  und 
bedeutet  die  Mitte,  griechisch  mesos,  davon  ist  der  slavische  Name  abgeleitet, 
welcher  „bedenken,  nachsinnen,  zögern"  bedeutet,  wie  auch  im  Deutschen 
Minne  und  meinen,  mime  (Hoffnung  im  Gewinn)  und  weinen  verwandt  sind. 

Cyrillisch  H,  glagolitisch  p  n,  H4UU  „wir".  Dieser  Begriff  ist  im  h 
ausgedrückt,  welches  eine  Vergleichung,  die  zwei  II  ist,  ebenso  weist  ttaiifkKX 
noäu  auf  die  Hieroglyphe  j^J[  „das  Gewebe"  hin,  dagegen  ist  P,  welches 
wir  als  Zeichen  der  Jugend  kennen,  das  griechiche  neos  „frisch,  jung,  schön" 
slavisch  ii.miik  \.  naJd  „kommen".  Mit  diesem  Zeichen  beginnt  die  zweite 
Hälfte  des  Zeitkreises  und  ?  entspricht  dem  r. 

Cyrillisch  o,  glagolitisch  3  o  omk  on'  „jener"  ist  bereits  bei  k  als  die  um 
gekehrte  Form  dieses  Zeichens  besprochen,  wie  es  auch  als  o  mit  w  verwandt 
ist.  Wenn  übrigens  ä  das  Hintertheil  ist,  so  ist  <>  nicht  das  Auge,  sondern 
der  Auswurf.  In  dieser  Beziehung  würde  das  lateinische  onus  „die  Last», 
noch  mehr  aber  onus  „der  Kreis,  der  After"  entsprechen,  worauf  auch  cm- 
|K\M«TH  OHtroditi  „schmähen,  verachten"  hinweist. 

Faulmann.  Ge.cl.ichU  d.  Schrift  34 
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Cyrillisch  n,  glagolitisch  [D  p,  iiokom  pokoy  »Ruhe*.  Die  beiden  Zeichen 
bedeuten  dasselbe,  (TJ  ist  überdiess  identisch  mit  Ob,  welches  wir  als  Morgen- 
stern kennen  gelernt  haben,  welches  aber  auch  die  Nacht  bedeutet;  im  mar- 
komannischen  Alphabete  war  perc  eine  Nacht-Rune,  welche  auf  das  Zeichen 
des  Westens  folgte.  Hier  dürfte  das  Zeichen  dem  englischen  after-nooii 
„  Nachmittag  •  entsprechen,  der  Zeit  der  drückenden  Hitze,  welche  die  Arbeit 
lähmt. 

Cyrillisch  p,  glagolitisch  h  r,  p*u,H  rtsi.  p  ist  dasselbe  wie  glagolitisch 
wj.s,  glagolitisch  h  dasselbe  wie  cyrillisch  bukt,  jenes  bedeutet  »jung*,  dieses 
das  Wort  p-kuh  rets,  in  der  Wiederholung  der  Zeichen  entspricht  es  e  est' 
„ist*  (Leben);  endlich  ist  es  dem  slavischen  k  ähnlich,  dem  unausgesproche- 
nen Zeichen,  schliesst  sich  somit  an  .Ruhe"  an.  Wenn  die  Zeichen  einmal 
nur  bis  90  reichten,  so  fing  mit  P  r  eine  neue  Reihe  an  und  dieses  wäre 
so  viel  wie  itl  az  gewesen. 

Cyrillisch  c,  glagolitisch  <&8,  caok*  stow©  »Wort*  ist  derselbe  Begriff  wie 
der  vorige.  Das  glagolitische  Zeichen  dürfte  die  Hieroglyphe  sa  .Schutz, 
Hintertheil,  Rücken'  sein,  wozu  sich  die  einfache  Hinterbacke  C  gesellt,  von 
der  man  nicht  weiss,  wie  sie  in  die  griechische  Uncialschrift  hineingekommen 
ist,  ausser  sie  müsste  von  den  Slaven  entlehnt  sein.  In  der  Minuskel  wird  gar 
c  daraus,  während  die  Finalform  f  sich  an  das  archaistische  £  anlehnt, 
©  ist  aber  das  hebräische  D  satne/.  Als  Wiederholung  schliesst  sich  Slotco 
an  ftVr/e  .Leben-  an. 

Cyrillisch  t,  glagolitisch  OD  t,  Ti'.kp*,\,s  tttrtio  »fest,  Firmament*.  OD  ist  das 
cyrillische  n  und  mit  fTJ  verwandt ;  es  mag  also  ebenfalls  die  Hieroglyphe 
Himmel  sein;  T  haben  wir  als  die  Wage  kennen  gelernt,  sie  war  im  Griechi- 
schen Zeichen  des  Westens,  hier  steht  sie  nur  um  ein  Zeichen  vor  der  West- 
linie. Übrigens  zeigt  die  Hieroglyphe  |f ',  dass  man  auch  den  Himmel  als 
eine  ungeheure  Wage  betrachtete,  an  welcher  sich  die  Sterne  wie  Gewichte 
auf  und  nieder  bewegten,  so  dass  wenn  ein  Stern  erscheint,  der  andere 
verschwindet. 

Cyrillisch  ©v=Ö,  glagolitisch  ffl  u,  w;k*  uk\  Letzteres  ist  dasselbe  wie 
cyrillisch  t?  yu.  Uk  »Gelehrsamkeit*  ist  dasselbe  wie  k  wi<t  .die  Wissen- 
schaft*, das  Dunkel,  der  Untergang  der  Sonne,  das  Insichgehen,  Einsehen. 

Cyrillisch  glagolitisch  *  f  sind  identisch.  Wir  kennen  das  Zeichen 
bereits  als  den  Haarzopf  des  Phöbos  Apollo;  $*pXT«nia  fortuna  ist  »der 
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Sturm womit  $fpkK<u^  ftrkada  .das  Schiffchen •  zusammenhängt,  das  wäre 
die  Hieroglyphe  des  Segels,  auch  +apH?KK/ani  ,das  Pferd"  hängt  damit 
zusammen,  es  ist  das  winds«  hnellc  und  daher  dem  Wagen  Apollos  vor- 
gespannt; 4i  ist  auch  die  dunkle  Wolke;  es  beginnt  die  Zeit  der  Stürme,  und 
im  nordischen  Kunenkreise  fanden  wir  an  dieser  Stelle  l\  welches  die  Heim- 
kehr  der  Schiffer  bedeutete. 

Cyrillisch  f,  glagolitisch  La  kh.  Was  jpfcpk  kh&r  bedeutet,  ist  unbekannt; 
jfxipa  khira  ist  die  »Gebrechlichkeit,  die  Krankheit •,  und  im  phönikischen 
Alphabet  war  X  der  Schluss.  lc  ist  offenbar  dasselbe  wie  Ja  ylayoT,  daher 
das  Gähnen,  die  Müdigkeit,  die  Zeit  des  Schlafengehens. 

Cyrillisch  w,  glagolitisch  Q  o;  die  Bedeutung  des  Namens  wt%  ot  ist 
unbekannt;  w  ist  das  Hintertheil,  das  glagolitische  Zeichen  scheint  der  Mond 
zu  sein,  hieroglyphisch  Q  txtut.  Es  ist  jedenfalls  ein  Nachtzeichen. 

Glagolitisch  Sta  und  3*  tSaw,  cyrillisch  \\\  Ha  und  u  Uerw'  sind  ebenso 
verwandt,  wie  in  den  angelsächsischen  Runen  st  und  U  ist;  es  ist  jeden- 
falls die  Hieroglyphe  Qzjj,  das  grosse  Höllenthor,  welche  wir  bereits  bei  * 
angezogen  haben,  mit  dem  Begriffe  der  »Stütze-,  denn  sta  heisst  in  den 
europäischen  Sprachen  durchwegs  .stehen*;  das  festverschlossene  Thor  der 
Unterwelt  hält  die  Todten  fest,  die  Unterwelt  ist  die  Stütze  der  Oberwelt. 
Verwandt  hiermit  ist  auch  in  9a,  welches  keinen  Lautwerth  hat;  es  ist  das 
chinesische  San  ,Bergh  und  bedeutet  wie  Sta  .die  Starre,  den  Tod,  die  Ver- 
steinerung der  Erde*,  wie  auch  die  angelsächsische  Rune  st  der  .Stein*  ist; 
übrigens  kann  Sta  auch  der  Scheiterhaufen  sein. 

Cyrillisch  u,  glagolitisch  <V  tsi  ist  die  Urne,  in  welche  die  Asche  des 
Todten  gesammelt  wird,  das  ägyptische  I  yn,  welches  den  ursprünglichen 
j.Werth  hat,  vielleicht  auch,  da  4  zugleich  See  bedeutet,  der  Charon  und 
sein  Nachen  in  der  griechischen  Mythe;  in  diesem  Falle  dürfte©  o  der  Obolus 
sein,  weh  her  dem  Todten  mit  in's  Grab  gegeben  wurde;  np*Kh  tsrw'  ist  der 
Wurm,  als  ^  Skorpion  ebenfalls  Symbol  des  Todes. 

Die  übrigen  Zeichen  sind  Entlehnungen  der  früheren,  %  k  k  sind 
Modificationen  von  k  b  und  b  r,  k>  ist  Zusammensetzung  von  i  und  c,  wie  a 
von  »  und  a,  ie  von  i  und  f,  a  f  und  3k  d  sind  Nebenformen  von  rfl  a;  das- 
selbe ist  bei  den  glagolitischen  Zeichen  der  Fall.  Daher  haben  diese  Zeichen 
auch  keinen  Zahlwerth,  es  sind  Bildungen  der  Grammatiker,  und  es  wäre 
«ogar  möglich.  >lass  sie  auch  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommen  wären. 
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So  haben  wir 'auch  in  der  slavischen  Schrift  eine  Zeitrose  kennen 
gelernt;  während  aber  in  dein  24-stündigen  Zeitkreise  die  Bahn  der  Sonne 
beschrieben  wird,  haben  wir  in  dem  vorliegenden  28-thciligen  Kreise  die 
Geschichte  des  Mondes,  sein  Aufnehmen  und  sein- Abnehmen:  m  az  ist  der 
Neumond,  £  zilo  das  erste  Viertel,  SR  mislite  der  Vollmond,  ffl  uk  das  letzte 
Viertel.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  sich  in  diesem  Zeitkreise  auch 
der  Tageskrtris  einmischte,  der  sich  ja  vom  Mondkreise  nur  dadurch  unter- 
schieden, dass  seine  Viertel  sechs  Theile  die  des  Mondes  aber,  die  Woche, 
sieben  Theile  hat.  Demnach  ist  ftl  Mitternacht,  &  Sonnenaufgang,  £12 Mittag, 
ffl  Sonnenuntergang. 

Wir  lassen  nun  als  Schriftprobe  einige  Vaterunser-Texte  folgen: 

1.  Glagolitisch. 

Die  glagolitische  Schrift  wird  nur  noch  in  den  Kirchenbüchern  ange- 
wendet, die  Slavonier  wie  die  Slovenen  und  Kroaten  haben  in  neuerer  Zeit 
das  lateinische  Alphabet  angenommen.  In  den  alten  Texten  wurden  die 
Wörter  ohne  Zwischenraum  aneinander  gereiht,  wahrscheinlich  hatten  die 
Gonsonanten,  wie  noch  die  einfachen  Namen  Sa,  Sta  ein  inhärirendes  a, 
wo  ein  anderer  Vokal  lautete,  wurde  dieser  geschrieben,  wo  kein  Vokal  folgte, 
stand  i  (yerek),  das  Virama  der  Inder,  mit  welchem  sogar  die  Form  Ähnlich- 
keit  hat.  Das  Vaterunser  lautet: 

Houitts  prhuji  :  8rft3  3^Bprh  ?zmQ*  :  ffbro  tfoo^oosooitf*;  8M€ 
000033 :  fftfti  [ütsütsooi  "Voodoos  000033 :  dbrti  ff  ffl  it  3  oo»  QDsrjo&ooQDafo. 

&A3  Pltl  P3e?3<ff8,  8  Pftl  &03Md08  :  /Uftfflffl  PftlUJI  Pftl^fflWiPl8  OtrtldOOtl  PftlAAl 

0biP3^i :  K  3^0010008  prfiMi  rjtrJbiÄia  prhujc .  &A3r]b3  8  m  Qtf  ooitiQDifoi±3<vu 

Ut[fi)ldblP8A3MI PmUi8MI :  K  P3  0DIQD30t8  Pltl^l  003  8^AfflUJ3P83 : F3  8Öüt£?rilQD8 

prfi^i  3001  rjbfflArhtmrh&s :  -Btabpi  : 

Transscription  und  Übersetzung. 
OttSc    naS,    ize     tat    na  nebesi,      da  awetit  s§  itne 

Vater  unser,  der  du  bist  in  den  Himmeln,  lass  ihm  sein  geheiligt  Name 
fuoye,  da       pridet  tsarsttco  ttcoye,  da    badet    u  ulya  tuoya,  yako  na  neben, 
dein,  lass  es  kommen  Reich  dein,  lass  ihm  sein  Willen  dein,  wie  im  Himmel 

i    na      zemli,    ylyab  naS  namStni  dazd  nam  dnes,  i  ostaici  nam  dlgü 
und  auf  der  Erde,  Brod  unser  täglich  gieb  uns  heute  und  vergieb  uns  Schuldeu 
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naSe,  yako  t  NN  ostawlyuyem  dlimkom  naSim,  i  tie  wie« Ii  nu*  ico 
unsere,  wie  auch  wir  vergeben  Schuldigem  unseren,  und  nicht  führe  uns  in 

iskusemye,  no  izbawi  tias  ot  lukaicago.  Amin. 
Versuchung,  sondern  befreie  uns  vom    Übel.  Amen. 

2.  Cyrillisch. 

Das  Folgende  ist  ein  altslavonischer  Text  nach  den  ältesten  Manu- 
Scripten,  er  stimmt  ziemlich  genau  mit  dem  vorstehenden  glagolitischen 
überein,  so  dass  Transscription  und  Übersetzung  überflüssig  sind. 

(Kif  ihm ik  n;+;f  ifcn  Ha  HBCf\R.  Tv <i  CTHTkCA 

H<IU\  TBOK  A<*  npii^fTK  HpctKHK  TBOK.  B*- 
U  \  W  KO/lia  TBOA.  latid   Hd  NBCH  H   \U\  3MMH. 

\\I;i;a  iianik   imcajii  tunahi.  imava 

AkHkCk.  IIOCT<H;iluaAVA,\  rArAIII<UIK.\  KJKOHAVAI 
OCTAK  \KHAVA  ,\ A/wKII  HKOAVA  Hai  I  III  AVA  H  Hf  K  Ai;  f ,  \H 

iiacx  bz  nanacTk.  n  a  hh.akh  h*ai  ota  »mipH- 

Kl. -{II II  KILO  TBOK  IhTK  «ipCIBIIIf  H  CHAA  H  C  \<1Kd 

Bk.  i:  I.k  Ai  fLillJNk. 

3.  Russisch. 

Die  Russen  schrieben  früher  ebenfalls  mit  der  cyrillischen  Schrift.  Peter 
der  Grosse,  dem  die  Schrift  zu  schwerfällig  war,  Hess  dieselbe  1704  verein- 
fachen und  dem  lateinischen  Ductus  mehr  anpassen.  Nach  dem  Muster  des 
letztern  wurde  auch  eine  Schreibschrift  gebildet,  welche  auch  von  den 
Hulhenen,  Serben  und  Bulgaren  angenommen  wurde. 

Man  beachte  die  Unterschiede: 

Cyrillisch  a  a  B  b  I  «  S  o*'  «  p  r  \\  ts  y      u  y«  le  ye 
Russisch  aöey        p     u,     h      h  t 
Noch  mehr  tritt  diese  Ähnlichkeit  mit  der  Lateinschrift  in  der  Schreib- 
schrift hervor,  wo  noch  mehr  cyrillische  Buchstaben  durch  lateinische  ersetzt 
wurden.  Übereinstimmend  werden  geschrieben  a  e  i  k  o  y  v,  dagegen  sind 
gleich  aber  von  verschiedener  Bedeutung: 
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Von  cyrillischen  Buchstaben  wurden  ganz  aufgegeben,  s,  welches 
ohnehin  nur  Zahlzeichen  war,  das  die  Russen,  nachdem  sie  die  arabischen 
Zahlzeichen  angenommen  hatten,  nicht  mehr  bedurften,  S=oy,  welches  durch 
y  ersetzt  wurde,  w,  *,  welches  durch  kc  ersetzt  wird,  und  \|'.  Den  Russen 
fehlen  von  unseren  Lauten  A,  welches  ganz  ausgelassen  oder  durch  g  ersetzt 
wird,  z.  B.  TaMÖypn.  Hamburg;  c,  welches  seiner  Aussprache  gemäss  durch 
u,  u  oder  k  k  ersetzt  wird,  /  und  v,  welche  durch  *  ersetzt  werden,  das  alle 
bt  wurde  zu  #J  und  kommt  also  schon  früh  in  cyrillischen  Texten  vor, 
n  zeigt  einen  Diphthong  an. 

Das  Vaterunser  lautet  nach  der  im  Jahre  1870  von  der  Petersburger 
Staatsdruckerei  herausgegebenen  Vaterunser-Sammlung: 


Oi'ie  iiaiirb,  cymiii I,a  He6ecaxrb!rJ,a  cbh- 
THTca  HMflTßoeiAa  npiHAerMJ^apcTBieTßoe; 

6yAert  Boafl  Tboh  h  Ha  3eMafe  KaKi>  Ha 
He6t.  X.il.di,  naiin>  iiacMiiiii.in  lau  iiümi, 
Ha  cefi  p,eiih;  h  npocTii  mm  ^oarii  Hamm 

Kairii  II  Mbi  npoiljaejM  i>  l  o.i'rKiiii Ka >n>  liaillHMh: 
Ii  ne  BBe^H  HacT>  bt»  HCKyuieHie.  ho  u:\6i\uu 
mcb  oTb  ajKaßaro.  H6o  Tßoe  eerb  ijapcTBo 
ii  enaa  h  caasa  bo  b%kh.  V miimi,. 


Schreibschrift 
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i^iecMic  /«r^fcz  poueu  /(att///,    ArfÄz  a 

J///0((f/fC^f<  t>   ytKlSf&UtÄsKMZ    /£#((((£.  mz;     u  ne 

/'/jcyti  Hacz  6z  uc4ymeHte.   ho  ujr<//>/  /mcz 

Transscription. 

0nfe  naS  mOUÜ  na  nebesa/!  hu  swt/atikya  imya  Tuvye,  da  yriidet  tsarsttci 
Tm>ije,da  bndtt  uolyaTivoya  ina  zemlyt  kak  na  nebf/e,/hjeb  nai  nasnstsmidainuin 
na  sei  den,  i  prosti  nam  dolyi  naü,  kak  %  mii  proMaem  doliiiikam  nmim,  i  m 
Vtttli  tun  w  iskuxenie  ho  izbaw  nas  ot  lukatcago.  ll»>  Tuoye  yest  tmmtm  i 

denn  «lein  ist  das  Reich  und 
$Ua       i  »lutea        wo    wydi.  Amin. 

die  Macht  und  die  Herrlichkeit  in  Ewigkeit.  Amen. 

4.  Serbisch. 

Die  Serben  bedienen  sich  ebenfalls  der  russischen  Schrift  mit  einigen 
Änderungen  als  l>  dy  Jb  ly  H.  ny  Ii  ty  «  ye,  dagegen  haben  die  Kroaten 
die  lateinischen  Lettern  angenommen.  Wir  lassen  hier  das  Vaterunser  in 
serbischer  Schrift  folgen: 

Ome  n;ii im,,  ii »  am  na  Heöectxb, ri,a  cbii- 
TiiTca  hmh  TBoe,      nphi^en»  impn  m<;  i  ihm;. 
^a  6yAeTb  Boaw  tboh,  jiko  na  Hetiecbi,  ii  na 
x.it.oi.  Hamb  iiacyu^Hbi  ia;i,  n,  HaMb 

,  1  II tM'l».  H  OCTaBH  HaMb  1  ,0.  1 1  1*1  liailUI.  HKOHte  II 

mw  ocTaeafleiib  AOJHtiniKOMb  iiaiiniMb.  ii  ne 
bo  nejyi  nacb  bo  HCKymeime,  110  naßaßii  Harb 
OTb  ayKaBaro.  Amiuii,. 
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5.  Rumänisch. 

Auch  die  Rumänen  bedienten  sich  in  früherer  Zeit  der  cyrillischen 
Schrift,  in  neuerer  Zeit  haben  sie  immer  mehr  lateinische  Buchstaben  ange- 
nommen. Wir  geben  hier  eine  Probe  dieser  Schrift  aus  älterer  Zeit: 

C^HUjACKTvCf  hSama*  Tk8:  Bit  ^nf^p^^ 
ta:  (j>u  boa  ta0  nju  kVaal  -fntpio,  WH  nj>* 

n'KAxSHTL.   IlSHHt    HOACTjl'k  AI  TOXTi 

3HA*Af0  A'kHfw  hoaw  actt^h:  IIIh  ni  öfTk 

HOACU  AATOjiIHA*  HOACT^  Hfl  hV*A/\k  ÜJH  HÖH 
fjST'kAAk  AATOpHH^HAWfk  HOIjlf H :  III H  hV"  HE 
A&K  fljlf  HÖH  HCflHT'k*)  *1H  Hi  ^KLB'ßlfJf 
Af  ^AL  fktf.  A  UHHk. 

6.  Die  Schriften  der  westlichen  Slaven. 

Die  westlichen  Slaven  haben  unter  dem  Einflüsse  der  katholischen 
Mönche,  welche,  wie  auch  in  Deutschland,  lateinisch  predigten  und  die  Landes- 
sprache missachteten,  die  lateinische  Schrift  und  besonders  die  in  Deutschland 
gebräuchliche  Fracturform  angenommen,  welche  noch  jetzt  von  den  Slovaken 
und  Wenden  der  Lausitz  gebraucht  wird,  während  die  Cechen  vor  Kurzem 
und  die  Polen  schon  längere  Zeit  die  lateinische  Antiqua-Schrift  annahmen. 

Um  ihre  Sprache  mit  dem  für  sie  unvollkommenen  lateinischen  Alpha- 
bete schreiben  zu  können,  wendeten  sie  Accente  an,  namentlich  v,  welches 
eine  Erweichung  bezeichnet,  z.  B.  e  ist  ye,  d  ist  dye,  r  ist  ri,  i  ist  das  weiche 
sch,  §  das  harte,  ist  das  deutsche  Lieh.  Die  Polen  gebrauchten  das  Zeichen  ' 
zur  Erweichung,  daher:  b'  ist  by,  i  sy,  c  tsy,  4c  sytsy,  ach  wurde  durch  Zu- 
sammensetzung als  sz;  schtsrh,  das  russische  ui,  durch  szcz  wiedergegeben; 
für  das  weiche  sch  haben  die  Polen  zweierlei  Aussprachen,  welche  sie  durch 
i  und  z  unterscheiden,  q  und  f  sind  Nasallaute.  Wir  lassen  hier  das  Vater- 
unser in  der  jetzigen  Orthographie  dieser  Völker  folgen: 
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0/<V  nd*,  kteryS  jsi  v  nebeaMt,  posvtt  se  jmeno  tv4 ;  pNjd  krdlovstvl  tvi.  bud 
ruh'  tvd  jako  v  nebi  tak  i  na  zemi.  Chlib  ndH  vezdejH  dej  ndm  dnes;  a  odpast  ndm 
iinnij  naiv,  jakoz  i  my  <Hlpou$time  vinnlküm  naÜm;  i  ueurod  nds  v  pokttSeni, 
ale  zbar  nds  od  zUho;  nebo  tir  jeat  knUovstcl,  i  moc,  i  sldra  na  vrky.  Amen. 

Polnisch. 

Ojcz  nas:,  ktdrys  jest  w  niebiediech,  sioied  nif  imif  twoje;  przyidz  kröle- 
stuv  hcoje,  bqdz  tcola  tua,  jako  w  niebie,  tak  i  na  ziemi.  Chleba  naszeyo  po~ 
wszednieyo  daj  nam  dzisaj;  i  odpusi  nam  nasze  winyy  jako  i  my  odpuszczamy 
naszym  winowajcom:  i  nie  icicidz  nas  w  poknszenie.  AU  nas  zbaw  ode  zleyo,  ai- 
bmciem  hcoje  jest  kräestwo,  i  moc  i  chtcala,  na  trieka.  Amen. 

IV.  ALBAXESISCH. 

Ctanz  im  Gegensatze  zu  der  Meinung,  dass  das  phönikische  Alphabet 
die  Runde  durch  die  Welt  gemacht  habe,  sehen  wir  in  manchen  Erdenwinkeln, 
wo  man  keine  Kenntniss  der  Schrift  vermuthet,  eine  Anzahl  Alphabete  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  als  Geheimschrift  vererben.  So  bedienen  sich  die 
Albanesen  im  Allgemeinen  der  griechischen  oder  der  lateinischen  Schrift,  und 
zwar  die  Tosken  der  griechischen,  die  Gegen  der  lateinischen,  und  doch  hat 
der  österreichische  Gonsul  v.  Hahn  bei  ihnen  drei  verschiedene  Alphabete 
gefunden,  von  denen  das  eine  52  Zeichen  (also  so  viel  als  das  Jahr  Wochen) 
das  andere  33  und  das  dritte  22  Zeichen,  wie  das  phönikische  Alphabet,  hat. 181 

Das  letzte  wurde  Hahn  von  Veso  Bei  aus  der  Familie  der  Alisot- 
Paschaliden,  einem  der  angesehensten  Häuptlinge  von  Argyrokastron,  mit« 
getheilt,  welcher  es  in  seiner  Jugend  von  seinem  Hofmeister,  der  gleichfalls 
ein  Albanese  war  und  in  dessen  Familie  es  zu  einer  erblichen  Geheimschrift 
benutzt  wurde,  erlernt  hatte.  Es  besteht  aus  folgenden  Zeichen: 

Wir  möchten  dieses  Alphabet  nicht  von  vornherein  als  willkürlich 
verwarfen,  es  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  weshalb  manche  Capitalbuchstaben 
in  der  Minuskel  Veränderungen  erlitten,  andere  nicht ;  wir  finden  hier  u  (cv) 
als  b,  das  phönikische  AUph  als  rt  und  umgekehrt  II  als  Alpha,  wir  finden 
ferner  die  Minuskelform  £  t  p,  die  lateinische  Minuskel  x  (k*)  als  j(. 
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Von  dem  zweiten  Alphabete  meint  Hahn,  dass  ein  Albanese  Namens 
Büthakukye  es  erfunden  haben  soll;  es  wäre  dies  möglich,  da  dieses  Alphabet 
fast  ebensoviel  Zeichen  hat,  als  Hahn  zur  richtigen  Umschreibung  der  alba- 
nesischen  Sprache  bedurlle,  auffallend  ist  jedoch,  dass  der  Albanese  sich  so 
viele  Mühe  gegeben  haben  soll,  Zeichen  zu  erfinden,  welche  mit  keinem 
bekannten  Alphabete  Ähnlichkeit  haben,  statt,  wie  es  Hahn  gethan  hat,  sich 
die  Arbeit  dadurch  einfacher  zu  machen,  dass  er  die  griechischen  Zeichen 
durch  Accentuirung  vermehrte.  Wir  erinnern  uns  hierbei  lebhaft  daran,  dass 
auch  der  Armenier  Mesrop  ein  solches  Alphabet  erfunden  hat,  welches  aus 
eigenthümlichen  Zeichen  bestand,  und  auch  das  von  Hahn  zuerst  erwähnte 
Alphabet  hat  mit  keiner  bekannten  Schrift  Ähnlichkeit.  Von  diesem  erzählt 
Hahn,  dass  es  nur  in  der  Stadt  Elbassan  heimisch  zu  sein  scheine,  doch 
soll  es  auch  in  der  südlichen  Nachbarstadt  Berat  verstanden  und  benützt 
werden,  und  zwar  auch  zur  Gorrespondenz  mit  abwesenden  Landsleuten. 
Einige  führen  sogar  ihre  Bücher  m  dieser  Schrift.  Nach  der  Tradition  soll 
dasselbe  von  einem  Lehrer  der  dortigen  Griechenschule  Namens  Theodor 
herrühren,  dessen  Schriften  in  einer  starken  Pest- Epidemie  von  den  Verwand- 
ten aus  Furcht  vor  Ansteckung  verbrannt  wurden.  Merkwürdigerweise  hat 
dieses  Alphabet  trotz  seiner  vielen  Zeichen  keine  mehrfachen  Zeichen  für 
Laute,  wohl  aber  Zeichen  für  Lautverbindungen,  von  denen  einige  offenbar 
combinirt  sind  wie  7  A»  zu  n  i  nds.  Alle  Gonsonanten  haben  als  Namen 
ein  inhärirendes  a  wie  bei  den  Indern. 

Wir  geben  hier  mehrere  Vaterunser  in  albanesischer  Sprache. 

1.  Schrift  von  Elbassan. 

*>U  tuUtif  Boll,  ö  Ü6W  bs\hi  il.  ei  cdJKvJ  UviW 

\\}  ui<J  v$d  i  M  ü  M.  iuvr  wfll  fcdcj^v  I  gosdi 
vv  uiv  6^)\).  I  AI  W^Hiw  ÖVflU  low.  gl  cd- 

XAv}  XX^HiV1^^  1  M  vr  v1v  ^ ^ H •  V ^ v ^  Vlfll  I 
Aldog  vv  H^Xol  v if i9  V\}  V\ovi  ui\V3c!o?  uo  Wlovv 
v v ^ i  1  Kv  i  \\\hö.  8»  iolihr        (UlWm  I  AI  6ö(iv  I  AI 
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2.  Schrift  Büthakukye's. 

He«|vlntA  vM  ~- •  Y  tv-o\j.v  vleLv-ki  il.        ft.v'lliBv  kv\*[>-  t*v  «vi«?  *»Uv  n  t»* 

L».         ^4  kv(A*  n  «.'(»5«       V*  LvU{v  1*1»  ^i.^.  Tfl  U  U?- 

^«fv  |vA»,  «;  etv^lov  t*A\»5*  n  U  l*        «Sv  tv  Y^- 

3.  Griechische  Lettern. 

r u'iti  tve  ik  yi  p~g  xisX  xu'nf-g  ä&rgpofapi  ipgpi  fr  üpTg  pzps- 
T%pia  ycoTS-  o'j  ngfTg  oZpdgpt  tV,  ai  xor,Tpg  z&STg  vr|  xitX  dämb  i  dk 
ur.g  dl  izva  *ü6st  zo'jxg»  i  oiipps  ig  vi  do'j/STg  r.ko  tpboTgvg-  i  dk 
W&liva  <pdy£T£  tu'sol,  at  xowTpg  xTgHyspg  i  dk  >u  ütu  ig  fgliygvg  >r| 
uiffsr  i  dkpbc  vü  ).gd6r*  »llfsz  vrj  vrov|  r.touapb,  zb  äzgTÖva  vußsr  yxa 
i  ftForj,  ak  ytbziyta  iörg  pzpSTgpia.  i  dk  ifovxia.  l  dk  Xgfidtpc,  >Tg  yirg 

Tg  ZUO'jOntjpg  fSgpziz. 

Transscription:  Yaii  inü  t§ü  ye  mbii  kiel',  kiuftü  süntüruarü  ümiiri  it. 
Artü  ntbretün'a  yote,  U  mbüftü  urdüri  it,  si  kundrü  mbünetü  dit  kiel'  aittt  e  de 
mbii  de.  Epna  nduet  mbutüün  e  sorme  t*ü  na  du /et»  per  fistänü.  E  de  ndülena 
ptyttü  tona,  *i*  hm  hü  ndüh'yemü  e  de  na  ata  tsü  füleyiinü  ndü  neu  et.  E  denwn  na 
lüiots  neuet  ndü  ndone  piramo.  Po  Spütöna  nätcet  nya  i  Hau.  Se  yötiya  üStä 
mbretüria  e  de  fukia,  e  de  lümlimi,  ndü  y/tü  tu  mbwsdstrü  u  ürtet. 

Während  es  von  den  Griechen  nicht  bekannt  ist,  dass  sie  Lieder  be- 
sessen haben,  welche  die  Buchstaben  des  Alphabets  zu  Versen  verwendeten, 
wie  die  nordischen  und  angelsächsischen  Runenlieder  oder  mehrere  Psalmen 
und  die  Klagelieder  Jeremiä,  muss  es  doppelt  auffallen,  dass  die  Albanesen 
ein  solches  besitzen,  welchem  das  griechische  Alphabet  zu  Grunde  liegt,  und 
welches  Hahn  veröffentlicht  hat.  Wir  glauben  auf  eine  Reproducirung  des- 
selben nicht  verzichten  zu  dürfen,  da  Hahn's  albanesische  Studien  wohl  nicht 
allgemein  bekannt  sind. 

A  i«v  <rs  (X*  Tg  orjtdic,  |  Gnade,  denn  es  steht  dir  nicht  zu, 

xjg  tu  po'j'sdojä  <fo'jxirjp(j>g.         |  Mich,  den  Ärmsten,  zu  quälen. 
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Alphabetisches  Lied  »ler  All»ane«;eti. 


lÜTouÄa  pg  fptak 

xou/t  xgttsvs  e  Ötxt»  pg  >f  u>g. 

töja,  ojudfjdp, 

Tg  pptitt  pjdXjr  *&4  äsxjso. 
J'j/ibc  papfaptTup 

pg  r/jufgT  Tips  bav  asyip. 
E!  t  pjsp  vdji'a 

xf  o'jorifi  vg  bo'jxn'jfur. 

ZipgpxT  s  CiCa 

xjg  vdptTönog  pg  daSinuix. 
(H)E-  poo/abk.  n  döa\>, 

as  voipt  'jt  äöxo'r,  e  axjnv. 
Öe,of>k.  xspxötr  dsppüv 

r.pitr  vo'jptT  tut  xjg  pg  xgpßftft*. 
Jo>j  ou!  fios  äcxovc 

rou  an  vaai/dr  yje  tfjäXjg. 

hup  <ff>ixg,  ßspbovi 

Tzoiiy  vo'jfttr  xivi  CeßdXjg. 

(KgToij  diorc  jiai  afjgty  djuTÖ;) 

(Tö'p 'o'jpbo'jö  'ipgpu  Tzljoz  os -/in) 
Ajaßdfo  booxoupivg 

uäixo'j  vg  xgrl  ^spuv, 
Me  fjovynov  aötxgo&s 

c  xup  fj'jvüif  xji  tu  fav  tpxjup. 
NoupJ  xdls  Tg  pg  ßpuTä, 

po<;  »vbdv  xdd,  o  duUip. 
0  du>bip,  Tir.gf»  pg  dsp 

pn<;  pg  otxgidi;  xdxjg  zu  tfdiy. 


Deine  Augenbrauen  vernichten  mich, 
Wenn  du  dich  abwendest  und  von 

der  Seite  blickst. 
Aus  deinem  Mumie,  o  Liebling, 
Quillt  Honig  und  Zucker. 
Deine  I'erlenzahue 
Sind  Gifl  für  meine  Wunde. 
Ach.  ich  Ärmster!  wohin  bin  ich  ge- 

rathen, 

Dass  ich  (meine  Liebe)  auf  die  Schön- 
heit stütze ! 

0  schwarze  Herzen, 

Welche  in  der  Liebe  glänzen! 

Sprich  zu  mir,  o  Knabe, 

Denn  dein  Glanz  erweckt  mein  Feuer. 

Ich  rufe,  ich  suche  ein  Heilmittel 

Gegen  deinen  Glanz,der  mich  versengt. 

Ihr  Augen,  blickt  nicht  um  euch, 

Diess  eine  Wort  rieht  ich  an  euch 
als  Mahnung. 

Sonst  fürchte  ich,  ihr  erblindet 

Von  dem  Glänze,  der  euch  beschwer- 
lich ist. 

Für  diese  Qual  finde  ich  kein  Heil- 
kraut mehr, 

Wie  füllte  sich  mein  Herz  mit  Gift. 

Er  preist  die  Schönheit 

Der  Liebende  in  dieser  Zeit. 

Mit  der  Zunge  die  Liebe  zu  leugnen, 

Halt  ich  für  Sünde. 

0  Glanz!  du  stelltest  andere  an,  um 
mich  zu  tödten, 

Lass  dich  nicht  verleiten,  o  Liebling. 

0  Liebling,      schmerzt  zu  sehr, 

Mart're  mich  nicht  so  ohne  Schuld. 
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fjnsif  x s;»tl tag  ns  ti'j-os/i. 

P.t  jf  s.  n  -r  /vr//, 

var*  ?  tltr'  ~sp  x'ny  Senpi?. 

I  i.  X'.TÜ  fHK  VJS(Jl 

ja/i  do'jaräi  fioap  s  tt&yjiz. 
T  a  /xgTäitf  uöix=i,v,%. 

r  xaß  fjovutp  f  a  f<W  tfatjdp. 

(TjE  dpi*  -oac  xjtpbi 

ns {»u  voüp  /d/xn'jT,  o  jadtfjuft! 
<J>tixjsr'  s  To6a  ;'«V5 

fdva  ds  dish  xji  vdpcvi, 

XapOfi  p'a  Ijav  duyjdvi 

x'i'jo  r§  äntp,  'jagfxv  fxa  vrC</o. 

Ts  u§  [An'jvdov*  o  SouXnhf 
us  dfiST  s  r.noi  xjtpioo. 

hamp.  aar  darö  Ktpvdhtg. 

Diese  Verse  sind  ihrem  Zusammenhange  nach  ebenso  ungereimt  wie 
die  Runenlieder  und  die  Psalmen,  daher  ist  auch  hier  die  Vermuthung  nahe 
liegend,  dass  der  Inhalt  gleichmütig  war  und  dass  sie  nichts  als  eine  Deutung 
der  Zeichen  enthalten.  In  diesem  Falle  würde  bedeuten: 
A  Gnade,  zustehen,  nicht.  Ärmster,  quälen. 

B  Augenbrauen  (00  ?),  vernichten,  abwenden,  auf  die  Seite  blicken  (schielen?), 
r  Mund  (<),  Liebling  (vergleiche  Levi),  Quell,  süss  (Zunge  oder  schmecken) ? 
A  Perle,  Zahn,  Gift.  Wunde. 

E  Ach,  Ärmster,  wohin  gerathen,  Schönheit,  Stütze. 

Z  Schwarz,  Herz.  Liebe,  Glanz  (Ctptpa  heisst  ,Herz,  Leib,  Bauch,  Wille. 
Begehren,  Nachmittagszeit;  schwarz  heisst  bekanntlich  ursprünglich 
,  verbrannt"). 
H  sprechen,  Knabe,  Glanz,  Feuer,  erwecken. 


Denn  scheue  dich  vor  Gott 
Und  lass  mich  nicht  in  solchem  Weh. 
Schütze  ihn,  o  Gott! 
Rufe  ich  Tag  und  Nacht  für  dich. 
Wie  kein  anderer  Mensch 
Bete  ich  am  Morgen  und  am  Abend. 
Ich  verberge  dir  die  Liebe; 
Ich  halte  es  fürSünde.sie  zuverleugnen. 
Sie  schmelze  ihn  wie  Wachs, 
Nimm  den  Glanz  der  Welt,  o  Liebling. 
Deine  Wangen  sind 
Der  Mond  und  die  Sonne,  welche 
scheinen. 

Das  Dasein  hast  du  mir  verhasst 
gemacht, 

Wenn  ich  dich  sehe,  nimmst  du  mir 

das  Leben. 
Warum  quälst  du  mich,  o  Sultan? 
Du  schmelzest  mich,  wie  Wachs. 
0!  mein  Herz  ist  voll,  es  fasst  nicht 

mehr, 

Genug!  soweit,  wenn  du  Gott  liebst. 
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0  rufen  (Mund?),  sehen  (Auge?),  Heilmittel,  Glanz,  versengen,  gegen. 
I   ihr,  Auge,  Blick,  nicht,  eins,  Wort,  richten,  Mahnung. 
K  sonst  (einst?;,  fürchten,  erblinden,  Glanz,  beschwetluh. 
K  Qual,  finden,  Heilkraut,  füllen,  Herz,  Gift. 
A  preisen,  Schönheit,  Lieben,  diess,  Zeit. 
M  mit,  Zunge.  Liebe,  leugnen,  dafür  halten  (meinen).  Sünde. 
N  Glanz,  anstellen,  anderes,  tödten,  verleiten  lassen,  Liebling. 
O  o!  Liebling,  schmerzen,  zu  viel,  martern,  nicht,  schuldlos. 
f1  denn,  scheuen,  Gott,  lassen,  nicht,  solches,  Weh. 
P  schützen,  Gott,  rufen,  Tag  und  Nacht  (immerwährend?),  für,  ihn,  dich. 
Z  wie  (Gleichung?),  anderer,  Mensch,  kein,  anbeten,  Morgen  und  Abend. 
T  verbergen,  Liebe,  dafür  halten,  Sünde,  ich,  es,  verleugnen. 
Y  schmelzen,  wie  (Gleichung?),  Wachs,  nehmen,  Glanz.  Welt,' Liebling. 
$  Wangen,  Sonne  und  Mond,  scheinen. 

X  Dasein,  machen,  verhasst,  sehen,  nehmen.  Leben  oder  Leben  nehmen. 
H1  warum  (Frage?),  quälen,  Sultan,  schmelzen,  wie  (Gleichung),  Wachs 

(also  Y  =  Y). 
A  o,  Herz,  voll  sein,  genug,  so  weit,  Gott,  lieben. 

Nach  dem,  was  wir  bisher  über  die  Bedeutung  der  Zeichen  in  Erfahrung 
gebracht  haben,  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  die  vorstehenden  Buchstaben 
diese  Bedeutung  hatten,  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dieses  Lied  einem 
griechischen  Muster  nachgebildet  ist,  doch  würde  eine  solche  Untersuchung 
hier  zu  weit  führen. 

V.  ALTITALISCHE  SCHRIFTEN. 

Bevor  Rom  ganz  Italien  zu  einem  Reiche  mit  einer  Sprache  und  Schrift 
vereinigte,  wohnten  in  diesem  Lande  eine  Reihe  kleiner  Völker  mit  eigenem 
Cultus,  eigener  Sprache  und  eigener  Schrift.  Die  letztere  ist  der  altgriechischen 
eng  verwandt  und  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Schriften  sind 
nicht  grösser,  als  sie  in  Griechenland  zwischen  den  Schriften  der  einzelnen 
Länder  bestanden,  bevor  das  ionische  Alphabet,  mit  welchem  die  Uias  in 
innigem  Zusammenhange  stand,  in  ganz  Griechenland  angenommen  wurde. 

Daraus  ist  aber  nicht  zu  folgern,  dass  die  Italiener  ihre  Schrift  von  den 
Griechen  erhalten  hätten,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlicher,    dass  diese 
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Alphabete  ebenso  alt  als  die  griechischen  sind,  denn  wenn  überall,  wo 
Schriften  wirklich  von  anderen  Völkern  entlehnt  wurden,  das  volle  Alphabet 
angenommen  wurde,  auch  wenn  die  Sprache  nicht  alle  Laute  des  fremden 
Alphabets  hatte  (ich  erinnere  an  das  koptische  Alphabet),  so  ist  es  auffallend, 
dass  die  altitalischen  Alphabete  weniger  Zeichen  haben  als  die  altgriechischen. 
Das  faliskische  hat  nur  18  Zeichen,  das  etruskische,  oskische  und  inessapische 
jedes  20,  möglicherweise  hatte  auch  das  faliskische  so  viel,  nur  sind  vielleicht 
zwei  in  den  Inschriften  nicht  vorgekommen. 

Auch  die  Zeichen  haben  einige  Abweichungen  von  den  griechischen. 
So  stimmt  das  etruskische  M  m  nicht  mit  dem  griechischen,  wohl  aber  mit 
der  markomannischen  Rune  überein,  und  wie  diese  (auch  im  Angelsächsi- 
schen) identisch  mit  d  war,  so  finden  wir  im  Etruskischen,  welches  kein  d 
kennt,  X  auch  als  8  auftreten.  Die  Umbrer  hatten  einen  Laut  d  rs,  welcher 
dem  slavischen  h  i-  umsomehr  entspricht,  als  die  Italiener  von  rechts  nach 
nach  links  schrieben,  die  Slaven  aber  von  links  nach  rechts. 

Am  meisten  stimmt  mit  dem  griechischen  das  inessapische  Alphabet 
überein;  ABTAT  F  Z  H  0  I  K  I-  M  H  O  P  P  ^  TX, 
an  dieses  lehnt  sich  das  römische  an,  welches  kein  O,  dafür  aber  Y  und  Q 
hat.  Das  letztere  Zeichen  kommt  in  keinem  andern  italischen  Alphabete 
vor.  Die  meisten  Eigentümlichkeiten  haben  das  etruskische,  das  umbrische 
und  oskische  Alphabet,  in  diesem  kommt  z.  B.  m  als  Hl  oder  M  I  vor,  welche 
Form  später  in  die  Minuskel  übergegangen  ist,  es  war  ursprünglich  die  Drei 
gegenüber  N  n  der  zwei;  im  Ägyptischen  war  der  Lautwerth  dafür  u,  der 
durch  Lautverschiebung  zu  m  wurde. 

1.  Umbrisch. 

Wir  geben  hier  als  Probe  ein  Stück  aus  den  iguvinischen  Tafeln  (V  a, 
Z.  22-27)  in  umbrischer  Sprache  (die  Zeilen  laufen  von  rechts  nach  links) 

•o  vx  231  x  •■iN'zmwd  </\\3B  Vni;InI3:i(S>3 
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Cmhrisch. 
A  pe  f rater  eersnatur  furent, 
ehvelklu  Jciu fratreks  ute  kcestur, 
sie  rehte  kitnitu  si.  See  mestru  kam 
fratru  Atiieriu,  pure  ulu  benurent, 
prusikurent  rehte  kurafu  eru,  erek 
prüfe  (ti. 


uatriniiciL 


I 

;  Postquam  fratrex  cenati  fuerint 
deeretum  fanat  mayister  auf  quaestor , 
si  recte  mratum  sit.  Si  major  pars 
fratrum  Attidiorum,  qui  illtte  \ 
ceiisueriut  recte  curatum  esse,  tum 
probe  sit.  „ 


a Nachdem  die  Brüder  gegessen  haben  werden,  hat  der  Vorsteher  oder 
Quästor  zu  bestimmen,  ob  es  richtig  besorgt  ist.  Wenn  der  grössere  Theil 
der  Brüder  Attidii,  welche  dorthin  kommen,  meint,  dass  es  richtig  besorgt 
sei,  dann  ist  es  gut.  * 

-2.  Oskisch. 

Die  Inschrift  eines  Steines  aus  Pompeji  in  oskischer  Sprache  lautet: 

flflT^GTflWIlfTWVfl-ffll  13(333 
mv\TB-mWBXBMVTr\3\H 

H3aww-ifl>i3-wvaNaT-*Hfliiri 

WflHHfl*nv-WHI>HflT-*f3IH 
43TTiS8Vdn-WWRM3fl3JI 

Transscription  und  Übersetzung. 


Oskisch. 
v.  aadirans  <>.  eyetiucam  paam 

vereii  aye  pümpaiianayt  trf&taa» 
mentud  deded  eyesak  eyetiucad 
v.  ciyenikiyes  mr.  kuayesstur  pitmp- 

uiians  tryeyebiim  ekak  kümben- 
nieyes  tamjinud  üpamiam 
dalrd  yezyetlum  prufatttd. 


Lateinisch. 
Vibius  Adiranus  Vibii  (filius)  preunmm 
quam 

reipnblicae  Pompejanae  testa- 
meiito  dtdit,  illa  peettniu 
Vibius  Vinicius  Marat  (filius)  quaestor 
Poiiip- 

(janus  atdifirium  hie  concen- 
tus  sententia  sptrandwn 
|  dtdit,  idem  probarit. 
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VL  DIE  LATEINISCHE  SCHRIFT. 

Von  den  Schrillen  der  italischen  Länder  ist  eine  zu  so  grosser  Bedeu- 
tung gelangt,  dass  ich  ihr  einen  besondern  Abschnitt  widmen  muss,  obgleich 
ich  nicht  der  Gepflogenheit  mancher  Geschichtsschreiber  huldige,  welche  den 
Gegenstand  desto  breiter  behandeln,  je  mehr  Quellen  ihnen  vorliegen  und 
je  bequemer  ihnen  die  Arbeit  wird.  Deshalb,  weil  die  lateinische  Schrift 
unsere  gewöhnliche  Schrift  ist,  hat  sie  nicht  mehr  Verdienst  als  jede  andere; 
nur  wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  in  der  ganzen  westlichen  Hälfte  von 
Europa  und  wegen  ihrer  merkwürdigen  Entwicklungsphasen  darf  sie  einen 
grössern  Raum  in  der  Geschichte  der  Schrift  beanspruchen. 

Aus  den  Mythen,  welche  die  Entstehung  Roms  umgeben,  scheint  her- 
vorzugehen, dass  Rom  eine  Pflanzstätte  der  Latiner  war,  welche  ihren  Ursprung 
von  Kleinasien,  und  zwar  von  Troja  ableiteten,  welches  in  einem  Religions- 
kriege zerstört  wurde.  Das  römische  Alphabet  der  ältesten  Zeit  hatte  21 
Zeichen ;  Z  stand  an  der  Stelle,  wo  jetzt  G  steht,  ein  Wechsel,  der  sich  ausser 
den  Seite  134  angeführten  Gründen  auch  daraus  erklären  dürfte,  dass  V.  im 
mösogothjschen  Alphabet  die  Namen  iuya  und  im  führte,  somit  für  y  (unser  j) 
und  s  (=«)  stehen  konnte;  nachdem  das  Zeichen  G  (auf  dessen  Ähnlichkeit 
mit  dem  gothischen  q  jev  bereits  oben  hingewiesen  worden  ist),  aufgenommen 
worden  war,  rückte  Z  an  die  letzte  Stelle  des  Alphabets.  Vorher  war  noch 
Y  zum  Alphabete  hinzugewachsen,  obgleich  V  ursprünglich  dasselbe  war. 
Dass  die  Zeichen  Y  und  Z  deshalb  aufgenommen  worden  seien,  weil  sie 
im  griechischen  Alphabet  vorkamen  und  zu  griechischen  Wörtern  und  Namen 
gebraucht  wurden,  muss  bezweifelt  werden,  da  aus  denselben  Gründen  auch 
«l>  und  V  hätten  aufgenommen  werden  müssen,  die  durch  PH  und  PS  ersetzt 
wurden;  viel  näher  liegt  es,  anzunehmen,  dass  die  Römer  den  gleichen  Zeit- 
kreis annahmen  wie  die  Markomannen,  da,  wie  auf  Seite  1 33  zu  sehen  ist, 
das  römische  mit  dem  markomannischen  Abece  genau  in  der  Zahl  und 
Reihenfolge  der  Zeichen  übereinstimmt. 

Von  einer  Entlehnung  kann,  wie  schon  Seite  134  bemerkt  wurde,  nicht 
die  Rede  sein,  Namen  und  Zeichen  sind  ganz  verschieden,  und  es  ist  keine 
Spur  vorhanden,  dass  die  Römer  die  markomannischen  Zeichen  und  Namen 
gekannt  hätten.  Dagegen  wäre  es  interessant  zu  wissen,  wie  die  Römer  ihre 
Zeichen  nannten,  denn  Alpha,  Htta,  tiumma,  sowie  der  Name  Alphabet  dürfte 

Fmilmann,  G«»chtfhto  d.  Schritt.  35 


Digitized  by  Google 


54Ü 


Capitalschrift. 


von  den  griechischen  Grammatikern  herrühren,  welche  nach  Rom  zur  Beför- 
derung der  Bildung  berufen  wurden ;  es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  Wörter  Abece  und  Abecedarius  (Elementarschüler),  welche  im  Mittelalter 
gebräuchlich  waren,  von  den  Römern  ausgegangen  sind,  führte  doch  auch 
das  Rechenbret  den  Namen  abacus,  welches  Wort  kaum  vom  Griechischen 
abstammen  dürfte,  eher  dürfte  das  griechische  abäkion  und  abaMü  (ich  weiss 
nichts)  auf  Abece  hinweisen. 

Unsere  Namen  :  a  be  ce  de  e  ef  ge  ha  i  ka  el  em  en  o  pe  ku  er  es  te  u  tau 
%ce  iks  ypsilon  ztt  dürften  keinesfalls  auf  dem  Zufall  beruhen,  so  gut  wie 
Ypxilon  und  Zet  konnten  sich  auch  Alpha,  Beta,  Gamma  u.  s.  w.  erhalten, 
nun  haben  aber  die  Kehllaute  bezeichnende  Vokale  bei  sich,  nämlich  ge  ka  ku, 
geradeso  wie  in  der  persischen  Keilschrift  9ka  ku,  da  di  du*  vorkamen,  ebenso 
merkwürdig  ist,  dass  die  Vokale  bei  ef  el  em  en  er  es  vorlauten ;  war  doch 
griechisch  Sigma  (C)  in  Rom  zu  ce  geworden.  Indessen  ist  es  auch  möglich, 
dass  diese  einfachen  Namen  später  aufgekommen  sind,  ich  möchte  dalier 
diese  Frage  nur  angeregt  haben. 

1.  Capitalschrift. 

Die  römischen  Inschriften  aus  der  ältesten  Zeit  zeigen  ein  eben  solches 
Schwanken  in  den  Zeichen  wie  die  altgriechische  Schrift.  Neben  A  kommt 
A  A  und  A  vor,  neben  C  auch  <,  neben  E  auch  H,  neben  F  auch  I1,  welches 
letztere  »Lose*  zu  bedeuten  scheint;  in  jüngerer  Zeit  traten  die  der  alt- 
griechischen Schrift  mehr  entsprechenden  Formen  zurück  und  machen  den 
Formen  Platz,  welche  gegenwärtig  die  Versalbuchstaben  unserer  Druckschrift 
bilden  und  schon  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser  in  vollster  Ausbildung  sich 
befanden.  Römische  Inschriften,  deren  Buchstaben  daher  Capitalzeichen 
genannt  werden,  finden  sich  über  alle  Länder  der  alten  Welt  verbreitet,  in 
Ägypten,  wie  in  Asien,  wie  im  nördlichen  Europa  errichteten  die  römischen 
Legionen  Denkmäler.  Proben  davon  zu  geben,  ist  überflüssig.  Die  Ziffern  dieser 
Inschriften  bestanden  in  Strichen  von  eins  bis  vier  |  1  II  2  III  3  IUI  4,  wofür 
auch  IV  gebraucht  wurde,  dann  folgte  V  5  VI  6  VII  7  VIII  oder  IIX  8,  Villi 
oder  IX  9  X  10;  höhere  .Potenzen  waren  L  50  C  100  D  500  M  auch  CO 
1000.  Später  bildete  man  mit  ccbo  10.000  und  ccccbooo  100.000.  C  und 
M  können  als  Abbreviaturen  von  centum  (100)  und  mite  (1000)  gelten,  die 
Erklärung  von  V  5  als  Hand,  X  10  als  zwei  Hände,  L  50  als  halbes  C  und 
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D  als  halbes  CD  sind  jedoch  zweifelhaft.  Die  griechischen  Zahlzeichen  für 
5,  10,  100  u.  s.  w  waren  Abbreviaturen  der  Zahlworte  und  wir  (inden  dem- 
entsprechend lateinisch  M  tnille  für  1000,  wie  das  griechische  M  mürioi  für 
10.000.  Beide  Worte  bedeuteten  ursprünglich  dasselbe,  nämlich  etwas  Un- 
zählbares. Wäre  V  die  Hand  gewesen,  so  müsste  es  ein  entsprechendes  Zahl- 
wort haben,  quinque  scheint  eine  Reduplication  von  que  zu  sein,  que  „und" 
ist  gleich  dem  hebräischen  n  rar,  dessen  älteste  Form  Y  war,  genau  genom- 
men bedeutet  das  2,  hieran  reiht  sich  «p  kaph  ,die  Faust-,  griechisch  K 
kapiHi,  als  Thorr  so  viel  wie  Mus,  „Alles,  das  Ganze«.  Somit  scheinen  |  V  X 
die  ältesten  Zahlen  „eins,  zwei,  alles'  gewesen  zu  sein,  welche  dann  durch 
II  III  IUI  auseinander  gehalten  und  zu  Potenzen  erhoben  wurden.  Im  römi- 
schen Alnhabet  ist  K  das  zehnte  Zeichen,  ihm  folgt  L  als  20,  M  als  30, 
womit  die  Zahlenreihe  der  römischen  As,  welche  aus  12  Theilen  besteht, 
erschöpft  war.  Daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  wie  aus  der  2  die  5,  so 
auch  L  aus  der  20  die  50  wurde,  dann  wäre  M  früher  1 00  gewesen.  Als 
die  Zeii-henordnung  auf  22  angewachsen  war,  war  der  22.  Buchstabe  die 
Zahl  400,  mit  500  fing  man  von  vorne  wieder  an.  Wir  haben  Alpha  als  die 
Hälfte  kennen  gelernt,  sollte  nicht  der  Halbmond  D  diese  Hälfte  gewesen  sein  ? 

2.  Die  Uncialschrift. 

Wie  bei  den  Griechen,  schuf  die  Kalligraphie  bei  den  Römern  eine 
gerundete  Abart  der  Gapitalschrift,  welche  die  Paläographen  Uncial  nennen. 
Wir  sind  auch  hier  in  der  Lage,  unseren  Lesern  eine  schöne  Probe  derselben 
zu  geben,  indem  wir  auf  Tafel  XIII  ein  Stück  eines  Palimpsestes  abgebildet 
haben,  welcher  eine  schöne  Uncialform  aus  dem  1.  Jahrhundert,  ein  Bruch- 
stück aus  Gicero's  Abhandlung  ,de  Respublica"  zeigt. I8a 

Im  Mittelalter  pflegten  nämlich  die  Mönche,  wenn  sie  kein  Geld  hatten, 
sich  neues  Pergament  zu  kaufen  oder  wohl  auch  aus  Missachlung  der  heid- 
nischen Schriften,  in  deren  Bf  sitz  sie  zufällig  gekommen  waren,  beschriebene 
Pergamente  auszuradiren,  um  den  so  gewonnenen  Raum  mit  ihren  gottseligen 
Betrachtungen  auszufüllen.  Die  neuere  Wissenschaft  ist  andern  Smnes  und 
schätzt  die  Überreste  der  alten  römischen  Literatur  höher  als  die  frommen 
Betrachtungen  mittelalterlicher  Mönche,  sie  hat  daher  Mittel  gefunden,  auf 
chemischem  Wepe  die  Urschriften  solclier  Pergnniente  wieder  herzustellen; 
solche  WiederaufTrischungen  nennt  man  Palimpseste  (Wiederauf-chahungen), 
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und  ein  solcher ,  wo  ein  Schriftstück  aus  dem  1 .  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung mit  einer  Schrift  im  10.  Jahrhundert  überschrieben  wurde,  hegt  in 
Tafel  XIII  vor. 

Da  die  Überschrift  in  rothen  Buchstaben  ebenfalls  in  Uncialform  ist, 
so  ist  zugleich  eine  Vergleichung  der  im  10.  Jahrhundert  gebräuchlichen 
Uncialschrift  mit  der  altern  gegebenen  und  man  wird  wenig  Unterschied  finden. 
Der  Grundtext  lautet: 


?d4ß€ii  us  alt 

uod  ccÜo  inpendentis 


in  gubei'na 
sqtta  caute  dareinpmo 


ixt  solt  t  mi 
riq  sunt  or  cursuin  atq  in 

Die  neue  Überschrift  lautet:  Jnc.(ipit)  de psahno  CXXJIII  .Anlang  des 
124.  Psalms".  Auf  den  weitern  Text  werden  wir  Seite  560  zurückkommen. 

3.  Cursiv. 

Neben  der  schönen  Uncialschrift  hatte  sich  bei  den  Römern  auch  eine 
Cursiv  aus  der  Capitalschrifl  gebildet,  welche  zu  flüchtigen  Notizen  gebraucht 
wurde.  In  Manuscripten  kommt  von  dieser  Cursiv  wenig  vor,  doch  hat  man 
einige  Metall-  und  Wachstäfelchen  gefunden,  in  welche  diese  cursiven  Zeichen 
mit  eisernem  Griffel  eingeritzt  wurden.  Die  Römer  bedienten  sich  dieser  Wachs- 
täfelchen  als  Notizbücher;  der  Griffel  war  an  einem  Ende  spitz,  am  andern 
abgeplattet,  so  dass  man  das  Eingeritzte  mit  dem  stumpfen  Ende  wieder 
verlöschen  konnte.  Wir  haben  auf  Tafel  XIV  eine  getreue  Nachbildung  eines 
solchen  Wachstäfelchens  gegeben,  welches  in  einem  Bergwerke  in  Ungarn 
gefunden  worden  ist  und  aus  dem  1.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
stammt.  Die  gekritzelten  Züge  sind  schwer  zu  entziffern,  der  Anfang  lautet 
nach  Massmann's  Lesung:  188 

julium  julii  quoque  commayistrarum  MtfUM 

ex  die  nmjisteri  sui  non  accessisse  ad  Albumuin  neqfue) 

Wir  geben  ferner  das  Alphabet  der  Cursiv  aus  dem  2.  Jahrhundert,,w 
im  Falle  ein  Leser  Lust  an  der  Entzifferung  hätte: 

a  b  c  d  e  f  <j  h  i  l  in  n  o  p   q    r  8   t  i  x 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Cursiv. 


549 


Das  Lesen  solcher  Cursivschrift  wird  sehr  dadurch  erschwert,  dass 
mehrere  Buchstaben  zusammengezogen  wurden ;  wir  geben  noch  als  Probe 
ein  deutlicheres  Cursivstück  aus  späterer  Zeit:185 


Transscription. 
tune  non  solum  ut  periurii  reatu*  inrurram 
mrhilominus  (i)  hatte  plenariam  securitaflem] 
i  useribendam  quam  si  yestis  municipali[bu.i] 
inaerendo  breue  breue  de  diuersi*  sptri  


4.  Tachygraphie. 

Die  römische  Republik  hatte  durch  den  Muth  ihrer  abgehärteten  Sol- 
daten, durch  die  Klugheit  ihrer  Feldherren  und  durch  die  weise  Benützung 
der  Umstände  seitens  ihrer  Lenker  fast  die  ganze  den  Alten  bekannte  Welt 
erobert;  da'  nördliche  Afrika,  Ägypten,  Palästina,  Kleinasien,  Griechenland. 
Europa  südlich  der  Donau  und  des  Rheins  waren  römische  Provinzen,  regiert 
von  dem  römischen  Senate,  einer  Versammlung  von  Bürgern,  welche  von 
den  Fremden  Fürsten  genannt  wurden,  aber  auch  reich  und  mächtig  wie 
diese  waren,  denn  die  reiche  Beute  der  Kriege,  der  Tribut  und  das  denselben 
weit  übersteigende  Erpresste  führte  Unmassen  von  ReichthÜmern  nach  Rom, 
das  darin  verweichlichte  und  erstickte. 

Nie  war  das  Wort  mächtiger  als  in  dem  römischen  Senat,  von  dessen 
Berathungen  und  Entscheidungen  Krieg  und  Frieden  für  viele  Völker,  Glück 
oder  Verderben  für  den  Einzelnen  abhing;  glücklicher  als  Demosthenes  ver- 
mochte Cicero  durch  eine  kühne  Rede  den  römischen  Staat  vor  der  drohenden 
Gefahr  zu  bewahren,  während  Cato's  stachelnde  Rede  Kartago  den  Unter- 
gang brachte.  Unter  diesen  Umständen  erwuchs  das  Bedürfniss,  das  gespro- 
chene Wort  in  der  Schrift  festzuhalten,  und  während  bisher  die  Schrift  nur 
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mühsam  die  Aufgabe  gelöst  hatte,  die  Laute  verständlich  dem  Auge  in 
Buchstaben  darzustellen,  fiel  ihr  jetzt  die  höhere  Aulgabe  zu,  dem  schnellen 
Worte  zu  folgen.  Weder  die  Zeichen  noch  das  Schreibmaterial  waren  zu 
diesem  Zwecke  besonders  geeignet ;  aber  die  Noth  macht  eriinderisch,  und  ein 
Freigelassener  des  Cicero,  Marcus  Tullius  Tiro,  machte  die  ersten  erfolg- 
reichen Schritte  auf  dem  Boden  dieser  Erfindung,  welche  später  von  Anderen 
noch  mehr  ausgebildet  wurde,  aber  ihrem  Begründer  zu  Ehren  den  Namen 
.tironische  Noten'  erhielt. 

Bevor  wir  auf  dieselben  eingehen,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  einige 
Bemerkungen  über  die  Schreiber  zu  machen.  Rom  war  der  Sklavenmarkt  der 
ganzen  alten  Welt;  die  endlosen  Kriege  führten  demselben  einen  ununter- 
brochenen Zufluss  von  Kriegsgefangenen  zu,  welche  oft  zu  den  gebildetsten 
Leuten  gehörten,  wie  denn  auch  das  Bücherabschreiben,  welches  von  den 
römischen  Buchhändlern  fabriksmässig  betrieben  ward,  durch  Sklaven  besorgt 
wurde.  Roms  Geschichte  wird  unverständlich,  wenn  man  nicht  den  Einfluss 
seiner  Sklaven  in's  Auge  fasst,  von  denen  die  einen  ihre  Herren  zu  allerlei 
Lastern  verführten,  während  die  anderen  einen  bildenden  Eintluss  auf  sie 
übten.  Man  denke  sich  einen  Philosophen  als  Sklaven  eines  rohen,  aber 
bildungsfähigen  Kriegers,  das  Zusammenleben  konnte  nicht  ohne  Folgen  sein. 

Wir  bemerken  diesen  Einfluss  in  der  römischen  Schrift;  wenn  in  der 
Cursiv  S  zu  (  wurde,  so  war  das  letztere  das  phönikische  h  W'.  welches 
durch  phönikische  Sklaven  in  die  Schrift  eingeschmuggelt  wurde,  ebenso  ist 
71  (r)  der  Capitalschrift  fremd  und  g  ein  neues  fremdes  Zeichen.  Die  beiden 
letzteren  finden  wir  am  schärfsten  in  der  irisch-angelsächsischen  Schrift  aus- 
geprägt, f\  war  das  nordische  H  ur,  5  die  Hieroglyphe  $  /n  (genus  »das 
Geschlecht«). 

Welcher  Herkunft  Tiro  war,  ist  nicht  bekannt,  es  dürfte  aber  wahr- 
scheinlich sein,  dass  er  vieler  Zeichen  kundig  war  und  diese  Kenntniss  zur 
Schnellschrift  benützte.  Übrigens  war  der  Boden  dazu  schon  vorbereitet.  Die 
Römer  hatten  mit  den  Juden  das  Streben  gemein,  die  Wörter  abzukürzen; 
kein  Volk  der  Welt  hat  so  viele  Abbreviaturen  als  diese  beiden,  gemeinsam 
war  ihnen  ein  kleines  Abbreviationszeichen,  bei  den  Römern  der  Punkt,  bei 
den  Juden  der  Strich,  gemeinsam  war  ihnen  der  Gebrauch  eines  Zeichens 
für  verschiedene  Wörter,  je  nach  dem  Sinne  des  Satzes,  Alles  dieses  bot  die 
Grundlage  zur  SchnellschrifL 
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So  hiess  bei  den  Römern  A.  Absolvo,  Adsignatur,  Aedüis,  Ager,  Ajunt, 
aliquanllo,  Amicus,  Auimo,  Anno,  Annus,  Ante  etc. ;  B.  Balbws,  Benefieiatus,  Bis, 
Bona,  Bonus,  Brutus;  C.  Caesar,  Cajus,  Calendae,  Candidatus,  Capit,  Castro, 
Causa  etc. ;  D.  Dea,  Decimus,  Decius,  Decuria,  Dedit,  Dens,  LHes,  Divus  etc. 
Bekannt  ist  die  Abbreviatur  S.  P.  Q.  R.  (Senatus  Populus  Que  Romanus 
d.  h.  .der  Senat  und  das  römische  Volk*),  welche  sich  auf  den  Standarten 
der  Legionen  befand.  Erschien  der  einfache  Anfangsbuchstabe  nicht  aus- 
reichend, so  wurden  mehrere  Buchstaben  angewendet:  SA.  für  Salus  oder 
Sacerdos,  QV.  für  Quartus,  QS.  für  Quasi,  TM.  DD.  für  Terminum  Dedkavit 
oder  Termae Dicatae.  Solche  Buchstaben  wurden  auch  gern  zusammengezogen, 
wie  J%  ab,  ÄL  ant,  jjj  aru,  B  dixit,  \  inter,  \j  locus>  L  libra  (unser 
Pfundzeichen  U  ist  aus  der  Abbreviatur  Ib  mit  durchkreuzendem  Strich 
gebildet)        nihil,        nisi,  ^  rex,^>f  restes  u.  s.  w. 

Dem  entsprechend  wurden  in  der  Tachygraphie  die  Lautzeichen  in 
ihren  einfachsten  Formen  oder  auch  aus  anderen  Alphabeten  als  Wörter 
verwendet,  wie  A  für  alienus,  3  für  brevis,  C  für  centum,  0  für  com,  O  für 
ein  um,  'S  für  dicit,  i  für  ego,  V  für  equm,  auch  als  /  für  forte,  ^\  für  homo,  h 
für  hic,  I  für  in,  —  für  jacet,  K  für  kalendae,  L  für  latum,  — ^  für  longus,  \  für 
nihil,  1  für  Uber,  M  für  majestas,  M  für  tnaximus,  M  für  meditatur,  W  für 
mons,  W  für  modestus,  *  für  maturus,  Z  für  ne,  1  für  natura,  H  für  noster, 
M  für  nescio,  -  für  non,  Cf  für  omen,  uo  für  optimus,  A  für  praetor,  A  für 
pendit,  — I  für  pomf,  ^.  für  per,  l/  für  posuir,  <v  für  pons,  'S  für  qui,  ?  für 
gwo,  \  für  quid,  /  für  quando,  -»  für  re,  5  für  supra,  W  für  sursum,  "1  für 
et,  T  für  fc,  U  für  rerus.  Der  Punkt,  welcher  anfangs  nur  die  Abbreviatur 
anzeigte,  wurde  in  verschiedener  Stellung  zur  Unterscheidung  ähnlicher 
Wörter  gebraucht:  A  war  alienus,  *A  andro,  C  eertrn,  3  civis,  o  comes,  -O 
comitatus,  von  I1  forte  wurde  I!  epi  im  durch  den  Punkt  unterschieden  u.  s.  w. 
Weiters  wurden  wie  in  der  Capitalschrift  durch  Verschmelzung  mehrerer 
Zeichen  Monogramme  gebildet,  z.  B.  <  an  und  T  gab  ZS  antiquus  $\summa 
J  filiu»,  die  Durchkreuzung  war  immer  x  oder  /(was  an  den  angelsächsischen 
Runennamen für ks:  tote, erinnert)  z.B.  4>  f</«w>Daniel,  ^  luxuria.  Die  wich- 
tigste Erfindung  Tiro's  war  jedoch  die  der  Hilfszeichen  für  Endungen  und 
Präpositionen,  von  denen  viele  dann  auch  als  Stammzeichen  verwendet  wurden 
und  so  das  tironische  Alphabet  erweiterten.  So  dürfte  h  zuerst  Hilfzeichen 
für  die  Endung  a  gewesen  sein  z.  B.  0h  causa,  denn  dem  römischen  Alphabet 
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gehörte  es  nie  an,  sondern  ist  aus  dem  markomannischen  K  klien  ais  h  in 
die  römische  Cursiv  übergegangen;  ebenso  /  at,  welches  denn  auch  die 
Vorsilbe  ad  wurde,  /  am  ?  oO  os  <  orum  ~  re  ?  us  v  um.  Diese  Zeichen  wurden 
nicht  nur  an  die  Stammzeichen  angestellt,  sondern  auch  mit  denselben  ver- 
bunden, so  ist  T  cu  =  conatur,  aus  dem  \  welches  ursprünglich  wohl  u  war, 
erklärt  sich  \  quid,  wo  u  das  qu  vertritt,  —  es  wird  zu  einer  Verlängerung 
der  Zeichen  u.  s.  w.  In  früherer  Zeit  ging  man  in  der  Abbreviatur  sehr  weit 
und  überliess  manches  der  Ergänzung  durch  das  Gedächtniss.  So  hat  sich 
z.  B.  in  dem  Verzeichnisse  der  tironischen  Noten  ein  Zeichen  erhalten,  welches 
seiner  Natur  nach  nur  einmal  gebraucht  worden  sein  konnte,  das  aber  als 
Musterbeispiel  aufbewahrt  worden  ist,  nämlich 

d.  h.  quousque  (andern  abutere,  Catilina,  jxitientia  nostra,  zu  deutsch:  »wie 
lange  noch,  Catilina,  missbrauchst  du  unsere  Geduld?"  Es  ist  der  Anfang  der 
tachygraphisch  aufgenommenen  ersten  Rede  des  Cicero  gegen  Catilina  und 
besteht  aus  den  Buchstaben  Q  P  N,  die  Worte  wtandem  abutere,  Catilina*, 
überliess  der  Tachygraph  seinem  Gedächtniss.  Als  die  Tachygraphie  nicht 
mehr  zum  Nachschreiben  von  Beden  gebraucht  wurde,  mumificirten  sich  die 
Zeichen  in  Siglen  (xiylae  heissen  die  Abbreviaturen,  das  Wort  wird  erklärt 
durch  singula  littera  pro  toto  rerbo  „ einzelne  Buchstaben  für  ein  ganzes  Wort*, 
dürfte  aber  eher  von  siyiUum  abstammen,  das  waren  die  Figuren  auf  Münzen 
und  Sigeln,  in  denen  wahrscheinlich  zuerst  Abbreviaturen  vorkamen,  so  ist 
auch  siylos  eine  persische  Münze  oder  hebräisch  bpv  Stkel  ein  Gewicht),  welche 
ängstlich  unterschieden  wurden,  so  dass  die  frühere  Kürze  sehr  beeinträchtigt 
wurde  und  die  Schrift  schliesslich  zu  einer  Geheimschrift  ward.  Dennoch 
erhielten  sich  die  tironischen  Noten  bis  zum  10.  Jahrhundert,  also  über  ein 
Jahrtausend  im  Gebrauch. 

Wir  geben  hier  als  Probe  den  28.  Psalm  aus  einer  schönen  Handschrift 
des  10.  Jahrhunderts.18« 

Transscription. 

(Die  Stammzeichen  sind  mit  Versalien,  die  Hilfszeichen  mit  gemeinen 
Buchstaben  gesetzt,  das  Fehlende  in  Klammer.) 

AF(er)te  l)(omi)So  F(i)IM  l)(e)i,  AV(*r)U  D(omi)No  F(i)L(i)os  AH(ie)tu(m). 
AF(ir)te  D(omi)Xo  (iL(wi)am  eT  HO(no)rem,  AF(er)te  WomitSo  GL(orijam 
N(omm)i  eJFS.  A(do)R(a)te  V(omi)Sum  I(n)  A(tri)o  S(an)Cto  $JVS, 
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(Forlsetzung  von  Seite  552.) 
V(o)X  D(omi)Xi  S(uper)  AQ(u)as,  DEiis  m(<ye*t)ath  I(n)TO(n)uit,  L(omimts) 

S(uper)  AQuas  MV(lt)a&. 
V(o)X  D(omi)Xi  l(n)  VIR(tu)te,  V(o)X  D(omi)Si  I(n)  Mragnificen)tia. 
V(o)X  D(omiW  C(on)F(rin)G(en)tis  CEÜRos,  eT  C(on)F(rin)Gtt  D(omi)Xus 

CEDRos  L(i)B(a)m. 
eTCo(,nmi)X(u)et  EAS  (t)AM(quam)  VI(tu)L(um)  L(i)B(a)ni,  eT D(i)L(<c)tus 

Q(unnad)M(oihtm   F(i)L(ws)  UXiCO(r)X(imn). 
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V(o)X  D(omi)Xi  I(nterci)Dentis  F(lam)M(m)am  lG(n)is,  V(o)X  D(omi)Xi 
C(onc)U(ti)entis  DEfsejRtum  eT  C(om»no)V(e)bit  U(ominus)  DEfsejRtum 
CfajDEs. 

VrojX  DfomijNi  PfräjPCaraJntis  C(e)R(v)os,  eT  RfejVfelajbit  Co(ndem)a,  eT 

I(n  temjP(ljo  eJUS  OfnmesJ  D(ic)ent  GLforiJam. 
DfomijNfusJ  DC\)L(uv)ium  l(nha)B(i)tare  Ffacßt.  eT  S(edeM  DfomjNfu») 

R(e)XI(n)  ECterJnum. 
DfomijNfus)  VIRftuteJm  P(o)P(ulJo  S(uJo  Dfajbit,  DfomiXfusJ  B(e)X(edic)et 

PfojP(\dJo  l(n)  PfajXe  [pace]. 

Spuren  dieser  Tachygraphie  haben  sich  in  den  Abbreviaturen  des 
Mittelalters  noch  lange  erhalten.  Das  ganze  Princip  der  Kürzung  wurde  auf 
die  Minuskelschrift,  wenn  auch  in  beschränkter  Weise  Ubertragen,  z.  B. 
coa  Consequentia,  dmf  dominus,  dür  dicuntur,  m  multiplex,  ppm  perpetuum, 
*3i  aubstantia,  fcim  saeculum,  ipf  spiritus,  ff  fratres  u.  s.  w.  Tironianischc 
Zeichen  in  den  Abbreviaturen  sind :  *  oder  9  con,  J(  oder  %  de,  '  us,  }  ejus, 
pc  esse,  est,  *1  et  (dagegen  SC  eine  cursive  Verschmelzung),  0-  id  est,  \ 
tel,  $  omino,  #  pro,  "  re,  ?  sibi,     ur  etc. 

5.  Mero wingisch. 

Durch  das  Christenthura  war  die  lateinische  Schrift  und  die  lateinische 
Sprache  bei  den  westlichen  Völkern  Europas  verbreitet  worden,  nur  Stücke 
des  Katechismus,  Taufgelöbnisse,  Glaubensbekenntnisse,  Beichtformeln  und 
das  Vaterunser  kamen  in  deutscher  Sprache  vor,  der  ganze  übrige  Gottes- 
dienst wurde  in  lateinischer  Sprache  gehalten,  und  man  ging  sogar  so  weit, 
den  niederen  Geistlichen  das  Fredigen  zu  untersagen  und  dieses  Recht  den 

* 

Bischöfen  vorzubehalten,  welche  sich  darauf  beschränkten,  eine  lateinische 
Homilie  vorzulesen.  Auch  der  diplomatische  Verkehr  wurde  in  lateinischer 
Sprache  gepflogen,  und  in  den  Diplomen  bildete  sich  ein  Mittelding  zwischen 
Cursiv  und  Uncial  aus,  welches  zur  spätem  Minuskel  wurde.  Natürlich 
entwickelte  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  verschiedener  Ductus,  welcher  den 
Paläographen  ermöglicht,  aus  den  Formen  der  Buchstaben  genau  die  Zeit 
zu  bestimmen,  wann  eine  Urkunde  geschrieben  wurde.  Diese  Einzelheiten 
gehen  aber  über  die  Tendenz  des  vorliegenden  Werkes  hinaus,  wir  begnügen 
uns  daher  hier  eine  Probe  der  fränkischen  Diplomschrift  in  verkleinerter  Form 
zu  geben. 
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Transscription. 
f  Signum  chilperici  gluriosi  regis. 
ego  eltricwt  palatinus  scriptor  recogitoui. 

data  anno  dominicae  incarnat(ioni8j  DCVI  indiciione  VIII.  anno  regni  chilperici 


actum  rutomagi  in  generali  conuentu  III  nunas  magii  tnensis. 

Es  ist  der  Schluss  der  Charte  Chilperich's  L,  betreffend  den  Wieder- 
aufbau der  Kirche  von  Beauvais  583. 

Später  streckte  man  die  Buchstaben,  namentlich  in  den  Anfangszeilen 
der  Diplome  so,  dass  dieselben  Gitter  bildeten,  in  denen  die  charakteristischen 
Unterschiede  sich  in  dem  obern  oder  untern  Theile  verkrochen,  z.  B.  fol- 
gende Stelle  aus  dem  Missale  von  St.  Gennain  zu  Paris  S22. 


si  veüis    anguillum    Ark  tis    teuere  rnanibu*  qtumto  foriius 
Wir  würden  diese  Schrift,  als  einer  Spielerei,  nicht  erwähnt  haben, 
wenn  sie  nicht  dieselbe  Tendenz  trüge,  welche  sich  in  der  spätem  Minuskel 
zur  Zeit  Gutenberg's  ausgebildet  hat.  Diese  Gitterschrift  florirte  besonders  in 
den  Missalen,  nur  dass  die  Striche  später  dick  wie  Gartenzaunpfähle  wurden. 


6.  Die  Minuskel. 

Während  in  der  Capitalschrift  alle  Zeichen  von  gleicher  Höhe  waren, 
gingen  schon  in  der  Uncial  einzelne  Buchstaben  über  die  Zeile  nach  oben 
oder  nach  unten  hinaus,  noch  mehr  tritt  diess  in  der  Minuskel  hervor,  in 
welcher,  je  mehr  einzelne  Striche  oben  oder  unten  überragten,  der  Kern  der 
Schrift  mehr  und  mehr  zusammengedrückt  wurde.  Auch  die  Gestalt  der 
Zeichen  erlitt  Veränderungen,  welche  mehr  oder  weniger  den  Runen  zuzu- 
schreiben sind,  denn  wie  die  germanischen  Völker  zwar  die  neue  Religion 
annahmen,  aber  derselben  unbewusst  manche  ihrer  ererbten  Anschauungen 
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einpflanzten,  da  mit  der  Taufe  nicht  das  ganze  Denken  umgestaltet  wurde, 
so  nahmen  sie  auch  die  lateinische  Schrift  im  Ganzen  an,  übertrugen  abrr 
unwillkürlich  ihre  gewohnten  Zeichen  in  dieselbe,  wenn  sie  mit  jenen  Ähn- 
lichkeit hatten.  So  finden  wir  in  der  longobardischen  Schrift  die  gothische 
Rune  IS  p  als  f;  by  in  der  merowingischen  schon  b  wie  im  Slavischen  r 
bukt  zu  b  wurde,  während  das  griechische  B  als  tc  galt;  so  scheint  auf  %  d 
das  markomannische  DO  (/  eingewirkt  zu  haben,  jedenfalls  aber  ist  d  das 
markomannische  d,  wie  h  das  markomannische  K  khen;  in  der  Folge 
wechselten  c  und  /*  für  /,  bis  man  beide  zu  einem  Zeichen  ch  verschmolz ;  in 
f  tritt  die  angelsächsische  /e-Rune  mehr  hervor  als  im  römischen  F.  in  n  das 
markomannische  J\  hur,  welches  in  der  gothischen  Schrift  u  war,  manche 
Buchstaben  traten  übrigens  auf,  welche  weder  im  lateinischen  Alphabet  noch 
in  den  Runen  ein  Vorbild  hatten,  wie  das  irische  21,  das  angelsächsische  5 
und  das  C.  21  ist  das  hieratische  der  Adler,  der  im  Deutschen  ar  heisst 
wie  im  Ägyptischen  (hebräisch  im  or  Licht),  5  die  Hieroglyphe  f  f  ist  das 
hebräische  f  <*w/r,  wie  bereits  bei  der  römischen  Schrift  erwähnt  wurde. 
Diese  Zeichen  durch  Gorrumpirung  von  BDHRhGSzu  erklären,  ist  so 
gewaltsam,  dass  ich  die  Verantwortung  dafür  nicht  übernehmen  möchte, 
übrigens  scheint  schon  G  ein  Gefäss  zu  sein,  die  hieratische  Form  3  der 
Hieroglyphe  4  Auffallend  ist  es  jedenfalls,  in  ein  und  derselben  Handschrift 
verschiedene  Formen  für  r  und  8  zu  finden,  je  nachdem  die  Worte  lateinisch 
oder  deutsch  sind,  wie  in  der  alten  fränkischen  Taufformel  im  7.  Jahrhundert.187 

f(Tcet^crjccrao  Socä^cfcras 

Ititirroyatio  «KiNfotii  (Frage  des  Priesters). 

Forsiihfmtu  unholduu.  Ih/urmhu.  (Entsagst  du  dem  Teufel?  Ich  entsage.) 

Eine  besonders  eckige  Form  nahm  die  Schrift  bei  den  Iren  an,  die 
diesen  Ductus  später  nach  Deutschland  herüber  brachten,  welches  zum  grossen 
Theile  durch  irische  Mönche  zum  Christenthum  bekehrt  wurde.  Irland 

- 

war  es  auch,  wo  die  Kalligraphie  im  8.  Jahrhundert  zur  Blüthe  gedieh; 
namentlich  sind  die  verzierten  Initialen  von  den  Iren  ausgegangen.  Bei  den 
Römern  waren  solche  Verzierungen  nicht  im  Gebrauche,  dagegen  findet  man 
schon  in  ägyptischen  Papyrus  -  Schriften  die  Anlange  von  Capiteln  roth 
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gemalt.  Wie  Seite  180  erwähnt,  hatten  die  Iren  aach  eigene,  dem  Pflanzen 
reiche  entlehnte  Buchstaben  und  eine  Geheimschrift.   Wir  geben  liier  eine 
Probe  des  irischen  Vaterunsers  aus  dem  9.  Jahrhundert. 


A  athair        fil         hi    nimib,       Xoi-mthar       ihainm.  Tost 

0  Vater,  welcher  bist  in  Himmeln,  geheiligt  sei  dein  Name.  Es  komme 
do     flaithius.         Did         do    toil  i  talmain  amail  aia  in    nim.  Tabair 
dein  Königreich.  Es  geschehe  dein  Wille  auf  Erden    wie  im  Himmel.  Gieb 
dun      indiu        ar     sasad   lathi.  Ohus    log    dun     ar       fia-'hu  amail 
uns  diesen  Tag  unser  täglich  Brod.  Und  vergieb  uns  unsere  Schulden  wie 

logmnitre     diar.    ßtechemnaib.  Ocu»  nis      lekea       sind  i  ti-amus 
wir  vergeben  unseren  Schuldnern.  Und  nicht  lasse  fallen  uns  in  unerträgliche 
n-dqf illachtat.    Acht      non  soer   o     Kech    ulk.  Amen  ropfir. 
Versuchung,  sondern  befreie  uns  von  jedem  Obel.  Amen,  möge  es  auch  sein. 

In  neuerer  Zeit  hat  die  irische  Schrift  unter  dem  Einflüsse  der  eng- 
lischen mehr  den  Charakter  der  Antiqua  angenommen ;  destomehr  inuss  die 
Treue  auffallen,  mit  welcher  die  alten  Formen  jyprps  bewahrt  wurden. 
Wir  geben  als  Probe  das  Vaterunser  aus  einem  1827  erschienenen  Werke: 

dp  Nachaip  ata  ap  neam,  Naomtap  cainm.  Ciyeab  oo  pi'ojacb.  t>ewn- 
rap  oo  coil  ap  an  rralam,  map  oo  nic$p  ap  neam.  Qp  napan  laecamail  rabaip 
hwiin  a  niwjj.  CIjvp  maic  övnn  ap  Bpiaca,  map  maiimione  oap  BpeiceamnMB 
(pein).  Cl^vp  na  lag  pinn  a  rcätvjaö,  aco  paop  in  6  olc:  Oip  if  leaco  pein  an 
piojacb,  ajvp  anevmaco,  ajvp  an  jloip.  jo  piomvtje.  Qmen. 

Die  Angelsachsen  waren  Schüler  der  Iren;  wir  finden,  daher  dieselben 
Zeichen  bei  ihnen,  ausserdem  aber  noch  drei  besondere  Zeichen,  nämlich 
d  e  Runen  I*  uu,  P  th  und  &dh.  Diese  Zeichen  sind  später  in  der  Druckschrift 
aufgegebe  i  und  durrh  If  und  th  ersetzt  worden.  Das  angelsächsische  Vater 
unser  lautete  nach  Bede- 


Transscription  und  Übersetzung. 
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•Bo  ope  F»bep  be  eapc  on  heopnura,  ry  bin  nama  gehal^nd  jecu- 
mc  pm  pice.  Sy  Sin  Pilla  rParPa  on  heopum  fPa  eac  on  eoppan.  Syle 
uf  co  b«3  upne  bs^hPomhran  hlop  anb  popjyp  ur  upe  Sylcar  T?a  rr>a 
Pe  rop3yrap  bani  be  Pib  ur  ü£ylcab.  Anb  ne  lab  Su  na  uf  on  cofcnunje 
ae  alyr  ur  ppam  ypele,        hic  fPa. 

Die  Schrift  ist  von  der  jetzigen  so  wenig  verschieden,  dass  eine  Trans- 
seription  überflüssig  ist,  dagegen  geben  wir  zur  Vergleichung  das  Vaterunser 
in  jetziger  Sprache. 

Our  father,  which  ort  in  heaven,  haUowed  be  thy  name.  Thy  kingdom  com  f. 
Thy  will  be  done  on  earth  as  it  is  in  heaven.  Give  us  this  day  our  daily  bread. 
And  forgive  us  our  debts  as  we  forgive  our  debtors.  And  lead  us  not  into  temp- 
tation,  but  deliver  us  front  evü. 

Statt  debts  wurde  früher  auch  tresspasses  gebraucht. 

In  Deutschland  wurde  die  heimische  Sprache  von  der  Geistlichkeit  so 
missachtet,  dass  der  Mönch  Otfried  im  9.  Jahrhundert  sich  in  einem  lateinisch 
geschriebenen  Brief  an  den  Bischof  von  Mainz  gegen  den  Vorwurf,  dass  er 
bäurisch-deutsch  anstatt  lateinisch  geschrieben  habe  (er  hatte  die  Evangelien 
in  deutscher  Sprache  umgedichtet),  mit  der  Versicherung  rechtfertigte,  er  habe 
die  deutschen  unnützen  und  unzüchtigen  Lieder  verdrängen  wollen. 188 

Von  diesem  Mönch  Otfried  besitzen  wir  auch  ein  deutsches  Vaterunser, 
welches  wir  in  den  den  Handschriften  jener  Zeit  nachgebildeten  Typen  der 
Staatsdruckerei  folgen  lassen: 

ilxTtr  unfir.  du  in  fumile  bift.  dm  nxme  werde  jihetti^eT.  dm 

riebe  cbome.dm  witte  $tfkehe  m  erdx  fon  fnennif^en.  xtfo  m  htmile  fon 
den  enjiten.  Llnfir  r  A$elicb  prox-  «j-ib  unf  hiuTo.  unde  unfere  fculde 
belach  unf.  xlfo  ouh  uutr  firlA*hen  unferen  1  utdenAreni  unde  m  di* 
■  K-r an;  .v  neleiTirr  du  unfth.  funnr  triefe  unfih  fonx  demc  utile» 

Ihre  schönste  Blüthe  erreichte  die  Minuskel  im  10.  Jahrhundert,  und 
diese  Buchstaben  waren  es,  welche  die  Buchdrucker  der  ersten  Zeit,  um  mit 
ihren  gedruckten  Büchern  alle  geschriebenen  an  Schönheit  zu  übertreffen, 
nachahmten,  weshalb  die  so  entstandene  Lateinschrift  den  Namen  .Antiqua- 
(alte  Schrift  im  Gegensatze  zu  der  eckigen  des  15.  Jahrhunderts)  erhielt. 
Der  lateinische  Pahmpsest  unserer  Tafel  XIII  zeigt  eine  solche  schöne  Minuskel, 
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welche  zwar  in  manchen  Buchstaben  wie  r  m  a  g  sich  noch  mehr  an  die 
Uncial  anleimt. 

Der  Text  lautet:  Psalmus  iste  pertinens  ad  tiumerum  canticorum  graduum, 

de  quo 

po<u^  guam  instruamtts,  docet  nos  ascendentes  et  leuantes  attimas  nostras  ad 
dominum  dominorum  afectu  caritatis  atque  pietatis  non  intendere  in  hominibus, 
qtti  prosperaniur  in  hoc  saeculo  felicitate  falsa  atque  uentosa  et  prorsus  sedueturia, 
ubi  nihil  aliud  nutriunt,  quam  superbiam,  et  cor  eorum  congelascit  aduersus  deum 
et  fit  durum  aduersus  imbrem  gratiae  ipsius,  ne  fructum  /erat,  praesumenUs  entm 
omnia  sibi  abundare,  quae  uidentur  huic  uitae  necessaria  et  tdtra  qua  necessaria 
exiolluntur. 

Übersetzung:  .Dieser  Psalm,  zu  der  Zahl  der  Cantica  graduum  gehörig 
—  von  welchem  Titel  wir  schon  an  anderem  Orte  viel  gesagt  haben,  was 
wir  nicht  wiederholen  wollen,  damit  wir  euch  nicht  vielmehr  belästigen  als 
unterrichten  —  lehrt  uns,  uns  aufschwingend  und  unsere  Seelen  erhebend 
zum  Herrn  der  Herren  im  Affecte  der  Liebe  und  Frömmigkeit,  nicht  zu 
achten  auf  die  Menschen,  welche  in  diesem  Zeitalter  gedeihen  in  einem 
falschen  unbeständigen  und  gänzlich  verführerischen  Glücke,  wo  sie  nicht* 
Anderes  nähren  als  Übermuth  und  ihr  Herz  erstarrt  gegen  Gott  und  wird  hart 
gegen  den  Regen  seiner  Gnade,  dass  er  keine  Frucht  trägt,  denn  vermeinend, 
dass  sie  Alles  im  Überfluss  haben,  was  für  dieses  Leben  nothwendig 
erscheint  ■ 

Um  diese  Zeit  gab  man  auch  in  der  Cursivschrift  die  frühere  Ver- 
schlingung der  Zeichen  auf  und  näherte  sich  der  Buchschrift.  Wir  geben  zum 
Beleg  dessen  nebenstehend  die  Abbildung  des  Anfanges  einer  der  ältesten 
deutschen  Urkunden,  nämlich  des  Diploms  König  Rudolfs  vom  Jahre  1281, 
worin  der  Landrriede  Kaiser  Friedrich's  II.  vom  Jahre  1235  bestätigt  wurde. 

Die  römischen  Zahlzeichen  machten  natürlich  die  Wandlungen  der 
Schrift  von  der  Majuskel  bis  zur  Minuskel  und  Gursiv  mit,  wir  finden  sie  in 
folgenden  Formen 

I    II    III    IUI  oder  IV    V    VI    VII    VIII    IX    X    L    C    D    b  II 

i  n  tti  titi       v  vi  vn     ix  x  t,  c  o 

i    n    in    im        iv    v  vi    vn  vtii  vuii  pe  je    l     c  d 

Man  vergleiche  auch  die  Zahlzeichen,  welche  die  Gharte  Chilperich's 
Seite  555  enthält. 
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Der  Verkehr  mit  den  Arabern  vermittelte  im  12.  Jahrhundert  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  indisch-arabischen  Ziffernsystem,  welches  im  Jahre  1202 
durch  die  Schriften  des  Leonardo  Fibonacci  aus  Pisa  in  Europa  bekannt 
wurde,  indess  kamen  die  Ziffern  vereinzelt  schon  früher  vor.  m 

Fibonacci,  welcher  als  Kind  mit  seinem  Vater,  einem  pisanischen 
Douanier  zu  Bugia  lebte,  lernte  die  arabischen  Ziffern  in  der  mayrebischen 
Form  (Gobar-Ziffern)  kennen,  welche  von  der  Form  der  ostarabischen  Ziffern 
abweicht,190  und  hieraus  erklärt  sich  die  grosse  Abweichung  unserer  Ziffern 
von  den  bekannten  arabischen.  Wir  lassen  zum  Beleg  dessen  eine  Zusam- 
menstellung dieser  Ziffern  folgen: 

Ostarabische  Ziffern  \XTlo\\h\ 

Gobar-Ziffern  |    ^   ^    f    ^    X  ^ 

Europäische  Ziffern  im  Mittelalter  (  1»  *\  f.  7  €  A  &  o 
Jetoige  Ziffern  1234  56789 

VII.  DER  BUCHDRUCK. 

Die  Erfindung  des  Buchdrucks  würde  in  diesem  Werke  schon  deshalb 
einen  Platz  verdienen,  weil  sie  die  Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens  in 
die  weitesten  Kreise  verbreitete  und  den  Bücherbesitz,  der  vordem  nur  das 
Privilegium  der  Reichen  war,  auch  den  Mittelclassen  und  in  neuester  Zeit 
selbst  den  Ärmsten  ermöglichte;  sie  ist  aber  ausserdem  von  einschneidender 
Bedeutung  für  die  Bildung  der  Schrift  selbst  gewesen,  indem  sie  einerseits 
den  Buchstaben  einen  hoheu  Grad  kalligraphischer  Ausbildung  gab,  und 
andererseits,  da  diese  Formen  in  der  Handschrift  schwer  nachzuahmen  waren, 
zur  Bildung  einer  sich  selbständig  entwickelnden  Schreibschrift  Anlass  gab. 

Der  Gedanke,  die  Schrift  auf  mechanischem  Wege  zu  vervielfältigen, 
ist  eigentlich  schon  uralt;  die  Babylonier  besassen  Holzformen,  mittelst 
deren  den  Ziegeln  kleinere  Inschriften  eingedrückt  wurden;  die  Siegel  haben 
gleichfalls  von  jeher  den  Zweck  gehabt,  die  Schrift  mittelst  Aufdrücken 
mechanisch  zu  vervielfältigen ;  die  klösterlichen  Abschreiber  des  Mittelalters 
verwendeten  geschnittene  Stempel ,  um  die  Umrisse  der  Anfangsbuchstaben 
ihrer  Manuscripte  vorzudrucken ;  ferner  bedienten  sich  die  Alten  schon  der 
Blechblättchen  mit  ausgeschnittenen  Buchstaben  als  Patronen,  um  ihren 
Namen  auf  irgend  einen  Stoff  zu  pinseln,  und  derselben  Patronen  bedienten 
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«ich  die  Römer,  um  die  Kinder  schreiben  zu  lehren,  indem  diese  den  Griffel 
durch  die  Einschnitte  der  Patronen  hindurchführen  mussten.  Hieronymus,  zu 
Ende  des  4.  Jahrhunderts,  empfahl  der  Römerin  Läta,  ihrer  Tochter  Paula 
den  Lese-  und  Schreibunterricht  derart  zu  lehren,  dass  man  ihr  Buchstaben 
von  Buchsbaum  oder  Elfenbein  als  Spielzeug  gebe,  damit  sie  daraus  Wörter 
bilden  lerne. 191  Doch  alle  diese  Völker  kannten  für  die  Vervielfältigung  von 
Büchern  nur  das  Mittel  des  Abschreiben ,  welches  in  Rom  mittelst  Sklaven 
fabriksmassig  betrieben  wurde.  Auch  viele  Klöster  des  Mittelalters  waren 
•derartige  Schreibfabriken. 

Die  ernten,  welche  Bücher  mechanisch  vervielfältigten,  waren  die 
Chinesen,  welche  im  4.  Jahrhundert  den  Holzschnitt  und  Holztafeldruck 
erfanden,  der  noch  gegenwärtig  bei  ihnen  vorwiegend  angewendet  wird;  im 
9.  Jahrhundert  stellte  ein  Schmid  Pi-Sin  bewegliche  Typen  her,  und  auch  in 
neuerer  Zeit  hat  man  wieder  bewegliche  Typen  für  die  chinesische  Sprache 
in  Anwendung  gebracht,  nachdem  die  Europäer  hierin  mit  Beispiel  voran- 
gegangen waren;  aber  der  Nutzen  dieser  beweglichen  Lettern  konnte  bei  den 
vielen  Zeichen  der  chinesischen  Schrift  nicht  so  hervortreten  als  bei  der 
Buchstabenschrift. 

In  Europa  findet  man  mit  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  Spuren,  dass 
Spielkarten  und  Heiligenbilder,  welche  früher  von  den  Briefmalern  nur  gemalt 
wurden,  durch  Abdrücke  von  Holztafeln  vervielfältigt  worden  sind.  So  ent- 
standen aus  den  Briefmalern  und  Kartenmachern  Briefdrucker  und  Form- 
schneidet, welche  schon  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zunftmässige 
Genossenschaften  bildeten.  Zu  den  Bildern  gesellten  sich  dann  kurze  Texte,  und 
aus  einzelnen  Blättern  entstanden  Bücher,  von  denen  die  berühmte  Armen- 
bibel (  BiUia  pauperum)  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat. 

Den  ersten  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  mechanischen  Bücher- 
vervielfältigung machte  Johann  (Henne)  Gensfleisch,  genannt  Gutenberg 
<geboren  zu  Mainz  1397,  gestorben  146S),  durch  die  Erfindung  der  Buch- 
druckpresse, welche  er  nach  dem  Muster  einer  Weinpresse  erbaute.  Bisher 
geschah  der  Druck  der  Holzschnitte  dadurch,  dass  letztere  mit  einer  Schwärze 
aus  Lampenruss  überstrichen,  ein  Blatt  Papier  darüber  gebreitet  und  mit 
einem  hölzernen  Reiber  oder  auch  mit  einer  Bürste  darüber  gefahren  wurde. 
Daher  wan  n  alle  diese  Blätter  (wie  noch  jetzt  die  chinesischen  Holztafel- 
druckc)  nur  auf  einer  Seite  bedruckt.  Die  Erfindung  der  Buchdruckpresse 
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ermöglichte  nicht  nur  eine  schnellere  und  bessere  Herstellung  des  Druckes 
als  mittelst  des  Reibers,  sie  gestattete  auch,  die  Blatter  auf  beiden  Seiten 
zu  drucken,  dadurch  die  Form  der  geschriebenen  Bücher  besser  nachzuahmen 
und  an  Papier  zu  sparen,  denn  früher  wurden  die  Holzschnittblätter  an  ihren 
leeren  Seiten  aufeinander  geklebt.  Zugleich  mit  dieser  Erfindung  begann 
Gutenberg,  die  Lettern  einzeln  zu  schneiden,  um  durch  deren  Zusammen- 
fügung die  Holztafeln  zu  ersetzen,  und  endlich  vertiefte  Formen  (Matrizen) 
herzustellen,  aus  welchen  dauerhaftere  bleierne  Typen  gegossen  wurden. 
Alle  diese  Erfindungen  machte  Gutenberg  um  das  Jahr  1440  zu  Strassburg 
und  unterrichtete  darin  zwei  Bürger :  Andreas  Dritzehn  und  Hans  Riffe,  denn 
als  es  nach  dem  Tode  eines  dieser  Theilnehmer  zu  einem  Processe  kam,  war 
nach  den  Zeugenaussagen  Gutenberg  ängstlich  bemüht,  den  Druckapparat  zu 
zerlegen,  um  zu  verhindern,  dass  Jemand  die  Presse  und  die  Formen  sehe, 
auch  war  in  dem  Processe  von  einer  Presse,  von  einer  darin  liegenden  vier- 
theiligen Form,  die  durch  Schrauben  zusammengehalten  wurde  und  nach 
Öffnung  der  Schrauben  auseinander  fiel,  sowie  von  Bleilieferungen  die  Rede. 

Ende  1444  oder  Anfangs  1445  kehrte  Gutenberg  nach  Mainz  zurück, 
wo  er  anfangs  allein  oder  mit  Gehilfen  Holzplatten,  Alphabet-Tafeln  und  Aus- 
züge aus  der  damals  beliebten  Grammatik  des  Donatus  druckte. 

Der  Ertrag,  welchen  diese  Druckwerke  lieferten,  stand  jedoch  in  keinem 
Verhältnisse  zu  den  Kosten,  welche  die  Versuche  erzeugten,  insbesondere 
scheint  die  Zubereitung  einer  hinlänglich  zähen  Schwärze,  damals  Tinte 
genannt,  sowie  dauerhafter  Typen,  viele  Mühe  und  Ausgaben  verursacht  zu 
haben,  denn  der  AbtTrithemius,  ein  Zeitgenosse,  der  sich  auf  die  Mittheilungen 
des  Peter  Schöffer  stützt,  sagt  in  seinen  lateinisch  geschriebenen  Annalen 
des  Klosters  Hirschau  beim  Jahre  1450,  ,um  diese  Zeit  wurde  die  bewun- 
dernswerthe,  bisher  noch  unerhörte  Kunst,  Bücher  durch  einzelne  Buchstaben 
zu  drucken,  von  einem  Bürger  in  Mainz,  Johann  Gutenberg,  erfunden  und 
ausgedacht.  Nachdem  dieser  fast  sein  ganzes  Vermögen  darauf  verwendet 
und  dennoch  wegen  vieler  Schwierigkeiten  bald  an  diesem,  bald  an  jenem 
Mangel  litt,  so  dass  er  die  Sache  schon  liegen  lassen  wollte,  hat  er  durch 
den  guten  Raüi  und  Vorschuss  eines  andern  Mainzer  Bürgers,  Johann  Fust 
sie  endlich  glücklich  zu  Stande  gebracht.  Anfänglich  haben  sie  die  Buchstaben 
auf  Tafeln  zerschnitten  und  ein  allgemeines  Wörterbuch,  Voeabularium  catho- 
Ikon,  gedruckt,  konnten  aber  mit  denselben  Tafeln  nichts  Anderes  drucken, 
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'weil  die  Buchstaben  in  dieselben  eingeschnitten  und  unbeweglich  waren. 
Darum  haben  sie  die  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  zu  giessen  er- 
funden, welche  sie  Matrizen  nannten,  vermöge  deren  sie  Buchstaben  von  Erz 
oder  Zinn  gössen,  so  viel  sie  nöthig  hatten,  welche  sie  vordem  mit  den 
Händen  zuerst  schnitten.  Diese  Art  zu  drucken  hat  aber  so  viele  Schwierig- 
keit gehabt,  dass  sie  an  die  Bibel  schon  4000  Gulden  gewendet  hatten,  ehe 
noch  der  zwölfte  Foliobogen  beendet  war.  Peter  Schöffer  aber,  erst  Diener, 
dann  Eidam  des  Johann  Fust,  erfand  eine  leichtere  Art  zu'  giessen.  Beide 
haben  eine  Zeitlang  die  Kunst  geheim  gehalten,  bis  sie  durch  die  ihnen 
nöthigen  Diener  erst  nach  Strassburg  gebracht  worden  ist  und  dann  zu 
anderen  Völkern.  Es  wohnten  aber  hier  die  ersten  Erfinder  zu  Mainz  in  einem 
Hause  .zum  Jungen«,  hernach  das  ,  Druckhaus  •  genannt." 

In  dieser  Erzählung  ist  manches  Unzusammengehörige  zusammen- 
gezogen worden,  um  dem  Johann  Fust  eine  Theilnahme  an  der  Erfindung 
zuzuschreiben,  welche  ihm  kaum  gebührt,  denn  im  Jahre  1 856  wurde  in  den 
Tiefen  eines  verfallenen  Kellergewölbes  in  dem  oben  erwähnten,  noch  heute 
existirenden  Druckhause  der  Querbalken  einer  Druckpresse,  durch  welchen 
eine  Schraubenmutter  geht,  gefunden,  welcher  die  eingeschnittene  Bezeich- 
nung J.  G.  Ii  V  t  trügt,  ein  Beweis,  dass  Gutenberg  die  Presse  von  Strassburg 
mit  nach  Mainz  gebracht  hat;1**  ferner  war  in  dem  Strassburger  Processe 
von  Bleilieferungen  und  von  Formen  die  Rede,  welche  auseinanderfielen,  wenn 
die  dieselben  zusammenhaltenden  Schrauben  geöffnet  wurden,  also  ein 
Beweis,  dass  Gutenberg  schon  in  Strassburg  bewegliche  Typen  gehabt  hat; 
der  Mainzer  Periode  dürften  die  Verbesserung  der  Matrizen  und  die  gegossenen 
Typen  aus  Erz  oder  Zinn  angehören,  zumal  Fust's  Bruder  Jakob  ein  Gold- 
schmied war,  der  das  Graviren  von  Matrizen  verstand. 

Die  Verbindung  mit  Fust  scheint  Gutenberg  deshalb  eingegangen  zu 
sein,  um  seine  bisherigen  Bemühungen  mit  einem  grossartigen  Unternehmen, 
dem  Druck  der  oben  erwähnten  Bibel,  zu  krönen  und  damit  ein  Werk  zu 
liefern,  welches  mit  den  besten  kalligraphischen  Erzeugnissen  seiner  Zeit 
rivalisiren  konnte.  Der  Preis  war  der  Anstrengung  würdig,  denn  ein  Exemplar 
der  Bibel  wurde  damals  mit  500  Goldkronen  bezahlt,  die  Druckkosten  konnten 
also  bald  gedeckt  werden.  Diese  Bibel  sollte  nicht  mit  den  vulgären  Typen, 
deren  sich  Gutenberg  bisher  bedient  hatte,  gedruckt  werden,  sondern  mit  der 
gitterartigen  Schrift,  mit  welcher  die  MUsale  geschrieben  wurden.  Zu  diesem 
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Zwecke  nahm  Gutenberg  bei  Fust  ein  Darlehen  zuerst  im  Betrage  von  800 
Goldgulden  zu  6  Percent  auf,  wofür  er  ihm  sein  ganzes  Handwerkzeug  ver- 
pfändete ;  für  dieses  Werk  wurde  auch  Peter  Schöffer  aus  Gerasheim  gedun- 
gen, der  lange  Zeit  in  Paris  gelebt  hatte  und  in  der  Kunst  des  Rubrkirens 
und  Illuminirens  der  Bücher  geschickt  war.  Als  dieser  aber  in  die  Geheimnisse 
Gutenberg's  eingeweiht  war,  und  durch  neue  Handgriffe  Gutenberg's  Erfindung 
zu  verbessern  verstand,  verband  sich  Fust  mit  ihm,  den  er  durch  die  Hand 
seiner  Tochter  an  sich  fesselte,  um  Gutenberg  um  den  Lohn  seiner  Arbeitet» 
zu  betrügen,  indem  er  vor  Beendigung  des  Bibelwerkes  Gutenberg  auf  Zurück- 
zahlung des  Darlehens  klagte.  Wirklich  erhielt  er,  da  dieser  nicht  zahlen 
konnte,  durch  Gerichtsbeschluss  sämmtliche  Werkzeuge  als  Eigenthum  zuge- 
sprochen. Fust  seheint  im  Jahre  1466  zu  Paris,  wohin  er  sich  zum  Verkauf 
seiner  Druckwerke  begeben  hatte,  an  der  Pest  gestorben  zu  sein.  Gutenberg 
starb  in  Eltvil.  nachdem  er  mit  Hilfe  eines  Darlehens  des  städtischen  Syndicus 
Dr.  Humery  eine  eigene  Buchdruckerei  errichtet  und  mehrere  Werke  (das 
letzte,  das  Vocabulariutn  latino-teutonicum  erschien  am  4.  November  1467) 
gedruckt  hatte.  Sein  Todestag  ist  nicht  bekannt. 

Wir  geben  hier  als  Probe  das  Vaterunser  mit  den  der  Gutenberg-Bibel 
nachgebildeten  Typen  der  Staatsdruckerei. 

ßatrr  noftrr  qui  r  q  in  rrlia  fatt 
ttifirrtur  nomr  wxvu  /ittrorniat  rt rjtm 
tutt  /Fiat  uolütaa  tua :  firut  m  rrlo  rt 
in  « cra.  ßanr  noßrü  fugfubttätialt 
Ha  nobia  fyoihr.  JE  t  oimiro?  nobia  ts 
bita  noflra :  firut  rt  noa  oimittimua 
utbitoribua  noftna.  Jft  nr  noa  inou< 
raa  in  trmntationf:  fro  librra  noa  a 
mala.™ 

Der  Ruhm,  die  Buchdruckerkunst  erfunden  zu  haben,  wurde  übrigens 
Gutenberg  von  den  Holländern  streitig  gemacht,  welche  (allerdings  ohne 
Erfolg)  die  Erfindung  dem  Harlemer  Bürger  Koster  zuschrieben. 
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Aus  den  Berichten  über  die  Entstehung  und  die  ersten  Anfänge  der 
Buchdruckerkunst  geht  hervor,  dass  diese  Kunst  als  grosses  Geheimniss 
betrachtet  wurde;  die  Arbeiter  und  Gehilfen  waren  eidlich  verpflichtet,  Anderen 
keinerlei  Mittheilung  zu  machen,  auch  die  Werkstätten  nicht  zu  verlassen; 
wenn  dennoch  bereits  im  Jahre  1461  zu  Bamberg  Pfister  als  Buchdrucker 
auftrat,  so  mag  derselbe  wohl  früher  Gutenberg's  Gehilfe  allein  gewesen  sein 
und  den  Streit  zwischen  ihm  und  Fust  zu  seiner  Entfernung  benützt  haben. 
Als  aber  am  28.  October  1462  Mainz  durch  den  Kurfürsten  und  Erzbischof 
Adolf  von  Nassau  erobert  und  geplündert  wurde,  zerstreuten  sich  die  Gehilfen 
der  Fust'schen  Druckerei,  wanderten  theils  als  fahrende  Buchdrucker  von 
Ort  zu  Ort,  kleinere  Werke  druckend,  oder  Hessen  sich  in  anderen  Städten 
dauernd  nieder.  Die  ersten  im  Jahre  1482  zu  Wien  gedruckten  Werke 
scheinen  von  einem  fahrenden  Buchdrucker  herzurühren.  So  finden  wir  die 
Buchdruckerei  zu  Strassburg  im  Jahre  1466,  Köln  1466,  Nürnberg  1473, 
Breslau  1475,  Pilsen  1476,  Prag  1478,  Würzburg  1479,  Leipzig  1481, 
Wien  1482.  München  1482,  Magdeburg  1483,  Heidelberg  1485,  Schleswig 
i486,  Hamburg  1491,  Krakau  1491,  Tübingen  1498  u. s.w.  In  Italien  wurde 
1464  zu  Subiaco  bei  Rom  eine  Druckwerkstätte  eröffnet,  in  Frankreich  1470 
zu  Paris,  in  Belgien  1473  zu  Aalst,  in  der  Schweiz  1470  zu  Beromünster 
(Canton  Luzern),  in  England  1474  zu  London,  in  Spanien  1474  zu  Valencia, 
in  Portugal  heimlich  durch  die  Juden  1489,  öffentlich  1514,  in  Schweden 
1483  zu  Stockholm,  in  Dänemark  1490  zu  Kopenhagen,  in  Russland  1493 
zu  Tschernigow,  in  der  Türkei  heimlich  durch  die  Juden  1490,  öffentlich  erst 
1 726,  in  Mexiko  1 549,  in  Lima  1 586,  in  Massachusetts  in  Nordamerika  1 639. 

Da  der  Buchdruck  die  Handschrift  ersetzen  sollte,  so  ahmten  die  ersten 
Buchdrucker  die  besten  handschriftlichen  Muster  nach. 

Wir  geben  Seite  568  und  569  zum  Beleg  dessen  eine  Gegenüber- 
stellung der  Probe  eines  handschriftlichen  Missais  und  einer  photo-zinko- 
graphischen  Nachbildung  eines  Stückes  der  Gutenberg-Bibel.  m 

Neben  dieser  Missal-Schrift  bediente  man  sich  zu  gewöhnlichen 
Büchern  einer  einfachem  Schrift,  von  welcher  der  auf  Seite  570  beifolgende 
Ablass- Brief ,  der  aus  der  Gutenberg  -  Fust'schen  Buchdruckerei  hervorge- 
gangen sein  dürfte,  eine  Probe  giebt;  dieselbe  liefert  zugleich  den  Beweis, 
dass  man  schon  damals  anfing,  verschiedene  Schriften  zu  gebrauchen. 
Aus  dieser  gemeinen  Bücherschrift  ging  die  sogenannte  Schwabacher  Schrift 
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568  Missal-Handschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

hervor,  welche  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat,  neuerdings  sogar  in 
modernisirten  Form  beliebt  geworden  ist 


wmbmuuttril^urottgonniliinmlalfgmuif 
luif^  qui«  piopf  niutntf  aar  u)tu£f  utn  muv 
fms  tßs  väu&tä  oaf  taptü  h  tbmst  gratete 
fttufrutbaataga  mlafo  powt&ai  rnoomL 

ucftnuäa  außftffttratf  auanwipartes  ütnnu 
ck  unlin  üarrfi>ainita.ÄmtauiftiHiim  med 
wfltolJÄipcrnraÄtÄ $  ttüuu  .'Dtrrrutcrp 
ai  mwaero  -Haufattianiuß  ea  feö  üiiaairan; 
br  lila  omt«  ütuf  fmpniia  mtnlmtibirais . 
^GaröuluYudwnframMüm^iiJftttmta 
tttümir  (tytruu  Criraütt» mnöcHcr  fetmmt. 
^Öfabaf  aiüf  twra  muf  icüi  mammis  et  Co 
ttn  tnatns  cuiß  mana  diaphr-tmaniunngr 
ööknt»€uin  müiffrfi  oga  tcots  tnantm 


npulu  ßautem  otinn  Düigraaf i  amf  mala 
fus.afluucr  £nrnluigftni$.S>anoe  öpat  int 
puio.  £to  maär  nta.f5frer  dla  h  oia  arttpif 
tarn  öifoptüu*  m  fua^ofttafticns  «üi5\ 
qiaa  annacatuumaia  fimtuifamfutnant 
ünpnira  Dutt*nna  r^fas  aittfpofinlaaf 
artta  plmujmmtanfyiragtam  pima  ar' 
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^taahamgmuuFfaan 
s  pfaar  auttntramutnjb. 
flamü  mit  gönnt  ruDättfcatrtan?: 
tunas  aüt  ntmiit  nnatta  ttsata  Dt 
tfjaraar ♦  paarte  out  graut  rfrom: 
rfrom  aur  gtnuu  aram.  jfaara  aßt 
arauir  ammatBb :  ammatab  aüt  nt* 
nwt  naaß.  (Raafon  aut  ntrant  &Io* 
mornralomn  aüt  rnmnt  ton?  tt  taalL 

■6002  nüt  0tnmt  opttfr  ig  BHjpttaflp 

aütgnuntttff4fü^mitE0tnuitija* 
uiöt^":oaniDaußi^grauitIalo« 
mont  f|fantuitorit.*aIonuj  aüt 
jjrcurtt  roboanurobo  am  aitt  nrrnnt 
flbFara.^bFaeantnttuiitalaiala 
aüi  antun  uu*annat .  floTaonat  ant 
gmntt  toram:  toram  aüt  gönnt  o& 
flmlDriüB  üun  ntnuit  lOfltöan :  ina 
ttjan aüt njnuitattjar. jftttjar ante  . 
gnnrit  Efirttjiara:r2Ktjia_ß  aüt  rjrmrit 
manaflttc  ntanaffre  aüt  njmrit  am- 
rann .  Entrann  aüt  gnnnt  rnfranc 

Anmerkung.  Die  hellere  Schraffirung  »les  Initial-L  ist  im  Buche  roth  gemalt, 
ebenso  sind  aJle  Versalbuchstaben  mit  einem  farbigen  Klecks  versehen. 


Digitized  by  Google 


570 


Ablass-Brief  aus  der  Gutenberg-Fust'schen  Druckerei. 
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Wir  lassen  nun  das  Vaterunser  nach  einer  Frankfurter  deutschen  Bibel 
in  alter  Schwabacher  folgen. 

Ofr  Ufer  Dater  in  Sein  VStinel/  Dein  Haine  tperfce  gel>eilt$et. 

O  J)cin  Hei*  fome.  Dein  mille  $efd>el>e/  anff  (£r*en  wie  im 
\6imel.  (Bfib  0110  tmfer  tealid)  örot  pner  bar.  t>n  vergib  tm* 
unfer  Sii^e/  Den  audj  wir  vergeben  allen  frie  0110  fd;itftia, 
|m&.  DnÖ  fityre  tms  nit  in  Perfud;ung.  Sondern  erlofe  trn*  von 
!>em  Vbel. 

Conrad  Sweynheim  und  Arnold  Pannartz  in  Rom  ahmten  1467  den 
runden  römischen  Ductus  nach  und  wurden  dadurch  die  Begründer  der 
Antiqua-Schrift,  welche  von  Aldus  in  Venedig  und  später  von  Claude  Gara- 
mond verbessert  und  von  Zauner  in  Augsburg  1472  in  Deutschland  einge- 
führt wurde.  Wir  geben  hier  als  Probe  einen  der  ersten  römischen  Drucke,  mit 
dem  Bemerken,  dass  die  ersten  vier  Zeilen  mit  der  Hand  eingeschrieben  sind. 


t 


Op^HcxA  H^rMvC  fao*cH*A  Htp&tmtM  vdiffiö  49f»fhm* 
**\  AflND   exteüto  haMt  qoom  fc  doArfep  pf • 
trirus  dediduTcnc  i  qmequid  Uboris  poenar  frnpencü 
[connmiis  o«nibus  public»  Ii  prt»tfsacTwmbii$i 


IbMI  adfettuscorooris] 

poccfLEraicpudcj  üli  ueritaas  co^nioonc<^gnflKint  quani  farg  okopert 

Aldus  Manutius  in  Venedig  Hess  von  Francesco  de  Bologna  Cursiv« 
Typen  schneiden,  welche  daher  noch  jetzt  bei  den  Franzosen  Italique  heiisen, 
wir  geben  hier  die  Probe  eines  Druckes  vom  Jahre  1514.  Der  Raum  für  die 
Initial-Vignette  ist  leer  gelassen. 
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«7 

P.  V- M.  CEORdCOM  tIB£R  pÄr- 
MVS    AD  M£CO£NAT£M. 

v  id  fiädt  Umfigtaupo  ff  im 

1  V  rrtrre  M«tewr  jdmlfqt  aditm- 

Gorw«nidt:<p*  (Uta  bo*m,<f*  atl 
tut  habendo 

S  u  yecorr.attp  rffx'W  fttu*  rxpm«tfi4  p <rrrfc? 
H      fliwrf  mayiam-    \ot  o  cUriffima  rmndi 
L  umtMyLibentrm  cetlo  atat  dmeis  anrmm: 
X  ibtr,tr  ahn*  Ocrnptpo  ft  muntre  ttUtt 
C  hdonüm  fmow  gLndtm  mutswt  arifit: 
P  onUtymuenUi  AcbeloumtfaätMtttf: 
S  f  Mo»  agrcfbtm  ff aj/entu  mmtna  Fauni, 
JF  ertt  ftmulfaunup  p&tmpiydltsy  fttelU. 
M  untra  ueflraano.ru^  o,aü  prima  frementtm 
F  m<&  r  r<jwm  magno  fr//**  j>er«/]i  tndcnti, 
K  rpoair C7*  mW  nfm<7r»*n,fKt  ttnqiäa  Qe* 
T  eranfumfüuettmdcnedunutaiHuavrt. 
I  p)f  «n«f  litUftm  patrhmfiltitfty  Lycan 
p  anomi»n£ußvs,at*finbi\uenaL  otrat: 
Adßso  Tcgax  ßuens  oU*q  Minerna 
I  nU(ntnx.Hnaq;^U(rnum(tr.ifvrararri: 
B  i  teneramab  radicejrrcntSylnam  cnfreffitm: 
D  i/4/}<(r^;  omntt,fbtJum  <jmbm  arna  mm; 

T      adeotfem  mox  ftatfmt  habimra  der, 

c 

Schönsperger  der  Ältere  in  Augsburg  (1413  —  1475)  liess  zum  Drucke 
des  von  Kaiser  Maximilian  selbst  verfassten  und  mit  zahlreichen  Holzschnitten 
aus  Dürer's  Schule  illustrirten,  überhaupt  mit  aussergewöhnlicher  Pracht 
ausgestatteten  Gedichtes  .Theuerdank"  eine  neue  Schriftart  schneiden,  welche 
die  Mutter  der  jetzigen  Frakturschrift  geworden  ist. 

Wir  lassen  hier  zunächst  eine  Probe  der  Handschrift  in  Kaiser  Maxi- 
milian^ Gebetbuch  vom  Jahre  1514  folgen,  welche  den  Typen  des  .Theuer- 
dank«  als  Vorbild  diente.  Ein  ähnlicher  Ductus  hat  sich  als  Kanzlei-Schrift 
bis  in  das  vorige  Jahrhundert  erhalten  und  kommt  noch  unter  dem  Namen 
„Kanzlei'  in  Buchdruckereien  vor. 
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9au>  Iatobmt(etmmet*<St 


mitte  in  atnutoaumeum  ß£ 

tmu: 


ie  Theuerdank-Type  zeipt  folgende  Probe: 
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Französische  und  englische  Fraktur 


Diese  Tier  Schriftgattungen,  Antiqua  mit  Cursiv,  Schwabacher  und 
Fraktur  blieben  seither  die  ausschliesslichen  Buchdruckschriflen. 

Italiener,  Franzosen  und  Engländer  gaben  schon  frühzeitig  die  eckige 
Buchschrift,  mit  der  die  ersten  Werke  gedruckt  wurden,  auf  und  pflegten 
nur  die  Antiqua  und  Cursiv,  wogegen  die  Deutschen,  Holländer,  Dänen, 
Schweden,  Czechen  und  Slovaken  die  Frakturschrift  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
bewahrt  haben,  indem  hier  der  Gebrauch  der  Antiqua  auf  die  Werke  in 
lateinischer,  sowie  allen  romanischen  und  in  englischer  Sprache  beschränkt 
wurde.  Hieraus  entstand  die  Ansicht,  die  Frakturschrift  sei  die  nationale 
deutsche  Schrift,  ein  Missverständniss,  dessen  sich  nur  Derjenige  schuldig 
machen  kann,  der  die  ältesten  englischen  und  französischen  Drucke  nicht 
kennt.  Wir  geben  zum  Belege  eine  Probe  einer  französischen  Übersetzung 
von  Sebastian  Brandl's  .N.irrenschiffV  welche  die  französische  Fraktur  zeigt: 

C  tt  pxmin  fbf  9t  ta  neffufe 

xxvao) 

Jefatxefxiene  Sop fotr  ne  mait) 

£Dunc  mmtenfa.fommt  taute 
ttfotpSc  (fei)  fccwotrqui  Smött* 

Ferner  eine  Probe  englischer  Fraktur  ans  dem  von  Caxton  1476 
gedruckten  »Canterbuiy  Tales*. 

J«  a«  i6  femefc?  if  tBa«  fb*Ä>  am* 
Co  etfct)  m  fön)  fträtow  fcn&n« 

ßtttfc?  fbko  pW6  ^n)  pfo«  «nt>?  m^MNM 

^nt>?  Bity  (o  out  of>  fr  fßofcc  6>  ^  f«g 
Cfcrf  «ffe  5Be  6  Äflfe  fie  fefe  fom  mm 
©ut  offe  fo**  $  tSotfWs  fb* äffe 
fbvt  pjafi  quo*  fr  noffi  f*ä  woof  «ou  ftfüffe 
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Der  Eifer  der  ersten  Buchdrucker  in  Bezug  auf  Herstellung  schöner 
Druckwerke  kannte  keine  Grenze;  Schöffer  druckte  in  seinen  Psalter  schon 
Musiknoten  hinein;  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  schnitt  Ollavio  Petrucci 
Musiknoten,  welche  Erfindung  von  dem  Franzosen  Jacques  Salecque  1610  ver- 
bessert, dann  von  Fleischmann  in  Leipzig  und  dem  Leipziger  Buchdrucker 
Breitkopf  vervollkommnet  wurde.  Konrad  Fyer  in  Esslingen  wendete  1475 
zum  ersten  Male  hebräische  Typen  an;  das  erste  hebräische  Buch  wurde  zur 
selben  Zeit  von  Salomon  Jarchi  in  Calabrien  gedruckt.  Sweynheim  und  Hahn 
in  Born  gössen  bereits  griechische  Lettern ;  das  erste  griechische  Buch  wurde 
1516  von  Valentin  Schumann  in  Leipzig  gedruckt,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  diese  Drucker  die  damalige  griechische  Minuskel  mit  ihren  vielen  Liga- 
luren nachahmten,  welche  letztere  erst  in  unserem  Jahrhundert  ganz  aus  der 
Druckschrift  entfernt  worden  sind.  1514  wurde  zu  Fano  das  erste  arabische 
Buch  und  1518  zu  Venedig  der  Qöran  in  arabischer  Schrift  gedruckt.  1527 
erschien  zu  Venedig  ein  Buch  in  russischer  Sprache;  1528  zu  Urach  ein 
glagolitisches  Messbuch,  zu  dessen  Herstellung  Hans  Ungnad  Freiherr  von 
Sonnegg  einen  beträchtlichen  Theil  seines  Vermögens  hergab.  In  Ostindien 
wurden  die  ersten  einheimischen  Schriften  mit  tamulischen  Lettern,  welche 
in  Halle  an  der  Saale  gegossen  wurden,  1714  gedruckt.  Der  Leipziger  Buch- 
drucker Gessner  veröffentlichte  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  hundert  fremd- 
sprachliche Alphabete.  In  jüngster  Zeit  ist  es  dem  Verfasser  dieses  Werkes 
gelungen,  auch  die  Stenographie  schriftgetreu  in  Typen  herzustellen. 

Auch  der  innern  Einrichtung  der  Bücher  schenkten  die  Buchdrücke! 
mehr  Aufmerksamkeit  als  die  Bücherabschreiber  des  Mittelalters.  Die  Worte, 
welche  in  alten  Handschriften  nicht  immer  durch  Zwischenräume  getrennt 
sind,  wurden  regelmässig  abgetheilt,  der  Gebrauch  der  Unterscheidungszeichen 
namentlich  durch  Manutius  geordnet;  die  Bücher  anfangs  mit  Blattzahlen 
(durch  Arnold  Ter  Hoernen  in  Köln  1470-  1483).  dann  mit  Seitenzahlen 
versehen;  die  anfangs  hineingemalten  Initialen  schon  von  Schöffer  durch 
hineingedruckte  Holzschnitte  ersetzt:  Zaynei  in  Ulm  1473-  1475  wendete 
zum  ersten  Male  gedruckte  Bandleisten  an.  Während  die  ältesten  Drucke  noch 
leinen  Titel  hatten,  sondern  der  Inhalt  gewöhnlich  in  den  ersten  Zeilen  an 
gezeigt  wurde,  wogegen  Drucker,  Druckort  und  Jahreszahl  in  einer  Schluss- 
schrift enthalten  waren,  fing  man  schon  1475  an,  einfache  Titelblätter  vor- 
zusetzen, welche  später  mchi  und  mehr  ausgeschmückt  wurden,  wobei  man 
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Ausschmückung  der  Bücher.  —  Correctur. 


sich  zur  Hervorhebung  der  Hauptzeilen  häufig  des  Druckes  mit  rother  Farbe 
bediente.  Die  Cennini,  Vater  und  Söhne,  welche  in  Florenz  die  Buchdruckerei 
einführten,  gaben  1477  ein  Buch  mit  Kupferstichen  heraus  (die  ältesten  bis- 
her aufgefundenen  Kupferstiche  sind  vom  Jahre  1440  und  deutsche  Arbeit; 
wann- der  Kupferstich  erfunden  wurde,  ist  nicht  bekannt),  ausserdem  schmückte 
man  die  Bücher  gern  mit  Holzschnitten,  auch  wurde  in  allen  Farben,  in  Gold 
und  Silber,  auf  Pergament  und  Seide  gedruckt.  Natürlich  bediente  man  sich 
für  die  gewöhnlichen  Ausgaben  des  Leinenpapiers,  welches  in  Deutschland 
im  13.  Jahrhundert  erfunden  worden  war  (1390  entstand  in  Nürnberg  die 
erste  Papiermühle)  und  dessen  Billigkeit,  namentlich  als  man  im  16.  Jahr« 
hundert  auch  ungeleimtes  Papier  zum  Drucke  verwendete,  der  Verbreitung  des 
Buchdrucks  sehr  zu  statten  kam. 

Eine  grosse  Sorgfalt  verwendeten  die  Buchdrucker  auf  die  Gorrectheit 
der  Schrift.  Fehler  kamen  bei  dem  mechanischen  Abschreiben  der  Bücher 
von  jeher  und  sehr  zahlreich  vor;  bei  dem  Buchdruck  ist  die  Möglichkeit 

■ 

gegeben,  einen  vor  dem  eigentlichen  Druck  abgezogenen  Probebogen  durch- 
zulesen und  die  Fehler  des  Setzers  zu  verbessern;  manche  Drucker,  wie 
Robert  Stephanus  (Etienne)  zu  Paris,  gaben  kein  Werk  heraus,  ohne  zuvor 
Bogen  für  Bogen  zur  öffentlichen  Correctur  ausgehängt  zu  haben,  wobei 
für  jeden  entdeckten  Fehler  eine  Belohnung  versprochen  wurde;  aber  trotz 
alledem  sind  Fehler  im  Druck  stehen  geblieben,  und  diese  Thatsache  möge 
den  Autor  oder  Gorrector  entschuldigen,  der  trotz  der  grössten  Sorgfalt  Fehler 
übersieht:  unter  allen  menschlichen  Beschäftigungen  ist  die  des  Gorrectors 
die  peinlichste;  er  darf  sich  vom  Inhalt  nicht  gefangen  nehmen  lassen,  um 
Formfehler  zu  übersehen,  und  er  darf  nicht  mechanisch  lesen,  weil  der  Sinn 
wesentlich  zur  richtigen  Auffassung  der  Worte  gehört;  objectiv  und  allwissend 
soll  er  richten,  und  er  ist  doch  nur  ein  Mensch. 

Das  17.  Jahrhundert  zeigte  einen  auffälligen  Niedergang  der  Buch- 
druckerkunst; der  Wetteifer  mit  der  Kalligraphie  der  Handschrift  hatte  auf- 
gehört; Privilegien  und  Zunftverband  schützten  die  Buchdrucker  in  ihrem 
Erwerbe;  die  Gemächlichkeit  machte  sich  breit,  welche  für  möglichst  viel 
Geld  möglichst  schiechte  Waare  lieferte,  und  die  Kriegsunruhen,  welche  ver- 
wildernd auf  alle  Kreise  einwirkten,  trugen  zur  Verschlechterung  des  Geschmacks 
wesentlich  bei,  wie  sie  auch  eine  auffallende  Verminderung  der  geistigen 
Production  zur  Folge  hatten. 
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Im  1 8.  Jahrhundert  traten  zwei  wichtige  Erfindungen  in  England  auf, 
welche  wieder  fördernd  auf  den  Buchdruck  einwirkten,  nämlich  die  Stereotypie 
und  die  eiserne  Presse.  Die  Stereotypie  ist  gewissermassen  ein  Zurückgreifen 
auf  den  Tafeldruck,  indem  von  gesetzten  Seiten  ein  Abdruck  in  Gyps  (in 
neuerer  Zeit  auch  in  feuchtes  Papier)  gemacht  wird,  aus  dem  Platten 
gegossen  werden,  welche  sich  wie  Letternsatz  drucken  lassen.  In  früherer  Zeit 
musste  bei  Werken,  welche  viele  Auflagen  erlebten,  der  Satz  zum  Drucken 
stehen  und  damit  ein  grosses  Capital  todt  liegen  bleiben.  Die  dünnen  Stereo- 
typplatten sind  billig,  leicht  aufzubewahren  und  schützen  vordem  Einschleichen 
von  Fehlern,  die  bei  dem  Neusetzen  schwer  ganz  zu  vermeiden  sind.  Der 
schottische  Goldschmied  William  Ged  in  Edinburg  war  der  Erste,  der  1 729 
solche  Platten  aus  Matrizen  goss.  Die  eiserne  Presse  wurde  von  Lord  Stan- 
hope  (1753  —  1816)  erfunden,  sie  erfordert  weniger  Kraftaufwand  als  die 
Holzpresse,  ist  dauerhaft  und  liefert  einen  guten  scharfen  Druck.  Um  dieselbe 
Zeit  wurden  auch  statt  der  Handballen,  mit  denen  bisher  die  Farbe  auf  die 
Form  gerieben  wurde,  elastische  Walzen  aus  Leim  und  Syrup  erzeugt,  mit 
welchen  man  die  Druckform  leicht  und  schnell  überstreichen  konnte.  An  und 
für  sich  vortheilhaft,  gewinnt  diese  Erfindung  dadurch  an  Bedeutung,  dass 
sie  eine  andere,  noch  wichtigere  Erfindung  ermöglichte,  nämlich  die  von  einem 
Deutschen,  Namens  König,  in  England  gebaute  Schnellpresse,  welche  sowohl 
durch  Menschen  wie  durch  Dampfkraft  in  Bewegung  gesetzt  wird.  In  dieser 
wird  die  Druckform  in  beständiger  Bewegung  erhalten,  und  während  die  alte 
Handpresse  es  im  günstigsten  Falle  auf  täglich  300  Bogen  brachte,  die  ver- 
besserte Handpresse  gegenwärtig  100 — 150  Abdrücke  in  der  Stunde  liefert, 
erhält  man  von  der  einfachen  Schnellpresse  ohne  Dampfbewegung  1200 
Abzüge  in  der  Stunde,  während  die  neuesten  Schnellpressen,  welche  den 
Bosen  zu  gleicher  Zeit  auf  beiden  Seiten  bedrucken,  wie  z.  B.  die  Schnell- 
presse der  „Neuen  Freien  Presse*  in  Wien,  9000  Bogen  in  Format  36/48" 
in  der  Stunde  liefern.  Durch  die  Schnellpresse  wurde  der  Zeitungsdruck  in 
seiner  gegenwärtigen  Ausdehnung  ermöglicht. 

Während  in  dieser  Weise  die  Bücher  durch  Verbesserung  des  Druck- 
verfahrens zu  ausserordentlich  billigen  Preisen  geliefert  werden  konnten, 
erhielt  die  Buchdruckerkunst  durch  eine  andere  Erfindung  theils  eine  wesent- 
liche Unterstützung,  theils  einen  wirksamen  Sporn,  die  höchste  Eleganz  in 
ihren  Formen  anzustreben.  Im  Jahre  1796  erfand  der  zu  Prag  geborne  und 
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in  München  erzogene  Alois  Sennefelder  in  der  letztern  Stadt  den  Steindruck. 
Diese  Erfindung  besteht  darin,  dass  man,  statt  in  theure  Kupferplatten  die 
Schrift  in  Stein  ritzt,  wozu  sich  der  Solenhofener  Kalkstein,  der  in  München 
schon  seit  Jahrhunderten  zum  Belegen  von  Hausfluren,  zu  Tischplatten, 
Grabsteinen  u.  s.  w.  verwendet  wird,  vorzüglich  eignet.  Der  Steinschreiber 
(Lithograph)  hat  also  ein  billiges  Material,  in  welches  er  entweder  mit  der 
Nadel  Schriften  in  beliebiger  Form  oder  Zeichnung  einritzt  oder  auf  welches 
er  mit  Kreide  Zeichnungen  hinwirft,  welche  von  dem  präparirten  Steine 
ebenso  mittelst  Papier  und  Druckerschwärze  abgezogen  werden  können,  wie 
die  Zeichnungen  des  Kupferdrucks  oder  der  Typensatz  in  derBuchdruckpresse. 
Die  Billigkeit  der  lithographischen  Erzeugnisse  schädigte  das  Monopol  des 
Buchdrucks  in  empfindlicher  Weise;  man  begann  alle  kleineren  Drucksachen 
(Accidenzarbeiten)  auf  lithographischem  Wege  herzustellen,  so  dass  für  die 
Buchdruckpresse  nur  der  ordinäre  Buchdruck  übrig  zu  bleiben  schien.  Wollten 
die  Bin  hdruckereibesitzer  nicht  den  grössten  Theil  ihrer  Kunden  verlieren, 
so  waren  sie  genöthigt,  an  Schönheit  der  Typenformen  mit  der  Zeichnung 
des  Lithographen  zu  wetteifern,  und  so  sehen  wir  seit  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts die  Stempelschneider  fortwährend  beschäftigt,  schöne  zierliche 
Typen  und  Zierschriften  in  buntester  Mannigfaltigkeit  zu  liefern,  geschmack- 
volle Einfassungen  zur  Verzierung  der  Seiten  herzustellen,  während  andererseits 
der  Holzschnitt  verbessert  uod  zur  künstlerischen  Vollkommenheit  erhoben 
wurde.  Schliesslich  wurde  sogar  die  Photographie  druckfähig  gemacht.  Das 
vorliegende  Werk  giebt  eine  kleine  Probe  der  verschiedenen  Erfindungen;  der 
Letterndruck  repräsentirt  sich  mit  seinen  Schriftzeichen  aller  Völker  der  Erde, 
worunter  die  Antiquaschrift  mit  der  dazu  gehörigen  Cursiv  sich  durch  ihre 
edle  Einfachheit  und  Gleichmässigkeit  auszeichnet,  der  Holzschnitt  ist  theil- 
weise,  insbesondere  zu  den  Windrosen  in  Anspruch  genommen,  die  sonstigen 
Bilder  im  Texte  sind  Lithographie,  welche  durch  Hochätzung  für  die  Buch- 
druckpresse geeignet  gemacht  wurde,  die  Probe  des  japanischen  Romans, 
sowie  die  Buchdruckproben  sind,  da  keine  menschliche  Hand  eine  identische 
Nachbildung  der  Typenschrift  liefern  kann,  mittelst  Photographie  copirt  und 
diese  Photographien  durch  Hochätzung  druckbar  gemacht,  endlieh  zeigen  die 
Tafeln  den  lithographischen  Farbendruck. 

Der  Büchenlruck  hat  noch  ein  anderes  Gewerbe  in's  Leben  gerufen, 
dessen  wir  hier  mit  einigen  Worten  gedenken  müssen:  den  Buchhandel.  Bei 
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allen  Völkern,  wo  die  Büchererzeugung  eine  fabriksmässige  wurde,  wie  in 
China  und  im  Allerthum  bei  den  Römern,  entwickelte  sich  auch  der  Buch- 
handel. Seine  gröbste  Blüthe  hat  er  jedoch  in  Deutschland  erlangt,  wo  durch 
einen  in  einander  greifenden  Organismus  der  Bücherfreund  von  allen  neu 
erscheinenden  Werken  in  Kenntnis*  erhalten  und  binnen  wenigen  Tagen  in 
den  Besitz  der  gewünschten  Bücher  gesetzt  wird. 

Die  Anfange  des  deutschen  Buchhandels  fallen  mit  der  Entstehung  der 
Briefmaler  zusammen,  welche  die  Messen  und  Jahrmärkte  mit  ihren  Producten 
besuchten;  im  16.  Jahrhundert  fing  aber  die  Frankfurter  Messe  an,  dem  Buch- 
handel einen  ständigen  Wohnsitz  zu  bieten,  wo  die  Buchhändler  ihre  neu 
erschienenen  Werke  zum  Verkaufe  anboten,  und  wo  zuerst  die  Kataloge  ent- 
standen, welche  Titel  und  Preis  aller  neu  erschienenen  Bücher  enthielten. 
Dank  dieser  Messkataloge,  welche  von  Dr.  Gustav  Schwetschke  vom  Jahre 
1 564  bis  zum  Jahre  1 S46  gesammelt  und  deren  statistischer  Inhalt  von  ihm 
in  seinem  Werke  Codtx  Nundimium  übersichtlich  zusammengestellt  ist,  sind 
wir  in  der  Lage,  den  Aufschwung  des  deutschen  Bücherwesens  zu  verfolgen. 

Im  Jahre  1564  erschienen  256  Werke,  1565  550,  1566  224,  von 
1563  erhält  sich  die  Zahl  über  400,  steigt  1570  über  455,  1583  auf  600, 
1585  auf  722,  1589  auf  836,  1590  auf  930,  sinkt  dann  wieder,  erreicht 
aber  1600  schon  1059,  1618  sogar  1757,  während  des  dreissigjährigen 
Krieges  sank  die  Production  unter  1000,  1635  sogar  auf  307,  ab  und  zu 
süeg  sie  über  1000,  behauptete  diese  Höhe  aber  erst  1694,  1771  stieg  sie 
über  2000,  1 783  über  3000,  1 800  über  4000,  1825  über  5000,  1828  über 
6000,  1837  über  10.000.  Der  letztere  Aufschwung  dürfte  der  Einführung 
der  Schnellpresse  zuzuschreiben  sein.  Von  15'J4— 1846  kamen  auf  den 
deutschen  Büchermarkt  591.939  Bücher,  darunter  40.54 1  fremdsprachliche, 
ungerechnet  die  grosse  Zahl  der  aus  dem  Auslände  importirten  Bücher,  von 
denen  besonders  aus  Frankreich  viele  bezogen  werden.  Seit  der  Gründung  des 
Leipziger  Buchhändlervereins,  der  Theilung  des  Buchhandels  in  Verlags-  und 
Sorlimentsbuohhandlungen,  der  Verbesserung  der  Schnellpressen  u.  s.  w.  hat 
sich  die  Bücherproduction  enorm  gesteigert,  im  vorigen  Jahre  erschienen 
über  14.000,  wobei  der  massenhafte  Vertrieb  der  periodischen  Literatur  noch 
zu  berücksichtigen  ist.  Die  letztere  ist  um  so  wichtiger,  als  viele  periodische 
Druckschriften  eine  Literatur  im  Kleinen  bilden  und  in  ihren  kurzen  Auf- 
sätzen oft  eine  Fülle  von  Geist  und  Wissen  bieten. 
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Auch  auf  die  Entwicklung  der  Sprache  hatte  der  Buchdruck  Einfluss, 
denn  ein  Vergleich  zwischen  den  lateinischen  und  deutschen  Werken  lässt 
eine  constante  Zunahme  der  letzteren  bemerken;  1564  erschienen  183 
lateinische  und  73  deutsche,  1681  erschienen  zum  erstenmale  mehr  deutsche 
(401)  als  lateinische  Werke  (373),  1714  wurde  das  Verhältniss  von  1:1 
überschritten  (333  lateinische,  777  deutsche),  1735  war  das  Verhältniss  1 :4. 
1754  1  :  5,  1764  1  :  10.  In  ähnlichem  Masse  sank  das  Verhältniss  der 
theologischen  Bücher;  1564  waren  von  256  Büchern  104  theologische,  im 
Jahre  1846  war  das  Verhältniss  wie  5:1;  allerdings  hat  sich  die  theologische 
Production  auf  2243  Bücher  erhoben,  aber  daneben  haben  sich  die  anderen 
Wissenschaften  mächtig  entwickelt. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  in  den  Nachbarländern,  namentlich  Frankreich 
und  England,  die  Bücherproduction  sich  in  gleichem  Masse  entwickelte,  und 
so  liefern  die  obigen  Zahlen  ein  sprechendes  Bild  von  der  Bedeutung  des 
Mannes,  dessen  Bild  wir  auf  unserem  Titel  mit  Recht  obenangestellt  haben. 

Vm.  DIE  SCHREIBSCHRIFT. 

War  schon  vor  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  ein  Unterschied 
zwischen  Buchschrift  einerseits  und  Urkunden-  und  Briefschrift  andererseits 
vorhanden,  so  mussten  die  Gegensätze  noch  mehr  auseinandergehen,  je 
weniger  die  Buchschrift  mit  der  Hand  nachgeahmt  werden  konnte.  Sobald 
einmal  das  Wesen  des  Buchdrucks  bekannt  geworden  war  und  seine  Producte 
nicht  mehr  für  Handschriften  gelten  konnten,  warfen  die  Buchdrucker  Alles 
ab,  was  ihnen  hinderlich  war;  die  Ligaturen  wurden  in  einzelne  Buchstaben 
aufgelöst,  jede  Spur  von  Verbindung  der  Buchstaben  fallen  gelassen,  dagegen 
immer  kleinere  Schriftgrade  erzeugt,  um  die  Bücherformate  handlicher  zu 
machen.  Die  Schreibschrift  hingegen  bildete  die  Verbindung  desto  mehr  aus, 
je  mehr  der  gerade  Schriftcharakter  aufgegeben  wurde.  In  der  Lateinschrift 
ist  zwischen  der  Gursivschrift ,  welche  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in 
den  Buchdruck  eingeführt  wurde,  und  der  Schreibschrift  nur  der  Unterschied 
vorhanden,  dass  längere  Buchstaben  Schleifen  erhielten,  die  Buchstaben 
möglichst  in  einem  Zuge  und  ebenso  dieWörter  geschrieben  wurden;  zwischen 
Cursiv  und  Antiqua  ist  ein  Unterschied  nur  bei  a  a  vorhanden,  der  auch 
nicht  wesentlich  ist.  Man  vergleiche 
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Aa       Bb       Ce       Dd       Et       Ff       Og       Hh  Ii 

e/-  W^/ 
Jj        Kk        LI        Um         Nn         Oo        Pp  Qq 

<gfs  SVo/1.  o^T 

Hr        Sa        Tt       Uu      Vv        Ww       Xx       Yy  Zz 

Die  eckige  Frakturschrift  bot  mehr  Schwierigkeiten,  in  die  flüssige  Form 
überzugehen,  hier  wurden 

2(3    <C   £>  !£  S    <S  4   3  *  i-    m  tt  (D 

p  <&  *  s  c      v  vo  3 

p an rr u v  w z y  f 

ferner 

a   bebe   f  cj  t>  t  J   f  1  mn  opqrfs 
t  U    V   w    v   V  } 

y  *  •  "ff/ 

Wir  lassen  hier,  um  den  Übergang  In  dem  Charakter  der  Schrillen  zu 
zeigen,  vier  Proben  aus  der  Zeit  von  1515—  1777  folgen: 
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Der  handschriftliche  Charakter  weist  übrigens  viele  Varietäten  auf, 
schou  im  16.  Jahrhundert  bedienten  sich  Männer,  welche  grosse  Fertigkeit 
im  Schönschreiben  besassen,  in  ihren  Briefen  derselben  nachlässigen  und 
unleserlichen  Schrift,  wie  sie  gegenwärtig  gang  und  gäbe  ist.  Der  Strom  der 
Zeit  schliff  zwar  im  allgemeinen  die  Kiesel  der  Gurrentschrift  glatt,  wie  aber 
an  Stelle  heftiger  Strömung  diese  Abschleifung  schneller  erfolgt,  als  im  lang- 
samen Gewässer,  so  haben  auch  allezeit  Vielschreiber  sich  einer  flüssigen 
nachlässigen  Schrift  bedient.  Interessante  Studien  in  dieser  Beziehung  liefert 
Adolf  Henze's  Handschriften-Lesebuch,  Leipzig  bei  Hübner  1 854. 

IX.  SPRACHE  UND  SCHRIFT. 

Es  wird  unserer  Buchstabensc  hrift  nachgerühmt,  dass  sie  die  einfachste 
und  daher  vollkommenste  Schrift  sei,  man  brauche  nur  25  Zeichen  sich  zu 
merken,  um  Alles  lesen  und  schreiben  zu  können.  In  der  Praxis  ist  die  Sache 
so  einfach  nicht,  denn  das  Aneinanderreihen  von  Lautzeichen,  um  das  Wort 
zu  bilden,  welches  in  der  Sprache  sich  als  Einheit  darstellt,  erfordert  eine 
Kunst  des  Analysirens,  welche  weder  bei  Kindern  noch  bei  Schriftunkundigen 
zu  linden  ist,  das  Buchstabiren  führt  nicht  zum  Lesen,  sondern  einzig  nur 
das  Auswendiglernen  von  Zeichen,  von  Lautgruppen  und  schliesslich  von 
Wörtern;  wenn  jemand  das  Wort  „was"  zehnmal  nach  einander  mit  Hinblick 
auf  die  vorstehende  Buchstabenverbindung  aussprechen  muss,  so  wird  er 
dieses  Wort  leichter  lesen  können,  als  wenn  er  es  zehnmal  buchstabirt;  erst 
wenn  der  Lernende  eine  grosse  Anzahl  solcher  Wörter  kennt,  wird  er  fähig 
sein,  auch  andere  Wörter  langsam  aufzufassen  und  zu  lesen,  dann  aber  wird 
vielmehr  eine  solche  Ideenverbindung  eintreten,  wie  bei  jenem  Wiener  Knaben, 
der  buchstabirte,  j-o-jo  $*-/•**/  und  dann  nach  kurzem  Besinnen  rief  :  Pepif 
(die  Wiener  Abkürzung  für  Josef). 

Wer  diese  Erfahrung  gemacht  hat,  dem  wird  es  erklärlich,  dass  die 
Lautzeichen  älter  sind  als  die  Schrift,  dass  die  Völker  Buchstaben  besassen, 
aber  nicht  lesen,  noch  schreiben  konnten,  dass  in  Phönikien  die  Buchstaben- 
schrift erfunden  wurde,  dassVuliila  für  die  Gothen,  Cyrill  für  die  Slaven  u.  s.w. 
das  Schreiben  erfanden,  während  wir  doch  gesehen  haben,  dass  Juden,  Gothen 
und  Slaven  eigene  Schriftzeichen  besassen,  dem  wird  es  auch  begreiflich 
erscheinen,  dass  man  für  die  Mongolen  Syllabare  aufstellen  musste,  wie  man 
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auch  in  griechischen  und  lateinischen  Schriften  Syllabare  gefunden  hat. 
welche  beweisen,  dass  man  ba  be  bi  bo  bu  leichter  als  Sylben  auftasste,  als 
man  im  Stande  war,  von  vornherein  aus  b  a  e  i  o  u  jene  Sylben  zu  bilden. 

Diese  mechanische  Auffassung  und  Erlernung  von  geschriebenen 
Wörtern  als  Spracheinheit  macht  es  auch  erklärlich,  dass  die  Schrift  eine 
von  der  Sprache  abweichende  Entwicklung  nahm,  dass  man  im  Deutschen 
.die*  statt  ,di"  schreibt,  .wohl*  für  „wol",  dass  man  sich  nicht  daran 
stösst,  „in"  ebenso  auszusprechen  wie  „inn"  in  „Kinn",  dass  man  im 
Französischen  „tnoim  schreibt  und  ,moa •  liest,  obgleich  in  derselbe 
A-LsluI  anders  geschrieben  wird,  dass  man  im  Englischen  „enough*  schreibt 
und  ,inöf  liest,  dass  y  einmal  ein  Consonant  (j),  das  anderemal  der  Diph- 
thong ei,  ein  drilk  smal  der  Vokal  i  ist,  kurz  dass  man  anders  schreibt  als 
liest  und  die  Schrill,  weit  entfernt,  zur  richtigen  Aussprache  anzuleiten,  eher 
zu  falscher  Aussprache  verführt.  Die  Ursache  liegt  eben  darin,  dass  die  Sprache 
sich  verändert  hat.  während  die  Schrift  an  altgewohnten  Schreibweisen  fest- 
hält. Aus  gleicher  Ursac  he  erklärt  es  sich,  dass  das  Zeichen  c  einmal  k,  das 
anderemal  s,  das  drittemal  ts  ist,  dass  dem  entsprechend  ch  einmal  kh,  das 
anderemal  sch,  das  drittemal  tsch  ist,  dass  x  im  Spanischen  den  griechischen 
Lautwerth  kh  beibehalten  hat,  während  es  im  Lateinischen  zu  ks  geworden 
ist  u.  s.w. 

Das  ist  eine  Krankheit,  eine  Entartung  der  Lautschrift,  welche  zur  Folge 
hat,  dass  der  Jugend  viele  kostbare  Zeit  unnütz  mit  geistlosem  Auswendig- 
lernen abgeschmackter  Unterscheidungen  geraubt  wird,  dass  Lesen  und 
Schreiben  mühsam  erlernt  und  leicht  wieder  vergessen  werden,  dass  die 
Hälfte  des  englischen  Volkes  weder  lesen,  noch  schreiben  lernt,  und  dass  in 
den  französischen  Elementarschulen  die  ganze  Zeit  zum  richtigen  Lesen  und 
Schreiben  aufgewendet  werden  muss,  so  dass  für  andere  nützliche  Kenntnisse 
keine  Zeit  übrig  bleibt.  Leider  wird  dieser  Zustand  gerade  von  den  Gelehrten 
aufrecht  erhalten,  welche  doch  berufen  wären,  am  ersten  demselben  ent- 
gegenzutreten ;  leider  fehlt  gerade  diesen  der  offene  Sinn  für  die  Bedürfnisse 
des  Volkes  und  der  Muth,  mit  ihren  eigenen  Gewohnheiten  zu  brechen,  sie 
ziehen  es  vor,  mit  nichtigen  Düfteleien  zu  prahlen  und  orthographische  Systeme 
aufzubauen,  denen  sie  um  so  grösseren  Werth  beilegen,  je  weniger  sie  der 
Sprache  entsprechen.  Thatsache  ist,  dass  die  Pariser  Akademie  der  rein 
lautlichen  Schreibung  so  entschiedenen  Widerstand  entgegensetzt,  dass  diess- 
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bezügliche  Versuche  sich  nicht  an  das  Licht  der  Öffentlichkeit  wagen;  in 
England  ist  von  Isaac  Pitman  eine  rein  lautliche  Schrift  mit  Energie  in's  Werk 
gesetzt  worden,  aber  die  wissenschaftlichen  Kreise  halten  sich  derselben 
negirend  gegenüber;  in  Deutschland  hat  zwar  die  preussische  Regierung  die 
Orthographie  zu  regeln  versucht,  und  eine  Conferenz  von  Schulmännern 
einberufen,  welche  vom  4^  bis  15,  Januar  1876  beriethen,  aber  das  Elaborat 
derselben  ist  nicht  viel  mehr  als  eine  Sanctionirung  ererbter  Missbräuche 
und  hat  zur  Folge,  dass  man  jedes  Wort  der  Sprache  bezüglich  seiner 
Schreibung  auswendig  lernen  muss;  denn  es  heisst  z.  B.: 
»Langes  e  wird  bezeichnet:* 

a)  Durch  ee  in:  Beere,  Beet,  Geest,  Heer,  verheeren,  Kaneel,  Krakeel, 
Klee,  Lee  (leewärts),  leer,  leeren,  Meer,  Paneel,  Reede  (Ankerplatz),  scheel, 
Schnee,  See,  Seele,  Speer,  Teer. 

b)  Durch  eh  in:  dehnen,  ehren,  entbehren.  Fehde,  Fehl,  fehlen,  befehlen, 
empfehlen,  begehren,  hehr,  Kehle,  kehren,  Wiederkehr,  Einkehr,  Lehne,  an- 
lehnen, lehren,  Lehrer,  Mehl,  Mehltau,  mehr,  nehmen,  angenehm,  vornehm, 
vornehmlich,  Nehrung,  Sehne,  sehnen,  Sehnsucht,  sehr,  versehren,  stehlen, 
wehren,  Wehr,  Mühlenwehr,  Gewehr,  zehren,  Zwehle  (Quehle). 

Anmerkung.  Wörter,  welche  auf  e  ausgehen,  behalten  das  e  auch  vor 
Flexionen,  wenn  diese  als  selbständige  Silben  bezeichnet  werden  sollen,  z.  B. 
Kniee,  Seeen,  Feeen,  Theorieen,  Kolonieen. 

Im  Übrigen  wird  die  Länge  der  Vokale  nicht  besonders  bezeichnet. 
Man  schreibt  also: 

a)  Feme,  Hei,  verfielen,  Kamel,  Lorber,  quer,  Schere,  scheren,  be- 
scheren, Schmer,  Wergeid,  Werwolf*  u.  s.  w. 

Wenn  also  jemand  analog  .hehr*  Bhehl\  analog  „Kaneel*  .Karaeel* 
schreibt,  so  ist  das  falsch!  Mit  solchen  Lehren  wird  in  der  Schule  das  Denken 
gelödtet,  statt  es  anzuregen,  wird  das  mechanische  Auswendiglernen  statt  das 
Verständniss  gross  gezogen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  erfreulich,  dass  wenigstens  für  den 
internationalen  wissenschaftlichen  Verkehr  eine  lautliche  Schrift  hergestellt 
worden  ist,  welche  eine  gleichmässige  Umschreibung  fremder  Wörter  gestattet, 
nämlich  das  von  Professor  Lepsius  in  Berlin  aufgestellte  Standard-Alphabet, 
d.  h.  Musler-Alphabel,  welches  auch  in  diesem  Werke  bei  fremden  Wörtern 
zur  Anwendung  gekommen  ist. 
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Hiernach  werden  die  Buchstaben  a  i  o  u  ö  ü  au  für  die  entsprechenden 
deutschen  Laute  gebraucht;  $  ist  das  kaum  hörbare  e  in  beklaytn,  e  ist  das 
helle  e  in  sehr,  e  das  dunkle  e  in  her,  respective  das  ä;  g  oder  ä  ist  der 
zwischen  a  und  o  schwankende  Laut  im  englischen  all:  ferner  sind  e  und  i 
harte  slavische  Laute;  die  Nasale  werden  durch"  ausgedrückt,  daher  ä—an; 
die  Consonanten  werden  eingeteilt  in  Faucales :  h,  h'  (das  harte  arabische  /•), 
'  (Spiritus  lenis),  *  das  aiti  der  Araber  (welches  aber  hier  durch  das  bequeme 
a  ersetzt  worden  ist,  während  der  Spiritus  lenis  in  arabischen  und  semiti- 
schen Worten  unbezeichnet  blieb);  Gutturales  k,  q,  g,  n  (ny),  y  (wie  im 
Deutschen  ach),  y  derselbe  aber  sanftere  Laut,  arabisch  ghain;  Palatales:  Ä- 
(ähnlich  dem  kj  woraus  tS,  unser  (sch  entstand),  y  (der  weichere  Laut,  woraus 
di,  unser  dsch  entstand),  d  fnfj,  y  (wie  im  Deutschen  ich),  y,  §  (unser  sch), 
i  (das  sanfte  sch),  oder  4  (schje),  i,  y  welches  stets  als  Gonsonant  (unser  j) 
gelesen  wird  und  V  das  italienische  gli;  Cerebrales  /  d  n  8  r  l  kommen  nur 
im  Indischen  vor;  Linguales  t  rl  sz  S  kommen  nur  im  Arabischen  und  Hebräi- 
schen vor;  Dentales  t  d  n  s  H  (das  scharfe  englische  th),  z  (das  weiche  8,  nie 
unser  z,  welches  hart  te,  weich  dz  geschrieben  wird),  d  (das  weiche  englische 
th),  r,  l;  Labiales:  p,  b,  m,  f,  v,  w. 

Proben  dieser  Schreibart  sind  in  den  Transscriptionen  des  vorliegenden 
Buches  zur  Genüge  gegeben. 

X.  TELEGRAPH  IE. 

Telegraphie  durch  Feuerzeichen  oder  Signale  an  aufgerichteten  Stangen 
war  bereits  im  Alterthume  gebräuchlich,  um  im  Falle  eines  Krieges  das 
Volk  zu  den  Waffen  zu  rufen ;  die  ägyptische  Hieroglyphe  f  scheint  ein  solches 
Signal  gewesen  zu  sein.  Morse's  Erfindung,  den  Elektromagnetismus  zur 
Herstellung  einer  tele|:raphischen  Verbindung  anzuwenden,  machte  eine 
eigene  Zeichenschrift  nothwendig,  welche  aus  den  einfachsten  Elementen, 
dem  Punkte  und  dem  Striche,  besteht.  Sein  System  besteht  nämlich  darin, 
dass  von  einem  durch  den  Strom  erregten  Elektroniagnete  ein  Anker  mit 
einem  Stifte  angezogen  wird,  welcher,  je  nachdem  man  mittelst  eines  Tasten- 
druckers den  Strom  kürzere  oder  längere  Zeit  wirken  lässt,  einen  Punkt  oder 
einen  Strich  in  einem  vorbei  passirenden  Papierstreifen  ritzt.  Seither  sind 
künstliche  Apparate,  welche  selbst  die  Handschrift  getreu  wiedergeben,  erfunden 
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worden,  aber  die  ausserordentliche  Einfachheit  des  Morse'schen  Apparates 
hat  seinem  Systeme  noch  immer  den  Vorrang  gelassen.  Wir  haben  auf  dem 
Titelbilde  eine  Probe  dieser  Schrift  gegeben,  welche  lautet: 

11  l  u         8       t      r        i        r      t  e 

ti       t       4  C*  i  ch  t    t         d       I  r 

•  ••    —  —  —  —    •  —  •  •  •  —  •    —     •  •  •  _  _  • 

&  ./»  r  i  fit  o  n 

Kur         l  F       ii       u  l        m     a     n  n 

XL  DIE  STENOGRAPHIE. 

Wir  haben  schon  bei  den  Schriften  der  Griechen  und  Römer  schnell- 
schriftliche Systeme  (Tachygraphien)  kennen  gelernt  (Seite  517  und  549), 
denn  die  Noth  ist  die  Mutter  der  Erfindungen,  und  wo  die  vorhandenen  Mittel 
nicht  ausreichen,  lehrt  sie  neue  Wege  einschlagen,  um  dem  Bedürfniss  zu 
entsprechen.  Sie  zwang  römische  Sklaven,  ihren  Scharfsinn  aufzubieten,  um 
die  Schrift  derart  zu  vereinfachen,  dass  sie  die  Reden  ihrer  Herren  mit  ihr 
aufnehmen  konnten.  In  gleicher  Weise  rief  in  der  neueren  Zeit,  und  zwar 
zuerst  in  England,  die  aufblühende  religiöse  und  politische  Beredsamkeit 
Schnellsrhriften  in's  Leben,  für  welche  der  Name  Stenographie  (Engschrift) 
aufgekommen  ist.  Vom  Jahre  1602  bis  auf  die  Gegenwart  haben  mehrere 
Hunderte  von  Männern  ihren  Geist  angestrengt,  solche  Kunstschriften  aufzu- 
stellen, von  denen  zwar  viele  Nachahmungen  früherer  Versuche  waren, 
manche  jedoch  sich  durch  Originalität  auszeichneten  und  neue  Principien 
in  die  Schrift  trugen,  daher  wohl  noch  grössern  Anspruch  auf  die  Beach- 
tung denkender  Menschen  haben,  als  die  meisten  der  ererbten  Schriften, 
welche  wir  bisher  kennen  lernten.  Uebrigens  tritt  in  neuerer  Zeit  immer 
mehr  das  Streben  hervor,  der  Schnellschrift  eine  solche  Genauigkeit  der 
Bezeichnung  zu  geben,  dass  sie  die  historische  Gurrentschrift  zu  verdrängen 
und  die  Schrift  der  Zukunft  zu  werden  geeignet  ist. 

Es  sind  besonders  drei  Nationen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Steno- 
graphie Hervorragendes  geleistet  haben  :  die  Engländer,  die  Franzosen  und 
die  Deutschen. 
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RatclitT.  —  John  Willis. 


A.  ENGLISCHE  STENOGRAPHIE  •  SYSTEME. 
1.  Ratcliff  15S8. 
Es  war  natürlich,  dass  zuerst  zum  Nächstliegenden,  zur  Verkürzung 
der  Gurrentschrifl  geschritten  wurde;  so  empfahl  RatclilT  in  Plymouth  im 

16.  Jahrhundert,  sich  in  der  Bezeichnung  der  Wörter  auf  die  wesentlichsten 
Laute  zu  beschränken  und  z.  B.  das  Vaterunser  in  folgender  Weise  zu 
schreiben: 

Our  Fth  wehrt  n  hvn;  hliod  b  y*  Nrn.  Y  Kgdm  cm.  Y  icl  b  ein  n  rth  z 
U  8  n  Hvn.  Qv  z  ths  da  r  dly  brd.  Ad  frgv  z  r  trpss  z  w  frgv  y  y  trspss  agst  z. 
Adldzntnto  tmptin,  bt  dlvr  z  from  evl,  for  thn  z  y  Kgdm  &  y  pwr  dr  y  ylry 
freerdkevr.  A,nn.™ 

Das  ist  vollständig:  Our  Falher,  tchkh  art  in  heaven,  haUotced  be  thy 
Harne.  Thy  kingdom  cotne.  Thy  will  be  dorn  on  (he  earth,  as  it  is  in  heaven.  Give  w 
this  day  our  daüy  bread.  And  fbrgice  m  our  trespanses  as  tee  forgive  tiiem  that  tres- 
pass  against  us.  And  lead  us  not  into  temptation;  but  delirer  us  from  eril:  for 
thine  w  the  kingdom  and  the  potoer  and  the  glory,  for  ever  and  ever.  Amen. 

2.  John  Willis  1602. 

Einen  neuen  Weg  betrat  John  Willis,  ein  Geistlicher,  welcher  der 
Ansicht  war,  dass  das  erste  Mittel  zur  Verkürzung  der  Schrift  die  Verein- 
fachung der  Schriftzeichen  sein  müsse  und  der  in  Folge  dessen  folgendes 
Alphabet  aufstellte: 

AHKL  JOo(;  r  ^>u  \  C/O.ICÄV  )X>tfZ 
a  b  d  e  f  g  h  i  j  k  Imnopqrstuvwxyz 
Die  Vokale  suchte  er  durch  die  Veränderung  der  Stellung  des  folgenden 
Consonanten  auszudrücken,  wozu  die  Reihenfolge  der  Vokale  im  Alphabet: 
o  e  i  o  u  Anlass  gab,  z.  B.  ..fPN_l  emboJdened;  ausserdem  legte  er  durch 
den  Versuch,  zwei  oder  drei  Buchstaben  in  ein  einziges  kurzes  Zeichen  zu 
verwandeln,  den  Grund  zu  den  arbitrary  sign»,  das  sind  willkürliche  Zeichen 
für  Vor-  und  Nachsilben,  welche  später  in  der  englischen  Stenographie  eine 
grosse  Rolle  spielten,  Gurrentbuchstaben  lür  Wörter,  wie  A  omong,  P  come, 
A  also,  N  number,  symbolische  Zeichen,  wie  0  Sonne,  3  Mond,  ^9  Herz, 
@  Welt  u.  s.  w.  Beachtenswerth  ist,  dass  bereits  Willis  in  der  lautgetreuen 

•  Das  Zeicheu  des  y  für  th,  welches  sich  in  den  Drucken  des  16.  und 

17.  Jahrhunderts  findet,  dürfte  auf  der  alten  Dom-Rune  beruhen. 
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Bezeichnung  ein  wichtiges  Mittel  zur  Kürzung  erkannte;  er  stellte  kein 
Zeichen  für  c  auf,  sondern  bezeichnete  dasselbe  seiner  Aussprache  gemäss 
durch  k  oder  a,  er  lehrte  die  Weglassung  der  Zeichen,  welche  nicht  gesprochen 
und  nur  deshalb  geschrieben  werden,  weil  sie  früher  einmal  hörbar  waren, 
wie  b  \ndebt,  lanU>,  subtel,  welche  Wörter  erdet,  lam,  suttl  schrieb.  Trotzdem 
seine  Zeichen  noch  unbeholfen  waren,  wurde  seine  Stenographie  doch  prak- 
tisch angewendet.  Eigentümlichkeiten  der  Ausgabe  von  Shakespeare's 
Hamlet  mit  der  Jahreszahl  1 603  deuten  darauf  hin,  dass  diese  Ausgabe  nach 
einer  stenographischen  Niederschrift  des  Schauspieles  gedruckt  worden  ist, 
die  Erfindung  des  frommen  Geistlichen  also  zu  einem  literarischen  Diebstahl 
verwendet  wurde. 196 

3.  Edmond  Willis  1618. 

Die  neue  Theorie  fand  bald  Anhänger  und  Verbesserer,  Edmond  Willis 
vereinfachte  manche  Zeichen  seines  Vorgängers,  nahm  auch  Gurrentbuch- 
staben wieder  auf,  welche  sich  leicht  darstellen  Hessen,  und  führte  den  Punkt 
als  Vokalzeichen  ein.  Dieser  Punkt  bezeichnete  über  einem  Zeichen  o,  unter 
demselben  u,  links  neben  dem  Zeichen  oben  ee,  in  der  Mitte  oi,  unten  oo, 
rechts  neben  dem  Zeichen  <?,  in  der  Mitte  i,  unten  o,  ausserdem  dienten  noch 
höher  stehende  Punkte  links  für  ai,  rechts  für  «o,  noch  tiefer  stehende  Punkte 
links  für  au,  rechts  für  ou,  eine  Vokalbezeichnung,  welche  in  der  Theorie 
zwar  sehr  genau  scheint,  aber  praktisch  nicht  durchzuführen  ist,  und  bei 
einer  nicht  sorgfältigen  Schrift  Verwechslungen  herbeiführt.  Der  Plural  wurde 
durch  zwei  Punkte  ausgedrückt.  Auch  wendete  er  Gurrentbuchstaben  für 
Wörter  an.  Das  Alphabet  war  folgendes: 
I  |  ()  t  7U  ./«.\«.oc;r  ^  r         .  v  )  o<  y  i 

9  b  c  d  t  f  y  h  i  j  k    l  m  n    o     p  qrstuvwxy» 
Als  Schriftprobe  geben  wir  folgenden  Satz: 

Fear  and  Lort  God,  llonor  and  Obey  your  king. 197 
Da  das  vorliegende  Werk  keine  Literaturgeschichte  ist,  so  übergehen 
wir  jene  Autoren,  deren  Werke  sich  nur  wenig  von  ihren  Vorgängern  unter- 
scheiden, um  mehr  Raum  für  die  Beschreibung  der  wichtigeren  Systeme  zu 
gewinnen. 
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4.  J cremiah  Rieh  10.34. 

/|(J  ,1  H  h.«  -      W  f/v  Lr  y  2« 

abedefghiklmnopq  r  $  t  u  it>  z  y  z  th 
Die  Einführung  der  Null  für  e  war  keine  glückliche  Idee,  da  sie  Ver- 
wechslung mit  den  Gonsonanten  hervorrief,  weshalb  e  in  den  Silben  em,  en,  el, 
e/,  es,  ex,  er,  de,  be,  pe,  te,  ge,  sowie  häufig  inmitten  der  Wörter  unbezeichnet 
blieb.  Neu  ist  das  Zeichen  für  th.  Rieh  verwendete  gleichfalls  den  Punkt  für 
Vokale,  bezeichnete  aber  nur  vier  in  folgender  Weise: 

IT!.!  +  H  >r  m 
ba  bi  bo  btt    pa   pi    po  pu 

Statt  des  Punktes  werden  die  folgenden  Consonantenzeichen  an  die  betreffende 

Stelle  gesetzt,  daher 

?       VM       ).  /f> 

change  bring  downe  eure. 
In  bring  finden  wir  ein  anderes  Zeichen  für  r,  nämlich  einen  schrägen 
Aufstrich,  derselbe  hat  sich  als  Nebenform  des  r  bis  auf  die  jetzige  Zeit  in 
der  englischen  Stenographie  erhalten.  Sämmtliche  alphabetische  Zeichen, 
sowie  die  Zeichen  für  zusammengesetzte  Gonsonanten  haben  bei  Rieh  auch 
Wortbedeutung;  so  bedeutet  a  aßet;  bbe,  c  children,  church,  d  nothing,  e  emenent, 
/  °f>  9  9°dt  n  hospitality,  k  king,  l  Lord,  m  tnan,  n  in,  o  order,  p  principality, 
q  question,  r  remnant,  s  small,  t  thee,  u  you,  w  wherefore,  x  exumple,  y  Jerusalem, 
z  is,  his,  th  the,  that,  Doppel-fÄ  C  thus,  this,  these,  there,  bl  blessed,  gl  glory, 
kn  knotcledge,  sh  shalt,  mp  impediment,  gr  grace;  alles  glücklich  gewählte 
Abkürzungen.  Ausserdem  besteht  sein  System:  1.  aus  Zeichen  für  Vor-  und 
Nachsilben,  was  jedoch  nicht  streng  sprachlich  zu  nehmen  ist,  denn  acfiotis 
wird  mit  dem  Zeichen  der  Vorsilbe  ac  und  dem  der  Nachsilbe  tion  geschrieben, 
2.  aus  Begriffs-  und  symbolischen  Zeichen;  3.  aus  Abbreviaturen  in  folgen- 
der Weise:  ein  Punkt  vor  dem  Worte  heisst:  to  come  to,  z.  B.  X  to  come  to 
christ,  ein  Punkt  nach  dem  Worte:  to  depart  from,  also  X"  to  dejxui  from 
clrrist,  zwei  Punkte  über  dem  Worte  heissen  men  oder  sons,  vor  dem  Worte 
oben  saints,  unten  servunts,  nach  dem  Worte  oben  tarnen  oder  daughttrs, 
unten  children,  unter  dem  Worte  people,  z.  B.  ^  sons  o/god,  "H  saints  o/god, 
..M  senants  of  god,  H"  dattghters  o/god,  M..  children  o/god,  H  people  o/  god; 
drei  Punkte  haben  in  den  verschiedenen  Stellungen  wieder  andere  Bedeutungen, 
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ebenso  currenlschriftliche  Zeichen,  welche  für  Worte  gelten,  so  z.B.  bedeutet 
/♦  in  verschiedenen  Siellungen  happiness,  heaviness,  holiness,  humility,  k:  <a!a- 
mity,  kindness,  coldness,  eovenant  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Von  seinen  vielen  symboli- 
schen Zeichen  erwähnen  wir  nur  beispielshalber  aa  aryuments,  P  adrance, 
all  over  the  world,  \  above,  I  belotc,  1  behind,  I.  before,  r.  betteeen  both, 
IM  aboundance,  £  contrary,  =  even,  —  uneven  (heisst  auch  wörtlich  tiame), 
M"  even  at  the  right  band  of  yod,  ' '  eyes,  :  city,  :•  first  of  all,  /  last  of  all,  ::  both 
hiyh  and  lote,  :r.  from  rast  to  trest,  from  north  to  south  u.  3.  w.  So  scharf- 
sinnig, mitunter  auch  witzig  diese  Abbreviaturen  waren,  so  erschwerten  sie 
doch  das  Erlernen  unnöthigepweise,  auch  waren  sie  vorzugsweise,  dem  geist- 
lichen Stande  des  Erfinders  entsprechend,  zum  Aufzeichnen  von  Predigten 
>  ingerichtet.  Der  Werth  eines  stenographischen  Systems  lässt  sich  am  besten 
aus  dem  Vergleiche  des  Alphabels  mit  der  Schriftprobe  erkennen,  je  leichter 
sich  die  Schriftprobe  mit  Hilfe  des  Alphabets  dechiffriren  lässt,  desto  besser 
ist  das  System,  denn  andernfalls  liegt  der  Beweis  vor,  dass  die  Kürze,  welche 
die  Zeichen  nicht  gewährten,  auf  künstliche  Weise  der  Schrift  eingeimpft 
worden  ist.  Wir  geben  als  Schriftprobe  den  Text  des  Vaterunsers: 

•*-fe  P-k.  ~>»«^-  «K/w.iy  ix.fr  i2. k%? ö~5iV-, ti^-tff 

1/  2A,  ?  T_  L  «-  Z «  X  r-) ,  j-v  0 .  H.  L  fi^fsz 
Our  Father,  which  ort  in  heaven,  Hallowed  be  thyName.  Thy  kinydom  eome. 
Thy  trill  be  done  OH  the  earth,  as  it  is  in  heaven.  Give  us  this  day  our  daily  bread. 
And  forgive  us  our  trespasses  08  tee  forgive  them  that  trespass  against  us.  And 
lead  us  not  into  ttmptation;  but  deliver  us  from  eril:  for  thine  is  the  kinydom  and 
the  power  and  the  glory,for  evei-  and  ever.  Amen.199 

5.  William  Mason.  1672. 

Mason  hatte  schon  in  seiner  Jugend  die  Stenographie  nach  verschie- 
denen Systemen  gelernt,  unter  denen  ihm  das  von  Rieh  am  meisten  zusagte, 
welches  er  auch  seinem  ersten  Werke :  A  Pen  Pluck'd  from  an  Eagle's  winy 
(Eine  Feder,  gepflückt  aus  eines  Adlers  Schwinge)  zu  Grunde  legte.  Später 
gab  er  dieses  System  auf  und  nahm  eine  durchgreifende  Änderung  der  Zeichen 
vor.  So  entstand  folgendes  Alphabet: 

/Uc  \Mr  l  .  ^  ^  r/o  k  a  a  x+  //  j/^Pv  ^ 

a  b  c  k  (I  e  f  y  h  i  i  l  m  n  o  p  q  r  s  t  U  v  w    x    y  z  ch  sh  st  th  wh 
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Die  Vokalzeichen  reducirte  er  auf  drei:  *  a,  e  •  i,  y  .  o,  u,  an  die  Stelle 
der  Punkte  tritt  das  folgende  Gonsonantenzeichen.  Die  Orthographie  der  ge- 
wöhnlichen Schrift  wird  nicht  beachtet,  aber  auch  zur  reinen  Lautschrift  halte 
sich  sein  Geist  noch  nicht  durchgearbeitet,  denn  er  schreibt  ag  für  age  (edl), 
bmt  für  broughi,  buti  für  beauty  u.  s.  w.  Sein  System  theilte  er  ein  1.  in 
SpellingCharacters,  das  sind  die  stenographischen  Lautzeichen,  2.  in  Symbo- 
lical  Short-hand,  welche  die  Verwendung  currentschriftlicher  Buchstaben  in 
Fraktur-  und  Gursivschrift,  Versalien  und  gemeine  Buchstaben  für  verschie- 
dene Wörter,  sowie  die  Vokalisations -Theorie  umfasst,  3.  in  Deficient 
Writing,  das  ist  die  abgekürzte  Schrift,  in  welcher  einzelne  Laute  und  ins- 
besondere die  Endsilben  weggelassen  werden,  4.  in  Arbitrary  Characters, 
das  sind  willkürliche  Zeichen.  Für  das  Schreiben  gelten  noch  folgende 
Regeln:  ein  Punkt  an  Stelle  des  e  gilt  für  -edst,  -est,  -eth;  zwei  Punkte  für 
-thed,  ein  Punkt  über  dem  Gonsonanten  für  ity,  nach  einem  Vokale  ti;  ugh 
und  w  nach  einem  Vokale  werden  weggelassen,  ebenso  y\  et  wird  durch 
einen  links  an  den  Gonsonanten  angesetzten  Strich  ausgedrückt;  für  rer,  vor 
werden  die  Striche  /  %  links  und  rechts  an  den  Gonsonanten  angesetzt;  für 
»  füll  ein  Strich  unter  dem  Gonsonanten  geschrieben,  ing  wird  durch  eine 
kleine  Null  ausgedrückt  ;  ausserdem  giebt  es  noch  64  besondere  Zeichen  für 
Vor-  und  Nachsilben.  Für  das  Nachschreiben  von  Reden  empfiehlt  Mason 
folgende  Regeln:  a,  an,  over  werden  durch  einen  Punkt  über  dem  Worte 
ausgedrückt,  down,  under  durch  den  Punkt  unten,  the,  of  durch  den  Punkt 
oben  links  am  Worte,  from,  for  durch  den  Punkt  links  unten ;  die  Artikel 
können  weggelassen  werden;  endigt  ein  Wort  mit  dem  Buchstaben,  mit 
welchem  das  folgende  beginnt,  so  werden  die  Wörter  in  eines  zusammen- 
gezogen und  der  betreffende  Buchstabe  nur  einmal  geschrieben;  in  gleicher 
Weise  können  Vokalzeichen  dadurch  entbehrt  werden,  dass  das  folgende 
Wort  an  die  Stelle  des  Vokalpunktes  gesetzt  wird;  ein  kleines  n  über  dem 
Worte  steht  firr  on  oder  on  the,  ein  längeres  für  upon,  upon  tlie;  n  unter  dem 
Worte  steht  für  underneath,  widerstand,  underntood;  ist  ein  Wort  von  front  — 
to  eingeschlossen,  so  wird  es  in  zwei  Punkte  gestellt;  ein  Zeichen  ver- 
grössert  hat  die  Bedeutung  .gross",  verkleinert  die  Bedeutung  „ klein*, 
Wiederholungen  werden  durch  einen  breiten  Strich  unter  dem  Worte  aus- 
gedrückt; das  Gegentheil  durch  eine  Klammer.  Wir  geben  als  Schriftprobe 
den  Vaterunser- Text,  welcher  mit  dem  vorigen  verglichen  werden  möge. 
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6.  Thomas  Gurney.  1740. 

Gurney  hatte  das  Glück,  1737  die  Stelle  eines  Regierungs-Steno- 
graphen zu  erhalten  und  diese  Stelle  bis  auf  unsere  Zeit  in  seiner  Familie  zu 
vererben,  sonst  'würde  sein  System,  welches  nur  eine  Verbesserung  des 
Mason'schen  ist,  keine  besondere  Rolle  in  der  Geschichte  der  Stenographie 
gespielt  haben  und  nicht  so  gut  bezahlt  worden  sein,  denn  sein  wenig  um- 
fangreiches Lehrbuch  kostete  1  Guinea,  welcher  Preis  später  von  seinen  Nach- 
folgern auf  die  Hälfte  herabgesetzt  wurde.  Gurney  Hess  aus  Mason's  Al- 
phabet die  Doppelzetchen  hinweg,  gab  jedem  stenographischen  Zeichen  eine 
oder  mehrere  Wortbedeutungen,  nahm  currentschriftliche  Zeichen  als  Wort- 
zeichen auf,  reducirte  die  willkürlichen  Zeichen  Mason's  und  fügte  die  Ver- 
bindung der  Hilfsredewörter  untereinander  und  mit  den  Fürwörtern  hinzu; 
die  Vokale  werden  häufig  nicht  beachtet  und  die  Consonanten  untereinander 
ohne  Vokal  verbunden.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

/'(VnX>/"1-./w)— Tic    I  u    a    x  c-x 

a  b  c  k  d  e  f  g  h  ij  l  m  n  o  />  q  r  *  ?  «   t  h  vtc  X   y  etc. 
Wir  geben  zunächst  zum  Vergleiche  mit  dem  obigen  den  Valerunser- 
Text  in  Gumey's  Schrift: 

Es  dürfte  den  Lesern  interessant  sein,  auch  eine  Probe  seiner  Par- 
laments-Stenographie kennen  zu  lernen,  da  dieselbe  noch  gegenwärtig  ange- 
wendi  i  wird. 

A^-A/~Vc~w~/,^A~/*,*^r~v^V'v*6c? ^  «-^i 

»'«•Vi»*»")  hij^i'  ^W-^  '<%/*i'  t^^-p  4**/,,,^^ 

H  e  an  now  arrirtd  at  th  fifth  geveral  l/ratieh  or  head,  undtr  tchich  I pro- 
j,osixl  to  consider  the  subjtct  of  this  book  of  our  cotntnentaries ;  eil.  tht  nunna  of  jw>- 
venting  the  commintion  of  and  nwtdemeunura.  And  nully  U  w  an  honour, 

FauUn.nn.  Gt.ctuchU  d.  bchrift.  38 
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and  ahnost  a  siugular  one,  to  our  English  Uiws,  (hat  they  turnish  a  title  of  this 
sort;  nince  preventire  justice  is,  upon  ecery  principle  of  reason,  of  humanity  and  of 
stjund  jjoliry,  preferable  in  all  respects  to  punishing  justice;  the  execution  of  tchicit , 
thoxujh  necessary,  and  in  its  conseguences  a  species  of  mercy  to  the  Common- 
wealth, is  aluays  attended  with  many  luirsh  and  disayretihle  circumstances. 

7.  James  Weston.  1727. 

Der  würdige  Mann  mit  Allonge-Perrücke,  dessen  Bild  sein  ziemlich 
umfangreiches,  in  Kupfer  gestochenes  und  fast  durchwegs  aus  Worttabellen 
bestehendes  Werk  ziert,  hat  kein  neues  Alphabet  aufgestellt,  sondern  das 
von  Metealf  1645  veröffentlichte  benützt,  um  Unmassen  von  Abkürzungen 
darauf  zu  hauen ;  jedes  Zeichen  bedeutet  ein  oder  mehrere  Wörter,  so  a  für 
atee,  an;  b  für  be,  by,  buy;  i  für  I,  eye,  high;  l  für  Lord,  will,  hell;  r  für  err, 
air,  her,  hear,  here,  hither  u.  s.w.;  jede  Zeichenverbindung  dient  gleichfalls 
für  ein  oder  mehrere  Wörter,  meist  ist  in  solchen  Wörtern  nur  der  Vokal 
weggelassen,  wie  z.  B.  If  life,  rtl  retail  bedeutet,  doch  fehlen  in  anderen 
Wörtern  auch  Gonsonanten,  z.  B.  dient  rld  für  relyed,  rebeüed,  revealed,  related, 
ntl  für  gentle,  gentile,  pt  für  penitent  u.  s.  w. ;  für  Vor-  und  Nachsilben  sind 
besondere  Zeichen  aufgestellt,  welche  wieder  für  Wörter  dienen,  z.  B.  T  ab 
und  about,  A  ante,  anti  und  among,  O  omni  und  tvorld,  i_  sub  und  is  not ; 
die  Vokalisation  hat  er  wieder  auf  fünf  Stellen  erweitert,  z.  B.  I'  so    »  |*  «' 

(.  so  |.  su,  _l_  na  :  ne  — .  m  — ^  no  —  nu;  ausserdem  charakterisirt  seine 

Schrift  das  Bestreben  mehrere  Wörter  zusammenzuziehen.  Wir  geben  hier 
zuerst  das  Metealf- Weston'sche  Alphabet: 

il<(  J^LHk^jN-e  prlf  M    /  V/  >otfZ 
abcdefghijkl    m  n  o     p    q    r    s    t  u  v  w  x   y  z 
und  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  nach  Weston's  Lehre: 

Wir  geben  hier  eine  Transscription,  um  durch  den  Bindestrich  die 
zusammengezogenen  Wörter  anzudeuten:  Ourfather  which-art  m  heuten 
hallourd  be  thy  name  thy  kingdom  come  thy  will  be-done  on  earth  as-ü-is  in 
heaten  give-us  this-day  our-daüy  bread  ond-forgive-us  our-debts  as-we-forgive 
our-debtors  and-lead-us-not  into  temptation  but-detiver-us  from  evtl  for  thinc  is 
the  kingdom  and  power  and  glory  for-et  er.  Amen, 
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8.  John  Mitchell.  1783. 

Obgleich  Weston's  Schrift  schon  ein  fürchterlicher  Wust  von  aus- 
wendig zu  lernenden  Zeichen  war,  wurde  sein  Streben  doch  noch  von 
Mitchell  übertrieben,  der  den  alphabetischen  Zeichen  noch  Nebenzeichen 
beifügte,  wie  es  scheint,  weniger,  um  sie  schreibflüchtig  zu  machen,  als  viel- 
mehr um  neue  Abkürzungen  zu  gewinnen. 

Was  Mitchell  in  der  Wortzusammenziehung  leistete,  zeigt  folgende 
Probe,  welche  den  Anfang  der  Genesis  enthält;  in  der  Transscription  sind  die 
weggelassenen  Wörter  eingeklammert,  die  zusammengezogenen  durch  Binde- 
striche verbunden: 

1.   In-(the -b^jinnUng  g(od) -a (mt )ed  -(the)-hmren- (and  thej-earth 

himen  ,       earthj.    2.  And-(the)-earth-was  without-form  and-void  and- 

darhiess-was  upon-(Vw)-face-(of  the)-depth  and-(the)-»pirit-(of)-gad-mor€d  upon- 
(the)-face-(of  the)-w(ate)rs.  3.  And-god-said  let-thete-be-light  and-Otere-was-light. 
4.  And-god-8aw-(the)-light,  that-ts-tcas-good  and-god-<iwided>(the)dighl  frotn-(the)- 
darkness.  5.  And-god-called-(the)~light  day  and-(t)ie)-i1arkness  k§  calted  night,  and 
(tlie)-evening-  [die  Durchkreuzung  bedeutet  das  Gegentheil,  daher  hier  :  and 
the  mortiittg]-were-(tfw)~fir8t-day.  6.  And-God-said  let-there-be-(a)-firmament  in 
(the)-mid*t-(of  th?)-uxiter3and-let-it^iv(id)-(the)-watersfroni-(tlie)-water8.  7.  And- 
(jrxi-made- ( the ) -ftrrna tnent  and-divided-(the)-icaters-which-were  under- ( the ) - finna - 
ment  from-(the)-UHüer»  tchirh-tcere  abore-(the)-firmament  md-it-was-tto.  8.  And- 
god-calM -  (the)-firmatnent-heocen  and •  (the) - evening -  (and  the  morning)  -  were- 
(the)-second-day. 

9.  Aulay  Macaulay.  1747. 

Noch  bevor  die  Stenographie  den  Gulminationspunkt  der  Kurze  und 
Unleserlichkeit  erreicht  hatte,  den  Mitchell's  System  repräsentirt  (denn  die 
obige  Schriftprobe  kann  doch  nur  Derjenige  entziffern,  der  die  Genesis  aus- 
wendig gelernt  hat),  war  eine  Reaction  eingetreten,  welche  eine  leicht  erlern- 
bare und  leicht  leserliche  Schrift  anstrebte.  Macaulay  wollte  eine  buchstäblich 
bezeichnende  Schnellschrift  schaffen  und  er  baute  dieselbe  auf  die  einfachsten 
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geometrischen  Gebilde,  den  Strich  und  den  Kreis,  beide  Figuren  ergaben 
folgende  10  Zeichen  _  l  *  /  f  -\  v  v  w  /-»,  welche  er  durch  Vergrößerung 
vermehrte  und  nun  vrf  \  /  »/»  ,ö|4|J-a_*_A<-.0 

—  qu    §     u       k  bildete;  so  entstand  folgendes  Alphabet: 

~\  Q  ^  o  T  j  I  n/auO.  .  r  i  \  *%*+\  /  f  S  }  c 

abrdefghi    k  l  m  n   o  p  q   r  8  t    u    v  w  x    y  z  etc. 
welche  Zeichen  zugleich  Wortbedeutung  erhielten,  z.  B.  a  and,  b  but,  c  come, 
d  do,  e  he,  ever,  ffor,  g  god,  give,  h  kirn,  have,  i  in,  k  keep,  l  lord,  let,  tn  ine, 
n  not,  o  out,  otheticise  etc.  Die  Vokale  wurden  geschrieben  und  mit  den  Con- 
sonanten  verbunden,  daher 

V^-^-u-v^        s  ^  -9 

ba  be   bi  bo  bu        ab    eb  ib  ob  ub 
Aber  damit  begnügte  sich  Macaulay  nicht,  er  stellte  die  Zeichen  über 
die  Zeile,  um  daraus  Consonanzen  zu  gewinnen,  nämlich 
auf  der  Zeile:     a    a    b    c    d  fghilmnoopr 
über  der  Zeile:   gl    th  bl  8p  tch  sch  ph  gr  pr  ch   st    sh  8m  sn   sl  cl 
auf  der  Zeile:     s    t    u    v    tc  x 
über  der  Zeile :   er  fr  dw  fl   sh  thr 

Ausserdem  bildete  er  noch  Zeichen  für  th,  «Ar,  br  etc.,  ja  selbst  für 
die  Ziffern. 

Das  Vaterunser  ist  in  dieser  Schrift  folgendes: 

Die  gesunde  Idee,  welche  Macaulay  s  Schrift  zu  Grunde  liegt,  war 
leider  durch  die  Ausführung  compromittirt.  Der  Mangel  phonetischen  Ver- 
ständnisses liess  ihn  einfache  Laute  wie  ou  durch  zwei  Zeichen,  ebenso  das 
stumme  e  schreiben,  ferner  waren  die  Zeichen  so  wenig  verbindungsf&hig, 
dass  hat  in  hallowed  nur  durch  Doppel-a  verbindungsfähig  gemacht  werden 
konnte.  Die  Klagen  über  die  Undeutlichkeit  seiner  Schrift  veranlassten  ihn. 
im  Jahre  1756  ein  neues  Alphabet  aufzustellen,  aber  seine  Schrift  war  schon 
in  Misscredit  gekommen,  sein  Streben  blieb  erfolglos. 
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10.  John  Byrom.  1767. 

Byrom,  dessen  System  erst  nach  seinem  Tode  von  einer  Stenographen- 
Gesellschaft  veröffentlicht  wurde,  hatte  viel  über  das  Verhältniss  der  Schrift 
zur  Sprache  nachgedacht.  Er  war  sich  klar  über  den  heillosen  Unterschied, 
der  im  Englischen  zwischen  Schrift  und  Sprache  besteht,  er  erkannte,  dass 
die  englische  Sprache  aus  folgenden  21  Consonanten  besteht:  b  p/v,  8  z  sh 
zh,  t  d  th  dh,  kg  chj,  m  n  l  r  h;  er  sprach  den  richtigen  Gedanken  aus, 
dass  die  Laute  derart  mit  Zeichen  bedacht  werden  müssten,  dass  die  am 
häufigsten  vorkommenden  Laute  die  einfachsten  Zeichen  erhalten,  dass  die 
Zeichen  sich  leicht  verbinden  und  leicht  zu  unterscheiden  sein,  dass  die 
Wörter  ohne  Absetzen  geschrieben,  dass  die  Zeichen  nicht  über-  oder  unter- 
einander hinausgehen  sollten.  Wie  Macaulay  wählte  er  die  Zeichen  der  geo- 
metrischen Linie  und  die  Theile  des  Kreises,  welche  er  durch  den  stehenden 
Halbkreis  (  )  vennehrte,  wodurch  er  12  Zeichen  erhielt,  welche  noch  durch 
Anbringung  <Mner  kleinen  Kreisschlinge  vermehrt  wurden.  Von  diesen 
Zeichen  wählte  er  _  als  die  bequemste  Form  für  s,  als  die  verbindungs- 
fähigstc  für  >\  ^  J  f  \  als  schlecht  zu  verbindende  (ürhjxy,  übrigens 
konnte  er  das  Hinausgehen  der  Zeichen  über-  und  untereinander  nur  dadur  ch 
vermeiden,  dass  er  für  einzelne  Laute  mehrere  Zeichen  aufstellte  oder  die 
Buchstaben  verkürzte.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

b   d  f  g    h      j     h        I       m  n  p    q    r  s  t  tr    x    y   ch  sh  th 

Aber  auch  Byrom  vermochte  seine  Theorie  nicht  durchzuführen,  aus 
Mangel  an  Zeichen  warf  er  die  Laute  8  und  z,  th  und  dh,  sh  und  zh,  deren 
Unterschied  er  sehr  wohl  kannte,  zusammen,  andererseits  stellte  er  für  q  und 
tc,  welche  er  richtig  als  hc  und  u  definirl  hatte,  eigene  Zeichen  auf,  in  der 
Vokalbezeichnung  liess  er  den  ganzen  Wirrwarr  bestehen,  indem  er  a  für  a,  ah 
ai  aw,  e  für  e  w  m  c»  eo,  i  für  alle  i,  gleichviel  wie  sie  gesprochen  wurden, 
u.s.w.  gebrauchte,  ja,  wenn  seine  Consonantenzeichen  sich  nicht  gut  ver- 
binden Hessen,  so  ersetzte  er  sie  durch  ähnliche,  schrieb  vogach  füi  wgage,  fikure 
für  figure,  vhursh  für  chunh  u.  s.  w.;  seine  Schreibweise,  z.  B. :  ,lt  rna  hili 
perpleks  a  Karle»  Hiter  of  hu  Karakters,  to  desifir  flu  tru  Sens  therof,  tho  it  shud  he 
est  nmfto  km  it,  bi  a  litl  Aj>hkasho>,  and  Praktis'  statt  Jt  „mg  higfUg  per- 
plex a  carelrxs  Wrihr  ofm  ic  Charakta  s,  to  dtryjürr  the  tritt  Setis  tlureqf;  though  it 
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sftould  be  easy  enough  to  know  it  by  a  littie  Application  and  Praktice * ,  ist  weder 
phonetisch  noch  buchstäblich,  obgleich  nicht  verkannt  werden  kann,  dass 
er  damit  der  phonetischen  Schreibweise  eine  breite  Gasse  bahnte. 

Die  Vokale  werden  durch  Punkte  in  fünferlei  Stellungen  wie  bei 
Weston  ausgedrückt,  können  aber  in  der  Mitte  der  Wörter  auch  unbezeich- 
net  bleiben,  während  andererseits  Consonanten  die  Vokalstellung  einnehmen 
können;  die  Nachsilbe  ing  wird  durch  einen  kleinen  Strich  nach  dem 
Worte  ausgedrückt.  Die  Lautzeichen  haben  auch  Wortbedeutung,  und 
können  Präpositionen  und  Nachsilben  vertreten;  so  dient  b  für  be,  byt,  die 
Präposition  be  und  die  Nachsilben  bk,  able;  k  für  can,  could,  die  Präposiüonen 
am,  com,  contra  und  die  Nachsilben  ical,  tele;  n  hochgestellt  für  an  und  die  Prä- 
positionen ante,  anti,  in  Mittelstellung  für  in,  die  Präpositionen  in,  inter  und 
die  Nachsilbe  ness;  auf  der  Zeile  für  under  und  die  Präpositionen  undor,  un 
u.  s.w.  Das  Vaterunser  gestaltet  sich  in  folgender  Weise: 

m^,/  y  C  i  *<S  V  >  (  •>  ~. 

Für  das  Nachschreiben  von  Reden  werden  noch  empfohlen:  das  Zu- 
sammenziehen von  Wörtern,  die  Vertretung  der  Endsilben  durch  Punkte,  die 
Vertretung  der  Wörter  durch  den  Anfangsbuchstaben  und  mehrere  derlei 
Abkürzungen,  für  welche  der  Satzzusammenhang  ergänzend  eintritt. 

11.  Samuel  Taylor.  1786. 

Während  bisher  die  stenographischen  Systeme  voller  Spitzfindigkeiten 
und  eitel  Flickwerk  waren,  womit  die  Verbindungswidrigkeit  der  alphabeti- 
schen Zeichen  zu  verdecken  gesucht  wurde,  stellte  Taylor  ein  System  von 
verblüffender  Einfachheit  auf.  Auch  seine  Zeichen  waren  auf  demselben 
Baume  gewachsen  wie  die  seiner  Vorgänger,  er  wusste  sie  aber  so  gut  zu 
wählen,  dass  nur  für  r  zwei  Zeichen  benöthigt  wurden,  während  die 
übrigen  Zeichen  sich  gut,  wenn  auch  mitunter  in  den  bei  geometrischen 
Zeichen  unvermeidlichen  stumpfen  Winkeln  verbinden.  Sein  Alphabet  ist 
folgendes: 

b    d    f  v  yj  h  kq   l   m    n  p    r    8   t  w  x    y  ch  sh  th  ious  ing  de  t  u 
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Jedes  dieser  Zeichen  hat  zwei  bis  vier  Wortbedeutungen,  manche  stehen 
auch  für  Nachsilben,  z.  B.  bedeutet  b  be,  by,  beeil,  -able;  f  of,  off,  if,  -füll; 
l  lord  und  all,  s  kis,  ts,  as,  us,  -seif  u.  s.  w.  Die  Zeichen  werden  von  oben 
nach  abwärts  und  von  links  nach  rechts  geschrieben,  b  wird  ausgelassen  in 
numher,  überhaupt  alle  stummen  Zeichen,  c  wird  seiner  Aussprache  gemäss 
durch  s  oder  k  ersetzt,  das  erste  Zeichen  des  r  wird  nur  alleinstehend  oder 
wenn  zwei  r  aufeinander  folgen,  geschrieben,  sonst  wird  das  zweite  Zeichen 
gebraucht,  welches  stets  nach  aufwärts  geschrieben  wird,  während  d  wie  alle 
übrigen  Zeichen  abwärts  gezogen  wird,  doch  wird  letzteres  nach  schrägen 
Strichen  durch  das  gerade  /  ersetzt;  folgen  zwei  gleiche  Consonanten  auf- 
einander, so  wird  der  Buchstabe  vergrössert,  hat  er  eine  kreisschlinge,  so 
wird  diese  vergrössert;  die  Vokale  werden  in  der  Mitte  der  Wörter  gar  nicht, 
am  Anfange  oder  am  Ende  durch  einen  Punkt  ausgedrückt,  der  aber  für  alle 
Vokale  steht,  denn  die  verschiedene  Stellung  des  Punktes  führt  nach  Taylors 
Meinung  nur  zu  Undeutlichkeiten ;  ausserdem  dient  ein  Punkt  unter  dem  Worte 
für  die  Nachsilbe  ly,  ein  Punkt  über  dem  Worte  für  die  Nachsilbe  tion,  ein 
Strich  für  /to/w,  ein  verbundener  Doppelstrich  für  itu/s,  ein  langer  schräger 
Strich  bedeutet  das  Gegentheil.  Das  Vaterunser  ist  in  dieser  Schrift  folgendes : 

r  t  "./»wV./1  f  r^r-r^,J-  or-  fr/t  C-ss  -y<-i  \#  3  -  L  t  *  *  C"  ^  v/J.  _  t  \rt_  _ 

*>  \/)     1  \s-~L.  -2/1  _  ^  *i _  ^     J~f  \  yv-v^.y  vc_  ^w//yu^/^  v^ 

Für  das  Nachschreiben  von  Reden  wird  empfohlen:  die  Reducirung 
langer  Wörter  auf  ihre  charakteristischen  Laute:  z.  B.  ps  für  possible,  rp 
für  rejwtation,  die  Vertretung  der  Wörter  durch  den  Anfangsbuchstaben  und 
die  Weglassung  der  Vokalpunkte  auch  am  Anfange  und  am  Ende  der 
Wörter,  wenn  sie  durch  den  Zusammenhang  des  Satzes  erklärt  werden. 

Wegen  seiner  Einfachheit  hat  sich  das  Taylor'sche  System  nicht  nur 
in  England,  sondern  auch  in  der  ganzen  Welt  verbreitet,  es  ist  auf  alle 
Sprachen  übertragen  worden,  denn  es  gleicht  in  seiner  Vokallosigkeit  dem 
Fausthandschuh,  der  für  jede  Hand  passt;  diese  Einfachheit  der  Erlernung 
wird  aber  mit  der  Schwierigkeit  des  Lesens  theuer  bezahlt,  denn  die  Wort- 
zeichen dieser  Schrift  können  nur  aus  dem  Zusammenhange  des  Satzes  erkannt 
werden,  und  auch  dieser  giebt  nicht  an,  ob  die  Rilben  oder  die  Rebrtt  gut 
gerathen  sind;  im  Englischen  werden  in  diesem  Systeme  die  Wörter  since, 
som.  sum,  science,  nound*,  setisr  (weil,  Söhne,  Sonnen.  Wissenschaft.  Laute, 
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Gefühl)  ganz  gleich  geschrieben.  Stenographen,  welche  mit  diesem  Systeme 
arbeiten,  müssen  sich  mehr  auf  ihr  Gedächtniss  als  auf  ihre  Schrift  ▼erlassen, 
denn  diese  bietet  nur  eine  Hilfe  für  das  Gedächtniss.  Uebrigens  ist  zu 
bemerken,  dass  keine  Uebersetzung  des  Taylor'schen  Systems  die  Kürze  des 
Originals  erreicht  hat;  Taylors  Zeichen  waren  für  die  englische  Sprache  gut 
geeignet,  ebenso  seine  Abkürzungen;  das  englische  J\  haüowed  ist  bedeutend 
einfacher  als  das  deutsche  %\  geheiligt,  das  englische  1  dayli  kürzer  als  das 
deutsche      iägUek  u.  s.w. 

12.  Isaac  Pitman.  1837. 

•  Rationeller  als  alle  seine  Vorgänger  brach  Pitman  gänzlich  mit  der 
überlieferten  Schreibweise.  Von  dem  richtigen  Grundsatze  ausgehend,  dass  die 
Schrift  sich  genau  an  die  Sprache  anlehnen  müsse,  fixirte  er  zuerst  die 
Sprachlaute  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Darstellung  in  der  gewöhnlichen  Schrift 
einzig  nach  ihrer  Aussprache  und  kam  auf  diese  Weise  zu  einem  Alphabet 
von  12  Vokalen,  6  Diphthongen  und  Halbvokalen  und  22  Consonanten,  im 
Ganzen  40  Sprachlauten.  Für  diese  schuf  er  nicht  nur  stenographische 
Zeichen,  sondern  auch,  soweit  die  vorhandenen  nicht  ausreichten,  current- 
schriftliche  Zeichen,  in  Antiqua-,  Cursiv-  und  Schreibschrift,  wie  sich  denn 
auch  seine  Bestrebungen  nicht  nur  auf  die  Stenographie,  sondern  in  noch 
grösserem  Umfange  auf  die  Reform  der  Gurrentschrift  beziehen,  zu  welchem 
Zweck  er  eine  grosse  Zahl  populärer  Schriften  in  seiner  Orthographie 
publicirt  hat.  Wir  lassen  hier  zunächst  sein  Alphabet  folgen: 

Vokale. 


L»n.(  k- 
schrift 

Schreib- 

tchrifl 

Steno- 
graphie 

Druck- 
«chrift 

Schreib- 
schrift 

Steno- 
graphie 

Druck- 
schrift 

Steno- 
graphie 

Druck- 
schrift 

Steno- 
graphie 

_   

a  r. 

•| 

A  a 

SSa 

1 

ai,  ay 

1 

wob 

1" 

e  e 

6  0 

•1 

E  e 

1?  e 

•1 

oi.  oy 

1 

won 

1  V 

r.  i 

/  < 

J 

I  i 

J V 

.1 

ow 

"1 

yah 

1 " 

Ö  o 

er» 

"1 

0  o 

0  o 

"1 

wah 

•| 

yt'h 

r 

p. 

-1 

r* 

-1 

weh 

•1 

yee 

U 

U'  iii 

J 

ü  Q 

J 

wee 

,1 

yuu 

|  < 

*  i 

// 

ö  U 

V t 

«1 

waw  |  1 

yoo 

1« 
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Consonanten. 


urum- 

Srhrt- li- 
~  r  ii  r  •  ii  ■ 

Stunn. 

1  1 1 1  ■  .  r  ■  - 

olöuü- 

»chnft 

schrift 

graphie 

iichrift 

•chrift 

graphi« 

schrift 

•chrift 

graphie 

P  ,) 

\ 

F  f 

M  m 

cy/r?  /// 

n  i) 

&  / 

\ 

V  v 

N  D 

T  t 

1 

E  1 

c 

W  r) 

w 

T-v  1 

Ü  d 

1 

a  d 

h  B 

( 

L  l 

x  s 

r 

t> 

/ 

S  s 

)o 

R  r 

&  * 

J  J 

// 

/ 

Z  z 

)o 

W  w 

K  k 

^  J 

?/ 

J 

vy 

Vy 

G  g 

X  3 

3* 

J 

H  h 

Betrachten  wir  zunächst  die  Vokale,  so  finden  wir,  dass  Pitman  den 
Punkt  in  dreifacher  Stellung  für  die  Vokale  a  e  i  verwendet,  und  zwar  vertritt 
ein  starker  Punkt  den  langen  Vokal,  ein  schwacher  Punkt  den  kurzen;  ein 
Querstrich  die  o-  und  «Laut* ;  nämlich  ~  das  tiefe  a  (d),  -  das  reine  lange  o, 
m  das  lange  u;  "  das  kurze  o,  -  das  ö,  _  das  kurze  m,  ein  kleiner  Winkel  den 
£i-Laut,  ein  kleiner  Haken  den  yu-Laut,  hieran  schliessen  sich  durch  die 
veränderte  Stellung  der  beiden  letzten  Zeichen  mehrere  Diphthonge  an.  Die 
Consonantenzeichen  sind  aus  der  geometrischen  Linie  und  den  Theilen  des 
Kreises  gebildet,  wobei  das  dünne  Zeichen  den  harten,  das  verstärkte  Zeichen 
den  weichen  Laut  vertritt;  so  bedeutet  der  von  links  nach  rechts  laufende 
schräge  Strich  p  b,  der  stehende  Strich  t  d,  der  von  rechts  nach  links 
gehende  schräge  Strich  tS  d$  (englisch  ch  j),  der  liegende  k  g,  das  untere 
linke  Kreisviertel  /  v,  der  linke  Halbkreis  H  d  (englisch  th),  der  rechte  Halb- 
kreis s  z,  das  untere  rechte  Kreisviertel  £  £  (englisch  sh  z)i),  der  obere  Halb- 
kreis m,  das  untere  n  ng,  das  obere  linke  Kreisviertel  /,  das  obere  rechte 
Kreisviertel  r,  der  eingeringelte  schräge  Strich  h,  hieran  schliessen  sich  noch 
die  zwei  Halbvokale  W  und  y  an,  welche  durch  den  links  und  rechts  gebo- 
genen Haken  vertreten  werden.  Nebenzeichen  haben  s  z  (die  kleine  Kreis- 
schlinge) r,  (den  aufwärts  gezogenen  schrägen  Strich,  den  wir  bei  den  meisten 
englischen  Systemen  kennen  gelernt  haben)  und  h,  welches  nicht  nur  auf- 
wärts und  abwärts  geschrieben,  sondern  auch  durch  einen  Punkt  ersetzt  wird. 
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Pitman's  Orthographie  ist  originell  und  ein  Meisterwerk,  seine  Steno- 
graphie ist  weniger  originell  and  ein  Flickwerk;  wenn  sich  zwei  Consonanten 
zeichen  vereinigen,  so  steht  das  Vokalreichen,  welches  am  Ende  des  ersten 
Consonanten  steht,  zugleich  am  Anfange  des  zweiten ;  um  dieses  zu  ver- 
meiden, mussten  Specialbestimmungen  gegeben  werden,  um  diese  nicht  zu 
sehr  zu  häufen,  suchte  Pitman  mehrere  Gonsonantenzeichen  zu  einem  ein- 
zigen zu  vereinigen;  so  bedeutet  eine  Urnbiegung  rechts  oben  am  Zeichen 
nachlautendes  l,  links  nachlautendes  r,  eine  Umbiegung  rechts  unten  ein 
nachlautendes  /,  links  ein  nachlautendes  n,  ein  unten  eingeringelter  Kreis 
nachlautendes  s,  oben  eingelegt  vorlautendes  *,  eine  eingelegte  Schleife  vor- 
lautendes st,  die  Einringelung  oben  links  vorlautendes  «  mit  nachlautendem  r, 
eine  Verkleinerung  der  Zeichen  nachlautendes  t  bei  starken  Lauten,  d  bei 
weichen,  z.  B 

\  \   \    \  \\  \   \  \  .M.IX 

p  pl  pr  pn  pf  p8  sp  »tp  spr      pt  plt  prt  pnt  spt  plnt  plnts 
Da  nun  aber  diese  Consonanten  auch  durch  Aneinanderreihung  der 
einzelnen  Zeichen  geschrieben  werden   können,  so  wird  diese  Doppel- 
schreibung in  der  Schnei lschrift  benutzt,  um  den  Vokal  wegzulassen  und 
durch  verschiedene  Schreibung  ähnliche  Wörter  zu  unterscheiden,  so  ist 

t  j     ir  +  n   i  s  ;  •>  )  \  i 

fUj  fiü  oder  füll  fully  mtyht  mighty  utray  story  auttrt  star  tastet  uuster  estuary 
Bezüglich  des  Wortes  easUnr  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  eine 
Vergrösserung  des  Zeichens  die  doppelte  Aussprache  des  Consonanten  oder 
die  Anfügung  von  tr  bedeutet,  weshalb  hier  str  durch  ein  vergrüssertes  s 
vertreten  ist. 

Ausserdem  kann  noch  jedes  Zeichen  eine  Wortbedeutung  haben  und 
die  Zahl  dieser  Abkürzungen  ist  beträchtlich.  So  gestaltet  sich  die  einfache 
Grundlage  der  Pitman'schen  Stenographie  zu  einem  verwickelten  Mechanis- 
mus, welcher  nur  Wenige  zur  Meisterschaft  gelangen  lässt,  während  die 
Meisten  sich  mit  den  Elementen  so  gut  es  geht  behelfen. 

Wir  geben  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  in  lateinischer  Sprache, 
einerseits  weil  hier  die  Schrift  elementarer  ist,  andererseits  weil  auch  der 
des  Englischen  Unkundige  die  Aussprache  besser  verfolgen  kann. 
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|,  ^  _  ^A,  X  C  _  U?:  \A  "rV< 

^  U  .  f  rv  v  \  f*"*^  -  U  >  / — ' ,\  \r> 

Puter  Nerstcr,  ki  es  in  kflis,  sanktifiketnr  nrrmem  tuium  :  Veniat 
regiium  tuium:  Fiat  vohuntas  tiua  sakut  in  ktlcr,  ita  etiara  in  terra: 
Pcnem  nostrum  kotidianum  da  ncybis  hodie  :  Et  remitte  nabts  debita 
nostra,  sikut  et  noa  remittimus  dcbifcrribus  ncrstris:  Et  ne  nos  induikas 
in  tentotionem,  aed  libera  nos  ab  illa  mala :  Kia  tuium  est  reguum, 
et  patcutia,  et  gloria  iu  ackuüts.  Hmeo. 

Um  auch  die  stenographische  Correspondenzschrift  mit  ihren  Abbre- 
viaturen zu  zeigen,  lassen  wir  noch  einen  englischen  Text  folgen : 

Transscnptiou .  The  advantaye  uj  0  practtcal  acquaintance  with  the  ateno- 
yruphic  ort  to  indiciduola  in  all  Situation*  of  tife,  but  tnore  particularly  to  literary 
nwn,  is  striktngly  nhown  in  the  rareer  of  Same  who  hone,  Jor  a  course  of  years, 
um-iI  the  ntvinyed  woriia*  of  *tenoyraf)tty ,  either  in  rrporting  for  the  press,  or  in 
their  ordinär y  writing,  and  wo  hat*  thereby  attained  a  mental  elevatien  far 
brifott-l  uhat  woulii  hu**  hcen  posuMe  tn  any  other  ctrcuinatanout. 

Uebersetzung :  ,  Der  Vortheil,  welchen  eine  praktische  Kenntniss  der 
stenographischen  Kunst  einem  Jeden  in  allen  Lebenslagen,  besonders  aber 
wissenschaftlich  Gebildeten  gewährt,  lässt  sich  schlagend  an  der  Lautbahn 
Derjenigen  nachweisen,  welche  jahrelang  „die  beflügelten  Worte*  der  Steno- 
graphie als  Berichterstatter  für  Zeitungen  oder  zu  anderen  schriftlichen 
Arbeiten  verwendet  haben,  und  sich  dadurch  zu  einer  grössern  geistigen 
Bedeutung  aufschwangen,  als  sie  durch  irgend  welche  andere  Umstände 
hätten  erreichen  können. 1 

Pitmans  System  hat  in  England  und  Nordamerika  eine  grosse  Ver- 
breitung gefunden  und  viele  Stenographen  bedienen  sich  desselben  zum  Nach- 
schreiben von  Reden,  wobei  aber  die  Vokale  unbezeichnet  bleiben 
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B.  FRANZÖSISCHE  STENOGRAPHIE -SYSTEME. 

1.  Jacques  Cossard.  lfiol. 

Das  erste  System  der  Stenographie  für  die  französische  Sprache  wurde 
von  Gossard  veröffentlicht,  welcher  sich  auf  englische  Autoren  stützte,  von 
ihnen  aber  durch  einfachere  Zeichen  sich  unterschied.  Sein  Alphabet  ist 
mir  nicht  bekannt,  eine  Probe  seiner  Orthographie  ist  folgende: 

Ahr  ain  u  coictton  d  vre  Ire  i  l  coique  a  den 
Monsieur,  aijant  eu  communicatim  de  votn  lettre,  je  Vai  communiquee  ä  deux 

cvica    e   deu       pro       qi    mo    di  apre 
adiorats  et  deux  pronirenrs  qui  mW  dit  aprh  etc. 199 

2.  Charles  Aloys  Ramsay.  lf>f>5. 

Ramsay  soll  ein  Schotte  gewesen  sein,  doch  ist  kein  englisches  System 
von  ihm  bekannt,  sondern  nur  eine  Stenographie  für  die  französische, 
lateinische  und  deutsche  Sprache.  Sein  französisches  Alphabet  ist  folgendes : 

a  b  c  d  e  f  >j  h  i  l  tu  n  I  p  q  r  s  t  u  x  y  z 
Die  Vokale  werden  symbolisch  durch  Veränderung  der  Stellung  der 
folgenden  Gonsonantenzeichen  ausgedrückt,  und  zwar  über  dem  vorher- 
gehenden Zeichen  o,  oben  neben  demselben  «,  in  der  Mitte  $,  unten  o,  unter 
dem  vorhergehenden  Zeichen  t*.  Die  Vokalzeichen  werden  nur  am  Anfange 
eines  Satzes  geschrieben,  oder  wenn  das  vorausgehende  Wort  mit  einem 
Vokale  endigt,  sonst  treten  auch  Wörter  in  die  Vokalstellung.  Die  Diph- 
thonge, sowie  die  Vorsilben  werden  durch  eigene  Zeichen  ausgedrückt.  Wir 
geben  als  Probe  einige  Wörter 

höh   itar  jHi.i  mi   laquai  pUindre   U  feu   chapeau  aujouixfhui  transrtwttrt. 

3.  Coulon  de  Thevenot.  1778. 

Thevenot's  Alphabet  ist  mir  nicht  bekannt,  wie  überhaupt  ältere  fran« 
zösische  Werke  über  Stenographie  schwer  zu  erlangen  sind;  sein  System 
soll  aber  vor  noch  nicht  langer  Zeit  von  einem  Stenographen  de« 
Moniteur  praktisch  verwendet  worden  sein.  Er  soll  nach  Desbrosses  Vor- 
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*r'ang  die  Laute  wissenschaftlich  in  labiales,  linguales,  dentales,  palatales, 
gutturales  und  nasales  eingetheilt,  die  Lippenlaute  durch  liegende,  die 
Zungen-  und  Gaumenlaute  durch  stehende  Zeichen  dargestellt  und  überhaupt 
die  Zeichen  so  vertheilt  haben,  dass  verwandte  Laute  verwandte  Zeichen, 
weiche  Laute  kleine  und  starke  Laute  grössere  Zeichen  erhielten;  die  Ortho- 
graphie  soll  in  der  Hauptsache  auf  dem  phonetischen  Principe  beruht  haben 
und  bezüglich  der  Kürzungen  die  Abbreviaturen  der  Currentschrift  nach- 
geahmt worden  sein. 

4.  Theodore  Pierre  Bertin.  1792. 

Bertin  lernte  bei  seinem  Aufenthalte  in  England  Taylor's  System 
kennen  und  übertrug  dasselbe  auf  die  französische  Sprache,  doch  sah  er 
sich  genöthigt,  der  Vokalbezeichnung  mehr  Ausdruck  zu  geben.  Sein  Alphabet 
ist  folgendes: 

<  /  \  )  f  «  6  t-  w  P  r/  -  I  t-w  (  '*  .  f  f   r  c  j   r-  i 
b  d  fv  gj  h  k  q  l  m  n  p   r   a  t  x  y  ch  a  §  i  ai  au  Ott  tu  om  on  etc. 
Die  Vokalzeichen  gellen  zugleich  für  Endungen,  nämlich  a  für  as  at  ea 
eas  tat  ia  oua  ua  ac  acs  ach  etc.,  ai  für  ais  ait  akut  aise  is  4t  est  estes  ete  oid  oit 
dient  oise  oix  ttet  oü  oit  oigt  oi  etc.  etc.  Die  Artikel  werden  durch  Punkte  auf 
der  Zeile  dargestellt.  Das  Vaterunser  in  der  Schrift  ist  folgendes: 

Transscription:  Notre  pere  qui  es  aux  cicux.  Ton  MMN  soit  sanetifii, 
Von  reane  vienne.  Ta  volonte"  soit  faite  sur  la  terre  comnte  au  ciel.  Donm-nous 
aujourd'hui  notre  pain  quotidien  et  pardonne-nous  nos  offmses,  comme  nous  pur- 
donnons  u  ceux  qui  nous  ont  offenst's,  et  m  ttous  induis  pas  ett  Untation,  miis 
dt  Ihre  nous  du  mal.  Amen. 

Nach  langem  Bemühen,  welches  durch  die  Staatsumw&lzungen  durch- 
-    kreuzt  wurde,  gelang  es  Bertin,  die  Stenographie  beim  iranzüsischeu  Par- 
lamente einzuführen. 

5.  Conen  de  Prepean,  1813, 

trat  der  Vokalweglassung  mit  seiner  Schrill  entgegen,  welche  er  d^ltal!» 
.Stenographie  exacle"  nannte.  Sein  Alphabet  besteht  aus  folgenden  Zeichen: 
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a  b  d  e  f  g  i  j  kq  l  m  n  oprstuvxchgn 
Ausserdem  verwendete  er  besondere  Zeichen  für  Endsilben,  z.  B. 

>a  VT 

jtmww  discours  plainle  parfait  cruel  rtgniez  valeur  cUmfier. 

6.  F.  G.  Astier.  1816. 

Graphodromie  oder  Ecriture  cursive  nannte  Astier  seine  Schrift,  welche 
ebenfalls  eine  genaue  Vokalbezeichnung  anstrebte ;  die  Schrift  ist  eine  Silben- 
schrift, wobei  dieselben  Silben  anders  am  Anfange  als  am  Ende  der  Wörter 
geschrieben  werden;  dagegen  ist  das  Consonanten-Systetn  sehr  nachlässig 
behandelt,  es  besteht  aus  folgenden  Zeichen: 

/      ~       I      S     4    (T  (  <r  <T  ,  

p  b  gqkc    td   fv     l    y    m    n   gn  r  s  ch 
Diese  Zeichen  sind  zugleich  die  Auslaute  auf  «  und  i  als  ep,  ip,  eg,  ig 
etc.,  dagegen  sind  Auslaute  auf  o: 

p   „  r   \   ?  9  _        )    C    c-  r- 
ap  aq  at  af  al  aitt  an  =  am  ar   at>  ach 
Auslaute  aufo:    '    o    1    \    /"    X°  u  c  <_ 

op  oq  ot  of  ol  oiU  or  os  och  etc. 
Die  Schreibart  ist  weder  phonetisch  noch  buchstäblich,  Astier  schreibt 
famü  für  famiUe,  sinifier  für  signifier;  die  Endsilben  bleiben  unbezeichnet, 
daher  mirak  für  mir  arte,  cof  für  cnffre;  eu  wird  nur  am  Ende  geschrieben, 
sonst  durch  e  ersetzt;  also  hereux  für  heureux.  Wir  geben  hier  als  Probe  den 
Anfang  der  .Aventures  de  TelemaqueV 

Transscription:  Calypso  nc  poucait  sc  consoler  du  depart  cFUlysse.  Dans 
sa  doulcur  eile  se  trouvait  malheureuse  d'Stre  immortelle.  Sa  grotte  ne  resonnaH 
plus  de  son  chant.  Les  nymphes.  qui  la  servaient,  n'oüoieni  lui  parier.  Elle  st 
protnenait  sourent  seul  sur  les  gasons  feuris,  dont  un  printems  Hemel  bordoU 

son  ile. 


Digitized  by  Google 


Fayet.  —  Pr^vost-Delaunay. 


Ü07  ' 


7.  Fayet.  1832. 

Eine  originelle  Idee  versuchte  Fayet  durchzuführen,  er  lässt  seine 
Cunsonantenzeichen  unten  in  einen  geraden  Stab  auslaufen,  der  dann  in  die 
Vokalzeichen,  die  gerade  oder  gerundet  sind,  übergeht;  da  es  aber  schwer 
ist,  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Gonsonanten  in  dem  obern  Theile 
eines  Stabes  durch  Modification  desselben  anzudeuten,  so  verliert  dadurch 
die  Schrift  den  Charakter  der  leichten  Unterscheidbarkeit  und  die  Verbind- 
barkeit,  der  Autor  wird  genöthigt,  willkürliche  Unterscheidungen  zu  machen 
und  statt  einfacher  zu  werden,  gestalteten  sich  die  Regeln  verwickelter. 

Der  Schriftkörper  ist  in  fünf  Linien  eingeschlossen;  innerhalb-  der 
obern  Doppellinie  bewegen  sich  die  Gonsonanten,  innerhalb  der  untern 
die  Vokale,  deren  Zeichen  mitunter  eine  Verlängerung  bis  zur  unteren  Grenz- 
linie erhalten;  das  sanfte  r  welches  die  Mitte  zwischen  dem  Gonsonanten 
hält,  steht  mit  seinem  Zeichen  auch  in  der  Mitte  des  Liniennetzes,  z.  B. : 

//       c         y   C  C   /  /   f  '  c 

/    t         L,  *r 

a  au  ii    u  eu    un    y    k     t   d    b    p    r  etc. 
Wir  lassen  hier  als  Probe  seiner  Schrift  wieder  den  Anfang  der 
„Aventures  de  TVlemaque'  folgen:  200 

8.  Prevost-Dclaunay.  1826  1878. 

Die  französischen  Parlaments-Stenographen  hielten  sich  den  Versuchen, 
die  Schrift  durch  den  Vokalausdruck  deutlicher  zu  gestalten,  ablehnend 
gegenüber,  sie  blieben  auf  dem  Boden  der  von  Bertin  importirten  Taylor'schen 
Stenographie,  welche  durch  Prevost,  den  langjährigen  Vorstand  des  Steno- 
graphen-Bureau, und  durch  Delaunay,  einen  langjährigen  Stenographen- 
Revisor  des  Senats,  verbessert  wurde.  Prlvost  behielt  das  Alphabet  Bertin's 
im  Ganzen  bei,  nur  verwarf  er  das  Zeichen  r,  indem  er  sich  für  die  Bezeich- 
nung dieses  Lautes  auf  das  aufwärts  gezogene  /  beschränkte,  vertauschte 
die  Zeichen  für  h  und  6,  gab  dem  p  eine  andere  Form,  stellte  eigene  Zeichen 
für  yn  con  Um  ran  pr  pl  fr  fl  ir  cl  auf,  von  denen  die  sechs  letzten  zugleich 
für  br  bl  vr  vi  yr  yl  dienten,  schuf  noch  einige  andere  entsprechende  Zeichen 
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und  eine  grosse  Zahl  von  Hilfszeichen  für  Präfixe  und  Suffixe;  Delaunay 
corrigirte  dieses  System  insofern,  als  er  dasjenige,  was  sich  in  der  Praxis 
nicht  bewährt  hatte,  ausschied,  im  Grossen  und  Ganzen  behielt  er  PreAosl's 
System  bei. 

Das  Alphabet  ist  gegenwärtig  das  folgende: 

/  /  _  W  iw3-c;>,~we_^ 

drsfbplmchgknxy 
Die  Lautverbindungen  sind  in  willkürlicher  Weise  behandelt,  so  ist 

/  y/  f>  9  o^a    (     )  _  C. 

dp  db  rp  rb  per  pal  M  ntel  chüt  gm  jm  km  nm  gn  etc. 
Die  Vokale  werden  fast  nur  am  Anfange  und  am  Ende  geschrieben, 
Qberdiess  haben  fast  alle  Zeichen  und  Zeichenverbindungen  Wortbedeutun- 
gen, z.  B. :  y/  leurs,  l'arme,  l'armee,  S~  l'aröme,  y'  dp  dupe,  duper, 
y  radoube,  retlhiber,  /\  derire,  diriver,  d'arriver  etc.  Von  theoretischen  Be- 
denken ist  diese  Schrift  nicht  angekränkelt,  ihr  einziges  Princip  ist  Kürze. 
Namen  werden  mit  Currentbuchstaben  geschrieben,  wie  folgende  Probe  zeigt: 

Paria,  le  6  mai  1S7S.  Mon  eher  ami!  Je  te  dirai,  que  fapprends  la 
Stenographie  d' apres  la  meihode  Pievost- Delaunay  et  que  j'y  trouve  un  vif  interet. 
A  premier  bord,  je  croi/ais  cette  e'tude  plus  longue  tt  plus  diffieiie,  tnaisje  tois, 
qu'aprh  quelques  heures  de  tratxtilje  puis  en  tirer  profit. 

9.  Duploye. 

Ein  sehr  einfaches  und  sinnreiches  System  stellten  die  Gebrüder 
Duploye  auf,  dasselbe  besteht  aus  9  Zeichen  für  Consonanten: 

pe  U  fe  ke  le  je   se  ne  im 
von  diesen  geben  die  vier  ersten  vergrössert  die  weichen  Laute  be  de  fe  ge.  re, 
die  drei  folgenden  mit  eingeschlossenen  Punkte  che  ze  gne,  hieran  schliesst 
sich  -iü,  ferner  die  Vokale  und  Nasale 

•     O     ©     */*o«  **** 

a    o     it     eu  u  4  e    i   au  ou  in  un 
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die  Zeichen  för  z  t  n  r  k  geben  mit  eingezeichneten  Strichen  an,  dass  die 
betreffenden  Auslaute  zu  dem  folgenden  Worte  hinübergezogen  werden,  wie 
in  nou-s-acons;  die  Zeichen  für  k  und  l  unterscheiden  sich  dadurch,  dass 
ersteres  abwärts,  letzteres  aufwärts  geschrieben  wird. 

Obgleich  sich  die  Schrift  in  den  handwidrigsten  Formen  bewegt  und 
durch  die  Punktation  sehr  schwerfällig  ist,  hat  sich  diese  Schrift  in  jüngster 
Zeit  doch  eine  grosse  Verbreitung  in  Frankreich  erworben.  Wir  geben  davon 
folgende  Probe: 

G      ja  y^»  vJJ._v<— /f/C  r;  '^"O  U  C   /  -> .  di^y 7 

Monmyneur,  mesfreres!  En  reparaüsant  pour  la  premüre  fois  dam  Yum 
des  chaires  de  cette  cauitale  oü  il  m'avait  eti  donne  si  souvent  de  faire  eiitendre 
/a  ^arofe  c/e  Di«*,  je  m«  jw«  ne  difendre  d'une  emotion  bien  vice  quand  je  pense 
au  liru  oüje  parle  et  aux  circonstances  qui  ine  ratnenent  au  milieu  de  tous. 

a  DEUTSCHE  STENOGRAPHIE- SYSTEME. 
1.  Friedrich  Mosengeil.  179G. 

Als  die  englische  Stenographie  in  Deutschland  bekannt  wurde,  fand 
sie  auch  hier  Nachahmer;  wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  Ramsay  sein 
System  auf  die  deutsche  Sprache  übertragen  hat,  und  gehen  auf  diese  Über- 
tragung nur  deshalb  nicht  näher  ein,  weil  sie  von  seiner  französischen 
Stenographie  wenig  abweicht  Durch  das  Taylor'sche  System  angeregt, 
suchte  Mosengeil  eine  Stenographie  für  die  deutsche  Sprache  zu  schaffen, 
wobei  er  sich  aber  wenig  an  Taylor  anlehnte;  die  Vokale  werden  durch 
Punkte  ausgedrückt,  Vor-  und  Nachsilben,  sowie  die  Hilfszeitwörter  erhielten 
besondere  Zeichen.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

c  ^  /  )  ?  r\w\*-/w*/*e*^  i  _ 

h   ch  gj  k  qu    d    t    w  bp  fo  s  seh  st  z    x    l   M    H  r 

2.  Gottlieb  Horstig.  1707. 

Horslig  kannte  Mosengeü's  System,  aber  die  Zeichen  desselben  er- 
schienen ihm  nicht  einfach  genug,  weshalb  er  ein  eigenes  Alphabet  aufstellte; 
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—     —    /       \      <^     w     ^  (      (      )     )o-f->_v*  _|xv 

d  t  n  m  Z  b  p  v  f  w  s  sch  h  ch  g  k  r  x  z  a  e  i  ei  o  u  au 
Eigentümlich  ist  die  Schaltirung,  Horstig  hielt  dafür,  dass  der  Druck 
in  den  Querstrichen  leichter  auszuführen  sei.  Die  Zeichen  werden  so  ver- 
bunden, wie  sie  sich  am  besten  vereinigen  lassen,  daher  werden  /  und  d  so- 
wohl aufwärts  als  abwärts  geschrieben,  die  vordere  Krümmung  des  m  kann 
m  vorhergehenden  Buchstaben  aufgehen,  x  wird  durch  Durchkreuzung  des 
Consonantenzeichens  ausgedrückt;  die  Vokale  bleiben  in  der  Regel  unbe- 
zeichnet,  meist  nur  bei  Eigennamen  werden  sie,  und  zwar  wie  die  hebräischen 
Vokale,  über  die  Consonanten  gesetzt,  der  Punkt  unter  dem  Consonanten 
bezeichnet  ei.  Fast  jeder  Buchstabe  hat  ein  oder  mehrere  Wortbedeutungen, 
ausserdem  wird  noch  eine  Anzahl  Wortzeichen  aufgestellt.  Eine  Buch- 
stabirung  des  folgenden  Vaterunsers  giebt  eine  genügende  Einsicht  in  dieses 
System,  welches  eine  bedeutende  Kürze  der  Schrift  gestattet: 

Transscription:  Vater  unser,  der  du  bist  im  Himmel,  geheiligt  werde 
dein  Name,  dein  Reich  komme,  dein  Wille  geschehe  tcie  im  Himmel  also  audt  auf 
Erden,  unser  täglich  Brot  gieb  uns  heute  und  rergieb  uns  unsere  Schuld,  wie  wir 
vergeben  unseren  Schuldigern,  und  führe  uns  tiicht  in  Versuchung,  sonderti  erlöse 
uns  vom  Übel.  Amen. 

3.  J.  C.  Danzer.  1800. 

Im  Gegensatze  zu  den  Vorigen  hielt  sich  der  österreichische  Lieutenant 
Danzer  streng  an  das  Taylor'sche  Alphabet,  obgleich  er  sich  mit  dessen 
Einem  Punkte  für  alle  Vokale  auch  nicht  begnügte,  sondern  mehrere  Vokal- 
zeichen aufstellte.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

Z/\    >?~Jr-„rr/_\^i_c'(     <-s-  r 

b   d    f  gj   h    k    l   m   n    p    r     s    t   w  x   z  ch   sch  a  e  i  o  u 
ausserdem  hatte  er  Zeichen  für  die  Nachsilben  heit  keit  ung  niss,  für  etc.  und 
d.  h.  Das  Vaterunser  ist  in  dieser  Schrift  folgendes: 
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4.  Julius  Leichtlen.  1819. 

Unter  den  Nachahmern  der  englischen  Methoden  ragt  besonders  der 
badische  Archivar  Leichtlen  hervor,  der  nicht  nur  das  Taylorsche  System, 
sondern  auch  andere  englische  Systeme  studirt  hatte.  Sein  Alphabet  macht 
zwar  keinen  guten  Eindruck,  dessenungeachtet  ist  seine  Schrift  flüssiger  als 
die  seiner  Concurrenten,  auch  er  schreibt  die  Vokale  nur  am  Anfange  und 
am  Ende  der  Wörter,  ausserdem  stellte  er  eine  grosse  Zahl  Abkürzungen 
für  Kormwörter  auf,  wobei  er  wie  die  älteren  englischen  Systeme  auch  will- 
kürliche Zeichen  verwendete.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

ff  (/  V 

h  ch  g  k  ic   f  b  p  »  sch  d  t  l  r  m  u    j  z  a  e  i  o  u  ei  au 
Die  Hilfszeitwörter  wurden  in  folgender  Weise  geschrieben:  ..  sein 
.  bin  ..  sind  .'  war  '.  uxire  :  gewesen  :  bin  gewesen  .'"  war  gewesen  ...  getcesen 
sein  \  wäre  gewesen,  ebenso  c  habe  und  ?  werde.  Das  Vaterunser  ist  in  dieser 
Schrift  folgendes: 

5.  J.  Nowak.  1830.  1840. 

In  der  ersten,  im  Jahre  1830  erfolgten  Veröffentlichung  seines  Systems 
schloss  sich  Nowak  an  Horstig  an,  dessen  Zeichen  er  mit  Ausnahme  von  ch 
x  und,;,  welche  er  von  Leichtlen  entlehnte,  verwendete,  doch  stellte  er  neue 
Zeichen  für  d  und  p  auf,  die  bei  Horstig  von  t  und  b  nicht  zu  unterscheiden 
waren.  Als  er  sich  durch  das  1834  erschienene  System  von  Gabelsberger 
überflügelt  sah,  nahm  er  von  diesem  mehrere  Zeichen,  namentlich  auch  die 
Vokalverbindung  an.  Sein  letztes  Alphabel  ist  folgendes: 

/  e      -  c  +  o  9  /  ^  ~^~N//^<x../a.Tr/#sft 

/  r  m  n  Ii  ch  g  k  w    f  b  p   8   sch    t  d  qu  j  t  a  e   i  o   u  eu  au 
Auch  stellte  er  nach  Gabelsberger's  Vorgange  symbolische  Merkmale 
für  die  Vokale  auf,  nämlich  für  a  wird  das  Consonantenzeichen  klein  und 
»— '   dick,  fü>  i  klein  und  dünn,  für  o  gross  und  dünn,  für  u  gross  und  dick 
geschrieben,  aber  dieses  colüdirte  wieder  mit  der  Unterscheidung  von  g  und 
•       k,  /  und  w,  8  und  sch  durch  Vergrösserung  der  Zeichen,  scheint  auch  über- 

39* 
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haupt  mehr  Idee  gebliehen  zu  sein,  als  greifbare  Gestalt  angenommen  zu 
haben,  denn  in  den  Schriftproben,  welche  überdiess  nicht  besonders  deutlich 
sind,  ist  von  dieser  Symbolik  wenig  zu  finden.  Sein  Vaterunser  ist  folgendes: 

6.  Franz  X.  Gabelsberger.  1818. 

Eine  ganz  neue  Bahn  betrat  Gabelsberger  mit  seinein  zwischen  1817 
und  1818  erfundenen  und  erst  1834  veröffentlichten  System.  Gabelsberger 
hatte  sich  viel  mit  Dechiffrirkunst  beschäftigt  und  bei  Sennefelder  die  Litho- 
graphie gelernt.  Die  Dechiffrirkunst  lehrte  ihn,  welche  Laute  am  häufigsten 
in  der  Sprache  vorkommen,  die  Lithographie  hatte  ihm  die  Elemente  gezeigt, 
aus  denen  die  Buchstaben  der  Currentschrift  bestehen,  ausserdem  beschäftigte 
ihn  der  Gedanke,  dass  die  Schrift  sich  an  die  Sprache  anlehnen  müsse,  und 
so  war  er,  ohne  noch  von  der  englischen  Stenographie  etwas  zu  kennen,  von 
selbst  zu  den  Principien  gelangt,,  welche  Byrom  für  die  Stenographie  auf- 
gestellt hatte.  Sein  Alphabet  ist  daher  eine  Mischung  von  Theilzügen  der 
Currentschrift  und  von  eigens  erfundenen  Zeichen.  Betrachten  wir  sein 
ältestes  Alphabet: 

abcdefghik  Imnopqrs  t  u  v  te  x  y  z 
so  sind  die  Buchstaben  /  t  ,i  c  «  unzweifelhaft  von  der  Currentschrift 
entlehnt,  c  b  z  m  ff  können  ebenfalls  als  Theilzüge  gelten,  aber  die 
übrigen  Zeichen  sind  originell,  so  _  für  t  als  häufigst  vorkommenden  Laut, 
ihm  verwandt  sind  „  «  und  v  r;  dass  d  durch  e  bezeichnet  wurde,  mag  in 
der  Nachbarschaft  von  d  und  e  im  Alphabet  liegen,  ?  h  ?  g  9  ch  ^  k  beruhen 
auf  dem  Bestreben,  ähnlichen  Lauten  ähnliche  Zeichen  zu  geben,  was  auch 
aus  s  u y  v  t '  *c  ersichtlicht  ist,  *-»  x  ist  eine  Verschmelzung  von  k  und  «. 
Und  auch  dadurch  unterscheidet  sich  Gabelsbei  ger's  System  von  den  früheren, 
dass  er  seine  Zeichen  nicht  blos  aneinanderreihte,  sondern  sie  vielmehr  zu 
Wortbildern  zu  verschmelzen  suchte,  in  welchem  Sinne  auch  die  Vokalzeichen 
aufzufassen  sind,  denn  s  u  gab  mit  e  d  c  du,  „  o  mit  c  b  c  bo,  ebenso  ,  i  mit 
?  cht  /  chti  in  „allmächtiger*',  wo  die  Vokale  sich  nicht  verschmelzen 

liessen,  wurden  sie  buchstäblich  geschrieben  oder  weggelassen,  auf  letztere 
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Weise  sind  z.  B.  t  d  und  x  r  zu  <  der  verbunden ;  die  Verdopplung  wurde 
manchmal  durch  eine  Schlinge  ausgedrückt;  die  Vorsilbe  ge  hat  ein  eigenes 
Zeichen/.  So  schrieb  Gabelsberger  im  Jahre  1818: 

*  t  </*  7**        B       -z  y       ^  t-^  ?  ts*  .  7*  etc. 

d.i.  rat(e)r  u(nk(er)  d(e)r  du  b(i)st  i(m)  h(i)mm(e)l  geh(ei)l(i)gt  (xce)rd(e)  dein 
n(a)m(e)  z(u)  k(o)m(me)  u(n)s  dein  reich  dein  h(ei)l.  w(i)ü(e)  geschehe)  wie 
i(m)  h(i)mm(e)l. 

Einen  mächtigen  Einfluss  auf  Gabelsberger's  System  übte  die  Aussicht 
für  Gabelsberger,  seine  Kunst  zur  Aufnahme  von  mündlichen  Reden  ver- 
werthen  zu  können,  da  ihn  mitten  in  seinen  Versuchen  und  Arbeiten  die 
Verleihung  der  baierischen  Verfassung  und  die  Einberufung  der  Stände  über- 
raschte. Hier  galt  es,  kurz  und  möglichst  deutlich  zu  schreiben,  alles  Über- 
flüssige wegzulassen,  aber  Unterscheidungen,  wo  er  sie  für  nöthig  hielt, 
sorgfältig  zu  schreiben;  datier  die  Weglassung  einzelner  Buchstaben  in  obiger 
Probe.  Nachdem  der  erste  Versuch,  Reden  nachzuschreiben,  gut  gelungen 
und  Gabelsberger  mit  der  Aufnahme  der  Landtagsverhandlungen  beauftragt 
worden  war,  war  die  stenographische  Praxis  seine  Lehrmeisterin,  wobei  er 
unablässig  bemüht  war,  seine  Schrift  zu  vereinfachen;  er  verwarf  daher 
bald  die  Zeichen  «5  w  f  p  ^  s  und  ersetzte  die  ersteren  durch  c  w  und  ^  p, 
während  er  für  s  nur  das  Zeichen  c  beibehielt,  schuf  Consonantenverbin- 
dungen  wie  ^>  mp  v  ng  p  gr  ^  sp  u.  s.  V. 

Bisher  war  Gabelsberger  auf  eigenen  Wegen  gegangen,  und  man  kann 
sagen,  Willis  und  er  sind  die  Einzigen,  welche  originelle  Alphabete  aufgestellt 
haben,  denn  alle  anderen  stenographischen  Systeme  sind  auf  den  Grundlagen 
dieser  beiden  Alphabete  aufgebaut;  aber  Gabelsberger  fühlte,  sobald  ihm  die 
Landtagsarbeilen  etwas  Ruhe  gönnten,  das  Bedürfniss,  auch  die  Methoden 
seiner  Vorgänger  kennen  zu  lernen;  mit  der  ihm  eigenen  Arbeitskraft  studirte 
er  alle  stenographischen  Systeme,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  und  die 
Geschichte  der  Stenographie,  welche  er  in  seiner  1834  erschienenen  An- 
leitung veröffentlichte,  zählt  fast  alle  bis  dahin  erschienenen  Systeme  nicht 
nur  auf,  sondern  bespricht  dieselben  zugleich  mit  dem  kritischen  Scharfblick 
eines  Meisters.  Es  sind  wohl  seither  ausführlichere  Geschichtswerke  über 
Stenographie  erschienen,  keines  ist  aber  so  instruetiv  wie  das  Gabelsberger's. 

So  verschieden  nun  Gabelsberger's  Ansichten  von  denen  seiner  Vor- 
gänger waren,  Einzelnes  fand  er  doch  in  diesen  Systemen,  welches  seinen  Bei- 
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fall  fand,  so  besonders  die  Bezeichnung  der  Vokale  durch  verschiedene 
Stellung  der  Punkte.  Doch  ahmte  Gabelsberger  dieses  nicht  ohne  weiters 
nach,  es  führte  ihn  nur  zu  einem  neuen  Gedanken,  die  Vokale  symbolisch 
durch  verschiedene  Verbindung  der  Consonanten  auszudrücken,  und  zwar 
folgte  er  hierbei  nicht  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Engländer:  °  i  M 
sondern  den  ihm  bekannten  musikalischen  Gesetzen,  wonach  t  der  höchste, 
a  der  mittlere  und  u  der  tiefe  Ton  ist,  und  er  schrieb  daher  *u  rede  u  rabe 
V  rieb  rubin,  wozu  er  noch  durch  Verstärkung  ^i-  rauben  fügte.  Damit 
kam  freilich  in  sein  System  ein  Dualismus,  der  die  Lehre  complicirte,  denn 
die  Vokale  konnten  nunmehr  auf  dreierlei  Weise  ausgedrückt  werden,  nämlich 
erstens  symbolisch  durch  veränderte  Stellung  der  Consonanten,  zweitens 
durch  Verschmelzung,  drittens  durch  einfache  Anreihung  an  die  Consonanten. 
Gabelsberger  war  dies  gleichmütig,  für  ihn  handelte  es  sich  nur  um  kurze 
deutliche  Wortbilder,  er  Hess  nur  Universitätshörer  als  Schüler  zu,  als  aber 
sein  System  in  weitere  Kreise  drang,  erwies  sich  die  Complicirung  als  ein 
Hinderniss  der  Schrifteinheit. 

Neun  Jahre  nach  Bekanntmachung  seines  Systems  veröffentlichte 
Gabelsberger  .Neue  Vervollkommnungen*,  welche  darin  bestanden,  dass 
Zeichen  auch  über  die  Zeile  gestellt  als  Abkürzungen  verwendet  werden,  wie 
z  am  z  dem  „  an  ~  den  *  es  ^  des  u.  s.  w.,  Und  dass  er  für  die  Abkürzung 
der  Wörter  eine  freie  Kürzungsmethode  einführte,  wonach  ein  und  dasselbe 
Zeichen  je  nach  dem  Sinne  des  Satzes  für  verschiedene  Wörter  stehen 
konnte,  z.B.  >  (mach)e  den  Vorschlag;  >  ~  z@  e  ^  a  ich  (geh)e 

mich  der  Hoffnung  hin,  *  "  //?  C,  ich  (leg)e  Gewicht  darauf,  y  V\.  ~  c/ 
auf  unserer  (Reis)e  hatten  wir  schönes  Wetter.  Dieses  System  der  freien  Kür- 
zung ist  später  von  seinen  Nachfolgern  noch  weiter  ausgebildet  worden, 
jedoch  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Verständniss  dafür  mehr  und  mehr 
verloren,  so  dass  vor  einigen  Jahren  ein  Lehrbuch  der  Salzkürzung  mit  einem 
Preise  gekrönt  wurde,  welches  an  Stelle  dieser  freien  Kürzung  fixe  Kürzungen 
aufstellte.  Von  vielen  Seiten  wurden  die  letzteren  angenommen,  von 
anderer  Seite  perhorrescirt,  so  dass  gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  der  Kür- 
zungen in  der  Gabelsberger 'sehen  Stenographie  ein  grosser  Wirrwarr 
herrscht. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  vollen  Schrift  stellte  sich  nach  Gabels- 
berger's  Tode  eine  Schriftverwirrung  ein,  an  welcher  der  Mangel  fesler 
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Regeln  schuld  war.  So  entstand  eine  Münchener,  eine  Dresdener  und  eine 
Wiener  Schule,  deren  jede  andere  Gonsequenzen  aus  Gabelsberger's  Schreib- 
weisen zog.  Um  die  Schrifteinheit  herzustellen,  wurden  zuerst  in  München 
1S52,  dann  in  Dresden  1857  Vereinbarungen  getroffen,  welche  jedoch  eben- 
falls der  principiellen  Grundlage  entbehrten  und  mehr  die  Feststellung 
bestimmter  Schreibweisen  als  die  Aufstellung  consequent  durchführbarer 
Regeln  im  Auge  hatten.  In  Folge  des  Zusammenwirkens  der  Stenographen- 
Vereine  gelang  es  wohl,  namentlich  den  Dresdener  Beschlüssen  eine  ziemlich 
allgemeine  Anerkennung  zu  verschaffen,  aber  mit  ihnen  wurde  auch  eine 
Orthographie  in's  Leben  gerufen,  welche  die  Orthographie  der  Gurrentschrift 
an  Inconsequenz  und  Willkür  weit  übertrifft. 

Was  zunächst  die  Lautschreibung  betrifft,  so  hielt  man  Gabelsberger's 
Freiheiten,  wonach  die  Dehnung  der  Vokale  bis  auf  einzelne  Unterscheidungen 
{dam  und  dehnen,  modern  und  modern  etc.),  sowie  häufig  die  Verdopplung 
der  Gonsonanten  unberücksichtigt  blieb  und  ähnliche  Laute  einander  ver- 
treten konnten  (wie  i  das  Ä,  ei  das  eu)  aufrecht,  empfahl  aber  zugleich  die 
buchstäbliche  Schreibung  der  Eigennamen,  wie  die  sorgfaltige  Bezeichnung 
der  Vokale  in  allen  Wörtern;  bezüglich  der  stenographischen  Schreibung 
wurde  eine  grosse  Anzahl  verwickelter  Bestimmungen  geschaffen;  so  wird 
in  %  „Liebe*,  das  vorausgehende Gonsonantenzeichen  in  die  Höhe  gestellt,  in 
„Diene*  das  nachfolgende,  in  a~  „dienen*  weder  das  eine  noch  das 
andere,  sondern  i  durch  Verdichtung  ausgedrückt,  in  „bieten*  i  durch  eine 
steilere  Stellung  in  t,  in  </  „mit*  aber  durch  Vergrösserung  des  m  ausgedrückt 
u.  s.  w.  Schlagwörter  wie  ,  Zeilennlässigkeit,  Deutlichkeit,  Kürze,  Schreib- 
flüchtigkeit"  richteten  in  den  Köpfen  der  Gabelsberger'schen  Gesetzgeber  eine 
Verwirrung  an,  welche  den  Begriff  der  Gonsequenz  nie  zum  Durchbruch 
kommen  Hess. 

Trotzdem  hat  die  Gabelsberger'sche  Stenographie  in  Folge  ihrer  Ver- 
wendung beim  Parlament  grosse  Verbreitung  gefunden,  die  Regierungen  von 
Baiern,  Oesterreich  und  Sachsen  beschützen  sie  und  haben  sie  als  Unter- 
richtsgegenstand in  die  Schulen  aufgenommen,  alljährlich  werden  viele  Tau- 
sende  von  Schülern  in  derselben  unterrichtet,  und  wenn  trotzdem  die  Stati- 
stik eine  Stagnation  aufweist,  so  liegt  der  Grund  eben  in  den  verwickelten 
Regeln  des  Systems,  welche  zur  Folge  haben,  dass  Viele  das  Gelernte  wieder 
vergessen. 
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Das  Vaterunser  ist  in  Gabelsberger  s  Schrift  nach  der  jetzigen  Schreibung 
folgendes : 

^  f  t  ^  p«-  /a>^  c       -? ,       *J?  n,  e-^  e~  /^j  r  ?  *- 

Auch  die  Gabelsberger'sche  Stenographie  ist  auf  fremde  Sprachen 
übertragen  worden,  wir  geben  hier  das  Vaterunser  in  jenen  Übertragungen, 
welche  die  meiste  Verbreitung  gefunden  haben,  mit  den  Namen  der  Autoren, 
welche  die  Übertragungen  besorgten,  in  Parenthese. 

Dänisch  (Dessau). 
?c  -t>  *c?  e 'fr  Lt,  _  y  ^  C^s^  <n  r  ~  C^sv-v,  w  .£     /#        ,  2^ 

Transscripton :  Fader  vor  du  som  er  i  himlen,  heiliget  vorde  dit  Navn, 
kommt  dit  Jiiye,  skee  diu  villie  som  i  himmlen  sua  oy  paa  Jorden,  gir  os  idag 
rort  daglige  brCd,  oy  forlad  os  vor  Skyld  som  ri  forlade  rore  Kkyldnern,  og 
Ud  os  Ütka  i  fristehe,  nun  frds  os  fra  dit  Otide,  thi  dit  er  Hiytt  og  Magten,  og 
Auch  i  Kviylnd.  Amen. 

Czechisch  (Prager  1.  Stenographen-Verein). 

Transscription:  Otce  nds~,  jeni  jsi  na  neheskh.  Posret'  se  jtneno  tri.  PHjd 
krdlovstvi  tve.  Und  rirfe  1vd  jako  r  nebi  tak  i  na  zemi.  Chl/b  nd&  vezdejSl  dej 
mini  dnts.   VdjAisi  nöm  naSe  rt«y,  jahot  i  my  od^ouititm  anitn  vitiikvtn, 
JVn/iW  nas  r  pokvienif  ale  zbav  nas  ttiho.  Amen. 

Ungarisch  (Markovits). 
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Transscription:  Mi  atyänk,  ky  vayya  a  mmpdAm,  szenteltesse'k  a  ie  neted, 
jbjjöu  a  ie  orszäyod,  leyyen  a  te  akaratod,  mikepen  menyben,  azonke'pen  a  ßldöti 
ts,  mmdenuapt  kenyerunket  add  nekunk  ma,  ooczasd  meg 

yonosztä.  Amen. 

Italienisch  (Noe). 

ri  /  /\  c^7  o^/  >-/  /v  r^*-^,  ^z/>  -^J  a/ 4~z      .'  "«X*  /       «*7,  _  v 

Transscription :  Padre  tiostro,  che  sei  ni  cieli,  sia  sanctificato  il  nome  tuo, 
cenya  il  reyno  tuo,  siafattä  la  volonta  tua  cotne  in  cielo  cosi  in  terra,  dacci  oyyi 
il  nostro  pane  quotidiano,  rimettici  i  nostri  debiti,  si  cotne  noi  Ii  Hmettiamo  ai 
nostri  debitori.  E  non  c'indiore  in  tentaziont.  Ma  liberaci  dal  male.  Cosi  sia. 

Neugriechisch  (Mindler). 

*,  -v  r^i+r.  ~  /  *^ —     V*'  ~  e"rf-D/ 

Transscription:  ftetir  himon,  ho  en  tis  uranis,  ayiastitho  to  onoma  su, 
eltheto  hi  wasilia  su,  yenithito  to  thtlima  su,  hos  en  urano  kü  epi  .tis  yisf  ton 
arton  himon  ton  epiusion  dos  himin  simeron,  kä  afes  himin  ta  ofilimata  himon, 
hos  kä  himis  afiemen  tois  ofiletais  himon  kä  mi  isenenkis  hinuis  is  pirasmon,  alia 
rüsai  himas  apo  tu  poniru.  Amin. 

Wir  lassen  hier  noch  eine  Probe  der  Gabelsberger'schen  Debatten» 
schritt  nach  Conn's  .Lehrbuch  der  Kamnierstenographie"  folgen: 

^,  *>  /<?  y>V%  s  *  J  s  n/s,  ^  *s**  rs  y  ^  J, 

tu/  c>  ~/  dz  e  M. 

Trtnsscription;  (Ich)  mache  keine  Versprechungen,  (sie)  Hessen  (sich)  nicht 
im  Momente  formuliren  und  würden  auch  ton  (den)  Geynern  zurück (geirieseu 
tfierfltn),  allein  auf  eines  mochte  (ich  die  yeehrten  Herren  der)  Opjjosition  auf- 
mn-ksain  (ma  hen)  und  hiet  kotntm  t »  h  >  au]  (die)  Besprechuny  (eines}  Momentes, 
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welches  (der  geehrte  Herr)  Vorredner  in  Betreff  (des)  Waldmothts  früher  berührt 
(hatte).  Nun  (l  —  meine  Herren)  (Sie)  wissen,  dass  verschiedene  Mäntur  gerade 
jener  Partei,  (die  man  die)  verfassungsfreundliche  nennt,  diese  Verfassungsänderung 
in  der  YVeise  empfohlen  (haben),  dass  nicht  nur  (die)  directen  Wahlen  eingeführt 
(werden),  sondern  dass  hiermit  auch  (das)  Gruppensgstem  falle. 

7.  Wilhelm  Stolze.  1840. 

Von  den  Ideen  der  neueren  Grammatiker  (Grimm  und  Becker)  beseelt, 
suchte  Stolze  die  stenographische  Schrift  auf  ein  wissenschaftliches  System 
zu  gründen,  welches  auf  der  Bedeutsamkeit  der  Stammsilben  beruht.  Seine 
Schrift  sollte  den  grammatikalischen  Aufbau  der  Wörter  im  Bilde  zeigen ;  die 
Vor-  und  Nachsilben  sichtbar  von  der  Stammsilbe  unterscheiden  und  auch 

i 

in  der  Stammsilbe  den  Anlaut  hervortreten  lassen.  Dazu  reichten  aber  die 
stenographischen  Zeichen,  bei  deren  Aufstellung  er  sich  an  Gabelsberger 
angelehnt  hatte,  nicht  aus,  trotzdem  er  dieselben  Zeichen  in  dreifacher 
Grössenabstufung  verwendete.  So  unterschied  er  wohl  die  Anlaute 

/  9  9  6  f  y  2.  f  von  den  Auslauten  ~?itsj*ir 
n  ch  g  b  sch  z  x  c  n  ch  g  b  sch  z  x  c 

aber  für  die  Laute 

l  r  m  h  j    k  w  ph  v  f  ff  p  $  st  d    t  sp  ss 

hatte  er  nur  je  ein  Zeichen.  Sonach  erwies  sich  seine  Theorie  nicht  aus- 
führbar; aber  auch  bei  den  kleinen  Auslautzeichen  führte  Stolze  dieselbe 
nicht  consequent  durch,  denn  um  seiner  Schrift  mehr  Kürze  zu  geben,  ver- 
wendete er  dieselben  in  der  Grösse  der  Anlautzeichen  für  Verbindungen  mit 
folgendem  t,  und  so  wurde  der  sichtbare  Unterschied  zwischen  Anlaut  und 
Auslaut  zu  einem  Ongirten.  Hierbei  trat  die  Inconsequenz  ein,  dass  t  in  kt 
durch  Aneinanderreihung  verbunden  wurde,  während  gt  als  ein  Zeichen  auf- 
trat. Im  ersten  Falle  musste  sogar  das  aufwärts  geschriebene  d  für  t  dienen, 
da  t  die  Silbe  et  bedeutet.  Überhaupt  zeigen  die  Stolze'schen  Zeichen  einen 
grossen  Mangel  an  Verbindungsfähigkeit,  meistens  können  sie  nur  anein- 
andergereiht werden,  und  da  die  einfache  Aneinanderreihung  der  Gonsonanten- 
zeichen  den  Vokal  e  bedeutet,  so  muss  der  Vorlaut  höher  gestellt  werden,  um 
das  Fehlen  eines  Vokales  anzuzeigen;  z.  B. 
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negi  merkt  merket  tcelkt  welket  Hemd  Sihtnelz. 
Stolze  konnte  somit  nicht,  wie  Gabelsberger,  durch  Höher-  oder  Tiefer- 
stellung eines  Consonantenzeichens  einen  Vokal  ausdrücken,  und  daher  griff 
er  zu  einem  gefährlichen  Mittel,  indem  er  die  Vokale  symbolisch  dadurch 
ausdrückte,  dass  er  das  ganze  Wort  über,  auf  oder  unter  die  Zeile  stellte, 
wodurch  der  Stammvokal  nicht  nur  die  Stammsilbe,  sondern  auch  Vor-  und 
Nachsilben,  ja  selbst  Artikel,  Fürwörter  und  Präpositionen  beherrscht,  die 
nach  Stolze's  Anschauung  zum  Worte  gehören  und  daher  mit  demselben 
verbunden  werden  mussten.  Die  Stellung  über  der  Zeile  drückt  den  Vokal  t, 
auf  der  Zeile  e,  unter  der  Zeile  o  aus,  durch  Verstärkung  des  Anlautes  wurden 
e  und  o  zu  a  und  «,  durch  breite  Verbindung  i  zu  ie  (mit  Verstärkung  des 
Anlautes  zu  ai)  ozu  ä,  e  zu  o  zu  5,  u  zu  ü;  eu  und  au  werden  dadurch 
bezeichnet,  dass  das  erste  Zeichen  auf,  das  zweite  unter  der  Zeile  steht,  also 

01  ol        et  o-e  ,     ,  e/Ä 

et   c-<  et  <?-t     t  °z   

lib  lieb  Laib  leb  leib  lab  lab  lob  lob  lub  lab  '  laub  vor  einer  Krippe 
mit  einem  Loche. 

Die  Verstärkung  des  Auslautes  drückt  eine  Verdopplung  oder,  wo 
eine  solche  nicht  platzgreifen  kann,  einen  harten  Gonsonanten  aus,  macht 
somit  aus  ng  nk,  aus  sch  tsch,  aber  diese  Verstärkung  des  Auslautes  hatte  zur 
nothwendigen  Folge,  dass  die  Vokale  der  Nachsilben  entweder  buchstäblich 
geschrieben  oder  nach  verwickelten  Regeln  ausgedrückt  werden  mussten. 

Ich  habe  Stolze's  Vokalbezeichnung  ein  gefährliches  Mittel  genannt, 
da  die  Schrift  hierdurch  ihre  Selbständigkeit  verlor  und  einer  geschriebenen 
oder  gedachten  Schreiblinie  bedarf,  um  lesbar  zu  sein  oder  wenigstens  um 
Missverständnissen  vorzubeugen;  wenn  geübte  Stolzeaner  leugnen,  dass  ihre 
Schrift  dadurch  an  leichter  Lesbarkeit  cinbüsse,  so  gleicht  ihre  Verantwortung 
der  der  Taylorianer,  dass  sich  vokallose  Schrift  ganz  gut  lesen  lasse. 

Die  Stolze'sche  Stenographie  bietet  ein  eigenthümliches  Schauspiel 
des  Widerstreites  zwischen  Wollen  und  Können,  dunkel  lagen  richtige  Ideen 
in  Stolze's  Geiste,  aber  wenn  er  sie  zu  verwirklichen  strebte,  so  scheiterten 
sie;  hätte  er  das  Schrift-Ideal,  welches  er  vor  Augen  hatte,  durchgeführt,  so 
wäre  seine  Schrift  keine  Kurzschrift  geworden,  der  Kürze  halber  war  er  fort- 
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während  gezwungen,  seine  Principien  zu  verletzen;  aber  Stolze  wusste,  dass 
nur  eine  Kurzschrift  Aussicht  auf  Erfolg  hatte,  und  so  ging  er  denn  in  der 
Kürzung  so  weit,  dass  nach  seinem  Tode  von  einem  grossen  Theile  seiner 
Schule  eine  Anzahl  seiner  Sigel  und  verwickelten  Regeln  (darunter  auch  die 
oben  erwähnte  Verbindung  der  Artikel  und  Fürwörter)  aufgegeben  wurde. 
Seine  Schrift  hat  sich  in  einem  grossen  Theile  Norddeutschlands  und  der 
Schweiz  verbreitet  und  ist  auch  mit  praktischem  Erfolg  auf  die  ungarische 
Sprache  übertragen  worden.  Das  Vaterunser  in  seiner  Schrift  ist  folgende-;: 

Ls  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  Stolze  die  Ideen  der  neuen 
Grammatiker  in  die  S'chnellschrift  einzuführen  gesucht  habe,  dem  ent- 
sprechend hat  er  sich  auch  an  die  historische  Orthographie  gehalten  und 
Zeichen  für  th,  ph,  ß,  y  und  c  aufgestellt.  Er  strebte  die  grösste  Genauigkeit 
in  der  Schrift  an,  welche  die  Grammatiker  seiner  Zeit  verlangten,  aber  die 
Ansichten  dieser  Grammatiker  waren  nicht  immer  die  richtigen.  Demunge- 
achtet  hat  Stolze  viel  zur  Klärung  der  Ideen  über  die  Stenographie  bei- 
getragen und  auch  die  Richtung  der  Gabelsbergerschen  Schule  stark  beein- 
flusst.  Ihm  ist  es  zu  danken,  dass  das  Streben  nach  Genauigkeit  und  phone- 
tischer Grundlage  in  der  deutschen  Stenographie  sich  Bahn  gebrochen  hat. 

8.  Leopold  A.  F.  Arends.  1SG0. 

Arends  hatte  schon  im  Jahre  1850  ein  stenographisches  System  ver- 
öffentlicht, dasselbe  aber  später  verworfen  und  18G0  ein  neues  aufgestellt, 
welches  sieb  in  Norddeutschland  etwas  verbreitet  hat.  Sein  System  ist  inso- 
ferne  interessant,  als  er  den  schon  von  Fayet  gemachten  Versuch,  die  Buch- 
staben der  Vokale  an  die  Buchstaben  der  Consonanten  anzureihen,  wieder 
aufgenommen  und  den  Beweis  geliefert  bat.  dass  derselbe  undurchführbar 
ist.  Seine  Consonantenzeichen  gehen  mit  Ausnahme  des  r  in  einen  geraden 
Strich  unten  aus,  damit  dif>  folgenden  Vokalmerkinale 

u  v    u    t      t    u     ö    ü    ei  tu  an  au  ai 
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unten  angefügt  werden  können  wie  in 

da  do  du  de  di   dä  dö  dü  deu  dei  däu  datt  dui 
r  aber,  welches  durch  den  Punkt  vertreten  ist,  erhält  jene  Vokalzeichen, 
welche  sonst  am  Anfange  des  Wortes  stehen,  nämlich 

f  <—  ~s     ^  i  .     #     K+  *\ 

ra   ro  ru  re  ri  rä    rö    ril  rei  reu  rau 
Viele  Consonantenzeichen  haben  doppelte  Formen,  $  deren  sogar  vier, 
nämlich 

dtfnlmgchkq     i     b  w  y  ff  h     *   ß  r  j  x  sch 
Auf  dieser  Grundlage  entwickelte  sich  nun  ein  System  verwickelter 
Regeln,  so  dass  von  der  alphabetischen  Grundlage  wenig  erhalten  bleibt. 
Man  vergleiche  mit  den  obigen  Zeichen  folgendes  Vaterunser  in  Arends'schtr 
Schrift : 


-4k 


9.  Karl  Faulraann.  1875. 

Nachdem  ich  vergeblich  versucht  hatte,  im  Gabelsberger'schen  System 
eine  grössere  Regelraässigkeit  durchzuführen,  gelangte  ich  zur  Einsicht,  dass 
der  Grundfehler  des  Gabelsberger'schen  Systems  in  der  Auswahl  der  Zeichen 
liege;  und  arbeitete  ein  System  aus,  welches  Gustav  Braut  1S75  veröffent- 
lichte. Hierbei  hatte  ich  mich  an  die  gewöhnliche  Orthographie  so  weit 
gehalten,  dass  ich  nur  die  Dehnungszeichen  der  Vokale  unbezeichnet  liess. 
Ich  fand  jedoch,  dass  die  gebräuchliche  Orthographie  ein  schwankender 
Boden  sei,  auf  dem  sich  kein  dauerhaftes  Gebäude  aufführen  lasse,  und  ver- 
öffentlichte im  heurigen  Jahre  (1879)  eine  neue  Orthographie,  welche  auf 
Grund  historischer  Untersuchungen  und  gestützt  auf  die  Ergebnisse  der 
Sprach-Physiologie  die  Regel  aufstellt,  dass  nach  langen  Vokalen  ein  weicher 
oder  einfacher,  nach  kurzen  Vokalen  ein  harter  oder  Doppelconsonant 
geschrieben  werde.  Demnach  besteht  mein  Alphabet  aus  folgenden  Zeichen: 
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Vokale:  t  f  _   _    „  _ 

'     e    a    ü  i  ü  ei    eu  o    ö     u  au 

weiche  Consonanten:  ~  ?  ✓   ?  r   c  &n/sC^»*s-»« 

h  j  ch  g  w  f  b  s  d  sch   z  sd  l   r    n  m 

harte  Consonanten:         o   /  z  e#/v/xe*S**^\/\. 

jj  chh  k      ff  pf  p  ss   t  sclüt  tz  st  U  rr  m  mm 
Die  Vokale  werden  mit  den  Consonanten  verbunden,  wobei  der  starke 
Niederstrich  des  Vokals  in  einen  Schatten  des  Consonanten  übergeht,  '  ist 
das  tonlose  e  in  gebahren,  eu  ist  derselbe  Laut  wie  au;  also 

m  a>*h  *         A  A   /"*         -x  — -x   -.  — i  nt*  >>A 
£s  as   äs    is  üs  eis  eus  os    ös    us  aus  nW    nas'   hoss  g'nüss' 
Die  Consonantenzeichen,  zwischen  denen  kein  Vokal  oder  nur  das 
lautet,  werden  unmittelbar  verbunden,  z.  B. 

N     #     rw;  p     t     ptm     f    mf  sch    r  sehr  s     k    sk  n      s  ns 
Das  System  hat  nur  72  Sigel  für  Form  Wörter.  Seine  Einfachheit  kann 
aus  der  Vergleichung  des  folgenden  Vaterunsers  erkannt  werden: 

Transscriplion:  fad'runns'r  dar  du  bist  imm  himm'l,  g'heilikt  teärd'  dein 
tu  im',  zu  unns  komm'  dein  reij,  dein  will'  <fschäh'  wi  imm  himm'l  alteo  auch  auf 
Ärd'n,  unns'r  täglijj  brod  gib  unns  heud'  unt  f'rgib  unns  unns'r'  schallt,  ui  awh 
wir  frgäVn  utis'rn  schulltik'rn  unt  für*  unns  nijjt  inn  frsuchung,  sonfrn  ärrlös' 
unns  fomm  üb'l,  denn  dein  ist  das  reij  unt  di  krafft  unt  di  harrlijjkeid  inn  ewikeid 
am'n. 

So  fremdartig  diese  Orthographie  erscheinen  mag,  so  dürfte  sie  doch 
das  einzige  Mittel  sein,  eine  vom  mündlichen  Unterrichte  unabhängige 
richtige  Aussprache  zu  erreichen;  unsere  jetzige  Orthographie  erfüllt  diesen 
Zweck  nicht,  da  sie  das  kurze  Wort  am  und  das  lange  kam,  das  lange  ruft 
und  das  kurze  gruft,  das  lange  werth  und  das  kurze  wirth  gleich  schreibt, 
dagegen  die  gleichlautenden  Wörter  werthe  und  werde  unterscheidet. 

Ein  einfaches  Abbreviaturverfahren,  wie  solches  schon  in  der  Current- 
schrift  angewendet  wird,  sowie  die  Auslassung  von  Form  Wörtern,  wie  sie  in 


Digitized  by  Google 


Faulmann. 


023 


allen  stenographischen  Systemen  stattfindet,  ermöglicht  eine  solche  Kürze 
der  Schrift,  dass  die  schnellsten  Reden  aufgenommen  werden  können,  den 
Beweis  dafür  liefert  folgende  Schriftprobe,  welche  denselben  Text  enthält, 
der  oben  für  die  Gabelsbergefsche  Debattenschrift  verwendet  wurde. 

Transscription :  (Ich)  mache  keine  Versprechungen,  (sie)  Hessen  (sich)  nicht 
im  Momente  formuliren  und  würden  auch  von  (den)  Gegnern  zwückgeiciesen 
(werden),  allein  auf  eines  möchte  (ich  die  geehrten  Heiren  der)  Opjmition  auf- 
merksam (machen)  und  hier  komme  (ich)  auf  (die)  Besprechung  (eines)  Momentes, 
welches  (der  geehrte  Herr)  Vorrednei-  in  Betreff  (des)  Wahlmodus  fiiiher  berührt 
!  hatte).  Nun,  meint  Herreu,  (Sie)  wissen,  dass  verschiedene  Männer  gerade  jener 
Partei,  (die  man  die)  verfassungsfretoidliche  nennt,  die  Verfassungsänderung  in 
der  Weise  empfolden  (liaben),  dass  nicht  nur  (die)  directen  Waiden  eingeführt 
(werden),  sondern  dass  hiermit  auch  (das)  Gruppensystem  falle.  «°« 

Aus  einer  Vergleichung  mit  der  auf  S.  617  gegebenen  Gabelsberger« 
sehen  Debattenschrift,  sowie  mit  den  englischen  Stenographie-Systemen  geht 
hervor,  dass  hier  von  keiner  andern  Wortweglassung  Gebrauch  gemacht 
wird,  als  sie  von  den  Stenographen  zu  allen  Zeiten  geübt  wurde.  Was  die 
Kürzung  der  einzelnen  Wörter  betrifft,  so  schreibt  die  Photographie  genauer 
als  die  Gabelsbergersche  Stenographie,  wie  die  Wörter:  Moment,  formuliren, 
Vorredner,  Betreff,  Wahlmodus,  berührt,  Männer,  Partei,  Weise,  System  beweiseu, 
und  trotzdem  ist  die  Phonographie  kürzer,  verbindungsfähiger  und  zeilen- 
mässiger;  ihr  grösster  Werth  aber  dürfte  darin  liegen,  dass  sie  jeder  Ab- 
kürzung entbehren  kann  und  dabei  gegenüber  der  Gurrentschrifl  die  vierfache 
Kürze  und  die  getreueste  Wiedergabe  der  Sprache  bietet. 


Wir  haben  im  Verlauf  dieser  Arbeit  gesehen,  wie  die  Schriftzeichen 
mit  den  Begriffen  und  den  Lauten  entstanden,  wie  sie  entweder  mit  der  Ent- 
wicklung der  Sprache  fortschreitend  zu  Wortbildern  wurden  oder  hinter  der 
Entwicklung  der  Sprache  zurückbleibend,  meist  nur  als  Zeit-  oder  Zauber- 
zeichen sich  erhielten,  um  erst  später  als  künstliche  Buchstabenschrift  zum 
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Schlussbemerkung. 


Niederschreiben  der  Wörter  herangezogen  zu  werden;  wir  haben  ferner 
gesehen,  wie  einzelne  Religionen  und  die  mit  ihnen  verbundene  Literatur  die 
Verbreitung  einzelner  Alphabete  begünstigten  und  djese  Sprachen  auf- 
pfropften, deren  Lautverhältnissen  sie  wenig  entsprachen.  So  entwickelte 
sich  die  historische  Schrift  mit  ihrer  Ungenauigkeit,  ib>er  Schwerfälligkeit 
und  ihrer  dem  lebendigen  Worte  oft  wenig  entsprechenden  Orthographie, 
welche  an  Goethe's  Worte  erinnert: 

Vernunft  wird  Unsinn,  Wohlthat  Plage; 

Wehe  dir,  dass  du  ein  Enkel  bist 

Vom  Rechte,  das  mit  uns  geboren  ist,, 

Von  dem  ist,  leider!  nie  die  Frage. 
Ein  solches  Recht,  welches  mit  uns  geboren  ist,  ist  das  Recht  auf  eine 
der  gegenwärtigen  Sprache  und  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  entsprechende 
Schrift,  wie  sie  die  Stenographie  auf  phonetischer  Grundlage  bietet,  welche 
gestattet,  dem  schnellsten  Worte  mit  der  Schrift  zu  folgen  und  den  Gedanken 
im  Augenblicke  des  Entstehens  festzuhalten. 

Wenn  es  die  höchste  Aufgabe  der  Geschichte  ist,  die  Lehrerin  der 
Menschheit  zu  sein,  so  liefert  die  vorliegende  Arbeit  den  Nachweis,  dass  in 
dem  Entwicklungsgange  der  Schrift  wirklich  ein  Fortschritt  zum  Bessern  klar 
tu  erkennen  ist  und  dass,  nachdem  die  historische  Schrift  alle  Stufen  der 
mechanischen  Ausbildung  durchlaufen  hat,  sie  von  einer  neuen  Schrift  abge- 
löst wird,  welche  die  Wissenschaft  zur  Grundlage,  die  Technik  zur  Lehrerin 
und  die  höchste  Leistung  zur  Aufgabe  hat;  demnach  kann  man,  sofern 
menschliche  Einsicht  ein  Urtheil  für  die  Zukunft  gestattet,  wohl  sagen: 

der  Stenographie  gehört  die  Zukunft. 
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